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Nimm Had und Spaten, grabe felber, 
Die Bauernarbeit madt dich groß 
Und eine Herde goldner Kälber, 
Sie reißen ſich vom Boden los. 
U 
inter uns eine Epoche harter Prüfungen, die das greifbar Erreichte 
wu völlig verjchleiern, — vor uns Ungewißheit: Ungemißheit auf natio— 
EN nalem, politiihem, wirtichaftlihem Gebiet. Dazu in wachſendem 
Make Miktrauen nicht nur gegen die Negierenden, jfondern, was 
noch jchlimmer, gegen die eignen Volksgenoſſen. Was Wunder, 
wenn unfere Gedanken in der Silveſterwoche rüdjchweifend nicht willig an den 
glänzenden Punkten unferer Geſchichte haften bleiben, fondern leichter dort ver- 
weilen, wohin verwandte oder auch nur ähnelnde Art fie zieht. Was Wunder, 
wenn fi) weiterer Kreife auch im Hinblid auf die Zukunft ein Peſſimismus 
bemächtigt, anfcheinend berechtigt aus den Erfahrungen eines von Enttäufhungen 
der legten Jahre verdunfelten Jahrhunderts. | 
Enttäufhungen find beim Einzelmenfchen ſowohl wie bei ganzen Na— 
tionen das Ergebnis jener feelifhen Spannung, die entjteht aus dem Miß— 
verhältnis zwifchen Wollen und Können. Ruhiges, bejonnenes Wollen wird 
geringere Spannungen hinterlafjen als das ungeduldige Drängen, das fich leicht 
vom Schwerpunkt entfernt. Jenes die Zierde des Mannes, diejes ein Vorrecht 
itrebender Jugend; jenes fauere Pflicht der Führer, dieſes das aufregende Spiel 
für die faule, der Verantwortung bare Mafje. Ye energifcher in einem Bolfe das 
Leben pulfiert und je empfänglicher für Anregungen von außen eine Nation iſt, um 
jo leichter werden himmelftürmender Optimismus und tieffte Niedergejchlagenheit 
miteinander abmwechfeln, und aus den furz aufeinander folgenden Enttäujchungen 
bleibt als Bodenſatz eine Bitterfeit und Unzufriedenheit übrig, die fich gegen 
alle richtet, die man glaubt für die Enttäufchungen verantwortli machen 


zu dürfen. Im Leben des Einzelnen find es meiſt die beiten Freunde, die wir 
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unfer Mißgeſchick entgelten laſſen, im Leben der Völker richtet die Mißſtimmung 
fi) gegen alles, was irgendwie mit ftaatlicher Autorität in Zuſammenhang 
gebracht werden könnte. Und wie der Süngling in foldher Stimmung dem 
eigennüßigen „Freunde“ eher glaubt als Vater und Mutter, fo ftürmt die Maffe 
hinter redegewandten Agitatoren ber, die den Augenblid nubend bier ihre 
Phantaftereien, dort ihren materiellen Vorteil im Auge haben. 

Seit Bismards Genius die Mehrheit der deutichen Stämme im neuen 
Meiche einte, haben die Ideen, die am 18. Januar 1871 nicht voll durchgeführt 
werben konnten, nicht aufgehört zu wirken. Kaum war der Friede gefchloflen, 
fo traten, ohne die Konfolidierung des neuen Gebildes abzumarten, die deutjchen 
Nationaliften auf den Blan mit der Forderung, weiter nad) außen zu wirken, 
die Slawen mit deutfcher Kultur zu füllen und ihre Länder dem neuen Reiche 
anzugliedern. Bismard felbit nahm, auf die Stimmung im Lande vertrauend, 
den Kampf gegen den Ultramontanismus und gegen die rote Internationale 
auf. Wenn au der Sieg ausblieb, dürfen wir ihn dafür doch als Erwecker 
des Volkes feiern, da er gerade durch diefe Niederlage in der inneren Politik das 
Gedankenleben einer großen Mehrheit der Nation tief aufmühlte und fie für 
die Befruchtung mit allerhand nüßlichen Ideen erſt empfänglich machte. Bismarcks 
Politik nad der Einigung, getragen von dem Willen, daS neue Reich innerlich 
zu feitigen und zu einem untrennbaren Organismus zuſammenwachſen zu laſſen, 
richtete fich mit pofitiven Mitteln faft ausfchlieglich auf die Wirtfchaft. In allen 
fulturellen Fragen war fie entweder zurüchaltend oder, wie auch in den jozialen, 
geradezu ablehnend, negierend. Bismard hat 3. B, die Induſtriearbeiterfrage 
niemals von der Geite ihrer pofitiven Bedeutung für die Nation behandelt, 
fondern ftet8 nur von ihrer dem Reichsorganismus abträglihen. Demgemäß 
hat er auch Feine Verbindung zwiſchen ihr und den Aufgaben einer nationalen 
Politit gefunden und fi mit dem Gegenfab zwiſchen Arbeitgeber und Arbeit- 
nehmer als einer Naturnotwendigfeit abgefunden, deren Schärfen wohl durch 
die Geſetzgebung vorfihtig gemildert werden fonnten, foweit fie nach feiner Auf- 
fafjung rein foziale Dinge betrafen, deren politiiche Nebenerjheinungen aber als 
ftaatSgefährlih mit aller Energie unterdrüdt werden mußten. 

Diefe Auffaffungen Bismards, an denen wir noch heute kranken, Tonnten 
um fo mehr Gemeingut des Tonfervativen und liberalen Bürgertums werden, 
je mehr fie den herrſchenden Anfichten entgegenfamen und je weniger fie einen 
Eingriff in das GSelbitbeftimmungsrecht der Arbeitgeber befürchten ließen. Bei 
den freien Berufsftänden, joweit fie nicht vom Sathederfozialismus gefangen 
waren, wurde die Auffaffung als nationales Gebot hingenommen: bei ben 
Nationaliiten im Hinblid auf die internationalen Beziehungen der vielfach 
jüdifchen Arbeiterführer, bei den Xiberalen, weil das unbedingte Vertrauen in 
Bismards Können eine eigene, innerlich verarbeitete Stellungnahme für oder 
gegen überflüffig machte. Das Beharrungsvermögen, daS dem Liberalismus 
nah und nah allen Aufſchwung genommen, feierte auch in ber Arbeiter: 
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frage Zriumphel Allen aber wurde es leicht gemadt, das Gebot an- 
zunehmen dur) die großen Erfolge, die Bismard bis zum Jahre 1871 erzielt 
batte, Erfolge, deren Segen die 1890 lebende Generation recht voll genießen 
durfte. ALS dann gar die Arbeiterfrage zum Konflikt zwifchen Kaifer Wilhelm 
dem Zweiten und dem erften Kanzler führte und Bismard weichen mußte, ba 
verhärtete fich feine Auffafjung zum Dogma für alle diejenigen, die da meinten, 
nationale Güter gegen moderne Auffaffungen oder Sentiments oder gar gegen 
Mut- und Kraftlofigfeit verteidigen zu müffen. Das Verhalten der fozialdemo- 
fratifchen Partei in Heeres- und Flotienfragen gab ihnen einen Schein bes 
Rechts, und der junge Kaijer, der ſchon bei den Wahlen am 20. Februar zu 
ernten hoffte, was er am 4. geſät, erlebte als Regent feine erfte ſchwere Ent- 
täufung. Die Nation trat mit wenigen Ausnahmen auf die Seite des Alt 
reichskanzlers und wurde darin noch beſtärkt, als Fragen der Weltpolitif eine 
größere Berüdfichtigung der Induſtrie in allen Dingen des Verkehrs und des 
Zolihuges notwendig madten, was wieder zur Annäherung der NReich3- 
regierung an die Polen und Ultramontanen führte, die Fonfervativ-agrarifchen 
Kreiſe aber abitieß. 

Kaiſer Wilhelm der Zweite hat in dem Dezennium von 1890 bis 1900, 
in dem er die Richtung der Reichsregierung faft felbftändig beftimmte, viele 
neue Ideen in die Maffe geworfen und befonders den Nationaliiten Aufgaben 
geitellt, die geeignet fchienen, ihren Zatendrang zu ftillen. Aber fonderbar, ihr 
Vertrauen vermochte er in feinem Stadium zu gewinnen! An alle Handlungen 
und Schritte legten fie den Maßſtab Bismards, und felbit bei Dingen, bie 
unzweifelhaft außerhalb der Abfichten des Alten lagen und ureigenfter 
Initiative des Kaiſers entiprangen, fuchten fie ein Schema zu entwerfen, das 
etwa die Wege angab, die (nad) ihren Auffaffungen) Bismard zur Löfung 
der Einzelfrage benugt hätte. Das gegenüber früheren Zeiten tatfräftigere Ein» 
greifen Deutichlands in die Weltpolitit und die Notwendigkeit, fi) neben den 
älteren Staaten im Kolonialbeſitz bemerkbar zu machen, gab dazu unjerer Politik 
etwas Lautes, mit deſſen Lärm die tatfächlich erzielten Erfolge in feinen rechten 
Verhältnis zu ftehen fchienen. Manche große Gefte erhielt in den Augen der 
Menge kaum mehr als die Bedeutung eines Xheatereffeltt. Auch Rückſchläge 
find nicht ausgeblieben, wie fie übrigens zu gleicher Zeit feiner anderen Groß- 
madt erfpart wurden. Daneben aber ward feitens der faiferlihen Regierung 
auch mandes verfäumt. Die öffentlihe Meinung, nur halb über die Abfichten 
der Regierung unterrichtet, folgte dem Spiel der Phantafie einzelner, ohne daß 
es für ernithafte Politiker recht möglich war, ſich fo eingehend mit den ſchwe— 
benden Fragen der großen Politik zu beichäftigen, daß ihre ernfthafte Mit» 
wirkung erreichbar gewefen wäre. So ift es fogar dahin gelommen, daß der 
Kaiſer in feinem beißen Ringen mit Eduard von England nicht einmal den 
Rückhalt in der öffentlichen Meinung Deutfchlands fand, den er ſchon allein 
in feiner Eigenfchaft als Deutfcher hätte beanſpruchen dürfen. 
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Fürft Bülow hat den Verſuch unternommen, die öffentliche Meinung um- 
zuftimmen und in ihr Verftändnis für die Politik des Kaiſers zu verbreiten. 
Er bat damit ein vollftändiges Fiasko erlitten. Aus zwei Gründen: einmal 
ignorierte er Fulturelle Fragen in der Politik in noch ftärferem Maße wie Big- 
mard, und dann wagte er nicht energiih genug die Konjequenzen zu ziehen, 
bie fih aus feinem Verſuch ergaben. Damit aber verzichtete er auch darauf, 
mit modernen Mitteln auf die Entwidlung des politifhen Denkens der Nation 
einzumirfen. Die Schulpolitit Preußens bildet feit dem Yortgange Falls ein 
trauriges Kapitel in unferer neueften Gefchichte: fie war faft ausſchließlich Hilfs- 
mittel der Wirtfchaftspolitil, nicht aber einer alle Negungen und Beitrebungen 
der Nation umfafjenden StaatSpolitil. So hat die nationale Begeifterung, die 
Fürſt Bülow verfchiedentlich für beitimmte politifche Einzelaufgaben zu entfachen 
vermochte, wohl recht ſchöne Flammen auffteigen laffen, nicht aber dauernd die 
Wärme erzeugen und in gehörigem Quantum ſicherſtellen können, die notwendig 
tft, um große nationale Aufgaben bis zur Vollendung durdyguführen. 

Die Enttäufchungen, entitanden aus falſchem Verſtehen und demgemäß zu 
weitgehendem Wollen einerfeit8 und dem Nicht-fönnen oder Nicht-Dürfen ander 
feits, fie haben die feit 1890 bejtehende Mikftimmung und Nervofität immer 
von neuem genäht. 
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Haben wir die Krankheit erlannt, fo find wir aud auf dem Wege, fie zu 
heilen, fofern wir die Macht dazu befigen. Und da überfommt uns die Refignation. 
Ale Macht Liegt in den Händen der faktiſch Negierenden, deren Stellung zu 
den großen Kulturfragen wir die Stimmung im Lande verdanken. Die wich- 
tigften Fragen werden nicht vom Reiche, fondern in Preußen entſchieden, und 
wir wiffen zurzeit noch nicht, ob die preußifche Regierung willens ift, im Gegen- 
fab zur preußiſchen Landtagsmehrheit die in der Luft hängende Schulteform 
in Angriff zu nehmen, wifjen nit, ob fie an die Stelle des Enteignungs- 
geſetzes ein Koloniſationsgeſetz bringen will, daS geeignet wäre, aus den Induſtrie— 
arbeitern wieder Ströme auf das Land zu leiten, mo gegenwärtig mit der 
Ausbreitung des Latifundienbefige8 die polnifche Unterfchicht zufehends wächſt, 
während deutſche Kernbeoölferung in den Induſtriezentren verkümmert. Wer 
in den lebten Jahren glaubte, fi) an Jena und Olmüß erinnern zu müjjen, 
der follte nun am Beginn des Jahres 1912 auch daran denken, daß der Weg, 
den Preußens Entwidlung von Yorks Gehorfamsverweigerung bei Tauroagen 
bis zur Saiferproflamation zu Verfailles zurüdlegte, geebnet wurde durch Die 
friedlihe Neformarbeit der Stein, Hardenberg und Humboldt. Die Soldaten 


Scharnhorſt, Roon und Moltke, fowie Bismard waren feine Nutznießer. 
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Eingeborenenreht in den deutfchen Kolonien 
Don Prof. Dr. Kurt Perels» Hamburg 


IB für beitimmte Gingeborenengemeinjhaften — Stämme, Bölter- 
A ſchaften, Dorfichaften ufm. — geltende Recht, ſoweit es von dieſen 
Gemeinichaften felbjt erzeugt iſt. Es bedarf Feines Hinmweijes 

es darauf, dab diefes „Recht“ nur ganz ausnahmsweiſe auf bemußter 
Schöpfung beruht; feine „Sätze“ befinden ſich vielmehr im allgemeinen in engjter 
Gemengelage mit anderen ungejchriebenen Regeln des religiöfen, fittlichen, gejell- 
ſchaftlichen und wirtſchaftlichen Lebens. 

Die Kenntnis diefer Anfchauungen, ſoweit fie bis zu einem gewiſſen Grade 
fonjolidiert find, ijt von der größten Bedeutung für die folonifierende Macht. 
Es handelt fih dabei nit nur um das fehr naheliegende wifjenjchaftliche 
Intereſſe, das fich ganz von felbjt einem fremden, verborgenen Recht zumendet. 
Die Erforfhung des Eingeborenenrechts iſt vielmehr, auch abgejehen von den 
Bedürfnifjen der bier in vorderjter Linie ftehenden vergleichenden Rechtswiſſen— 
Ihaft fowie der Völkerkunde (wenn anders fie nicht einjeitig nach mufealen 
Geſichtspunkten betrieben wird), von jehr erheblicher praftiicher Wichtigkeit. 

Hier fommt zunächſt die allgemeine koloniſatoriſche Tätigkeit in Betracht, 
gleichviel ob fie fi) auf dem Gebiet der Wirtjchaft oder auf dem der Verwaltung 
im engeren Sinne vollzieht. Denn wenn es wahr ift, daß wir, zumal in den 
tropifhen Kolonien, die farbige Bevölferung nur durch geiltige Machtmittel 
dauernd beherrſchen fönnen, jo ift zugleich deutlich, daß die Kenntnis auch des 
geiftigen — und nicht bloß des phyfiichen — Dafeins der Eingeborenen und 
feiner Bedingtheiten eine wejentliche Vorausjegung geficherter Herrſchaft ift. So 
erhebt fi) auf diefem Gebiete die Nechtsforihung recht eigentlich zur Menſchen— 
forihung. Die Beobadtung des geregelten Verhaltens führt zur Erkenntnis 
der Denfart, auf der das Verhalten beruht; die Erkenntnis der Denfart des 
beherrſchten Objekts aber erjchließt den Weg zur Beherrihung. 

Nur der Menjchenkenner ift zum Herrchen geboren. Das gilt nit nur 
für das Leben der Einzelnen. Der fpanifchen wie der portugiefiiden Kolonial« 
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macht grub lebten Endes eine Eingeborenenpolitif daS Grab, der die Ware 
alles, der Menſch nichts, oder doch auch nur Ware bedeutete. Auch die Auf 
ftände der neueren Zeit, wie fie feiner Kolonialmacht erſpart geblieben find, 
führen in ihren legten Gründen überwiegend auf eine fefteingemurzelte An- 
ſchauungen ungenügend erfennende oder berüdfichtigende Eingeborenenpolitif zurüd. 
Und es ift fehr charalteriftiich, daß die deutfche Kolonialvermaltung in die vom 
Standpunft der Eingeborenenpolitif fchwierigite Kolonie — Neuguinea — neuer- 
dings grundfäglich nur folhe Beamte entjendet, welche fich in den im allgemeinen 
einfacheren Verhältniffen Afrifas längere Zeit hindurch geſchult und bewährt 
haben. Selbitverftändlih braucht man ſich als Folgen der Nichtbeachtung der 
Eigenart der Eingeborenenbevölferung nicht glei Empörungen und ähnliche 
einfchneidende Wirkungen vorzuftelen. Auch in fleineren Vorkommniſſen des 
Zages treten fie fchädigend in die Erfcheinung. 

Zu Beginn unferer folonialen Lehrjahre, 1886, war — jo erzählt man — 
ein junger Beamter an einem Küſtenplatz Neuguinea ftationiert worden. Mit 
guten juriftifchen Vorkenntniffen brachte er zugleich die Auffaffung mit, daß alle 
Erdenföhne vor dem Gefet gleich feien, alfo aud) die Kanaken nicht anders denn als 
deutiche Staatöbürger behandelt werden dürften. Wochenlang Hatte er bereit3 
auf einen „Fal” gewartet, als er geſprächsweiſe hörte, der Stanafe %. habe 
aus einem Laden ein Lawalawa (d. h. ein Stüd Zeug, das als Lendenfchurz 
benugt wird) im Werte von fünfzig Pfennigen entwendet und nad) feiner, einige 
Stunden entfernten Heimatsinfel mitgenommen. Flugs verfebte der Richter 
den Attentäter in den Anklagezuftand und entjandte den Gerichtsfanafen mit 
einer ſchriftlichen Vorladung im Boot nach jener Inſel. Zurüdgefehrt berichtete 
der Mann, der DVorgeladene fei beim Anblid der Vorladung geflüchtet und fo 
habe er die „Zuitellung“ durch Niederlegung des Papiers in feiner Hütte 
bewirlt. Eine Woche Später fam der auf jener Inſel ftationierte Miffionar 
bereingefegelt mit der Mitteilung, daß fämtlihe Bewohner feit dem Erfcheinen 
des Gerichtsboten das Inſeldorf verlaffen hätten. Die Erzählung von der 
Zuftelung führte ihn freilich fehnell genug zu des Nätjels Löfung: Die fürchter- 
liche Angft vor den Papier, damals, nad) Ktanafenauffaffung, noch dem denk— 
bar ärgften Zauber, hatte die Leute ſämtlich aus dem Dorfe getrieben; niemand 
batte e8 wagen wollen, weiterhin in fo gefährlicher Nachbarſchaft zu wohnen. 
— Schweren Herzens entichloß ſich der Herr Richter zum Verzicht auf das 
perjönliche Erjcheinen des Miffetäters. Dem Mifjionar aber gelang e3 erft nad 
wochenlanger Arbeit, die Leute davon zu überzeugen, daß mit dem Vorladungs- 
bolument der böfe Zauber von ihnen entfernt und die Luft rein fei, und fie 
zur Nüdfehr zu bewegen. Aber e8 war doch nur ein glüdliher Zufall — die 
Anwefenheit eines einflußreihen Landesfundigen —, der vor mweiterreihenden 
Folgen unverftändiger Gerichtshandlungen gegenüber Eingeborenen bemahrte. 

Den Gefahren, welche unrichtige Behandlung von Eingeborenenrechtsſachen 
durch den weißen Beamten in fich fchließt, wird im deutſchen Kolonialrecht 
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in doppelter Weife entgegengemirft: Bor alem dadurh, daß man den Ein» 
geborenen in möglichit weitem Umfange SelbjtgerichtSbarleit beläßt. Dies gefchieht 
nicht nur, wie jelbitverftändlich, in noch unerſchloſſenen Gegenden, fondern auch 
da, wo die deutſche Verwaltung bereitS eingeführt und mwurzelfeft geworden ift. 
Dabei ift vorausgefett, daß diefe Selbftgerichtsbarkeit in Formen und mit Mitteln 
erfolgt, die vom Standpunft der Kolonialmacht als zweckmäßig oder doch erträglich 
anerlannt werden können. Mit anderen Worten: je höher das Niveau der 
Eingeborenen, deſto umfafjender ihre Eigengerichtsbarkeit. Modifikationen des 
vorgefundenen Zuftandes werden natürlich immer notwendig jein. Sehr charafte- 
riftifd und deshalb beſonders erwähnenswert ift die Geftaltung der Eigen- 
gerichtSbarkeit der Eingeborenen in Kamerun. Hier find in den jahren 1893 
bi3 1897 nad) und nad) für zwölf füftennahe Diftrifte befondere „Eingeborenen«- 
ſchiedsgerichte“ Fonftituiert worden, die, ähnlich den deutſchen Landgerichten, 
einerfeit3 als erjte Inſtanz für größere Streitfachen, anderſeits als zweite Inſtanz 
über dem Häuptlingsgericht tätig werden. Tas Häuptlingsgericht, in welchem 
der Häuptling des Bellagten oder Angeklagten als Ginzelrichter entfcheidet, ift 
in Zivilſachen zuftändig, wenn der Wert des Streitgegenftandes einhundert Mark 
nicht überjchreitet, und in Straffahen, wenn die Ahndung der Tat feine höhere 
Strafe al3 dreihundert Mark oder ſechs Monate Gefängnis erfordert. Das 
kollegialiſch organifierte Eingeborenenſchiedsgericht, deſſen Mitglieder aus der 
Reihe höherftehender Eingeborener widerruflih vom Gouverneur ernannt werden, 
bildet die Berufungdinftang über den zu feinem Bezirk gehörigen Gerichten der 
Häuptlinge und ift zugleich erjte Inſtanz für diejenigen Zivil- und Straffadhen, 
die nicht zur Zuftändigfeit der Häuptlinge gehören. „Für die Rechtſprechung 
des Schiedsgericht find die an Drt und Gtelle in Übung ftehenden Gebräuche 
und Gewohnheiten maßgebend.” Freilid muß fi) die Kolonialmadıt die höchſte 
Entiheidungsgemwalt vorbehalten; es ift deshalb gegen die Entiheidungen des 
CciedsgerihtS die Berufung an den Gouverneur oder deſſen Stellvertreter 
zuläffig.e Und weiter fann den Eingeborenengerichten auch feine unbefchränfte 
Strafgewalt zugejtanden werden: auf Todesitrafe und auf Freiheitsftrafe von mehr 
als zwei Jahren dürfen felbft die Schiedsgerichte nicht erkennen, wie aud) Die 
Berbrechen des Mordes und des Totſchlages ihrer Jurisdiltion ſchlechthin ent- 
zogen find; derartige Strafiachen fommen vielmehr vor den Gouverneur oder 
den in diefen Sachen als fein Stellvertreter fungierenden Bezirksamtmann. 
Der weiße Verwaltungsbeamte, der im allgemeinen als einzige Inſtanz in 
allen vor ihn gebrachten Sachen entjcheidet, Hat nun — und das gilt für alle 
deutfhen Kolonien Afrikas und der Südfee — bei feiner richterlichen Tätigkeit 
in Eingeborenenfadhen nicht etwa das deutſche Recht zugrunde zu legen; denn 
nad) der ausdrüdlichen Beitimmung des Schubgebietsgefeges finden auf Die 
Eingeborenen die für Weiße geltenden Rechtsnormen grundfäglich Feine An» 
wendung. Diefe Vorfchrift findet ihre Nechtfertigung darin, daß das Rechts⸗ 
empfinden der farbigen Bevöllerung von dem unferigen durchaus verſchieden 


8 Eingeborenenrecht in den deutjchen Kolonien 
tft. Hiernach kann das Europäerreht dem weißen Eingeborenenrichter nur — 
gleihfam wiſſenſchaftliche — Anhaltspunkte und Richtlinien geben, während er 
im übrigen das Recht der Eingeborenen zugrunde zu legen bat, foweit es nicht 
mit den Grundlagen und Grundanfhauungen europäifcher Zivilifation in Wider- 
ſpruch ſteht. Er wird alfo 3. B. in Straffachen zur Herbeiführung eines Ge— 
ftändniffes nicht die Folter, zur Erzielung eines Beweiſes nicht Drdale (mie 
Giftbecher, Feuerprobe, Wafferprobe ufw.) anwenden dürfen, felbjt wenn fie das 
betreffende Eingeborenenrecht kennen ſollte. Ebenſo feheiden zahlreiche Strafen 
des Eingeborenenrechts, wie Ausftehen der Augen, Abjchneiden der Ohren, 
Abhaden der Hände, für ihn aus, wie folhe Strafen auch in der Eigen- 
gerihtsbarkeit der Yarbigen nicht mehr geduldet werden. Dagegen jteht dem 
nichts im Wege, für die Tat eines einzelnen — fei es in Straf, fei es in 
Bivilfahen — neben dem einzelnen oder an feiner Statt die Familie, die Sippe, 
bie Dorfihaft ufm. haftbar zu machen, wenn dem betreffenden Stammesredt 
folhe Gefamthaftung bekannt tft. Umgekehrt wiederum würde fi) ein „Mörder“ 
nicht mit Erfolg darauf berufen fünnen, daß er pflichtmäßig als Bluträcher 
gehandelt habe, wenngleih Hier unter Umftänden auf eine mildere als bie 
Todesitrafe zu erfennen fein wird*). 

Die Kenntnis der Eingeborenenrehtsanfhauungen wird dem Beamten, 
abgejehen von eigener Beobachtung und Erfahrung, vermittelt durch farbige 
(nicht ftimmberedhtigte) Berater, die er nad) Möglichkeit und Notwendigkeit zu 
den Gerichtsverhandlungen zuziehen fol. Es wäre fehr erwünfet, wenn die 
von den farbigen Beratern eingeholten Weistümer von grundfäglicher Bedeutung, 
foweit fie al8 maßgebend anerlannt werden, durch die Bezirlsamtmänner aufe 
gezeichnet würden, wie dies ſchon jebt, aber leider nur vereinzelt, gejchieht. ES 
mwürde bierdurd) eine den häufigen Wechfel der Beamten überdauernde Kon— 
tinuität der Nechtiprehung angebahnt werden, die aud) das Anfehen der Re— 
gierung nur feitigen und fördern könnte. 

Das letzte und höchſte Ziel freilich fann nur eine Ermittlung der folonialen 
Eingeborenenredte in ihrem Zufammenbhange bilden. Sie ift feit dem Jahre 1907 **) 


*) Bergl. hierzu etiva den Runderlaß des Gouverneurd von Togo, betreffend die Bes 
gründung don Belferungsfiedelungen, vom 23. Oktober 1909: „... Ferner hätten in den 
Bellerungsfiedelungen aud) wegen Mordes oder anderer ſchwerer Straftaten Verurteilte Auf— 
nahme gu finden, bei denen infolge ihres tiefen Kulturftandes ein eigentlich) verbrecheriſcher 
Wille nit vorhanden ift und demgemäß die Todesitrafe oder langjährige Freiheitsitrafe nicht 
als angemeſſene Strafe gelten fann, während andererfeit3 eine Entfernung aus dem Heimatsort 
zum Schuß der übrigen Bevölkerung de3 betreffenden Ortes und im Intereſſe einer erziehe- 
riihen Wirkung auf fie geboten erſcheint.“ 

**) Abrigens war ſchon unter dem 81. Oktober 1891 ein (Heute anſcheinend in Ver» 
gefienheit geratener) Nunderlaß der Stolonialabteilung de3 Auswärtigen Amts, betreffend die 
Mechtsgewohnheiten der Eingeborenen, ergangen, in dem es u. a. hieß: „Ich lege Wert 
darauf, die Grundfäge feftzuftellen, welhe unter den Eingeborenen der Schußgebiete in 
öffentligrechtliher wie in privatrechtliher Beziehung gelten.” Nennenswerte praktiſche Folgen 
ſcheint diefer Erlaß nicht gehabt zu Haben. 
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vom Reichskolonialamt planmäßig in die Wege geleitet worden. Den ä 
Anftoß gab die am 3. Mai 1907 vom Reichstage mit großer Mehrheit 8. Sega 
genommene Refolution: „den Herrn Reichskanzler zu erſuchen, alsbald das über 
das Eingeborenenredt in den deutſchen Schußgebieten vorhandene Material 
fammeln und fihten und eine authenttiihe Sammlung der Rechtsgebräuche der 
Eingeborenen berjtellen zu laffen.” Zur Ausführung dieſer Reſolution berief 
der Staatsſekretär Dernburg eine aus Mitgliedern des Neichsfolonialamts, 
Gelehrten und Reichstagsmitgliedern beftehende Kommiffton. Diefe beſchloß einen 
Fragebogen berjtelen zu laffen, unter Vorbehalt weiterer Ergänzung durch 
ſchriftliche Nachfragen und Entjendung von geeigneten Forſchern an Ort und 
Stelle. Die Ausarbeitung des Fragebogens wurde einer Unterfommiffion über- 
tragen, der eigenartigermweife niemand angehörte, der mit dem Cingeborenen- 
rechte jemals praftiih zu tun gehabt hätte. Weſentlich unterftügt durch die 
fhon früher von der Internationalen Bereinigung für vergleichende Rechts⸗ 
wiſſenſchaft und Bollswirtichaftslehre bergeftellte ethnographiſche Fragefammlung 
bradte die Sublommilfion ihre Aufgabe in kurzer Frift zum Abſchluß. Der 
alsdann von der Geſamtkommiſſion geprüfte und fetgeftellte „Fragebogen über 
die Rechte der Eingeborenen in den deutfchen Kolonien“ verlangt als erftes 
„eine allgemeine Schilderung von Land und Leuten nach ethnologifcher und 
wirtichaftliher Seite hin“. Als wünjchenswert werden bezeichnet: „Angaben 
über Körperbefchaffenheit, Bevölkerungszahl, Nahrung, Kleidung, Wohnung und 
fonjtige Lebensverhältniffe, über Zufammenleben, über Geijtestätigfeit, namentlich 
Religion, Sprache, Gedichte, Sagen und Märchen“. Dann folgen unter den 
fünf Hauptüberfchriften: „I. Familien- und Perſonenrecht, Il. Vermögensrecht, 
111. Strafredt, IV. Prozeßrecht, V. Staats, Verwaltungs- und Völkerrecht“ 
einhundertunddrei Hauptfragen, falt ſämtlich mit zahlreichen Unterfragen. 

Nach den Mitteilungen, die der Vertreter des Reichsfolonialamts, Geheimer 
Dberregierungsrat J. Gerjtmeyer, auf der Heidelberger Hauptverfammlung der 
internationalen Bereinigung für vergleihende Rechtswiſſenſchaft und Volks— 
wirtſchaftslehre am 7. September d. %. gemacht bat, find etwa vierhundert 
diefer Fragebogen an die GouvernementS hinausgefandt worden zwecks Ver⸗ 
teilung an geeignete Berfönlichfeiten, insbefondere Beamte, Ärzte, Mifftonare. 
Das Ergebnis der Enquete kann infofern nicht als befriedigend bezeichnet werden, 
als bisher nur recht wenige Antworten eingegangen find, fieben davon aus den 
Südſeekolonien, zwei aus Kamerun, die übrigen aus Südweſtafrika. — Diefe 
Zurüdhaltung findet in mangelndem Intereſſe oder zu ftarfer Belaftung der 
gewäälten Auskunftsperjonen mit anderen Arbeiten feine binreihende Er- 
klärung. Zum Teil jedenfals ift die Duelle der Zurüdhaltung in ber 
Geſtaltung des Fragebogens felbit und fodann vor allem darin zu fuchen, 
daß der Fragebogen auch nicht andeutungsmweife eine Anleitung darüber gibt, 
in welder Weife er verwendet und benust fein wil. So wird der Yrage- 
bogen auf den unbefangenen Empfänger den Eindrud maden, dab nr Fragen 
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gleichermaßen für alle Kolonien geftellt fein follen; denn eine geographijche und 
ethnographiiche Individualiſierung fehlt gänzlich, obwohl ſchon innerhalb jeder 
nicht ganz Heinen Kolonie eine Vielheit grundverſchiedener Eingeborenenredt3- 
ordnungen beiteht. Beim Fehlen jeglicher Erläuterung auch in diefer Richtung 
ift es fehr wahrſcheinlich, daß die geftellten Fragen vielfady die Wirkung von 
Suggeftivfragen haben werden, d. h. daß fie den Antworter in die Verſuchung 
führen, Nechtseinrichtungen und Zuftände zu erfinden. Auf der anderen Geite 
ift zu beforgen, daß vieles Wichtige unter den Tiſch fält, weil e8 im Frage- 
bogen nicht erwähnt ift (3. B. die beichränfte Geltungsdauer von Häuptlings- 
fprüden). Diefe Gefahren liegen um fo näher, als die Beantworter in ber 
Regel nicht juriftifch vorgebildet fein werden — die wichtigſten Ausfunftsperjonen 
wenigftens dürften ſich außerhalb des Streifes der übrigens in ingeborenen- 
angelegenheiten meift unerfahrenen Bezirksrichter befinden —, die mit techniſchen 
Ausdrüden reich durchfegten Fragen aber großenteils den Eindruf machen, als 
feien fie von Juriſten an Juriſten gerichtet”). 

Überhaupt werden die Antworten auf die geftellten Fragen nur dann ein 
richtiges Bild von den Rechtsgebräuchen der Eingeborenen ergeben, wenn bie 
Fragebogen weſentlich als innerer Anhalt für eigene Beobachtungen an und 
gelegentlihe Unterhaltungen mit Cingeborenen dienen. Dagegen wird eine 
Befragung der Eingeborenen an der Hand der Fragebogen, womöglich gar 
unter Zuziehung eines Dolmetfchers, durchweg zu unficheren und überwiegend zu 
unrichtigen Borftellungen über das zu erforfhende Eingeborenenredht führen. 
Die erite Hauptfehlerquelle liegt in der auf das ſinnlich Wahrnehmbare abgejtellten 
Denkweiſe der Eingeborenen, die Mikverftändniffe bei der Aufnahme abitrafter 
Tragen außerordentlich nahe legt, die zweite in den den Eingeborenen bet feiner 
Antwort beftimmenden perjönliden Motiven: die Neigung, dein Guropäer die 
Antwort zu geben, die er nach der Anficht des Eingeborenen zu befommen 
wünſcht; das Rechnen mit perfönliden Vorteilen oder Nachteilen, die dem Be» 
fragten nad) feiner Empfindung aus einer fo oder fo gehaltenen Antwort erwachſen 
fönnen; das Bejtreben, über Stammesgeheimnifje feine oder eine irreführende 
Mitteilung zu machen. Und bei alledem bejteht nicht einmal die Sicherheit, 
daß der Frageiteller eine an jich richtige Antwort aud) richtig verjteht oder deutet. 

Aus zwei Gründen folte mit diefen Bedenfen nicht zurüdgehalten werden. 
Einmal iſt es ſchon jetzt fiher, daß die Enquete in wefentlihen Beziehungen 
der Ergänzung bedarf, namentlich in der Richtung der Sammlung tatfächlichen 
Materials, insbefondere von Rechtsfällen und Angaben darüber, wie fie erledigt 
wurden. Diefer konkrete, man kann auch jagen zufällig ermachfende Stoff, liefert 
doch letzten Endes die fiherjte Grundlage für die Ableitung abftrafter Rechts⸗ 
füge. Außerdem aber Tann die in der nicht oder ungenügend erfolgten Zu- 
ziehung von praftiih erfahrenen Sadverftändigen liegende Unterlaffung noch 

*) Schon die wenigen eingegangenen Antworten zeigen, daß die geftellten Kragen nicht 
felten mißverftanden find. 
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nachträglich, wenn aud nicht vollftändig, wieder gut gemacht werden. Es wird 
fi) insbefondere empfehlen, menigitens für die Bearbeitung der Ergebnifje in 
Deutihland befindliche Eingeborenenrichter heranzuziehen, und zwar möglichit 
als Referenten für dasjenige Material, das ihrem früheren Wirkungsfreife und 
den diefem rechtsvermandten Gebieten entitammt. 

Mas die praftifhe Verwertung des gefammelten Nechtsitoffes betrifft, fo 
muß vor einer mit Gefegesfraft ausgeftatteten Kodififation, wie fie von beachtens— 
werter Seite noch immer verlangt wird, entjchieden gewarnt werden. Ein 
Bedürfnis befteht nur in der Richtung, daß wir wiſſen, was al8 Recht unter 
den Eingeborenen gilt. Die ſyſtematiſche Zufammenfaffung diefes Stoffes, die 
für jedes Gebiet getrennt zu erfolgen hat, wird ein wichtiges volks- und landes— 
fundliches Hilfsmittel bedeuten, ſowohl in der Hand der Beamten, wie der in 
den Kolonien wirtichaftstätigen Kreife, zumal diefe mehr und mehr in Beziehungen 
durchaus rechtögefchäftlichen Charafterd zu den Eingeborenen treten. Cine Ein- 
kleidung in bindende Gefehesparagraphen dagegen würde eine Kriegserflärung 
an unfere eigene Eingeborenenpolitif bedeuten, deren Ziel die allmähliche Er- 
ziehung der Eingeborenen zu unferen Rechtsanſchauungen ift*). Aber auch aus 
rein legislatorifchen Gründen ift eine Kodififation zu miderraten. Sobald der 
Eingeborene in Beziehungen zu dem Weißen — fei er Beamter oder Miffionar, 
fei er Kaufmann, Pflanzer oder Farmer — tritt, verfällt das alte Eingeborenen- 
recht ganz von felbft einem unaufhaltfamen Ummandlungsprozeß; fo würde der 
Berfuh der Stabilifierung ein Verſuch am untauglichen Objekt, die Kodififation 
veraltet fein, noch ehe fie ins Leben getreten il. Die Sachlage läßt ſich nicht 
befier fchildern, als es von feiten des Bezirksamtmanns von Ponape, Friß, 
gelegentlich der Beantwortung des Fragebogens geſchehen tft, in den Sätzen: 

„Eine neue, fremden Boden entfproffene Kultur trifft, zum Heil oder Unheil 
der Eingeborenen, ich laſſe die Frage offen, mit Zuftänden zufammen, die uns 
vielleicht verbeiferungsbedürftig erjcheinen mögen, aber durch das Alter geheiligt 
find und jedenfalls ihre Opfer in mancher Hinficht mehr befriedigten, als jene 
neue, ihrem Wefen fremde Kultur. Diefe Kultur mit ihren neuen Rechtsbegriffen 
fett fih aber wohl oder übel durch, fie wirft zunächſt auflöfend auf das Alte, 
ohne fogleih Neues an feine Stelle zu fegen. In einem foldhen Zuftande des 
Übergangs befinden ſich die Rechtsbegriffe wohl in allen unferen Kolonien. In 
einer Übergangszeit aber follten Rechtsbegriffe, die im Schwinden oder in der 
Umbildung oder im Werden begriffen find, nicht in Paragraphen gezwängt 

*) Vgl. Hierzu den Nunderlaß ded Gouverneurs don Togo, betr. die Beitrafung der 
Straftaten der Eingeborenen, dom 11. Februar 1907: „... Wenn die Paragraphen de3 
Reichsſtrafgeſetzbuches und der übrigen Reichsgeſetze nicht ohne weiteres auf die Eingeborenen 
angewandt werden fönnen, fo geben fie doch immerhin einen gewilfen Anhalt, und es ift 
Sade der Bezirksämter und Stationen, die in diefen Gejegen niedergelegten Rechtsanſchauungen, 


foweit fie auf die von den europäifchen Berhältniffen immerhin abweichenden Berhältnifie des 
Landes nur irgend angewendet werden können, allmählich aud) in den Eingeborenen groß» 


auziehen.“ 
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werden. Selbit die Form der Rechtspflege bedarf in einer foldhen Zeit größeren 
Spielraumd. Der Richter, der unter Anlehnung an die heimiſche Geſetzgebung, 
aber unter möglichfter Rüdfiht auf die lokalen Rechtsbegriffe, alfo nicht nad 
Paragraphen, fondern nad) feinem Gewiſſen urteilen muß, bedarf einer patriarchaliſch⸗ 
unabhängigen Stellung. Paragraphen, die ihrem Wefen nad) verallgemeinern 
und den bejonderen Einzelfällen, aus denen die Wirklichkeit ſich zuſammenſetzt, 
nicht gerecht werden fönnen, werden die Garantien für eine gerechte Behandlung 
der Eingeborenen nicht vermehren, wohl mit Sicherheit aberzu Unbilligfeiten führen.“ 





Fichte und die älteren Romantifer 
Don Dr. W. Shmidt- Köln 


EIS ie Romantik ftirbt in Deutichland nit aus — troß eleftrifcher 
u KW Beleuchtung und Automobil, und wie fie ſich heute wieder gegen 

S den lange herrſchenden Materialismus auflehnt, fo lehnte fie fich 
vor Hundert Jahren auf gegen Sant und die Aufflärung. 
Heute wie damals fehen wir freilich Franfhafte Übertreibungen, 
Wucerungen des Gefühls, die nach einer fo langen Niederhaltung des feeliichen 
Triebes zu verftehen find. 

Durch die Generation, die in den neunziger “Jahren des achtzehnten Jahr- 
hundertS auf den Plan tritt, geht ein fubjeftiver Trieb des Individuums. Cr 
will ih gemaltiam ausdehnen, ftößt überall an und fann fih nur in ewig 
unbefriedigtem Streben, in fehmerzliher Sehnſucht nach Unerreihbarem äußern. 
Eine tiefe Zerriffenheit, ein Zwieſpalt zwiſchen Kopf und Herz, Vernunft und 
Gefühl gibt fi fund. Bei Wadenroder und Hölderlin, Jacobi und Schleier- 
macher hallt es wider von lauten Stlagen, bitterem Hohn und Spott gegen die 
Menichen der Zeit, „die den einzelnen nur halb gedeihen laſſen wollen, feine 
tiefiten feeliihen Bedürfniſſe aber verfennen und unterdrüden, weil da nicht 
alles jo Mar begreiflih und praktiſch nüßlich erjcheint, wie es ihr befchränfter, 
bandwerfsmäßiger Berftand fordert“. Gegen Kant hilft folches grobe Schelten 
natürlich nit. Man kann feine Genialität nicht leugnen. Aber wie am Berg 
die Wolfen ſich jammeln, fo verdichtet fi) an den falten Vernunftſätzen diefes 
Philofophen das Gefühl der Romantiker fo fehr, daß Entladungen nicht aus- 
bleiben. Es ift ein geiftreihes Epiel und hat die folgenden Generationen big 
heute vielleicht mehr befruchtet al$ man denkt. Sean Pauls Einfluß reicht durch 
das ganze neunzehnte Jahrhundert von Echopenhauer, Fr. Th. Viiher zu Raabe 
und Seller und wird jo bald nicht aufhören, wenn ihn auch „ein Menſch 
mehr Lieft“. 
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Nah Novalis und Friedrih Schlegel find Poeſie und Philofophie „ein 
unteilbares Ganzes, ewig verbunden, obgleich jelten beifammen, mie Kaſtor und 
Pollux“. Die PHilofophie fol nur die Theorie der Poefie fein. Aber dieſe 
Sätze find für die Romantiker felbft Theorie geblieben; ihr Gegner Schiller hat 
fie beweilen müſſen. Und fo wenig wie Poefie und Philoſophie haben fie 
Außenwelt und Innenwelt zu vereinigen vermocht. Umfonft fucht Hölderlin ſich 
zuzureden: „E83 muß fo fhwer nicht fein, was außer mir ift zu vereinen mit 
dem Göttliden in mir. Gelingt der Biene doch ihr Heines Reih, warum follte 
denn ich nicht pflanzen können und bauen, mas not iſt?“ Der Riß ift zu groß, 
und er jtrebt ja auch mit allen Faſern feines Herzens über die Welt hinaus 
nad) dem „Heiligtum der Wahrheit, wo tief unter ihm raufcht der Strom der 
Bergänglichleit mit den Trümmern, die er mälzt“. Hölderlin ift der Typus 
biefer zerriffenen Zeit. Ähnliche Worte findet der früh verftorbene Freund 
Zieds, Wadenroder, um den Zwieſpalt zwiſchen feiner als heilig verehrten Kunft 
der Muſik und dem Weltgemwirre zu beflagen: „Und mitten in diefem Getümmel 
bleib’ ich ruhig fißen wie ein Kind auf einem Kinderſtuhle und blaſe Tonſtücke 
wie Seifenblafen in die Luft, obmohl mein Leben ebenjo ernithaft mit dem Tode 
fließt!" Es fehlt allen Romantifern, am meiften diefen beiden Jünglingen, 
die bandfefte Art, die das Wollen zur Tat, die Idee zur Wirflichfeit macht. 
Gie haben zu viel Genie und zu wenig Talent und find Köpfe ohne Hände. 
Was MWadenroder vom echten Künftler verlangt, daß der Immerbegeiſterte feine 
hoben Phantafien als einen feiten Einſchlag fühn und ftarf in dieſes irdiſche 
Leben einwebe, daS haben erjt die jpäten Schüler der Romantik, wie Seller 
und Raabe, vermodht. Dieſes Unvermögen ift aber auch der größte Schmerz jener, 
der fie nie ihre Perfönlichkeit vergeflen läßt. Freilich machen ſie's uns darum 
auch leichter, ihre Anjchauungen zu erfennen, als etwa Seller in feinen Novellen. 
Sole Äußerungen nun fteigern ſich manchmal zu vollkommenem Peifimismus. 
Gelbft der leiht an allem vorbeiſchwebenden Phantafie Tieds drängen fi 
zuweilen dunkle Bilder auf: „Ad, Luft ift nur tieferer Schmerz, Leben ift 
dunfles Grab.” Wie nichtig erfcheint auch Jean Paul oft fein Ich und das 
ganze Dafein. Novalis und Friedrich Schlegel nennen ſich zwar Optimiften; 
aber jener fagt doch mit den PBythagoreern, daß dieſes Leben durch Beſchränkung 
und Einengung hervorgerufen werde und alfo Unluft, Krankheit fei. 

Das allen Romantifern Gemeinfame ift aber das Gefühl einer ins Unendliche 
gehenden Sehnfudt. Bei dem einen verurfacht es unbeilbaren Schmerz, bei 
dem anderen ein verzehrendes, krankhaftes Gefühl innerer Luft, das oft bis zur 
„Seelenfchwelgerei” ausartet. Mit tiefem Blick hat hier Novalis glei” Schopen— 
bauer den inneren Zufammenhang aller Gefühle: Liebe, Wolluft, Freude, 
Schmerz, Religion und — Grauſamkeit, erfannt, indem er alle auf die finnliche 
Ratur des Menſchen zurüdführte. 

In Mufit und Naturfhmwärmerei fommt die Sehnfudht der Romantifer noch 
befonders zum Ausdruck. „Die Töne”, fagt Wadenroder, „lehren uns das 
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Gefühl fühlen.“ Seine Seele vergleicht er ähnlich wie Hölderlin „der ſchwebenden 
Holsharfe, in deren Saiten ein fremder, unbelannter Hauch weht und wechfelnde 
Lüfte nad) Gefallen herummühlen”. Auch in der Mufil gehen die Romantiker 
oft bis zur Ausſchweifung. Für Friedrich Schlegel ift fie „ein gefährlicher, 
bodenlofer Abgrund von Sehnſucht und Wehmut“. 

Der innere Zwiefpalt tritt nie mächtiger hervor, al3 wenn ſich jene roman- 
tiihe Sehnfudht gegen die Natur wendet. Mag der eine in ihr aufzugeben 
vermeinen oder der andere flagen, daß er fie verloren hat, beide find gleich weit 
von ihr getrennt. Die Griechen und Goethe waren ganz Natur und redeten 
fie darum nit an. Die Form der Anrede und des AusrufS aber ift ja über- 
haupt darakteriftifch für die Romantik und ihr fentimentalifch gefteigertes Gefühl. 
Manchmal erhebt es fi bis zu dithyrambiſchem Schwung: „Allmandelnde, 
ewig erhabene Natur, es ift Vollendung und Gottheit, die du dem Menfchen 
ftrahleft, wenn in der tiefen Rührung des Schönen und Erhabenen die Emige, 
Unendliche fein Innerſtes durchſtrömt. . . .“ So ruft Hülfen aus, und Hölderlin 
zeigt fih von dem Gefühl der urjprünglichen Einheit troß aller Zerriſſenheit 
doch mächtig durchdrungen. Auch Novalis preiſt die Schönheit der Natur; aber 
feinem magifchen Idealismus ift fie nur „ein lebendiger, über nächtlichen Tiefen 
ſchwebender Schmud”. Die Welt des Lichtes wirft nur Schatten in feine 
Geilterwelt und verdunfelt fie. Jean Paul endlich vereinigt wie Hölderlin die 
ganze Liebe zur Natur mit dem höchſten Schmerze, fubjeltivifcher Unzufriedenbeit. 
Gie ift „feine ältefte und treuefte Freundin”; aber „in den Guadiana und in 
den Wolgaſtrom fieht das nämliche lechzende Menſchenherz hinein, das in dir 
neben dem Rheine feufzt, und mas auf die Alpen und auf den Kaukaſus 
fteigt, ift, was du bift, und wendet ein fehnendes Auge nad) deiner Haustür 
herüber“. 

Sp vereinigen fi die mannigfach gefärbten Töne all diefer Dichter zu 
einem großen Mollafforde. Es ift das immer gleihe Gefühl der Sehnjudht, 
eines nie befriedigten inneren Strebens, meit über die von Kant gezeichneten 
Grenzen der Vernunft und über die Wirflicjfeit ins Unendliche hinaus, bei den 
einen auf bellerem, mehr aber auf dunflem Untergrunde. Bei dem einen klingt 
es wie Geilterftimmen aus der Tiefe der Seele, bei dem anderen jchweift es 
planlo8 mit der Phantafie durch die Welt der Erjcheinungen oder dringt flagend 
in den Üther bis zu den Sternen hinauf. Als Sinnbild diefes Gefühls finden 
wir das euer, das wie eine Opferflamme im Innern des Gemüts brennt und 
fih in gewolltem Tode felbft verzehrt. („Sthenifhen Tod“ nennt Novalis 
dieſe GSelbftvernichtung.) 

Nun fehen wir zu derfelben Zeit einen Mann bervortreten, der in feinem 
auf kritiſcher Grundlage, wie er glaubt, errichteten philoſophiſchen Syſtem eben 
jenen Trieb als die Grundfraft des Menfchen anerfennt und, indem er ihn 
zugleih Tat, d. i. Selbittat des Sch fein läßt, ja die ganze äußere Welt als 
Produkt des tätigen sch erklärt, völlige Befriedigung verſpricht. Kein Wunder, 
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wenn Fichte für den Augenblid jo mädtig auf alle jungen Geifter einmwirkte. 
Man kann drei Arten diejes Einwirkens unterjcheiden: fie ſchloſſen fi ihm 
entweder bedingungslos an oder wurden, wenn der Rik in ihrer Seele zu groß 
war, nur vorübergehend befriedigt, die Dritten aber glaubten von vornherein fo 
leihten Kaufes doch nicht mit ich einig werden zu fünnen und widerfprachen. 
Zur eriten Klaffe gehört die romantifhe Schule im engeren Sinne, und zwar 
diefe dur) den Einfluß von A. 2. Hülfen, Friedrich) Schlegel und Novalis, zur 
zweiten Hölderlin, zur dritten u. a. Henrich Steffens und Schleiermadher. Auguft 
Wilhelm Schlegel ift zwar der literariihe Mittelpunkt jener Schule; aber er hat 
fi viel zu wenig um Philoſophie gefümmert, um Hier etwas zu bedeuten. 
Nur in feinen „Vorlefungen über Literatur, Kunft und Geift des Zeitalter“ 
nimmt er das philoſophiſche Schema von Fichte; aber was er da über ihn fagt, 
macht den Eindrud eines bloßen Referats. 

Durch Fichte werden wir nad) Jena verſetzt. Diefe Stadt mar damals 
niht nur Mittelpunft der Romantik, jondern konnte mit Weimar zufammen 
als das geiltige Haupt von ganz Deutſchland gelten. 1794 fam jener dahin, 
und in demfelben Jahre erfhienen nacheinander die Werke „Über den Begriff 
der Wiſſenſchaftslehre“ und „Grundlage der gefanten Wiſſenſchaftslehre“. Dies 
ift daS revolutionierende Werk, das Friedrich Schlegel, wie immer mit Über 
treibung, als eine der „drei großen Tendenzen des Zeitalter” neben der fran« 
zölifhen Revolution und dem Wilhelm Meifter ausgab. Fichte, am 19. Mai 1762 
zu Rammenau geboren, war um ein “jahrzehnt der Generation voraus, auf 
die er hauptſächlich wirken ſollte. Er hatte ein entichiedenes Auftreten in 
willenfchaftlicden Abhandlungen wie im Hörfaal; aber es war auch eine eigen« 
tüumlide Kälte in feinem Wefen, die ihn ſchon perfönlich ſcharf von dem fenti« 
mentalifhen Treiben feiner Schüler unterfhied. Er ſelbſt gefteht in Briefen 
gar nicht lange vor feiner Berühmtheit: „sch fehe, Daß mir daS Iebendige Feuer 
fehlt“, und „ch babe der Spekulation feit jehr früher Jugend getroft und kalt 
unter die Augen gejehen”, endlich fpäter (1799): „sch glaube gar feinen 
Enthufiasmus zu haben und halte dieſe Apathie für fehlechthin notwendig, um 
den tranfzendentalen Idealismus ganz zu verjtehen und durch ihn nicht entweder 
zur Heillofigfeit verleitet oder durch ihn geärgert zu werden.” Tas ift nun 
ganz nach dem Schema Kants. Man wird alfo von vornherein genötigt, feinen 
Trieb nach unendlicher Tätigkeit, den er ja auch in das “ch hineinfegte, mehr 
al8 einen geijtigen Trieb, eine „Logifhe Tat” zu faffen und infofern doch von 
dem oben entwidelten romantijchen Zrieb, der ganz Gefühl ift, zu fondern. Die 
Art, wie die beiden Triebe fich begegnen, vereinigen oder befämpfen, fol nun 
an einigen befonders deutlichen Beijpielen gezeigt werden. 

So fehr auch mancher ſich von jener abjtraften Kälte Fichtes gleich oder 
fpäter abgeftoßen fühlte, „die Energie feiner Ideen“ wurde doch faft allgemein 
bewundert, und er fand auch begeifterte Anhänger. Der begeiftertite und 
treuefte ift wohl Auguft Ludwig Hülfen. 
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Der ſyſtematiſche Geift der Fichtefhen Philofophie, die, wie Schleiermacher 
fagt, aus jedem Punkte der Peripherie immer gerade gegen den Mittelpunkt 
gezogen wird, offenbart fi überall in den Hülfenfchen Abhandlungen. Nur 
mit foldden philojophifch- dichteriichen Abhandlungen ift er bervorgetreten. Gie 
find vergefjen mie die Philofophie feines Meiſters; aber fie haben dieſes Schidfal 
weniger verdient als dieſe, obwohl die Philofophie des reinen Ich auf die Spibe 
getrieben, man kann jagen, in eine Sadgafje geraten ift. Sie verdienen die 
Vergeſſenheit nicht, weil ein edler, hochfliegender, zugleich bejcheidener und vor 
allem poetiiher Sinn darin mwaltet, der ſich befonders in Naturbetradhtungen 
und Stimmungsbildern offenbart. Er war „einer der fanfteften und partei« 
lofejten Menfchen”, die Schleiermader fannte, und alle fühlten ſich von feiner 
findliden Heiterfeit angezogen. Alle empfanden aber au, daß feine Perſön⸗ 
Iihleit mehr war, als was er öffentlih „tun, fagen oder fchreiben” mochte. 
„Wer ihn jemals”, erzählt Fouqué, „über die Pendelſchwingungen und ihre 
tiefe Bedeutung hat fprechen hören, wird fih nicht ohne begeiftertes Entzüden 
des Lichtes erinnern, das dabei feinem mildglühenden Auge entglänzte, während 
die Worte, wie von dem Weltgeifte eingehaucht, Mar und liebli über feine 
Lippen ftrömten.” Wenn er philofophiert, kommt er zwar nie aus dem Ne» 
flerionspunfte beraus. Die ganze Emigfeit der Zeit und Unendlichleit des 
Raumes mit ihrem Mannigfaltigen fehrumpft vor der ewig gegenwärtigen Ver- 
nunft in ein Nichts zufammen. Aber in den „Naturbetradhtungen” Tämpft 
doch ein leidenfchaftlihes, von Naturjchwärmerei erfülltes Gemüt mädtig an 
gegen das Streben, die großartige Gebirgsmwelt der Schweiz feinem Geiſte, dem 
Ich, zu unterwerfen. Hülfen war ein träumerifcher Sohn der Marl, und wer 
den unbeftimmten Charakter ihrer Landſchaften Tennt, die ohne Profil immer 
weiter in nebelhafte Fernen weiſen und nur durd) die Stimmung des Beſchauers 
etwas find, der könnte jene Souveränität des inneren Sinnes über äußere Ein- 
drüde wohl zum Teil darauf zurüdführen. Er wäre, in der Schweiz ftatt in 
ber Mark aufgewachſen, ein anderer geworden. Ganz im Banne der Willen- 
ſchaftslehre fträubt fich fein Gefühl doch manchmal gegen „die Paragraphen der 
philoſophiſchen Syſteme. Man wird feiner nicht mädtig, wenn fie einen einmal 
verjtrict haben.” Im Prinzip der Freiheit ift er zwar eins mit Fichte; aber 
er ftrebt nad) lebendigem Gefühl aus der Dürre abftrafter Philofopheme. „Das 
Auge fol offen und freundlich fein mie die Sonne des Himmels, damit man 
den Geift nicht im Dunfel nur ahne, fondern wahrnehme und empfinde mit 
jedem Sinne des Lebens.” So geminnt bei ihm biefe Ich-Philoſophie ein ganz 
anderes Geſicht, trotzdem fie in ihren Grundſätzen mit ftrenger Folgerichtigfeit 
entwidelt wird. Was fie vor Fichte auszeichnet, ift der dichterifche, platoniſche 
Schwung, um deijentmwillen wir allein ja auch die Ideenlehre Platon noch würdigen. 

Das Höchſte für Hülfen ift die Identität der Vernunft im Gelbftbemußt- 
jein. Aber fie wird nicht bloß als erfennendes und urteilendes, ſondern über⸗ 
haupt und in jeder Beziehung als erites Prinzip aufgeitellt. Von einem Anftoß 
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auf das Ich, der feine Handlungen beftimmt, ift gar nicht mehr die Nede. 
Mit dem Satze: „ES bleibt feine uns fremde Willkür“ ift alles gejagt. Alles 
tft Nollendung und Harmonie. Er kennt fein Sollen, fondern nur ein Sein, 
fein Mögli und Zukünftig, fondern nur ein Wirklich) und Jetzt. Das tft, troß 
aller Übertreibung, mit ſolch fontemplativer Ruhe und Hoheit entwidelt, wie 
fie fonft nur den Weltweifen von Platon bis Spinoza und Schopenhauer aus⸗ 
zeichnen, von der auch Schleiermadher etwas hat. Freiheit und ewige Harmonie 
ift daS Leitmotiv all feiner Abhandlungen. 

Seit 1799 ſchweigt Hülfen in der ffentlichkeit. Don feinen Schidfalen 
bören wir, daß fie nicht immer die beften waren. Im Jahre 1800 ftarb feine 
erite Frau, eine Couſine Fouques. Gein Leben beſchloß er 1810 auf einem 
Gute in Holftein, das ihm feine Freunde gefauft hatten. 

Er müß:e wohl ein übermädtiger oder eigenfinniger Geiſt gemefen fein, 
wenn er trotz aller inneren und äußeren Erlebnifje immer in demfelben Punkte 
der Anſchauung ftehen geblieben wäre, zumal jene Zeit immer neue Prinzipien 
in regem Wechjel erzeugte. Hören wir ihn felbjt in einem Briefe aus dem 
Jahre 1803: „E3 ift vieles in mir zerftört worden, aber mas ich übrigens bin, 
das weiß ich dennoch jehr wohl." Das ift Refignation. In den Fragmenten 
aus feinem Nachlaß ftehen aud) nod) folgende bedeutungsvollen Worte: „Alle 
unjere Erkenntnis ift höhere Offenbarung.” Damit werden wir auf den Weg 
gewiejen, den die meilten Romantiker gegangen find, von der abfoluten Freiheit 
und Allmacht des eigenen Ich zu dem Aufgehen in ein Höheres, deſſen Wefen 
man durch feine philoſophiſche Spekulation ergründen, fondern nur ahnen und 
anihauen fann im Gefühl der Religion. Es ift, mit anderen Worten, der 
Weg von Fichte zu Schleiermacher. — 

Der romantifhen Schule fteht Hölderlin eigentlich fern. Ja er behauptet, 
wie Haym in feinem Buche über die Romantik richtig jagt, feinen Pla troß 
Ediller und Goethe. Gleich dem früh veritorbenen Wadentoder gehört er zu 
den erniten, ja tragiſchen Naturen, die bei allem ihre ganze Seele einfeten. 
Bom eriten Flügelichlag feiner kindlichen Phantafie bis zu der langen Nacht 
des Mahnfinns ftrebte er unverrüdt einem Ideale nad, das an Hoheit dem 
Schillers um nichts nachſtand. Ein ibealifiertes, mit Hilfe von Platon, Kant, 
Schiller und Rouſſeau angeſchautes Griechentum fehwebte ihm vor. Neben dem 
ungeftümen Eifer gegen alles Gemeine fehen wir früh ein mweiche® Gemüt in 
dem rührend naiven Gediht „Die Stille” (1788). Bei folder Weichheit des 
Gemüts und fol unerreihbarer Höhe des deal war fein Schidjal eigentlich 
von vornherein befiegelt. Die Welt Hölderlins iſt mit der in Platons Phaedon 
zu vergleichen. In glänzenden Strahlen flutet das Licht über die reinen Gebilde 
der Natur, und darüber dehnt ſich der unendliche Äther, der „Vater der Sterb- 
lihen”, aud das Abbild des Geiſtes, in dem er jehnend nerochen möchte. 
Menige und einfache, aber große Bilder und Vergleiche liebt er in feinen 
Dichtungen. Die Bilder vom Adler und. von den goldenen nn bie 
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herunterlächeln wie „himmliſche Genien”, kehren immer wieder. Leidenſchaftlich ift 
feine Seele auch für Freundichaft und Freiheit erglüht; darum liebt er Die Dioskuren, 
Thefeus, Agis und Kleomenes. In der Liebe aber findet er „daS Gelungenſte, Göttlich- 
ſchönſte in der Natur. Dahin führen alle Stufen auf der Schwelle des Lebens. Daher 
kommen wir, dahin gehen wir“. Mit ſolcher Phaedonswelt im Buſen konnte ſich 
Hölderlin nicht im nordiſchen Nebel und im „ewigen germaniſchen Werfeltag“ (Raabe) 
zuredhtfinden. Ihm mußte das Schöne in „traurigftummer Bruft” verfümmern. 
Aber heilig und groß ift auch fein Echinerz. Er begeht den Totenfult der Schönheit. 

Schon bevor Hölderlin nad) Jena fam, hatte er fi im Herbſt 1794 mit 
der Wiffenfchaftslehre befchäftigt und in einem Briefe an feinen Bruder bemiefen, 
wie fehr ihn die Echule Kants kritikfähig gemadt. Er erfannte, daß Fichte 
mit feinem abfoluten Ich über das Faltum des Bewußtſeins hinaus möchte und 
tranfzendent werde. Das Ich, als das berühmte Subjekt» Objelt betrachtet, 
ermweift fich ihm ferner als ein Nichts. Dann fommt er im November 1794 
nad) Sena, und fofort fehen wir die Wirkung der Perfönlichkeit Fichtes. Obwohl 
er auch jetzt nicht auf das abfolute ch eingeht, jo erkennt er doch das Streben 
ins Unendlihe an; mit Begeifterung nennt er Fichte in feinen Briefen einen 
ZTitanen, der für die Menjchheit kämpfe. 

Im Hyperion kann man denn auch nad Spuren von deſſen Philoſophie 
fuhen. Doch ift Vorficht geboten. In dem Fragment „Hyperions Jugend“ 
aus der Tübinger Zeit, in dem Schillers Einfluß überwiegt, während Fichte 
überhaupt noch nicht hervorgetreten ift, finden wir aber doch ſchon einen Satz, 
wie diefen: „Dein freier Geift verübe fein Recht unüberwindlich am Widerftande 
der Natur”. Wäre das fpäter gefchrieben, jo wäre man falt gezwungen, auf 
Fichte zu ſchließen. Vieles, was in der Diotimafaffung aus der Jena- Frank: 
furter Zeit auf Fichte bezogen werden fann, ift darum auszufcheiden, wie daß 
der Menfc in dem Gefühl feines Mangels den Beruf zu unendlihem Fortſchritt 
erfennen fol, oder menn er fagt: „In uns ilt alles. Was Fümmert’S dann 
den Menfchen, wenn ein Haar von feinem Haupte fällt“. Entſchieden unter 
dem Einfluß Fichtes find folgende Worte geichrieben: „... daS ungeheure 
Streben, alles zu fein, das, wie der Titan des Ätna, heraufzürnt aus ben 
Tiefen unferes Wefens“, und dies: „Von ihren Taten nähren die Söhne der 
Sonne fi; fie leben vom Sieg; mit eigenem Geiſt ermuntern fie fich, und ihre 
Kraft ift ihre Freude”. Aber — und das tft das Wichtige — es find einzelne 
Stellen, flüchtige Erinnerungen im fteten Auf und Ab der Gefühle, mutige 
Zöne, die fchnell verflingen und denen weit mehr fchmerzlide antworten. Eine 
ftarre Abhängigkeit fehen wir nirgends. Der Trieb, die nach unendlicher 
Zätigfeit ringende Kraft des Menfchen ift in Hölderlin wie in Fichte; aber fie 
beſchränkt fih in jenem nicht felbft, fie lehnt nicht jede äußere Einwirkung ab, 
fondern eine fremde Macht wirft fich ihr entgegen, und das ift die Macht, die 
uns „berummirft und ins Grab legt, wie e8 ihr gefällt, und von der wir nicht 
willen, von wannen fie kommt, noch wohin fie geht“. 
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Im zweiten Teile des Hyperion (Tübingen 1799) find es nicht mehr 
einzelne Stimmen, fondern eine größere Maſſe harmoniſch zufammenfklingender 
Töne. Tiotima bat in dem Helden ein frohes Gefühl der Tatkraft erregt. 
„Die heilige Theofratie des Schönen muß in einem Freiftaat wohnen, und der 
wil Pla auf Erden haben, und diefen Pla erobern wir gewiß.“ Eine 
republifanifhe Berfaffung ſchwebt ihm vor. Die ganze Welt der Griechen 
erfcheint ihm unter diefer Idee: Der Genius von Agis und Kleomenes ift das 
Abendrot des griehifhen Tages, wie Thejeus neben Homer die Aurore. Aber 
er geht allzu leidenfchaftli ans Werf und es mißlingt. Alles fällt in Trümmern 
zufammen. Nun fühlt der Held erit im Leiden der Seele Freiheit. Er verliert 
fi in die äußerſte Einſamkeit des Geiftes; „unter den Göttern” fucht er fein 
Heil in entjagungsvoller Kontemplation, wo auch Hülfen und Schleiermadher 
fi treffen, um auszuruben von dem Kampfe der Zeit. hr aller Vorgänger 
und Führer ift der große griechiſche Weltweiſe, der nad) langen Fahrten durch 
das ſtürmiſch bewegte Meer feiner Zeit und mandem Schiffbruch die Stelle 
fand, mo feine Seele auftauchen und frei von Tang und Schmuß die Welt der 
Ideen anfchauen konnte. E3 ift die beſchauliche weltferne Ruhe des Philofophen. 
Hölderlin hat fie gefucht, aber nicht finden können. 

Fichte bat niemals bei Hölderlin jo im Mittelpunkt gejtanden wie Schiller, 
und Haym geht zu weit, wenn er im zweiten Teil des Hyperion einen Übergang 
von Fichte zu Schiller findet. Die Haupturfahe für den kurzen Glücksrauſch 
des Helden ift doch die glüdliche Stimmung der Frankfurter Zeit, und Hölderlin 
Ichreibt, al er in der Stimmung dafür ift, Ideen, die in der Luft Tiegen. 

(Schluß folgt) 
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u 5 a ir ftehen in den Städten heimatlofen Volksmaſſen gegenüber, in 
a denen die Tradition der Familie abgeriffen ift. Bei der Über- 
\ BA fiedlung aus der ländlichen oder Hleinjtädtiihen Heimat bewahrt 
F die Frau noch lange Zeit Frömmigkeit, dazu die Künſte des 
| Nähens und Stopfens, Kochrezepte und mebizinifche Hausmittel, der 
Mann die ftrenge Ehrlichkeit, auch die Liebe zu feinem alten Regiment ufm. 
Vererben Lönnen die Eltern davon oft nur menig, auch wenn fie es verfuchen. 

Das neue Volk der Induſtrieſtadt ift religionslos. Auch unter den Velten, 
die jahrelang unter meiner Hand heranwuchſen, die mich oft und über alles 
reden gehört, erwedt ein Belenntnis zu Gott und Unfterblichfeit eritauntes Kopf- 
ſchütteln; Gebet ift faſt unbelannt. 
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Ebenfo ift die monarchiſche Tradition radikal abgeriffen. Einen Namen 
wie Prinz Friedrih Karl finde ich 3. 3. im Geſpräch faft unbefannt. Fürſten 
ericheinen als Menſchen, die viel Geld brauchen. Mehr weiß man nit von 
thnen. Seine Spur des alten Pietätsverhältniffes! 

Das neue Geichleht, zwar reizbar und anfprudhsvoll, bat doch nur fehr 
geringe Meinung vom Wert des einzelnen. Es wächſt in Maſſen auf, arbeitet 
in Maffen. Das proteftantifhe Wort: „Arbeit ift Gottesdienjt” vermögen fie 
nicht zu begreifen. Denn es fehlt das fittlihe Verhältnis zu ihrer Arbeit. Ein 
Nachweis vermittelt ihnen die Stelle. Der Chef ift den meijten unbelannt. 
Gelbft bei der feinften Arbeit, 3.3. der des Schriftfegers, wird bei den Beiten 
oft genug ein Seufzer laut: „Wozu ich das arbeite, weiß ih nit! Nur für 
meinen Lohn!“ Und das eben ift zu wenig Inhalt für faure Arbeit und 
macht die Gemüter zur Bitterfeit geneigt. 

Gegen all dies läßt fich nicht einwenden: Es gibt doch noch viele Aus- 
nahmen. Gewiß! Aber wir haben in der Stadt zurzeit überall den Zuftand 
der erjten ftadtgeborenen Generation: die Eltern noch kernfeſt, viele Kinder 
glänzend begabt. Schlummernde Fähigkeiten entfalten fi in neuer Umgebung. 
Miihung der Volksſtämme fteigert noch die Begabung. Aber die Krankheit der 
Samilie, nämlich völlige innere Entfremdung zwiſchen Eltern und Kindern, 
befteht auch Hier. Und dem moraliihen Charafter fehlen die Wurzeln. 

Und all dies wird in den nächſten Jahren noch fchlimmer werden, fofern 
die Lebensbedingungen bleiben wie fie find. In dem Arbeiterquartier der Groß— 
ftadt werden die Bilder düfterer, je dichter die Straßenreihen bebaut werden. 
„Früher waren meine Leute bier arm, aber brav,” jagt mein Nachbarpaſtor, 
„jest aber wird viel verdient, aber eine Gemeinheit macht fich breit, die wir 
bier früher nicht Fannten.! — — | 

Was fol nun gejhehen? Eine Gemeinſchaft der fchulentlaffenen Jungen 
fol gebildet werden. (Übrigens auch der Mädchen.) Wie fol folde Gemein- 
ſchaft geihaffen werden? Vollſtändig abgemöhnen muß fi) der, der es verfudht, 
daß er zunächſt bei Volk und Jugend eine Autorität fei durch feine Bildung 
und fein Amt. Bier ift Neuland, bier ift Wildweſt: Pier gilt nur der Mann. 

Die Worte „patriotiſch“ und „heilig“ haben nahezu einen fchlimmen Sinn 
in diefer Welt; fie werden mit Spott im Munde geführt. Hier follen wir 
anfangen. Und es geht dod). 

So geht es freilich nicht, wie es einmal erzählt wurde: Ein fchönes Heim 
war da für die Lehrlinge. (Schöne Heime find überhaupt viel weniger wichtig 
als rechte Männer.) Es famen auch Jungen. Man gab ihnen alles umfonft, 
was ganz verkehrt ift. „For wat, iS wat!“ fagt der Hamburger. Yür eine 
gute Sache will er auch feinerfeitS was leiften. Ein guter Zug! Man pflege 
ihn, und pflege die proletarifhe Begehrlichfeit nicht noch groß. Alfo in dieſem 
Heim wurde zu Kaifers Geburtstag Apfelreis gekocht. „ungen, wißt ihr aud), 
warum ihr daS heute befommt? Es ijt Kaiſers Geburtstag!” Da nahmen alle 


Wie gewinnen wir die Arbeiterjugend ? 21 





Jungen ihre Mützen, ſagten kein Wort und lamen niemals wieder. Zweierlei 
war hier verfehlt: erſtens, Jungen eſſen zwar gern Apfelreis, aber das laſſen 
fie nicht gern merken, und zweitens, bei ihnen zu Haufe denkt niemand an 
Kaiſers Geburtstag. Nun ift gerade ihre DOppofition gereizt. Jetzt wollen fie 
zeigen, daß fie doch auch Eharalter haben. 

Alfo fo geht es nicht. Aber e3 gebt. 

Wer es unternimmt, muß die Lebensverhältniffe der ungen kennen. 
Sie haben meift ſehr wenig freie Zeit. Wochenabends find fie nur zu fpäter 
Stunde, zum Teil zu fehr fpäter Stunde frei. Man kann mit ihnen allenfalls 
tunen oder lejen. 

Es bat mich oft in meinem Gemiffen beunruhigt, daß die Jungen, die 
abends überhaupt zu haben waren, erſt um 9 oder 91/, Uhr erjheinend, kaum 
vor 11 Uhr ins Bett famen, aljo zu wenig Zeit zum Schlaf behielten. Ander⸗ 
ſeits zeigen dieſe ftetS in Bewegung und Tätigfeit befindlichen Jungen ſich wenig 
empfänglich für gefchlechtlicde Verführung und überhaupt gut gewappnet gegen 
die taufendfachen Reizungen der Großſtadt. | 

In wenigen Sommermwoden ijt es vielleicht noch möglich, in der Abend» 
dämmerung im Freien zu fpielen. Sonntags morgens müfjen viele Jungen in 
die Gewerbeſchule oder ins Geſchäft. Und müffen fie das nicht, fo haben fie 
doh ihr Zeug inftand zu ſetzen und find auch manchmal in der elterlichen 
Wohnung zu manderlei Arbeit nötig. So bleibt nur der Sonntag nachmittag 
von 2 oder 3 Uhr an früheitens. Verkäufer in Läden merden oft erft um 
5 Uhr frei fein. Da kann man aus der Großſtadt nicht mehr hinaus und ins 
Freie kommen. Selbſt auf entferntere Spielpläbe find ſehr viele Jungen nicht 
zu bringen. Man muß bier mit der, nur in jahrelanger Arbeit zu überwin« 
denden Schlaffheit fehr vieler sungen rechnen. Bor allem aber fol nit ver- 
geffien werden, daß auf dieſen Jungen vom vierzehnten Jahre an die Woche 
über und auch nod) in fo mancher Sonntagsftunde das unerbittlihe Muß der 
Arbeit liegt. Gibt's bei der Arbeit auch manchen Spaß und mandhe Bummel- 
ftunde, freie Zeit für fich felbft fennen die ‘jungen faum. Es ift eben nur der 
Sonntag nachmittag. Alſo ift die Neigung ſich feft zu binden, mit Recht nur 
gering. Und da ift es ein fehr bevenfliches Mittel, die fportliche Leidenſchaft 
zu mweden, um den Mangel an Energie in diefen kurzen Freijtunden um jeden 
Preis zu befeitigen! Sehr viele (viel mehr als in höheren Schulen) find 
ſchwächlich, unterernähtt, nervös. Dieſe müfjen fozufagen langjam herangemöhnt 
werden. Man fjollte meinen, ein Wintermarfd) von fieben bis acht Stunden 
bei leihtem Froſt mit Raft im Freien müßte doch möglich fein. Ich habe mich 
überzeugt, daß es für mandje zu viel it. Sie müffen zwiſchendurch eine halbe 
Stunde in einer warmen Stube ausruhen und etwa eine Zafje warmen Kaffee 
baben. Wanderungen kann man füberhaupt nur in längeren Zwifchenräumen 
unternehmen. Die Jungen müffen fi) für den ganzen Sonntag frei machen 
tönnen. Im Frühjahr halte ich mit meinen Unterführern mehrfach Beſprechungen, 
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um fie für die rechte Pflege und Sorge vorzubereiten. jedes Frühjahr hat 
man wieder Neulinge mit engen Stiefeln, Sonntagszeug, ohne Mäntel, viel zu 
di oder viel zu leicht gefleidet. Vorſchriften nügen nichts. Manche Jungen 
haben nichts anderes, auch die Mütter wideritreben. Da ift e$ eine große Kunft, 
die Jungen zu lehren, daß fie fih aus dem, was fie haben, zwedmäßig au$- 
rüften. Schenken von Ausrüftungen, überhaupt Schenfen an die einzelnen, ift 
ganz verehrt. Man erntet nur Undank. Die Jungen müſſen lernen, ſich felbit zu 
helfen. Und fie fönnen es. Etwas anderes iſt es, ob man dem Berein bei der An- 
Ihaffung von Turngeräten, Booten ufm. helfen will. Aber auch bier ift es immer 
gut, wenn wenigitens einige von den “ungen felbit zufammengebradjt wird. 

Neben den Schwachen und Zarten ftehen nun aber auch Starfe; namentlich 
im fiebzehnten und achtzehnten Jahre entwiceln diefe gefund lebenden Jungen 
eine überfhäumende Kraft. Hier gilt es zu zügeln. Vergeſſen wir doch nie, 
was diefe ungen fehon in der Woche leijten. ch erinnere mich eines Nacht: 
marſches, wo ih früh mit Mühe eine ermattende Gruppe mit der Hoffnung 
auf den Sonnenaufgang ermunterte. Am Nachmittag gejtand mir der jugendliche 
Führer der Gruppe, ein Schloffer, er wäre damals faft umgefunfen. Er hatte am 
Sonnabend bis 8 Uhr abends gearbeitet und war danı um 9 Uhr abends 
mwohlausgerüftet am Plate geweſen, um die Führung feiner Gruppe zu über- 
nehmen. Es fteclt gerade in manden Großſtädtern ein unglaubliches Feuer. 
Gie gehen darauf los wie die Löwen, — aber wenn mir fie nicht lenfen, wenn 
wir aus dieſer Keidenfchaft nicht die ruhige Stärke berausbilden, dann verzehren 
fich dieſe Fraftitrogenden Jünglinge nur zu ſchnell. Auch für diefe it der Ehr- 
geiz, den wöchentliche fportlihe Wettkämpfe entfefjeln, ein gefährliches Gift. Ihre 
reine, urwüchſige Kraft bedarf vor allem bober, fittliher Ideale, zu denen fie 
ſich in edler, tiefer, ſtiller Begeiſterung emporrecen. 

So ilt es wahrlidy eine große und fchiwere Kunſt, diefe Arbeiterjugend zu 
jammeln und zu leiten. 

Am Sonntag nachmittag tummelt fie das Turnſpiel auf freiem Platze! 
Da wird die Kraft geübt, da ift Zucht und Kameradſchaft. Allerdings, bier 
muß der Freund der Jugend helfen, führend, fchlichtend, mäßigend. Denn die 
ftädtifhe Tugend ift zunächſt egoiftiih und fchwer verträglih, unfozial durch 
und durd. In Halle oder Bereinsfaal aber warten auf Tiichen Spiele und 
Bücher. Gewählte Ordner müſſen das beforgen, freilich nicht ohne Ermunterung 
und Unterftüßung ihres Freundes und Führers. Gemiffenhafte Beamtentreue 
fol ja erjt gelernt werden. Die Bilderwerfe find nicht abgelegte Zeitſchriften 
und frommes Zeug; gute Sachen ſind's, viel fremde Länder, viel Srieg ift 
dabei. ungen follen auch Freude am Kampf haben. (Tas fage ich nicht; 
dann würden gleich allerhand Leute mit mir diskutieren wollen.) Aber ic) fuche 
die Bücher danach aus. 

Nun kommt der Pfiff oder Auf. Die Spiele hören auf. Bürſten, Wafchen, 
Kämmen! — und alles fegt fi zum Vortrag. Es ift wie im Männerfaal der 
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alten Germanen, wenn die Taten der Vorzeit gefungen wurden. Wovon wird 
beute erzählt? Bon Nachtigall, dem Afrikareifenden, dem deutſchen Gelehrten, 
der den Schleier über der Sahara zuerft Lüftete mit kühnem Forſchermut, einem 
friedlichen Mann, der niemals auf einen Wilden geſchoſſen hat, und der doch ein 
Held war, der die Wüfte und liftige tyrannifche Sultane mit ruhigem, ſtarkem Geifte 
überwand. Jetzt fingen wir Lieder: alte gute deutſche Lieder! Der Leiter hat 
noch etwas zu fagen: Er hat in diefem bewegten Leben fait jede Woche nod) 
etwas zu fagen. Es fehlt an Ordnern. Warum will feiner beran an das 
Amt? Es ift zu mühfam. „hr wollt doch alle große Demokraten, Sozial 
demofraten fein. Die verwalten alle ihre Angelegenheiten felbjt. Ihr wollt viel 
beffer als die Chriftenleute fein. Ihr übt gern Menfchlichfeit und Liebe! Nun, 
bier ift Gelegenheit!" Das hilft. Die Heinen proletarifchen Scelen find doch 
einmal aufgerüttelt. Die beifere Jungennatur ift getroffen. Brei melden ſich 
zu dem Amt. Die Verfammlung erflärt ſich einverjtanden. 

Ein anderes Mal ift trauriges zu melden: Krankheit, Todesfal. Hat der 
Tod in die Reihen gegriffen, fo Ipreche der Freund der Jugend aus, was er 
über den Kameraden zu fagen hat, und wenn er's vermag, fo befenne er's: 
der Verlorene lebt. Hier ift der Ort zum religiöfen Belenntnis. Denn im 
Volke gilt jeder, der feine ganze Perſon und feinen ganzen Glauben einjegt zu 
der Stunde, wo es erwartet wird. 

In der Woche muß der Leiter ſolches Kreifes die Eltern beſuchen. Dem 
Elternhaus muß Ehre erwiefen werden. Das fanıı nur helfen, die Autorität 
der Eltern zu feitigen. Auch lernt der Befucher unendlich viel hierbei. Er 
lernt daS Leben fennen, aus dem feine Jungen berfommen. Es wird ihm 
leichter, auf die Pflichten und Intereſſen der Jungen einzugehen, in denen ihr 
Reichtum beitebt. 

Meiter aber wird der Leiter folches Kreifes feine Helfer und Freunde, 
auch die aus der Jugend felbft heranwachſenden, von Zeit zu Zeit zufammenrufen, 
um die gemeinfame Arbeit zu befprechen. So nur wird es möglid) fein, jenes 
unfihtbare, aber unzerreißbare Netz einer feinen Disziplin über das Ganze auszu— 
breiten. Die Jungen, denen die fihere Erziehung des Haufes eben zum Teil gefehlt 
bat, können zunächit nicht gehorchen. Der Leiter ift ihnen fein Vorgeſetzter, die 
ungen kommen ja freiwillig. Trotzdem muß es gelingen, hier die Grundlagen 
der Kultur zu feftigen: „Bitte, bringe diefe Maljtange fort!" — „Nein, id) 
babe hier nicht mitgefpielt.” — „Über fie gehört doch uns allen, bitte.” — 
Ter Junge faßt das Ding an. Doc ad), der arme Vereinsleiter, Der dachte, 
nun wär's getan! Dann meiß er no nicht, was proletariſcher Charafter 
heißt. Der Junge wird die Stange inmitten des Plages niederlegen. „Aber, 
lieber Freund, das nenne ich unehrlih. Wenn du den Anfang machſt, mußt 
du auch ein rechtes Ende machen.” Der Junge ſchaut etwas beihämt. Der 
Pereingleiter ift doch ein ganzer Kerl, läßt fih nichts vormachen. Der erite 
Schritt zum freiwilligen Gehorfam ijt getan. 
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Ein Kaſten Schachſteine Liegt ausgeſtreut. „Komm, wir wollen e8 ein- 
paden!! — „Ne, ich habe nicht damit geſpielt.“ — „Aber wir müfjen dod 
bie Sünden der Mitmenfchen wieder gut machen; ich helf dabei!” 

So lerut unfere Jugend mehr Ehriftentum und fozialen Bürgerfinn als 
aus vielen Neden. Und in foldder Gemeinichaft erleben die Jungen die Freude 
reiner Jugend. Durch ſolche reiche Jugendzeit wird die Stätte unjeres Wohnens 
uns erft zur Heimat. Und aus der Erinnerung daran wird im Juüngling die 
Kiebe zur Heimat geboren. Aus der Freude an Jugend und Heimat allein 
kann die Vaterlandsliebe erwachſen. 

Aus der Gemeinschaft der Jungen fol fpäter eine kleinere Zahl der 
Regſten und Tüchtigften ſich noch einmal zufammenfchlieen zu ernfter geiltiger 
Beichäftigung. Vorträge zu hören und ernit zu beipredhen wird nun die Auf- 
gabe. Das iſt nur möglid, mo ſchon in mehrjährigem Zufammenleben eine 
fittlihe Gemeinfhaft gegründet iſt. Sonft drängt die Eitelfeit fi vor, und 
bie Phrafe, der ZTodfeind des Nachdenfens, macht ſich behaglich breit. Nein, 
bier wird zugehört, nachgedacht. Und wer den Mund auftut, tut's meift erft, 
nachdem er ein Halbjahr zugehört hat. Und mas nun gefprocdhen, fommt aus 
dem Herzen oder aus der Erfahrung — zwar nicht immer; aber dafür tft der 
Sreund der Jugend ja noch da, zu flären, zu berichtigen, — mit jener Geduld, 
welche feurige Jugend beanspruchen fann von uns. In foldhem gemeinfamen 
geiltigen Leben wird dieſen “yünglingen aufgehen die Herrlichkeit deutfchen 
Geifteslebens, der Reichtum unſeres Volkes an Geift und Gemüt und Erkenntnis, 
wunderbar vor allen Nationen. Erft daraus erwächſt unferem neuen Gejchlecht 
der Stolz auf unfer Volf, und daraus die Einfiht: Hier gilt es Herrliches 
zu verteidigen. Dies zu ſchützen, ftehen Kaifer und Neih da. Der alte Ruf 
für König und Paterland ift vergeffen. Ein neuer erhält nun feinen großen 
Inhalt: Für Kailer und Reich! Endlich hebt ſich aus dem Streife der Jünglinge 
wieder ein noch engerer Kreis heraus: die jungen Männer, die nad Militär- 
und Wanderjahren fich wieder zufammenfinden, noch jung im Herzen und doch 
merkwürdig ernft und mit Sorgen vertraut. Denn nirgendwo rächt id) Leicht- 
finn fo furchtbar Hart wie im Großjtadtleben. In dieſem kleinen Kreis lebt 
ein neugeborenes foztale8 Tflichtgefühl. Der Wert dienender Liebe it ihnen 
aufgegangen in einer zehnjährigen Gemeinschaft. Sie werden ſich bewähren in 
thren neugegründeten Familien und je nach ihrer Kraft auch) nad) außen. Hier 
tft das Salz des neuen gefunden Vollstums. — — 

Mie muß der Mann fein, der diefe Arbeit leiſten fol? 

Er Tann vielerlei gebrauchen. Biel Wiflen, vielerlei Kunft, Turnen, Hands» 
werk, Geſang. Was er auch kann, er wird es gebraudden können. Vor allem 
aber muß er frifch fein und ein gefundes frohes Herz haben, und endlich, was 
in Deutfchland fehr felten ift: Blick für die Naturgefchichte des Wolfe. Dann 
wird er ſehen, wie eine mächtig vorwärtäftrebende Kultur Naubbau treibt mit 
ber Volkskraft. Unfere Fabriken, Werften und Nhedereien tun völlig fo, als 
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feien gejunde, ehrliche, treue und Auge Arbeiter eine Ware, die für gutes Geld 
ftet8 in beliebiger Quantität geliefert werden könne. Die deutfchen Dörfer und 
bie alte Handwerlerftube haben fie geliefert. Ein büfterer Großſtadtdiſtrikt ohne 
Licht und Sonne und ohne Gottesglauben liefert wohl eine Zeitlang die Quantität, 
aber in jtet3 geringerer phyfiiher und moralifher Dualität. Viel zu fpät 
erwacht in den Streifen der großen Arbeitgeber der Gedanke, daß ohne eine 
Löjung der Giedlungsfrage unfere Vollkskraft erftiden muß. Der Freund ber 
Jugend wird dieſe Dinge fehen; er fieht auch die Baufpefulation, mächtiger 
als der beite Wille fommunaler Beamten, immer aufs neue die Quartiere auf- 
türmen, in denen der Kapitalismus feine grenzenlofe Kurzſichtigkeit erweiſt. 

In diefes Chaos, das „Zivilifation” genannt wird, tritt der Freund des 
Bolles. Da bedarf es eines ruhigen und ftarfen Glaubens an die endliche 
Gerechtigkeit Gottes in der Geihichte. Und dazu muß er ſchon von Pater 
und von Mutter eine heilige Liebe zu der durch unfere Geſchichte gewordenen 
Kultur ererbt haben. Helen Auges muß der Freund der Jugend auch bie 
Stärfen und Schwächen der Sozialdemofratie erkennen. 

Die großen Genofjenfchaften der Gewerkichaften und Stonfumvereine, durch 
welche die Arbeiter befjere Lohn- und Arbeitsbedingungen erfämpft, und mit 
bedeutendem Talent zur Selbftverwaltung fi DVerficherung bei Arbeitslofigfeit, 
den Wanderburfchen verbefjerte Herbergen, den Hausfrauen guten und foliden 
Einfauf, mander Familie fhon gute und ſchöne Wohnung geſchaffen haben, 
gehen nicht wieder unter. Jetzt hängt das Arbeitervolf an diefen Organifationen 
mit Germanentreue. Sie werden fich ſchließlich als Nachfolger den mittelalter- 
lihen Senofjenfchaften in der Drganifation unferer Geſellſchaft einfügen. Freilich 
wird der ruhige Beobachter auch erkennen, wie die Abnahme an geiftiger Be- 
gabung und an erniter Grünbdlichkeit bei der ftädtifchen Maffenbevölferung aud) 
die Arbeiterbewegung langjam geiftig ärmer macht. Durch das demofratifche 
Prinzip aber wird diefer geiftig ermattenden Maſſe ein Übergewicht gegeben, 
das mit bleiernem Drud auch die beiten, klügſten Männer innerhalb der Sozial« 
demofratie niederdrüdt. Dazu kommt die größte Schwäche der Sozialdemofratie: 
die prinzipielle Veradhtung des Gemütslebens. Wohl regt fi ein ernfter Wille 
bier und dort und immer häufiger, das neue Arbeitervolf zu erziehen, wirklich 
im edlen Sinne zu bilden. Aber folder Wille Tann fich nicht gefund entfalten. 
Das fremde Prinzip bypnotijiert diefen guten Willen, daß er immer wieder zur 
Temagogie benugt wird. Denn in unferer Sozialdemofratie lebt die ganz 
undeutiche, franzöſiſche Liberale Aufklärung, verbunden mit dem Materialismus 
des Karl Mare. Ausgerottet wird aus den Herzen des Volles mit leidenfchaft- 
lichem Haß, was groß und heilig ift: die Erinnerungen an Luther, Arndt, 
Blücher, Gneifenau, Wilhelm den Erften. Aber das deutſche Gemüt fchreit 
nad Leben. Und mer dies alles kennt und ohne Zorn feinen Weg geht, ber 
kann die Herzen der Jugend an fich feffeln, und was er baut, ift nicht ein- 
zureißen. Ruhig tue er feine Arbeit. Er wird fehen, es gibt noch vieles, was 
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nicht zur öfonomifchen Theorie der Sozialdemokratie jtimmt. Die Welt fieht 
ganz ander3 aus. Einerſeits heben fich die Begabten und Tüchtigen empor. 
Die wirtichaftliche Blüte des Paterlandes gibt ihnen Kraft, ein befjeres Feld 
als die eiferfuchtspollen Kämpfe der Vorftadtpolitil. Diefen die Seele ſittlich 
zu ftählen und zu adeln für ihren Weg, ift eine Aufgabe für den Freund der 
jugend. 

Die Maffe des Volkes aber gewinnt wenig Anteil am vielgerühmten 
geiftigen Aufihwung der arbeitenden Klaſſe. Für fie find Kinematographen 
und taufend oberflädliche Betäubungsmittel, vor allem aber viel Mühe und 
Müdigkeit. Die Maſſe verarmt geitig; fie iſt wie eine Herde ohne Hirten. 
Getreu den materialiitifchen Evangelien find unjere jtolzen Sozialdemofraten 
unbarmberzig hart gegen die wirklich Armen und erjt recht gegen die Sündigen 
und Elenden. Hier iſt das große nationale Arbeitsfeld für den Freund der 
Jugend! — — 

Mer fann ein folder Mann fein? Bis jet haben vor allem Pfarrer und 
Gewerbeichullehrer die Arbeit angefaßt. Ihr Beruf führt fie dazu. Auch 
Suriften und Ingenieure, wenn jie es verfuchten, haben es gefonnt. Helfen 
kann jeder, der die rechte frifche Liebe für Volf und Jugend bat. Jedes Talent 
ift zu verwerten. Jedoch für die großen Arbeiterguartiere, für feelenarme 
nduftriedörfer, ja, in einer anderen Bedeutung auch für die in der Oſtmark 
im Kampfe ftehenden Deutfchen find notwendig Männer und Frauen, die ganz 
und mit voller Kraft fit) in den Vienft des Volkes ftellen. Neue Drden$- 
ritter brauden wir. Viele warten vielleicht nur auf den Ruf und den Weg- 
weifer. Denn ganz frei von anderen Sorgen und Pflichten, frei auch von 
allen NRüdjihten muß der fein, der an diefen Bofitionen gewinnen fol 
wo der Kampf um die Seele des deutichen Volfes auf Tod und Leben geführt 
werden muß. „Gib dic deinem Volke ſelbſt!“ muß ihre Loſung fein. Kein 
Programm, feine Inſtruktion fann bier helfen, nur du felbft mit allem, was 
du bift und haft. Du mußt dich felbft zum Mittelpunft eines neuen Lebens 
machen für die Heimatlofen. In die gefährdeten Grenzgebiete unferer Kultur, 
eben nicht nur in die Nachbarschaft flawilchen Volkstums, fondern aud) in die 
weiten öden Straßen der Induſtriebevölkerung Männer zu werfen von folcher 
Entichlofjenheit und zäh ausharrender Begeiſterung, das ſcheint mir eine dringend 
notwendige, berrlidde Aufgabe. — — 

Was können Staat und Gemeinde bei der Arbeit helfen? Cie fünnen vor 
allen Lingen Berfammlungsräume, z. B. Echulturnhallen und GSpielpläße, zur 
Verfügung ſtellen. Dieſe fönnen nicht von den Groſchen der Jungen bezahlt 
werden. Die laufenden Koften aber für Bälle, Klippen ujm., vor allem aber 
au die Koften für Bahnfahrten, Turnzeug ujm. müſſen die Jungen felbft 
aufbringen. Unſer deutjches Volk ift jo arm nit. Wollen die Jungen 3. 8. 
gern ein Boot haben, fo fol erft die Vereinsfaffe eine Weile fparen. Ganz 
wird es ja nicht langen, was der Verein Tann; aber das Boot wird ein ganz 
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anderes jein, wenn es auch nur zum Teil von der ungen eigenen Grofchen 
erworben ift. Cine außerordentlich wichtige Hilfe kann allerdings der Staat 
leilten: Grmäßigung der Eifenbahnpreife. Bereine von Jugendlichen, die eine 
gewifle pädagogiſche Befähigung allerdings nachmweifen müfjen, follten als Schüler 
fahren können. est können tatſächlich unfere reichen Gymnaſiaſten auf ihren 
Scultouren billiger fahren als meine Lehrlinge. Vor allem follten die Be- 
börden denen, die mit Mut, Liebe und Aufopferung ſich der Arbeiterjugend 
widmen, mehr Vertrauen fchenlen. Das Ceelenleben unferes Volkes ift tat- 
fählidd Taufenden in unferen gelehrten Berufen ein unbelanntes Land. Darum 
wird manches, was ein rechter Freund der Jugend unternimmt, merkwürdig 
ericheinen. Aber diefer weiß fhon, was er tut. Wenn ein Mann aus der 
Fülle langjähriger Erfahrung fagt: die neuen Parks, die ihr anlegt am Rande 
der Etadt, die nügen uns bier nidhts; Die freie Zeit unferer Jungen ift zu 
furz; viele find auch zu matt; da bringe ich fie nicht hin; — dann fol man 
ſolchen Mann nit hochmütig abmweifen, fondern nachdenken über die furchtbare, 
erfchütternde Wahrheit, die er ausfpridt. 

Wenn jold ein Pfarrer oder Lehrer es ausſpricht: wenn ich in meinem 
Berein eine Bibeljtunde halten wollte, jo würde ich den Verein fprengen, fo 
ſollte man's ſolchem Manne glauben und ihm nit Mangel an chrütlicher 
Gejinnung vorwerfen. Im Gegenteil, Bermunderung gebührt den Mut und 
der Geduld, in diefer Arbeit auszuhalten. Vor allem muß es immer wieder 
betont werden, daß es bei der Erziehung fi um pſychologiſche Borgänge handelt. 
Turh Gründung non Heimen und Häufern, durch Anſprachen und Reden wird 
es nicht gemadt. Sondern es handelt fich um ſorgſame, fchwierige, harte Arbeit. 
Das widtigite jind die rechten Männer, die es können. Die fol man halten 
und unterjtüßen, und vertrauen, daß ein rechter Erzieher am rechten Plate 
mehr ſchafft als das beſte Komitee von Männern der beften Abfichten. Vor 
allem muß folches Komitee zunächſt in der Stille wirlen. Wird von feinen 
Beratungen in den Zeitungen gefchrieben, ehe die Arbeit felbjt im Gange ift, 
jo macht die Sozialdemokratie mobil. In ihren Blättern, in den Werfftätten, 
in der Gewerbeſchule wird das neue Unternehmen jchleht gemacht, ebe die 
Freunde der Tugend nur einen ungen zu fehen befommen. 

Hat das Unternehmen Wurzel gejchlagen, dann fann ein Komitee einfluß- 
reiher Männer viel nügen durch Vermittlung von Vorträgen, Büchern, Bes 
fihtigung von Fabrilen ufm. Eine recht ſchwierige Aufgabe ijt e$ dann, au 
eine Vermittlung berzuftellen mit den Forftbeamten und Befigern von Waldungeır. 
Teldlager im Freien kommen zwar für die gemerblidhe Jugend weniger in 
Frage. Diefe kann ja doch faum je vierundzwanzig Stunden draußen fein. 
Aber ein Sonnenwendfeuer ift Doc etwas Schönes, aud der Belig eines feiten 
Punktes in ſchöner Landſchaft, wo die Wanderihar vom Wirte unabhängig ift. 
Bor allem fann eine Forftverwaltung mwohldisziplinierten Vereinen mehr DBer- 
trauen jchenfen als den unerfahrenen Wanderhaufen, die die Großſtadt font 
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auswirft. Solch geſchenktes Vertrauen iſt aber wieder ein Mittel, das der 
Freund der Jugend verwerten kann, das Ehrgefühl der Jungen anzuſpornen. 
Unmittelbar ſtaatliche Unternehmungen können und dürfen die Jugend—⸗ 
vereinigungen nicht fein. Aber es kann ein Verhältnis freundſchaftlichen Ver⸗ 
trauens beſtehen. Und wenn dieſes Vertrauen vermittelt wird durch den der 
Jugend lieben und vertrauten Führer, nicht als gleichſam eine abſtrakte Gabe, 
die das Volk gleichmütig wie ein gutes Recht und undankbar hinnimmt, dann 
gewinnt auch die Jugend wieder eine andere, beſſere Vorſtellung von ihrem 
vaterländiſchen Staat. Sie verwächſt durch die Freuden, die ſie durch ihre 
Freunde erlebt hat, durch die Charakterentwicklung, auf die der junge Mann 
ſchließlich ſelbſt mit Staunen und Freude zurückſieht, mit der deutſchen heimiſchen 
Kultur, und gewinnt das, was unſerem Bolfe jetzt in fo erſtaunlicher Weiſe 
fehlt, die treue Dankbarkeit gegen das Vaterland. 
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Schilderung eines bewegten Lebenslaufes 
Don Dr. Arthur Rochs⸗San Antonio (Texas) 


o fehr man aud) geneigt und berechtigt ift, vom rein menjchlichen 
£c Standpunkte aus das Schickſal der Kaiferin Charlotte von Mexiko 
und ihres am 19. Juni 1867 am Cerro de la Campaña unter 
Sg dem Peletonfeuer des Standgerichtes gefallenen Gatten zu beflagen, 
Bio ſorgſam follte man fi) doch auch davor hüten, rüchaltlog 
den Stab über ihre Gegner zu breden — mie das unlängit wiederholt 
geſchehen ift — und fie, den trefflihen Benito Juarez, den Reorganifator feines 
Paterlandes, an der Spibe, ald Banditen und Mörder zu brandmarfen. 
Vergleiche binfen ja jtetS ein wenig, aber trogdem find fie zur Erläuterung 
oft wirkſamer als langatmige Nuseinanderfegungen. So ftelle man fich einmal 
vor, im Veutichen Reiche wogte — was das gütige Schidfal verhüten mögel — 
ein blutiger Kampf zwiſchen zwei großen Parteien, einer fonfervativen und einer 
ultraradifalen. Letztere bliebe dabei Siegerin und beriefe aus dein Auslande 
einen Diktator, um ihre Herrichaft zu einer dauernden zu machen. Befagter 
Diktator aber fchaltete und waltete im Lande jahrelang als unbefchränkter Macht. 
haber und behandelte als folcher die Führer der unterlegenen fonjervativen frieg- 
führenden Gegenpartei nicht als folche, fondern als Rebellen, die er, wenn 
fe in feine Hände fallen, ftandrechtlih erfchießen läßt. Was würde nun, 
wenn fih das Blatt mendet und aus den Beliegten Sieger geworden find, 
geichehen? 
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Als der Erzherzog Marimilian von öſterreich, den Zodungen Napoleons 
des Dritten folgend, fi) auf das mexikaniſche Abenteuer einließ, mußte er fich 
auf die Folgen gefaßt machen. Er fonnte nicht im Zweifel darüber fein, daß 
es fi dort um ein Ba banque-Spiel handelte, bei dem es um Leben und Tod 
ging. Er mußte wiflen, daß es fich bei diefem Hafardfpiel in erjter Linie um 
die Frage handelte: „Wird in dem furdhtbaren Bruderfampfe jenſeits des Rio 
Grande, der gerade damals im Gange war, der Norden fiegen oder der Süden?“ 

Napoleons Plan, bei dem er den blonden Erzherzog ffrupellos als Werk⸗ 
zeug benugte, hatte den Sieg der Südftaaten, die Fortdauer der Konföderation, 
alfo den Zerfall der Union, zur ganz felbitverftändlichen Vorausfegung. Sobald 
fi) diefe VBorausfegung als irrig erwies — was ja ſchon bald nad) der Ankunft 
Marimilians in Mexiko eintraf —, war fein Schidjal befiegelt. Sein Kampf 
war aljo ausſichtslos von Anfang an — um fo unverftändlicher war daher fein 
Bleiben, fein zähes Ausharren. Man fage nit: Er konnte nicht wieder aus 
der Falle heraus, in die man den Arglofen, und zwar unbegreiflich Arglofen, 
bineingelodt Hıtte. Er hätte das wohl gekonnt. Jedenfalls fehlte lange, fehr 
lange jedes äußere Hindernis für feine Rückkehr — oder nenne man es Rückzug 
oder au Flut. Denn nicht nur den Franzofen, fondern fogar den mexikaniſchen 
Liberalen wäre es meit lieber gewejen, Maximilian hätte das Land verlafien. 
Der lebende, geflohene Kaifer wäre feinen Gegnern weit lieber gewefen als ein 
Märtyrerfaifer. Aber Marimilian wollte nicht weichen! Er faßte feine Berufung, 
feinen Beruf weit höher auf als wie ein vorübergehendes Abenteuer. Allen 
Ernites jchien er an eine Art von göttliher Mifiion zu glauben — obmohl 
er doch von der völligen Unbaltbarfeit feiner Sendung aus doppelten zwingenden 
Gründen überzeugt fein mußte. Erſtens hätte er fogleich einfehen müſſen, daß 
er fih auf den Klerus, feine einzige wirkliche Stüge im Lande felbit, nur dann 
feit verlajjen konnte, wenn er defjen Unerjättlichfeit befriedigte — ein Widerfprudh, 
der fih ihm bald genug aufdrängte, als er gezwungen wurde, alle unter Juarez 
fäfularifierten Kirchengüter — aljo fo ziemlih alles von einigem Werte im 
Zande — zurüdzugeben, wodurch natürlich nur die Erbitterung der Laienmelt 
verihärft wurde. Zweitens aber mußte er fich jagen, daß die nordamerifanifche 
Union nad der Wiederheritelung des Friedens zwiſchen Nord und Süd die 
Gründung einer fid) auf europäiſche Beihilfe jtügenden Monarchie an ihrer Süd- 
und Südmeftgrenze im Intereſſe der Selbjterhaltung nicht dulden konnte! 

Wenn er aber troß diefer Erfenntnis auf feinem unhaltbaren Poſten ver- 
blieb, warum tat er es dann? 

Ganz einfach zu beantworten ift diefe Frage nicht, fo nahe fie aud) liegt. 
Zwar mußte es ſchon das hochgefpannte Pflichtgefühl und der von niemandem 
angezmeifelte perfönliche Mut dem Habsburgerſproſſen unleidlich ericheinen lafjen, 
von dem Poſten zu weichen, auf den er fi) durch eine höhere Macht berufen 
glaubte; aber dazu fam dann noch, daß er in diefem Wahn — die von den 
Zuilerien ausgehenden Machinationen ſchien er gefliffentlich überfehen zu mollen! — 
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durch eine Perfönlichkeit beftärft wurde, die gerade in der enticheidenden Zeit 
einen wahrhaft dämonifhen Einfluß auf ihn und feine Gemahlin ausgeübt 
hatte — durch feinen Beichtvater. 

Sofort nach jener Eritifhen Zeit war der richtige Zeitpunkt verpaßt; 
der Rüdzug war abgeichnitten, und nad) allem, mas geſchehen war, Tonnten 
auch die fiegreihen mexikaniſchen Liberalen nicht ander handeln, als fie es 
taten, wenn fie nicht knieſchwach erſcheinen wollten. 

Man fann jet um fo ruhiger und objeftiver über die Kaijertragödie in 
Mexiko verhandeln, als ja der Friede zwilchen den beiden Parteien längſt 
abgeihloffen und auch — wiewohl erit recht ſpät — äußerlich formell befiegelt 
it. Es geihah das durch die Wiederherftelung der mehr als drei Jahrzehnte 
lang unterbrochen gemwejenen diplomatifchen Beziehungen zwiſchen der Republik 
Merifo und dem Heimatlande des habsburgiſchen Erzherzogs. ine Heine, aber 
rührend treue und begeifterte Gemeinde in der Hauptjtadt Merifo pflegt noch 
immer da3 Gedächtnis an das Opfer der Ränke des dritten Napoleons, an 
deren Spite der greife Apothefenbefiger Kasfa ſteht — oder vielmehr Herr 
v. Kaska, wie er fich feit der Verleihung des Ordens der Eijernen Krone nennt, 
der ihm in Anerkennung feiner Berdienfte bei der Vermittlung zur Wieder: 
anfnüpfung der diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen den beiden Ländern 
erteilt wurde. 

Unvergeßli wird mir ftet3 die andachtsvolle Weihe bleiben, mit der mir 
diefer würdige alte Herr, welcher der Beſitzer eines Kleinen, aber hochinterefjanten 
Mujeums von „Kaifer Mar- Reliquien“ ift, feine Schäße zeigte, an die er feine 
Erinnerungen an die Zeit Inüpfte, aus der fie ſtammen. Manches erfuhr ich 
dabei über jene myfteriöfe Perjönlichkeit, die eine fo verhängnisvoll große Rolle 
im Leben des Kaiſers Mar und der Kaiferin Charlotte gejpielt hat, manches, 
was mid) dann bewog, den Spuren jenes Mannes weiter nachzuforfchen, 
bejonders als ich gewahr wurde, daß fie fih nad) Südweſt-Texas, wo id) jahr- 
zehntelang meinen Wohnſitz hatte, zurücdverfolgen ließen. 


* * 
* 


In der Mitte der vierziger Jahre des vorigen Jahrhunderts hatte der 
„Mainzer Adels-Verein“ im ſüdweſtlichen Texas — da, wo ſich der in kräftigem 
Strom kriſtallklar aus dem weißen Kalkfelſen hervorſprudelnde Comalbach mit 
der Guadelupe vereinigt — die nach dem Gründer jenes Vereins, dem Prinzen 
von Solms-Braunfels, benannte Kolonie Neu-Braunfels gegründet. Die Söhne 
und Enkel jener Grafen und Herren ſitzen dort noch heute und erfreuen ſich 
behaglichen Wohlſtandes, wenn ſie ſich auch nicht mehr Graf Hoym, Graf 
Coreth oder Baron v. Meuſebach uſw. nennen, ſondern ſchlechtweg Mr. Hoym, 
Mr. Coreth oder Mr. Meuſebach. 

Im erſten Jahrzehnt nach der Gründung dieſer Adelskolonie ging's dort 
freilich noch nicht ſo ruhig und geregelt her wie jetzt. Denn in der rauhen 
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Praris erwies fi da gar manches anders, al3 es fih die jungen Braufeföpfe 
vorgeftellt hatten. Beſonders hart fam den meiften der an harte Förperliche 
Arbeit dDurhaus nicht gemwöhnten jungen Leute die bittere Notwendigkeit an, 
felbft mit zuzugreifen — troß der barbarifhen fubtropifhen Sonnenglut und 
troß der Schwielen, die den an Glacéhandſchuhe gemohnten Händen nicht 
eripart blieben! 

Aber troß aller Schwierigkeiten, Mühen und Plagen entwidelten ſich die 
Kolonien auf das prächtigſte, auch wenn fid) die urfprünglicden Pläne der 
Gründer, die höchftmahrfcheinlich auf die Errichtung eines deutfchen Pufferjtaates 
zwiſchen Merifo und den Vereinigten Staaten abzielten, bald als unausführbar 
erwieſen und in Vergeſſenheit gerieten. 

Und auch noch, als fich der Adelsverein als folder infolge des Scheiterns 
jener Pläne aufgelöft hatte, hörte der Zuzug aus der deutichen Heimat nicht 
auf. Viele tüchtige und arbeitsluftige deutihe Bauern famen nad), aber es 
fehlte auch nicht an allerlei jungen Abenteurern, welche der Ruf der „Lateinifchen 
Farmer“ in Texas angelodt hatte. 

Es mag gegen das Ende des Jahres 1848 geweſen fein, da langte eines 
Tages in Neu-Braunfels ein berfulifch gebauter junger Mann von etwa vier- 
undzwanzig bis fünfundzwanzig Jahren an, der ſich kurzweg „Fiſcher“ nannte. 
Was er bisher geweſen war und was er getrieben hatte, oder woher er fam — 
darüber ſprach er nicht gern. Aber das find Fragen, die gar mandyem drüben 
Neueinwandernden unbequem find und die man daher aud) zumeift mohlmeinend 
unterläßt. Seinem Dialekte nad ſchien Fiſchers Wiege im Schmabenlande geftanden 
zu haben. Später tauchte dann das Gerücht auf, er fei ein „natürlicher Sohn“ 
de3 Königs von Württemberg. Wie das Gerücht entitanden, läßt fich nicht ermitteln. 
Biclleicht hatte er es ſelbſt in Umlauf gejegt, vielleicht auch nicht — jedenfalls 
bielt er es auch nicht für nötig, es energiſch in Abrede zu jtellen. 

Daß er ein Mann von afademifcher Bildung war, merfte jeder der „Lateiner”, 
mit denen Filcher fih nur ein paar Minuten unterhielt, fofort. Aber er war 
nit nur ein Haffifch gebildeter junger Mann, fondern er erwies ji) au), was 
unter den dort obmwaltenden Umständen weit weſentlicher und wichtiger war, 
als außerordentlih vielfeitiger, gemandter, anftelliger und anpafiungsfähiger 
Menſch von zäher Ausdauer und ſtark entwideltem Selbitbemußtjein im Auf- 
treten — alles Eigenſchaften, die in Amerifa auch heute noch ungleich ſchwerer 
in die Wagfchale fallen, als alle mit Stempeln und Siegeln verjehenen erft- 
klaſſigen Nachweiſe über afademiihe Bildung. Wieviel mehr noch damals an 
der Indianergrenze! 

E3 dauerte nicht lange, fo wurde Fifcher der allgemeine Liebling der Neu- 
Braunfelfer, befonder8 der jungen Leute, und da wieder fpeziell des — weib- 
lien Teiles derfelben. 

Allgemeines Auffehen erregte er dur fein Spraditalent. Außer feiner 
Mutterſprache beberrichte er fchon bei feiner Ankunft das Sranzöfifche volllommen. 
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Bon dem für Teras viel wichtigeren Engliih kannte er zuerjt aber noch kaum 
die Anfangsgründe.. Obwohl aber gerade die deutihe Kolonie Neu- Braunfels 
wohl der ungeeignetfte Drt war — und es eigentlich auch noch heute ift —, 
um Engliſch zu lernen, dauerte e8 doc faum ein Jahr, bis er die offizielle 
Landesſprache in Wort und Schrift mit einer Meiſterſchaft beberrichte, die felbft 
dem fpottluftigiten Anglo-Amerilaner Erjtaunen und Anerkennung abnötigte. 
In der gleichen Zeit hatte er fi) aber noch die für alle praktiſchen Bedürfniſſe 
ausreichende Kenntnis des Spanifchen angeeignet, die ja für dies an Mexiko 
angrenzende Gebiet ebenfalls von Wichtigkeit it. Das alles lernte er ganz 
nebenbei, da er doch völlig mittello8 war und wohl oder übel für feinen Lebens« 
unterhalt arbeiten mußte, mo und mie fi) gerade Gelegenheit bot. 

Sehr ſympathiſch war Fifcher, den die Neu: Braunfelfer für einen ver- 
bummelten Studenten hielten, wobei fie auch wohl faum fehlgriffen, die harte 
förperliche Arbeit offenbar nit. Sobald er daher die ſprachlichen Klippen 
übermunden hatte, „hing er feinen Shingle heraus”, das heißt: er befeftigte 
an der Tür zu feiner Wohnung ein Blechſchild, daS der Mitwelt zu verkünden 
hatte, daß er nunmehr als „Lawyer“, als Advokat, als Rechtsanwalt und 
Notar der händeljühtigen und Nechtshilfe fuchenden Menſchheit beizuftehen 
gewillt jeil Das ging damals in Teras noch fehr leicht. Auch Heute noch iſt's 
nit allzu umjtändlid. Ich entfinne mich, den Namen eines jungen Mannes, 
der mir noch vor einem halben Jahre als Butcher-Boy, d. h. als Schlächter⸗ 
gejele allmorgendlih das Fleiſch ins Haus gebracht hatte, auf fol einem 
Advokatenſchilde prangen gefehen zu haben. 

Alfo aus dem verbummelten Studenten und Yarmarbeiter mar nunmehr 
ber „Lawyer“ Fiicher geworden | 

Knapp ein Jahr nad) feiner Ankunft in Amerika konnte er es bereitS wagen, 
vor Gericht in engliſcher Spradhe zu plädieren, und zwar mit beitem Erfolge. 
Gleich feinen eriten Prozeß, einen Ehefcheidungsprozeß, welcher in Ermangelung 
eines Gerichtsgebäudes in Neu-Braunfels merfwürdigermeife in der proteftantifchen 
Kirhe abgehalten wurde, gewann er glänzend! 

Sollte dies fein erites öffentliches Auftreten in einer Kirche eine Art von 
Borbedeutung für die weitere Entwidlung des feltfamen Mannes fein? 

Fiſcher hatte fih gelegentlich ſelbſt als Protejtanten oder doch als „pro- 
teftantijch getauft“ bezeichnet, verfäumte jedoch Teine Gelegenheit, fi als Frei« 
benfer radifaliter Richtung aufzufpielen. 

War er ſchon als armer Schluder ein Iuftiger Gefelle geweien, jo genoß 
er jest, da ihm infolge feiner gutgehenden Advofatenpraris die Mittel reichlich 
zufloffen, daS Leben in den volliten Zügen. Alte, würdige Bürger von Neu- 
Braunfels, die ich Jahrzehnte fpäter geſprochen und die damals auch noch jung 
und übermütig geiwejen waren, wurden geradezu begeiftert, wenn fie in ihren 
Schilderungen aus vergangenen Tagen auf jene Zeit und auf Fifcher zu fprechen 
famen, bejonderd darauf, „wie foloffal der Lawyer Fiſcher zechen fonnte“ | 
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Auch kam es ihm nicht ſo ſehr darauf an, was es zu trinken gab, ob den 
landesübliden Whisky oder gar Rhein- und Moſelwein, den man damals mit 
großen Mühen und Koſten faßweiſe importierte und dann auf merifanijchen 
Ochſenkarren in befchwerlicher Weife von dem (jet längft durch eine Sturmflut 
untergegangenen) Indianola dorthin fehaffen mußte. 

War Fiſcher ein großer Verehrer des Bacchus, fo war er aud) dem Dienfte 
ber Venus keineswegs abhold. Aber, aber... .. die englifchen und amerifanifchen 
Gefege machen diejen Kultus dem Manne nicht fo bequem wie in Deutichland 
oder gar in Franfreih. Die Auswahl zwiſchen Ehezwang oder Haft ift eine 
höchft peinlicde. Außerdem aber gab es in Texas und gibt es auch noch heute 
ort3übliche Gepflogenbeiten, bei denen Revolver und Schrotflinte eine verzmeifelte 
Rolle fpielen. 

ALS Fiſcher eines Tages erfuhr, daß jemand, dem er ins Gehege gefommen, 
mit einer Flinte bewaffnet ihn „gefucht” und dabei gepfiffen habe: 


Geh du nit über mei Slderche, 
Geh du nit über mei Feld! .. 


da zog er e8 al3 Hluger und vorfichtiger Mann vor, den Schauplatz feiner 
Tätigkeit anderswohin zu verlegen und ohne formelle Verabichiedung zu ver: 
ſchwinden. Wohin? Das mußte niemand und das erfuhr man aud) vorläufig 
noch nidt. 

Mancher freilich war froh, daß Filcher fort war, aber die meiften bedauerten 
aufrichtig das Verſchwinden des Iuftigen, ſtets zu allerlei tollen Streichen auf* 
gelegten Burfchen, den man in den drei Jahren feines Aufenthaltes in Neu— 
Braunfels trog aller feiner Fehler — vielleicht gerade deswegen! — lieb 
gewonnen hatte. 

‚Sabre vergingen, ohne daß man in Texas wieder etwas von „Lawyer 
Fiſcher“ zu hören befam. Man hatte ihn ſchon faft vergeflen, als ein junger 
Deutſcher, der in den Goldfeldern Californiens vergeblich fein Glück verfucht 
hatte, nach Neu-Braunfels zurüdfehrte und nun behauptete, die faum zu ver- 
fennende Riejengeftalt Filchers in grobem Wollhemde, mit Pie und Schaufel 
in einem Goldgräberlager der Felfengebirge gefehen zu haben. Aber man wollte 
es nicht recht glauben. 

Wieder verging eine Reihe von Zahren, da kehrten mehrere Neu-Braun- 
felfer Sefchäftsleute von einer Reife zurüd, welche fie bis nach der alten Wein» 
ſtadt Barras im mexikaniſchen Staate Chifuahua geführt hatte. ALS Senfationg- 
neuigfeit braten fie die Nachricht mit: „Wißt Ihr, Kinder, wen wir in Varras 
getroffen haben? — den Lawyer Fiſcher! Aber der ift jet fein Adovofat mehr — 
fondern, ihr mögt's glauben oder nicht — der ift jet katholifcher Priefter geworden! 
Er fieht fehr würdig aus — wenigftens auf der Strafe —, und bie Kinder ſowie 
die alten Weiber laufen ihm nad) und küſſen ihm die Hand, die ihnen der heilige 


Mann auch mit ganz unnachahmlicher Herablaffung gnädig nal 
Grenzboten J 1912 
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Und wirklich: die Nachricht beftätigte fi) im volliten Umfange, der ver- 
bummelte Student von eheden und fpätere Movolat wirkte jest in Parras als 
„Cura Fiſcher“! 

Das ungebundene und wüſte Leben in den Goldgräber- und Goldwäſcher⸗ 
lagern Galiforniens hatte dem Ex-Advokaten auf die Dauer wohl nicht behagt, 
wenn ihm auch die Strapazen nicht zu groß geweſen waren, die feine jtahl- 
harte Gefundheit und feine zähe Lebenskraft wohl leicht überwunden hätten. 

Den äußeren Anlaß aber zur abermaligen Verlegung feines Wirkungs- 
freifes fol — einem allerdings nur ſchwer Eontrollierbaren Gerüchte nah — 
eine Meinungsverfchiedenheit beim Glücksſpiel um einen Beutel Goldftaub 
gegeben haben, wobei ſich Fiſcher als der Schnellere erwiefen haben foll, 
nämlich) als der Schnellere im Nevolverziehen. Es heißt auch), Fiſcher habe ſich 
wieder nad) Texas zurüdgefehnt, und er habe ſich — wenn aud nicht in 
Neu-Braunfels, jo doch in dem raſch aufblühenden San Antonio als Advokat 
niederlaffen wollen. Über die bewußte alte Geſchichte in Neu-Braunfels war 
a ohnehin längſt Gras gewachſen, da feine alte Freundin ſchon feit Jahren 
al3 getreue Gattin im Haufe deſſen fchaltete und waltete, der ihn damals mit 
der Schrotflinte „geſucht“ Hatte. (Schluß folgt) 





Sn Brit | .« 
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Aftrid 
Nordiſche Ballade 
Don Barry Dosberg 


„O Gisli, Bruder, rette geſchwind, 

Rette dein Leben! Es liegt das Geſind 

Im Hofe erſchlagen! Der rächende Feind 

Rüttelt am Tore — zerbrochen dein Schwert! 

Fliehe!“ — „Was iſt mir das Leben wert!?“ — 

„So denke an mich!“ — „Ha, darum die Not! 

Kannſt ihn nicht frei'n, ſchlüg dein Buhle mich tot!“ — 
Höhnend entſpringt er; ihr zittern die Knie: 

„Wicht! Daß ich dich der Rache entziehe!“ — 

Da wurde die Tür aufgeriſſen. 


Und vor ihr ſteht Helgi, def’ werbender Glut 
Die Spröde ſich wehrend entzogen. 
„Entwiſcht! Dann war die Mühe umſonſt! 
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Zwölf Männer liegen im Schnee umſonſt! 
Aſtrid, biſt du e8!? Und Gisli entfloh!? — 
Ha, aber du kennſt im Gebirg die Verſtecke — 
Ehrlos bin ich, wenn ich ihn nicht ſtrecke! 

Ich habe es Eijolf geſchworen, 

Der das Weib durch Gisli verloren — 

Und Eijolf ift blind!" — 


„Und ſollt ich dir jagen, wohin er entfloh’n!? 

Gr iſt feiner Mutter einziger Sohn!" — 

„Er hat gemordet!" — „Die Mutter verzieh!" — 
„Mag fein; doch du verzeihit es ihm nie, 

Dem Hund, der dem Blinden das Weib geraubt! 

Du bakt ihn!” — „Und haſſ' ich, was geht es dich an! 
Einen jchredliden Schwur haft du, Helgi, getan!” — 
„— Ich liebte dich, Aftrid! Du haft mich verlacht, 
Das hat mir das Schwören leichter gemacht.“ — 
„Delgi, — hätt'ſt du nicht geſchworen!“ — 


„Bei Rede und Spruch die Zeit vergeht, 

Und der Schneefturm fchnell feine Spur vermweht! 

sh kann dich zwingen — du bilt allein, 

Es bört auf Meilen niemand dein Schrein — 

Zwing mid) nit, Ajtrid, zum Zwange!“ — 

„Du wirft nicht drauf trogen!“ — „Und tu’ id) es doch!?“ 
„Dann fügft du zum Harme die Neue nod). 

Nein, rühr” mi nit an! Helgi! Schäme di!" — 
„Aſtrid! Weib!“ — „Helgi, bezähme dich!“ — 

„Himmel und Hölle!” — 


„Laß mid) frei! Laſſ' los!“ — „Sagft du es nun?" — 
„Erſt gib mir Atem, dann werd’ ich es tun.” — 

„Hab’ ich dir die goldenen Flechten zerzauft?!" — 
„Helgi, Helgi, vor dir mid) grauſt!“ — 

„Slaub dir’3, mein Vogel! Ya, man wird wild — 
Heiß wird Rache und Liebe geftillt!" — 
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„Helgi, o Helgi!" — „Nicht Tränen, Kind! 

Sage jet Gislis Verſteck geſchwind.“ — — 

„— Doch was gibft du zum Lohne, wenn ich ihn verriet?" — 
„Alles wähl' dir, wonach es dich zieht!" — — 

„— Dein Gold und Gefchmeide.” — 


„Dein Gold und Gejchmeidel” Auf lat er in Hohn. 
„Bier find die Spangen, bier, bier der Lohn! 

Die Ringe hier und der Gürtel fehwer, 

Sechs Pfund Silbers wiegt er und mehr!” — 

Und fie neftelt vom Halſe das hüllende Tuch 

Und hält es ihm bin: „Da binein mit dem Fluch!“ — 
Er ftarrt fie an und zittert am Leib: 

„Niemals fah ich ein fchöneres Weib.” — 

Langſam fällt das Geſchmeide. 


Da greift fie die Enden und wiegt das Gold — 
Ihr Haar gelöft auf die Hüften rollt, 

Hoch vor ſich den ſchweren Beutel fie Hält: 

„Kann ich mit walten, wie mir gefält?!" — 

Er nidt. Da ftreift fie das Linnen in Haſt 

Herab von der Schulter — fein Aug’ ſchwimmt in Slaft. — 
Dann ein tiefes Atmen, ein Schwung dann, und jad 
Zwiſchen die Lichter trifft ihn der Schlag — 
Röchelnd ftürzt er vornüber. — — 

Es finft der Arm und der blutige Brei 

Klirrt auf den Boden. Ein gellender Schrei 

„Helgi, mein Helgi!" — 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Kunft 


Deutihe Kunft und Dekoration. Im 
Oltober 1911 Hat die Deutihe Kunjt und 
Detoration (Herausgeber und Verleger Hofrat 
Alerander Koch in Darmitadt) ihren fünfzehnten 
Jahrgang begonnen. Man kann ſich dieje Zeit- 
Ichrift nicht mehr aus unjerer modernen Kunſt 
binwegdenten. Bon Anbeginn an — jeit dem 
Jahre 1898 — hat fie den Entwidlungdgang 
nit nur unferer angewandten Kunſt, fondern 
ebenſowohl der Malerei, Blaitif und Architektur 
begleitet und ift noch heute, wie vor 14 Jahren, 
da3 treue Spiegelbild von dem Belten ihrer 
Bei. Nimmt man ihre älteften Jahrgänge 
zur Hand, jo jteigt das Bild jener jugend» 
friihen ftürmifhen Revolution aller Kunft 
daraus empor, aus deren Gärung wir heraus 
find — fo jehr, daß jene neunziger Jahre 
ung faft Schon fremd wie eine lang entihwundene 
Epoche anjhauen. Jene Erneuerung des Dr: 
namentes, die Entdedung neuer Kormen aus 
der Konftruftion ift es, mit der man nicht 
nur Buhihmud und Kiffen, jondern aud 
Möbel, Zimmer, Arditefturen neu zu erichaffen 
firebte — eine unendlid glüdverheißende 
Jugendbewegung, deren Kraft und Schwung 
wir gegen Maß und Einficht eingetaufcht Haben. 
Hält man alte Hefte gegen die neueſten, etwa 
der legten Monate, jo ftehen zwei Welten 
gegen einander. Noch immer bejtimnt ein 
erflufiver Geihmad das Niveau des Dar: 
gebotenen; nur iſt diefer Geſchmack, der die 
Kunft und Dekoration zu allen Zeiten auf 
jehr hohem Niveau gehalten hat, mit der Zeit 
mitgegangen, und wir glauben nicht die Grenzen 
de3 Objektiven zu verlafien, wenn wir fon- 
ftatieren, daß wir nit nur geſchmacklich, jon- 
dern aud künſtleriſch uns voran entiwidelt 





haben. Was namentlich in den beiden legten 
Heften gezeigt wird, bedeutet weſentlich Ab» 
geflärtes: Häufer von Muthefius, Baumgarten 
(für Liebermann), Bruno Paul (eine vornehme 
Billa in Frankfurta. M.); Gemäldeder Münchner 
Sezeſſion, von Schweizer Künjtlern, aus der 
bortrefflihen Mannheimer Kunsthalle; Plaftifen 
von Lukſch (Hamburg) ; und eine in zwei Heften 
ſchon jtattlihe Fülle von Sunjtgewerbe aus 
faft allen Gebieten, Kiſſen von Salzmann, 
Wiener Keramif von Bowolny und Klaus, 
Puppen von Lotte Prigel und Kaulitz uff. 
Die Vieljeitigfeit des Stoffes und die Qualität 
ift in den Auffägen die gleiche, von denen nur 
al3 die vorzügliciten genannt jeien: U. €. 
Brindmann, Raumbildung in der Baufunit, 
und Frig Wichert, Die Mannheimer Kunit- 
bewegung. 

Ich möchte es einer Zeitichrift, die das 
erreichte Niveau unjerer fünjtlerifhen Kultur 
fpiegeln will, nicht verargen, daß fie gegen- 
über dem Borangefchrittenften einige Zurück— 
haltung übt; daß fie 3. B. bisher weder bon 
2003 nod) Tefjenow Arditelturen noch Gemälde 
aus der Matiffe- Schule in Deutichland gebracht 
bat. Aber in einem Punkte kann ich nicht 
umhin, eine entjchiedene Meinungsdifferenz 
zwiihen ihr und mir zu erwähnen, weil 
deren Objekt weit über bloße Gejchmadzfragen 
hinausgeht. Das iſt die Vorliebe, mit der 
fie im vorigen Jahrgang eine Bewegung in 
den Vordergrund geftellt Hat, die mir für 
unjer Kunftgewerbe in höchſtem Maße ver» 
derblich jcheint: die Wiederaufwärmung des 
Hafliziftiihen Pieudo- Barod3 (oder wie fol 
man’3 nennen) von 1850 durch Trooſt, Th. 
Th. Heine, R. A. Schröder u. a. Gerade weil 
die Deutihe Kunft und Dekoration auf einem 
jo Hohen Riveau jteht, dürfte fie für eine der» 


— 








artige Verirrung, beſſer geſagt: Irreführung 
des deutſchen Kunſtgewerbes keinen Platz haben; 
in ihrer glänzenden Reproduktionstechnik wirken 
dieſe techniſch hervorragenden, künſtleriſch mehr 
als minderwertigen Möbel uff. mit einer diabo— 
lichen Berführungstraft. Dem fann nicht ſcharf 
genug entgegengetreten werden. 
Dr. Paul Ferd. Schmidt-Magdeburg 


Schöne Kiteratur 


Et exspecto. Roman eines Priciter®. Von 
Eugen Artho. Im Berlage von 9. Bachmann⸗ 
Gruner zu Züri) 1911. Preis geb. 6 M. 

Der Kampf de3 franzöfiihen Modernigmus 
gegen Rom hat den Stoff hergegeben zu einem 
großzügig angelegten Seelengemälde, das vor: 
liegender Roman vor unjeren Mugen entroflt. 
Der Tendenzroman muß notwendigerweiſe 
unter dem Borurteil leiden, daß ihm die Poeſie 
Nebenfahe und die Tendenz aufdringliche 
Hauptfahe wird; dafür lommt ihm unter 
Unftänden zugute, daß er den Herzichlag einer 
Beit Tann fühlen lafjen, wenn zur Tendenz 
fi) Tüchtigfeit, Herzlichkeit und grandiöſe Ur: 
iprünglichfeit der dichteriihen Empfindung ge= 
jellen. In Konrad Ferdinand Meyers Jürg 
Senatih hat 3. B. die jelbitändige poetiſche 
Schönheit unter der überwältigenden Tendenz— 
malerei des Dichters nicht im mindelten gc« 
litten. Als einen Typus folder Tüchtigkeit 
und hochgeſpannter, poetiſcher Beltaltungstraft 
möchten wir auch diefen franzöſiſchen Noman 
binftelen. Eugen Artho hat in ihm einen 
jungen, franzöſiſchen Priefter geichildert, der 
ih zur Loslöſung don Rom durchgearbeitet 
hat. Wie überall in der Welt, ſucht aud in 
Frankreich die römiſche Kirche nicht nur den 
Staat, fondern das ganze, geiltige Leben zu 
beherrihen. Deshalb fcheiden fih in Franfs 
reih wie bei uns die in dieje Auseinander— 
fegung verwidelten Geijter in zivei Lager. 
Dadurch aber erhalten die in unjerem Roman 
auftretenden Perſonen etwas Symboliſches, 
d. h. ihre Schickſale erinnern an ſolche ganzer 
Reihen menſchlicher Geſtalten. Trotzdem aber 
tragen die perſönlichen Schickſale Joſeè Ber: 
trams etwas wie ſingulären Charakter an ſich. 
Es klingt einem wirklichen Leben nacherzählt, 
wie der junge Prieſter aſchfahl bis in die 
innerſte Seele erſchrickt, als er in ſeiner Mutter 
die freiſinnige Proteſtantin entdeckt, die nun 
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hilfreich ſchützend und bewahrend, aber doch 
leiſe vorwärtsführend ihren Sohn den Banden 
entreißt, die ihn an den Klerikalismus und 
Rom ketten. Im Kaufmann Granier und 
ſeiner Familie werden uns jene literariſch fein 
gebildeten Kaufmannskreiſe der modernen Zeit 
geſchildert, die in der Welt ſich umgeſehen und 
erkannt haben, daß die auf das Vatikanum 
feſtgelegte römiſche Kirche kein Prinzip des 
Fortſchritts in ſich trägt und deshalb trotz 
aller Maſſenbeherrſchung doch keine Führerin 
der Kulturwelt iſt. Wie dieſe Erkenntnis die 
gebildeten Kreiſe des franzöſiſchen Volkes durch⸗ 
dringt, wie die Werke Emanuel Swedenborgs 
den nachhaltigſten Eindruck auf Laien und 
Prieſter machen, die Sehnſucht nach einer ganz 
neuen Kirche wecken, das alles beſchreibt uns 
dieſe Erzählung mit einer Lebendigkeit, die 
man ſelbſt empfunden haben muß. Sie im 
Zuſammenhang geleſen zu Haben und Einzel—⸗ 
heiten aus ihr anführen, verhält ſich wie Selbit- 
Ihauen zu dem Zagenhören. Und dennod 
fann ih es mir nicht verſagen, auf die lieb» 
lihe Geitalt Helene Granierd hinzuweiſen. 
Ihr ichlichtes, reines Weſen, das ohne allen 
Schein qut, edel, fromm und fchön ift, erwedt 
in Roje Bertram, dem ehemaligen römiidhen 
Prieiter, dem jegigen Pfarrer der neuen Kirche, 
den Wunſch, fie zu befigen. Was der Roman 
über die driftlihe Che, über den Gegenlag 
von Mann und Weib zu fagen bat, ehrt als 
beite und lauterſte Charakteriſtik den Dichter 
jeldft. In der ganzen Erzählung begegnen 
wir feiner Spur irgendwelder Reformwut. 
Alles fängt fo fchlicht und fat an, ala wenn 
ed fih um gar nicht® Beſonderes handle, und 
doch, je näher wir hiniehen, um jo mehr drängt 
ih einem der Lebenskampf auf, bei dem es 
ih um Sein und Nichtfein Handelt. Manchem 
werden die Edilderungen wie moderne fran— 
azölliche Theologie im Gewande des Romans 
borlommen — feine leichte Lektüre wird dem 
Lefer zugemutet. Manches tiefe Wort über 
Religion und ihre Bedeutung für das ftaate 
lie und foziale Leben will durddadt fein. 
Die Vertreter der neuen Kirche find ebenfo* 
wenig unbedingte Ideale, wie die der alten 
Kirche etwa Heuchler und Phariſäer. Menſch⸗ 
lich fein und ergreifend weiß A. auch dieſe 
zu ſchildern. Auch fie wirken nicht rein ſym⸗ 
boliſch, ſondern find Menſchen abgelaufdt, 
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denen ob des heutigen Kulturlampfes in Frank⸗ 
reih da8 Herz bridt. So rüden auch diefe 
Leute einem in faft geifterhafter Berührung 
jo nahe, daß man ihren Schmerz mit Teil⸗ 
nahme begreift und nadhempfindet. 

Daß die moderniftifche Bewegung in Frank⸗ 
reich ſolch' ernfte Bücher zeitigt, daß die Zahl 
derer, die an folden Büchern Freude Haben, 
zunimmt, ift ung ein Beweis dafür, aus welch’ 
edlen Motiven diejfe Bewegung quillt. Wir 
danlen dem Berfaffer, daß er und durch dieſe 
deutiche Überſetzung jein Werk hat zugänglid) 
maden lafjen. Wenn einmal die beiden Völker 
Deutihlands und Frankreichs im Glauben 
einig geworden find, dann ijt vielleicht der 
Beitpuntt gelommen, wo der Titel „et ex- 
specto resurrectionem mortuorum, ich er⸗ 
warte eine Auferitehung der Toten, eine Auf⸗ 
erftehung aus dem Grabe des Irrtums und 
der Sünde zum Leben des freudigen Glauben? 
und Lieben? in unferem Herrn Jeſus Chriſtus“ 
jeine ſchönſte Verwirklichung darin finden wird, 
daß diefe beiden Völker, die ſich fo viel gegen» 
jettig jein könnten, gegenfeitige® Vertrauen 
zueinander finden werden. Diejem Zukunfts⸗ 
bild fteht nicht jo entgegen al3 der uralte 
tertius gaudens, der fie jenfeit3 der Berge 
feit Jahrhunderten gegeneinander ausipielt. 

Heinrich Reuß=- Hamburg 


Neben Hauffs „Lichtenitein” ift der vater» 
ländiſche Roman aus der Zeit Friedrich des 
Großen „Cabanis“ von Willibald Alegis eine 
der — der Zeit und dem Werte nah — eriten 
Blüten de3 deutichen hiſtoriſchen Romans. Er 
gibt ein dharalteriftiihes Bild jener glänzend 
bewegten Zeit, da Preußen? Großmadttitellung 
dur die [chlefiichen Kriege begründet wurde. 
Vie hat es Alexis verftanden, die Landichaftg- 
ſchilderungen im Einklang zu bringen mit der 
Zeichnung der Perfonen und der Handlung! 
Rur in diefer Umgebung, auf diefem Boden 
konnten dieje Menfchen leben und lieben, trogen 
und fämpfen, Tonnten dieje Begebenheiten fich 
abjpielen. Aber der Roman ift doch nicht fo ind 
Bolt eingedrungen, wie er es verdient. Da3 hat 
inded gute Gründe: die allzu weitſchweifend 
ausgemalten Epifoden, die vielen Berichte, die 
den Gang der Geſchehniſſe immer wieder unter- 
brechen und durch den Gebraud) der indirelten 
Rede der Flüffigfeit des Stils Abbruch tun, 





erichweren die Lektüre des Buches. Nun hat 
Hellmuth Neumann dad Wagnis unternommen, 
durch Träftige, doch wohlbedadhte Streihungen 
die Handlung des Romans ftraffer zu geftalten; 
gern wird man ihm zugeben, daß ihm feine 
Abfiht über Erwarten gut gelungen ift. In 
diejer Faſſung wirkt die alte Berle überraschend 
neu und modern. Mögen an ihr recht viele 
Leſer ihre Freude Haben! Das jehr billige 
Buch (Preis 8 M.) ift vortrefflih ausgeſtattet 
und mit Bildern Adolf Menzels geihmüdt; es 
ericheint ala eriter Band der Blauen Edardts 
Bücher des Verlags von Frig Edardt zu Leipzig. 


Schulfragen 


Zum Religionsunterricht aufhöheren Lehr⸗ 
anftalten. Eine Abichafftung des Religions» 
unterriht3 auf höheren Schulen würde id) 
geradezu für ein Unglück anjehen; doc mit 
der Art und Weile, wie er auf vielen Schulen 
erteilt wird, kann ich mich nicht einverftanden 
erffären. Noch immer ift die Fülle des Mes 
morieritoff3 zu groß. Yugeltanden, daß eine 
Beilerung eingetreten ilt, aber noch immer 
werden bei der Durchnahme des Alten Teita> 
ments Einzelheiten von jüdischen Feſten und 
Zeremonien verlangt, Dinge, die doch für 
einen deutihen Knaben fo gar tein ntereffe 
haben und zu feiner ethijchen und fittlichen 
Entwidlung fo gar nicht beitragen. Welche 
Einzelheiten werden doch noch in der Kirchen» 
geihihte in den oberen Klaffen verlangt! 
Mir ſchwirrt der Kopf, wenn ich an die öfus 
meniſchen Konzilien denfe, an den Semipelas 
gianismus, an den mono» und dyotheletifchen 
Streit. Andere Punkte, die allgemein inters 
effant find, könnte man viel genauer durd)- 
nehmen. Dan tönnte, gerade auf einem 
humaniftiihen Gymnafium, die Frage er- 
örtern: „Welchen Einfluß hatte das Chriſten⸗ 
tum aufDdiegeiftige und kulturelle Entwidlung ?“ 
Ein deutiher evangeliiher Schüler müßte 
unter Anleitung de3 Lehrers eine Schrift von 
Zuther wirklich lejen, nicht nur dem Inhalt 
nad) fennen lernen. Beſonders geeignet er- 
iheint mir zu dem Zweck „An den drilt 
fihen Adel deuticher Nation“. 

Natürlich genügt ed, daß die widtigiten 
Abjchnitte gelefen werden. Dagegen iſt es 
völlig gleichgültig, ob der Schüler weiß, in 
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welchem Jahr Luther die Iniverfität bezog, 
zum Briefter geweiht wurde oder feine Roms 
reife antrat. Selbſtverſtändlich wird man die 
drei Kurfürften erwähnen, die die Landes» 
herren Luthers waren. Aber hat es auch) nur 
einen Schein bon Berechtigung, die Regierung? 
zahlen diefer Herrfher zu verlangen? Da—⸗ 
gegen ift es durhaus richtig, namentlich in 
fähliihen Landen, die Gründung der Uni« 
berjität Xena zu erwähnen. Bei diefer Ger 
legenheit gehe man ein auf dad Studenten 
leben der damaligen Zeit, auf die Bedeutung 
Jenas, namentlich für die theologiiche Wifjen- 
ſchaft. 

Es iſt entſchieden intereſſanter für Schüler 
des zwanzigſten Jahrhunderts, zu hören, mit 
wie rührender Treue die Landeskinder an 
ihrem beſiegten und gefangenen Fürſten hingen, 
als die Regierungszahlen dieſes Herrſchers 
au lernen*). 

Die LKichtgeftalt eines Auguft Hermann 
Franke, deilen Bedeutung doch bis in die 
Gegenwart hineinragt, wird gewöhnlich jehr 
turz behandelt. 

Welhen Zived Hat es wohl, wenn die 
Schüler die Dispofitionen einer Neihe von 
bibliihen Büchern auswendig lernen?! 

Jeglicher NRadilalismus liegt mir fern. 
Mag man ein Buch mit den Schülern aufs 
gründlichite fejen, jei eg da3 Matthäus- oder 
Lukasevangelium oder aud der Römerbrief. 
Berlange man alsdann aud) von dieſem einen 
Bud) die Dispofition. Es darf aber nicht 
in Belieben des Lehrers Stehen, nah dem 
Grundfag car tel est notre plaisir Die 
Schüler mit Memorierftoff zu belajten, Dis⸗ 
pofitionen von einer ganzen Reihe von Büchern, 
lange Sprüde in griechiſcher und deutſcher 
Spradhe zu verlangen. Es muß nicht note 
wendig die Folge fein, aber immerhin liegt 
die Gefahr vor, daß ein Süngling, der zuviel 
auswendig lernen muß, ſich innerlich von der 
Neligion abmwendet. Die geivonnene Zeit 
ließe fih fo trefilih verwenden; fo Halte id) 


*) In allen Städten, in allen Dörfern 
bildeten bei der Rückkehr von Johann Frieds 
rih Knaben und Mädchen, die legteren einen 
Nautenkranz im Haar, Spalter. Oft bradte 
ein Knabe Golditüde, die die treue Bürger: 
ſchaft geſammelt. 


es für durchaus berechtigt, bisweilen aus 
einem im chriſtlichen Geiſte geſchriebenen Buche 
vorzuleſen. Sehr geeignet erſcheint mir z. B. 
das von dem kürzlich verſtorbenen Geheimrat 
Muff verfaßte Werk „Idealismus“. 

Vielleicht wäre es auch angebracht, gelegent⸗ 
lich aus dem Werke eines kirchenfeindlichen 
Schriftſtellers zu leſen, nicht etwa, damit ſich 
der Jüngling deſſen Gedanken aneignet, ſondern 
damit er es lernt, ſie zu kritiſieren. Für den 
unreifen, in der Entwicklung begriffenen jungen 
Mann hat alles Neue gewöhnlich eine große 
Anziehungskraft. Nimmt nun ein Jüngling 
ohne jede Vorbereitung und Anleitung ein 
Buch in die Hand, in dem durchaus andere 
Anſichten ſtehen als die, welche er auf der 
Schule gehört, ſo iſt er ſehr leicht geneigt, 
in verba novi magistri zu ſchwören, alles 
das, was er auf der Schule gelernt, für 
„Humbug“ anzuſehen. 


Unter geſchickter Anleitung würde der Jüng⸗ 
ling erfahren, wie auch viele Gegner der 
Religion, vielleiht unbewußt und ungeivollt, 
dem Genius de3 Ghriftentums Huldigen. So 
Schreibt Niegiche in „Ienfeit3 von Gut und Böſe“: 
„Gegen Luthers Bibel gehalten ift faft alles 
übrige nur ‚Literatur‘, ein Ding, das nidt 
in Deutihland gewachſen ift und darum aud) 
nicht in deutfche Herzen hineintvuch® und wächſt, 
wie e3 Luthers Bibel getan hat.“ 

Der Lehrer darf fich nicht völlig von der 
Gegenwart abwenden. „Als wahrer Geiit 
des höheren Lehramtes darf nicht gelten Abkehr 
von dem bewegten Leben der Zeit, jcholaftifche 
Berengerung des Intereſſes, nicht? was auf 
eine Art von Berpuppung hinauskommt“ — 
ſagt Mind. Der Schüler muß etivas erfahren 
von den verſchiedenen Richtungen in der 
Theologie; an einigen Beiſpielen made man 
ihm die verſchiedenen Auffaffungen Mar, man 
mache ihn mit den Hauptvertretern der beiden 
Richtungen bekannt. 


Faſt das gefamte geiftige Deutichland hat 
den fechzigiten Geburtstag von Harnack ge» 
feiert, fiebzehn: bi awanzigjährige Jünglinge, 
von denen man fo viele und vielerlei Kennt⸗ 
niffe verlangt, follen auf der Schule von dieſem 
Deutſchen gar nichts erfahren?! Auch wenn 
der Lehrer durchaus nicht auf dein Stand» 
puntt von Harnack fteht, kann er doch der 
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tief gründlichen Gelehrſamkeit und dem edlen 
Charalter des Mannes gereht werden. 

Zum Schluß ein Wort über dad Kirchen⸗ 
lied. Wohl nur ein fanatifher Gegner der 
Religion wird leugnen, daß unjeren jchönen 
evangeliihen Kirchenliedern ein hoher er- 
ziehberifher Wert inneiwohnt. Aber vor einem 
„Zuviel® muß gewarnt werden. Wenn ein 
Schüler einer höheren Lehranftalt zwölf, allen» 
falls fünfzehn Lieder lernt, fo ift dies durch⸗ 
aus genug. Anderfeit3 verfäume der Lehrer 
nit, auf die kulturgeſchichtliche Bedeutung 
auf das Leben des Dichters — möglichjt ohne 
Zahlen — aufmerffam zu maden. Der 
äfthetifhe Wert der Lieder wird, nach meiner 
Eriahrung, fehr felten gewürdigt. Wie vor⸗ 
teildaft unterſcheidet fih 3. B. das kraftvoll⸗ 
fhöne Lied „Mir nad, ſpricht Chriſtus, unfer 
Held, mir nad, ihr Chriften alle” von den 
füßlihen, geſchraubten Erzeugniſſen der 
zweiten ſchleſiſchen Dichterfchule. 

Hat nit Friedrih der Große, trog ſeines 
geringen Verſtändniſſes für die deutſche 
Literatur, redt gehabt, wenn er gu Garve 
fagte: „Gellert ift der einzige deutiche Dichter, 
der zur Nachwelt gelangen wird.“ Wer lieit 
noch die LXieder eines Gleim, aber „Wie groß 
ift des Allmächt'gen Güte” und „Wenn id, 
o Echöpfer, deine Macht“ find wohl nod 
Gemeingut des Volkes. 

„Zaflet die Toten ihre Toten begraben“, 
fagt Chriſtus, da3 heißt doch jo viel, verſenkt 
euch nicht zu einfeitig in die Vergangenheit, 
bergeßt nicht infolge der Nüderinnerungen die 
Forderungen der Gegenwart. Auch im neuns 
zehnten Jahrhundert haben Dichter gelebt, 
die formpollendete, religiös tief empfundene 
Gedichte gefchrieben haben. Ach erinnere an 
Epitta, den Kommilitonen Heines in Göttingen, 
an Sturm, den Berfaller von „Palme und 
Krone”, an Gerof. Man follte dieje Dichter 
im Religiondunterriht mehr heranziehen, aus 
ihren Werfen vorlejen, 3. B. bei der Durd)- 
nahme des Alten Tejtamentes in Untertertia: 
„Moje im Nil und Jephthas Tochter im 
Gebirge“. 

Mit einem Borte: Weniger Gedächtnis⸗ 
kam, mehr Berührung mit dem modernen 
Leben, weniger Dogmengefchichte, mehr Dinge, 
die das Herz erfreuen, den Sinn erheben. 

Prof. Dr. R. Papprig - Taumburg a. S. 

Grenzboten I 1912 





Piychologie 


Die Seele des Rokoko. Handzeichnungen 
bon Batteau Habe id vor mir liegen, 
Gewandftudien oder Studien von Haltung 
und Gebärde: immer wieder diefe gleichen 
leijen, graziöjen Geiten oder ein läffiges Da⸗ 
ftehen von unfägliher Vornehmbeit. Aber es 
liegt eine verhaltene Schwermut über dieſen 
weichen, di2freten Bewegungen. 

Und ich jehe feine Bilder vor mir: Die 
raufhenden Feite und die Icherzenden Geſell⸗ 
Ihaften unter den dämmernden Wipfeln der 
Parks don Berjailled und St. Cloud. Aber 
die Bäume und Gebüſche find träumerifch- 
imaginär und hingehaucht wie förperloje 
Schatten; die tändelnden Damen und Herren 
Iheinen allzu grazil. Und nun fteht ſchon 
die fragwürdige Gejtalt des unvergeßlichen 
Pierrot groß und ſchweigend vor dem lichten 
Abendhimmel. Eine leije Tragik beginnt fi 
zu rühren unter dem bunten Prunk ſchäfer⸗ 
liher Berfleidung. 

Woher dieje Tragif? Wann find dem 
Leben ſolche Feſte gefeiert worden wie im 
Rokoko? War die Seele diejer Zeit nicht 
Freude, jorglofe Sinnenfreude? 

Die Seele des Rokoko! Ich möchte auf 
fie anwenden, was d’Annungio einmal von 
der Seele Venedigs gejagt hat: auf der Ober: 
fläche jeder tiefen Seele ſchwebe ein Seeldjen, 
das nicht3 von der Tiefe weiß, au der e& 
auffteigt. So funfelt die fiebernde Lebens 
freude in den lautlos trauernden Waſſergaſſen 
diefer verfallenden Stadt, und in ſchwer⸗ 
mütigen ſchwarzen Gondeln genießen Die 
Liebenden unter Blumen den Rauſch ihrer 
Liebe. Und die animula Venedigs begreift, 
wer einmal das jterbende Lächeln der Duſe jab. 

Vielleicht war ed umgefehrt im Rokoko. 
Geine Seele var die Luft zu genießen, und 
feine Tragif war nur latent, nur eine animula, 
die fih in ivenigen zum Bewußtſein empor» 
bob; und erit die Nachgeborenen fühlen fie 
ganz, die Tragik wie die große Herrlichkeit 
des Rokoko. 

Wie fremd geworden ſind uns Menſchen 
einer ernſteren Zeit die Bücher, die das Rokoko 
liebte. Die Seelenloſigkeit dieſer nichtendenden 
Liebesſpiele befremdet und. Wie verſtändnis⸗ 
los ſtehen wir heute einer Natur wie Caſanova 

6 


42 
gegenüber. Nur ſchwer verjtehen wir die Ein» 
fachheit und Durchſichtigkeit dieſes Abenteurer. 
Es ift eine Unruhe in un gefommen, bon der 
jenes Sahrhundert nichts wußte. And leicht 
fühlen wir einen Haß gegen eine ewig lächelnde 
Welt, die und leer und herzlos erjcheint und 
deren Stil die Arabeste war. Senn unfer 
Leben ift unermeßlich gewachſen an feeliicher 
Innigkeit und Intenſität. Uns ailt ala 
Hödjiteg, was uns am tieflten erichauern 
macht, jei es in Echmerz oder Luſt. 

Dem Rokoko aber war Leidhiiein alles. 
„Richt die Echwere vieler Erden, nur die 
jpielenden Geberden.“ Wie ein Symbol Hut 
e3 ſich den gragiöfelten der Tänze, das Menuett, 
geihaften, wo „man ſich mit muntieriert ber- 
flohtenen Fingerſpitzen langſam um einander 
drehte und ſich lächelnd in die Augen ſchaute 
und dann mit einer tiefen, bewundernden Ber: 
beugung von einander glitt.“ 

Niemand jtand ijoliert, und die Luſt ſich 
hinzugeben fchuf die heitere Geſelligkeit und 
die intimen Feſte, den Tanz und die Maske— 
raden. Auf den Bildern de3 Rotkoko Tehrte 
immer wieder, wie feine eigentliche Geite, 
da3 verftellte Fliehen und das ſich Erreichen, 
dag Meiden und fih) Zucden, das Meigern 
und Gewähren. 

Es war nicht guter Ton, tief zu fühlen 
und erleben. Denn nie durfte man die Dale 
tung verlieren. Das Leben ipielte fich zwiſchen 
Epiegeln und Lichtern ab. Die Zeit wollte 
da3 Helle, Klare; und noch in die dumfeliten 
Stunden der Liebe drang der wache, zur 
jehende Veritand. Man war felten allein und 
ließ fi) aud) dann nicht gehen. Auch in den 
Briefen erſchien man in forgfältiger Toilette. 
Es fegt eine fange Erziehung und Eelbitzudt 
voraus, big eine fo beherrichte Sicherheit der 
Haltung erreicht war, die auch den Schmerz 
noch unter einem Lächeln barg — dem Lächeln 
Watteaus. Und in dem Verzicht, den wir hier 
fühlen, liegt ein Teil der Tragif des Rokoko. 

Wenn fie in fanften Tönen auch bejingen 
Der Liebe Siege und da3 leichte Sein: 
Will ihnen rechte freude nicht gelingen, 
Und ihr Geſang verſchmilzt im Mondenſchein. 

Das ganze Leben war Form geworden 
und lebte ohne Seele. Es war genau dag 
Gegenteil zu unferer formloien und feelen: 
haften Zeit. 


Maßgebliches und Unmaßgeblidhes 


Es iſt etwas Naives, Kindliches in der 
Schamloſigkeit und ſelbſt in der Perverſität 
des Rokoko. Denn alles war nur ein Spiel, 
aber man war ſo ernſthaft darein vertieft 
wie Kinder, wenn ſie ſpielen. Doch wenn 
man länger zuſieht, bekommt die Ernſthaftig⸗ 
keit, mit der das Rokoko ſpielt, etwas Un⸗ 
heimliches. Auch hier fühlen wir heute die 
Tragit. Indem man alle und die beſten 
Kräfte an das Leichteſte, Unverhältnismäßigſte 
ſetzte, mußte man einſt mit Schrecken erkennen, 
daß der Einſatz zu hoch war und daß man 
das Leben verſpielt hatte. 

Indem man nicht fühlen durfte, weil es 
nicht gut ausſah, verfeinerte man den Intellekt 
auf eine unerhörte Weiſe, wendete ihn auf 
die Erotik an und machte eine Art Schach⸗ 
ipiel daraus. Hier im gejteigerten niellel» 
tualismus, in denvervielfältigten Spiegelungen, 
liegt das Böfe des Rokoko, und der zierlice, 
fubtile Marivaux fand früh die tiefen Morte: 
„L’äme se gäte A mesure qu’elle se raffine.“ 

Es ift nicht mehr die heiße Vitalität des 
Barod, fie iit unter dem jcharfen Licht der 
wacienden Bewußtheit gewelft; es iſt die 
Freude an der Arabeske, anden Komplifationen, 
am Epiel des eigenen Antelleft3. Den ver. 
ichlungeniten Weg fuht man in der Liebe, 
denn der fürzefte von Begierde zu Genuß hat 
feinen Neiz. Wir denfen an die fünftlih ge» 
Wwundenen Zabyrinthe in den Gärten der Zeit, 
wo der Irrende ftatt des erhofften Ausgangs 
peritefte Spiegel fand, die dem Betroffenen 
das eigene Bild entgegenhielten. 

So verbindet ſich ffrupellofer Genuß mit 
raffinierte Intellektualismus. Erinnern wir 
ung, daß das Rokoko der Etil des Nations 
naliamus, der Aufllärung war, und daß die 


Genien der Zeit Boltaire und Leiling hießen. 


Die frivolen Romane find in einer mathes 
matiſch geichulten, ſich aus Antithejen zu⸗ 
fammenfegenden Sprache gefchrieben. 

Aber die Desilluſion konnte nit aus— 
bleiben. Eine wachſende Leere, dad Grauen 
vor der Berhirnlihung des Lebens wird 
immer mädtiger und drohender. Vauve—⸗ 
nargues erfennt als „die Krankheit unferer 
Tage, alle fjcherzhaft zu behandeln“. — 
„Notre plus grand mal est dans l’esprit“. 
Ind in einer Greifin, Madame du Deffaud, 
haft fi) die Sehnfuht nad) dem Gefühl 








eroreifenden Ausdrud. Sie, die alle finn- 
lihen und geiftigen Genüſſe erihöpft Hat 
ohne der entieglichiten inneren Berödung 
wehren zu können, aud) fie fühlt dad Gift 
der Zeit: c’est la privation du sentiment, 
avec la douleur de ne pouvoir s’en passer. 
Und faft achtzigjährig, halbblind, Tiebt fie 
zum erjtenmal mit dem Kerzen, überjtürgt 
und beſinnungslos, wie Verſchmachtende 
trinfen, liebt fie in Verzweiflung und Hoff: 
nungslos und ift dennod) felig, weil fie liebt. 
Reben ihr aber fteht, wie der Geilt der neuen 
Zeit Rouſſeaus, fteht neben den großen Lies 
benden aller Zeiten Julie de Leſpinaſſe, Die 
in ihrem Leben feinen fand, der der rüdhalt- 
loſen Liebesfähigfeit ihres unerjättlihen Her» 
zens hätte ftandhalten fönnen. „Je n’aime 
rien de ce qui est & demi, de ce qui est 
indecis, de ce qui n’est qu’un peu“. 
Alfred Scier-Marburg 


Der Menſch will lieber für ſchlecht als für 
dumm gelten. Seinen Mangel gibt er weniger 
gern zu, als die eigene Dummheit, ſelbſt wenn 
er fie erfennt, und wenn er am bärteften treffen 
will, fucht er dem Gegner den Stempel der 
Dummheit aufzuprägen. Wer ift dumm? 
Welche pſychologiſche Kriterien geben das Recht, 
ein Individuum der breiten Zone intellef- 
tueller inzulänglichfeit zuzuweiſen? Rad) oben, 
gegen die Durchſchnittsbegabung und nad) 
unten, gegen den pathologiihden Schwadjinn 
bin verwiihen fih ihre Grenzen. Die Be- 
urteilung it im Einzelfall erſchwert, einerfeit3 


Mapgeblihes und Unmaßgebliches 43 











weil neben der allgemeinen auch eine partielle 
Dummheit beiteht und anderjeit® weil die 
Lebensverhältniſſe, dad Alter, das Geſchlecht, 
die Raſſezugehörigkeit des Individuums ſtets 
in Rechnung zu ſiellen ſind, jo geſtatten z. B. 
intelleftuelle Zeiftungen, die beim gebildeten 
Etädter den Dummkopf verraten, beim Bauer 
nicht den gleihen Schluß. Und Haben wir 
einmal die Dummheit gleichiam in der Rein— 
tultur dor un®, fo erhebt ſich die bedeutſame 
stage nah ihrer organiſchen Grundlage, 
ihrer Vererbbarfeit uw. So gibt die Dumin« 
heit eine Fülle von Problemen auf, deren 
Bearbeitung nur mit dem Rüſtzeug der 
modernen Piycdhologiich = biologiihen Wiſſen— 
Ihaft in Angriff genommen werden fann, aber 
auch große praftiihe Menſchenkenntnis voraus— 
jegt. Wenn daher der befannte Münchner Nerven— 
arzt Leopold Loewenfeld ein Bud „Über 
die Dummheit” (eine Umichau im Gebiete 
menſchlicher Ingulänglichteit, Verlag von J. F. 
Bergmann, Wiesbaden, 5 Mark) veröffentlicht, 
dag zwar nicht den Anſpruch erhebt, eine er: 
ſchöpfende oder auch nur ſyſtematiſche Tars 
ſtellung des Gegenitandes zu bieten, aber in 
feljelnder Weile in großen Zügen ein Bild 
der Dummheit und ihrer Bedeutung im Leben 
zeichnet, fo fei dies mit Freuden begrüßt und 
unieren Leſern gern zur Kenntnis gebradt. 
Das Werk ift nicht nur unterhaltend, fondern 
aud) belehrend, dies gilt beſonders von den 
beiden legten Kapiteln, die von dem intellef» 
tuellen Wyortichritt der Menichheit und vom 
Kampf gegen die Dummheit handeln. ** 
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(vom 22. bis 81. Dezember) 


Auswärtige Politik 


Dihanet und Solun — Drei Monate in Tripolis — Beunruhigung auf dem Balfan — 
Rußland — China — Der Jahres⸗Saldo — Deutſche Aufgaben 

Die Ichte Dezemberdefade hat vor Jahresſchluß noch einige wichtige Ent- 
ſcheidungen zur Kenntnis der Öffentlichkeit gebradt. Während die Staliener 
nad zweimonatigem Ringen nicht einen Schritt tiefer ins Hinterland von 
Tripolis vordringen konnten, haben die Franzofen, ohne einen Schwertitreich 
zu führen, am 27. November die Dafe von Dſchanet in der Sahara befebt, 
um die Sicherheit an den öftlihen und füdlichen Grenzen von Tunis gewähr- 
Teiften zu fönnen. Die Engländer (formell Igypten) aber haben fich feitens 
der Türkei die Weſtküſte der Bucht von Solun abtreten laffen. Die Prefie 
aller Länder iſt durch die beiden Schritte höchſt Überrafcht worden, aber fie bat 
fih nach Verzeihnung der Tatſachen ſchnell beruhigt und ift wieder zur Tages⸗ 
ordnung übergegangen. Die Folgen des franzöfifhen Schrittes brauchen nicht 
ſchwer genommen zu werden, jelbit wenn auch bei den Italienern einige Bitterfeit 
darüber gegen die Franzoſen aufiteigen ſollte. Anders fteht es mit bezug auf 
England. Hier fcheint eine gegen die Stärkung der jtrategifchen Stellung 
Italiens im Mittelmeer gerichtete Aktion ihren Anfang zu nehmen. Doch find 
in diefer Beziehung einftweilen auch nur Vermutungen am Plate, da feinerlei 
Anhaltsp unkte dafür zu finden find, daß England ohne die Einwilligung Italiens 
gehandelt hätte. 

Den Stalienern geht es nun drei Monate nad) ihrem Überfall auf die 
friedliche Türkei herzlich fehledt. Sm Rauſch und unter dem Drud einer 
chauviniſtiſch erregten öffentlihen Meinung begonnen, bat der Handitreich ſich 
zu einem fchwierigen Krieg entwidelt. Man hat es verfäunt, fi) auf ein hartes 
Ningen vorzubereiten. Seht maden ſich alle üblen Folgen des Leichtfinns 
bemerkbar. Je länger der Strieg dauert, um fo größer ijt die Gefahr für 
Italien, mit blutigem Kopfe ohne einen Preis beimgefchidt zu werden. Solche 
Gedanken mögen e3 den italienifhen StaatSmännern vielleicht ratſam erfcheinen 
Iuijen, das am Anfang des Krieges den Mächten gegebene Verſprechen, die 
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Ballanhalbinfel nicht Betreten zu wollen, zu brechen. Denn es fcheint faft, als 
fei unter den einmal vorhandenen Berhältnijfen ein Sieg, eine Croberung 
Zripolitaniens ausgefchlofien. 

Diefe Ausfihten beunruhigen naturgemäß alle an der Türkei inter- 
eifierten Staaten aufs höchſte, nicht zulegt die Balfanjtaaten felber. Die 
babsburgifhe Doppelmonardhie hat ihre Beforgnis wegen Aufrechterhaltung des 
Friedens fo deutlich wie möglih zum Ausdrud gebradt in den Mehrforde- 
rungen für die Armee, die der Reichskriegsminiſter in der ungariichen Delegation 
duch eine den Wert ber deutfch-öfterreihifhen Freundfchaft warm betonende 
Nede begleitet hat. Auch die Meinen Staaten, Bulgarien, Serbien und Ru— 
mänien bereiten fi) auf ein gemitterreiche® Frühjahr vor. 

Rußland fest inzwiſchen feine friedliche Eroberung Perfiens fort und zieht 
aud) an die Grenzen der Mandfchurei neue Truppenmengen, um den Vorgängen 
in China um fo gelafjener zufehen zu können. Die leichten Siege an den loſen 
afiatiſchen Grenzen laſſen den ruffiiden Chauvinijten wieder arg den Kamm 
ſchwellen. Die Reden, die jüngft in der Reichsduma gegen die Vereinigten 
Staaten von Amerifa gehalten murden, die Anträge auf Ausfperrung der 
amerilanifhen Juden ſowie auf Erhöhung der Zölle auf amerifanifhe Waren 
zeugen jedenfall3 von hohem Selbitbewußtjein einer — Maſſe. Wie fich die 
Dinge in der Praxis geftalten, muß abgemwartet werben. 

In China bat fi) die Lage nach vorübergehender Beſſerung wieder ver- 
ſchlimmert. Die extreme republifanifche Partei will ihre Forderung, China in 
eine Republik auf füderativer Grundlage zu verwandeln, nicht fallen laffen und 
drängt zur Wiederaufnahme der Feindfeligleiten. Die Mongolei fteht bereits 
im Begriff, fi eine eigene Verfaffung zu geben. Bon einer vollendeten Tat- 
fahe zu fprechen, wäre indeſſen verfrüht, wenn aud die Meldungen aus 
Petersburg ſolches glaubhaft machen mollen. An der Newa mag der Wunſch 
Bater des Gedanfens geworben fein. Rußland könnte es ja nur fehr angenehm 
fein, wenn neben Tibet ein zweiter, aus fi) heraus nicht lebensfähiger Staat 
entitände, in dem die ruffiichen Agenten die tatfächliche Herrichaft ausübten. — 
Um die Gefchide Chinas bemühen fi) befonders Japan und die Vereinigten 
Staaten Nordamerikas. Letzteres hat nad) den neueften Zeitungsmeldungen ſchon 
elf Kriegsichiffe an den oftaflatifchen Geftaben vereinigt. 

So hat uns denn das alte Jahr eine Fülle wenn nicht neuer, jo doch 
brennender Fragen hinterlaſſen und von den älteren Problemen feines 
volitändig gelöft. Die Maroffoangelegenheit, die den vergangenen Sommer 
befonder8 unbehaglih machte und in den letzten Tagen Anlaß zu erregten 
Debatten in der franzöfifchen Senatsfommilfion bot, ift jedenfals noch nicht 
volitändig von der Tagesordnung verſchwunden. Wenn auch zwiſchen Deutfch- 
land und Franfreich eine ganze Reihe von Reibflächen befeitigt find, dürfte es 
doch noch Hier und da, abgefehen von den fpanifch » franzöfifchen Differenzen, 
Meinungsverfchiedenheiten geben. 
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sn Deutſchland bat das abgelaufene Jahr eine feeudige Stimmung nicht 
auffommen laffen. Was uns bezüglich der ausmärtigen Politif am meijten 
bedrüdt, ijt die Zatfache, daß wir bei der allgemeinen Verteilung der Erdober- 
fläche augenscheinlich ſchlechter fortkommen als die andern Nationen. Rußland 
gewinnt fich neue Gebiete, der Habsburgerſtaat konnte ſich tüchtig gegen Süden 
ausdehnen, Frankreich und England haben fich bei der Aufteilung Afrifas die 
beiten Stüde gelichert; jogar Stalien und Spanien machten Anftrengungen ihr 
Kolonialgebiet zu vergrößern; von Nordamerifa und Japan gar nicht zu ſprechen! 
Nur Deutichland muß ſich begnügen mit dem, was vom Tiiche der Reichen 
fällt. So obenhin betrachtet fieht das Bild allerdings Häglich aus. Bei näherem 
Zufehen verliert e3 indejjen feine grelen Farben, und wenn wir die Faflung 
finden, und auf biltoriihen Boden zu jtellen, fo fönnen wir fogar einige 
beruhigende Töne entdeden. Es iſt bei unjerer Seelennot manche Stimmung 
dabei, die nicht aus den Vorgängen auf der Weltbühne ftammt, fondern durch 
andere, tiefer liegende Verhältnifje bedingt wird. Der brave Michel, der kaum 
dreißig Jahre lang über das große Waſſer fährt, nachdem er zuvor fi} fein 
Heim zurechtgezimmert und erſt während dieſer dreißig Jahre Weltbeziehungen 
angenüpft, glaubt heute jchon fein Spiel verloren, weil er fi nicht in allen 
Händeln und Problemen fo zuredtfindet wie feine ältern Nachbaren, die fie 
feit mehr als hundert Jahren bearbeiten. Gewiß, es Trampft fi) das Herz 
zufammen, wenn man beobachtet, mit welcher Selbftverftändlichfeit England heute 
die Cyrenaifa, morgen Koweit einftedt, mit welcher Gelafjenheit Rußland Perfien 
in Befi nimmt, bejonders, wenn man die jüngft gejchaffenen Berhältnifje als 
unabänderli anfieht. Sind fie daS aber? 

Männer werden in Jahrzehnten, Nationen in Jahrhunderten. Aber während 
dem Einzelmenſchen die Lebensdauer ziemlich beitimmt vorgejchrieben ift durch 
die ihm bei der Geburt mitgegebenen Kräfte, Tann jede Nation diefe bis ins 
unendliche verlängern durch die Pilege diefer Kräfte, die fich in ihrem Nad)- 
wuchs dauernd erneuern. An uns felbit können wir die Wahrheit diefer Be- 
hauptung am beiten nadhprüfen. Daß wir heute find trog 1806 danken wir 
denen von unſern Volksgenoſſen, die vor hundert und vor fünfzig jahren Die 
Pilege und Deranbildung des Nachwuchſes auf ihr Panier jchrieben, welche Die 
Natton befreiten von allen Feſſeln, die fie verfümmern bieken oder ihre Glieder 
zur Ausmanderung zwangen. Die Erfahrungen in der ausmärtigen Politik 
zeigen uns nicht, daß wir ſchwächer geworden, daß wir an Energie verloren, 
fie lehren uns vielmehr, daß wir noch nicht ſtark genug find, um die früher 
herangereiften Rechts- und Machtverhältniffe in unfern Dienft zu ftellen. Um 
eine Politik, wie England fie treibt, führen zu können, fehlt uns nicht nur Die 
Slotte; es fehlen uns aud) die geographiſch-ſtrategiſchen VBorbedingungen, die wir 
gezwungen find dur eine um fo jtärfere Zentraljtellung auszugleihen. Der 
Ausbau der Zentralitelung aber liegt auf dem Gebiet der innern Politik. 

6. CL 
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Deutſchlands Finanzgebahrung 


Der Umſchwung, der ſich in der Beurteilung unſerer äußeren Politik im 
eigenen Lande zu vollziehen beginnt, hat ſich auf dem Gebiete der Finanzen 
noch nicht erkennbar gemacht. Man mag über die Finanzreform denken wie 
man wolle, das Ergebnis iſt nicht zu beſtreiten: ſie hat der Finanzgebahrung 
unſeres Reiches die im Staatsintereſſe erforderliche Bewegungsfreiheit gegeben. 
Mit der ungeſunden Anleihewirtſchaft iſt in den letzten zwei bis drei Jahren mit 
Erfolg gebrochen worden. Das Budget wurde 1910 und 1911 mit keinen 
neuen Anleihen belaſtet, die Schuldentilgung konnte während der letzten drei 
Jahre mit einem Betrage von 150 Millionen Mark bewirkt werden und dürfte 
vorausfichtlich für 1912 mit weiteren 50 Millionen Mark fortgeſetzt werden. 

In dem Voranſchlage für 1912 zeigt ſich dieſe Beſſerung der Finanzen 
darin, daß die Erforderniffe für den Zinfendienft und die Tilgung der Reichs— 
ſchuld in dem ordentlichen Etat von 280,4 Millionen Mark auf 247,6 Millionen 
Mark, d.h. um 32,8 Millionen Mark zurüdgegangen find. Berüdjichtigt man 
dabei den Heinen Mehrzuwachs der Ausgaben für die Reihsihuld im außer- 
ordentlihen Etat von Inapp 200 000 Marf, fo bat man im ganzen eine 
Beflerung von 32,6 Millionen Marf. Die Fortſchritte in der inneren Fejtigung 
des Voranſchlages für den Neihshaushaltsetat zeigen fi) auch in folgendem: 

Das Jahr 1911 brachte außerordentliche Ausgaben von rund 217 Millionen 
Marl. In dem Entwurf für 1912 find nur 134,4 Millionen Mark in Anſatz 
gebracht worden, indem 38 Prozent außerordentliche Ausgaben (darunter allein 
42 Millionen Mark für die Erweiterung des Kaifer-Wilhelm- Kanals, ferner 
Ausgaben für die Vervollftändigung des Eiſenbahnnetzes im Intereſſe der Landes— 
verteidigung, für Feltungsbauten ufw.) auf den ordentlichen Etat übernommen 
murden. Während zur Dedung des außerordentlichen Etats im Jahre 1911 ein 
Anleihebetrag von 97,5 Millionen Mark verblieb, hat fich diefer für 1912 auf 
43,7 Millionen Mark verringert. 

Auf die Zuverfiht in der richtigen Bewertung der Reichseinnahmen ſowie 
der Durchführung des Budgets ift es zurüdzuführen, daß für das kommende 
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Jahr das Maximum der zur vorübergehenden Beſchaffung von Betriebsmitteln 
an die Neichsbant begebenen Reichsſchatzanweiſungen auf 350 Millionen Mark 
gegen 375 Millionen Markt im Borjahre angefegt werden konnte. Wenn die 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe des Neiches in der gleich günftigen Verfaſſung bleiben 
wie im Vorjahre, alle Wahrfcheinlichkeit fpriht dafür, fo wird die Regierung 
au im Jahre 1912 in der angenehmen Lage fein, den Schatzanweiſungskredit 
nur in mäßigem Umfange ausnugen zu braucen. 

Die angegebenen Ziffern bemweifen jedenfalls, daß die Finanzgebahrung des 
Reiches fi) in gefunden Bahnen bewegt, und daß fie eine finanzielle Stärkung 
herbeigeführt hat, gegen die die feheelfüchtige Kritik des Auslandes nicht 
auffommen kann. Es wäre an der Zeit, au) im Inlande anzuerkennen, 
daß endlich eine Bafis gewonnen iſt, auf der das Reich frei von den Fefieln 
und den Fehlern der Vergangenheit an neue Aufgaben heranzutreten vermag, 
deren Erfüllung nad) den aus den politiichen Vorgängen des lebten Jahres 
gewonnenen Lehren im Intereſſe unjerer Machtjtelung unbedingt nötig ift. O 
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Die Alnfiedlungsfommiffion und die Enteignung 
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a; ür die Provinz Pojen waren feit den fiebzigerissahren des vorigen 
A N SahrhundertS die Bollszählungen von 1905 und 1910 die erjten, 
—— Ip welde feine Verſchiebung des Bevölferungsanteils der Deutjchen 
pr Ya zugunften der Polen brachten. Vielmehr ergab fich für das Jahr— 
— füunſt 1900 bis 1905 eine relative Zunahme der Deutfchen. Die 
vorläufigen Berechnungen für die Jahre 1905 bis 1910 ermweifen abermals 
eine Kleine Abnahme des polnischen und eine entiprechende Zunahme des deutjchen 
Anteils. Die Provinz Weftpreußen ift weniger ftarf polniſch; die Lage des 
Deutſchtums ijt dort auch gebejlert. 

Dieſes erfreuliche Ergebnis ift in erjter Linie der Tätigfeit der Föniglichen 
Anfiedlungstommilfion für Poſen und Weftpreußen, die in der Stadt Poſen 
ihren Sitz bat, zu verdanfen. 

Nationalliberaler Anregung im Abgeordnetenhaufe folgend brachte die 
preußijche Regierung im Jahre 1886 das Geſetz vom 26. April 1886, betreffend 
die Beförderung deutſcher Anfiedlungen in den Provinzen Weftpreußen und 
Poſen mit Hilfe beider fonfervativer und der nationalliberalen Parteien dur. 

Diefes Geſetz war nur als Abwehrgeſetz gedacht. Die Abwehrtendenz drüdt 
ih im S 1 durch die Worte „zur Stärkung des deutſchen Elements gegen polo- 
nifierende Beſtrebungen“ aus. Sie wird auch ſtets von den Miniftern betont. 
Die Deutfchen der preußifchen Oſtmarken, welche eine jchärfere Tonart, vielleicht 
gar eine allmähliche Verdeutihung diefer Landesteile wünſchen, erhoffen mehr _ 
von der Anſiedlungskommiſſion. Im Kampf der Nationen fann man fi nicht 
darauf beihhränfen, nur Amboß, aber niemal$ Hammer zu fein. Ein Nur- 
Verteidigen führt zur Niederlage. Der Hieb ift die beite Parade. Will man 


das Deutihtum verteidigen, fo muß man notwendigerweile fein Fortjchreiten 
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gegenüber dem Polentume fördern, andernfalls kommt e3 zum Nüdjchritte. Von 
dieiem Gefichtspunkte aus muß die Tätigkeit der Anfiedlungstommiffion zu einer 
Veritärfung des deutfchen, zu einer Schwächung des polnifhen Anteil3 führen, 
mcg man nod fo fehr den Berteidigungszwed des Geſetzes betonen; oder die 
Anftedlung hat nur wenig Zmed. Die Förderung des deutjchen Elements 
wollte das Gefe vom 26. April 1886 durch Anjiedlung deutfher Bauern und 
Arbeiter erreichen; es follten zu diefem Zwecke aus einem Fonds von 100 Mill. 
Mark Grundjtüde käuflich erworben werden, die Koſten der erjtmaligen Ein- 
richtung neuer Stellen von mittleren oder Heinem Umfange fomwie der erft- 
maligen Regelung der &emeinde-, Kirchen- und Cchulverhältnifje bejtritten 
werden. Die Überlaffung der Stellen follte gegen eine angemefjene Ent- 
ihädigung des Staates erfolgen. ES wurde ferner die Bildung von Nenten- 
gütern vorgefehen, deren Nentenablöfung nur mit Zuftimmung des Staats und 
des Sutsinhabers zuläfiig war. Niemand ahnte damals die Bedeutung der 
Frage, welche das neue Gefeg anichnitt. Die Summe von nur 100 Millionen 
mutet uns Yächerlidy gering an. Auch glaubte man, daß die Anfiedlung eine 
vorübergehende Tätigkeit fein follte, denn das Gefeg bejtimmte ausdrücklich, daß 
die Einnahmen aus der Befiedlung (Renten, Bachtzins, Verkaufspreis) nur bi 
zum 31. März 1907 in den Anfievlungsfonds zurüdfliegen, danach aber den 
allgemeinen Staat2einnahmen zutreten follten. 

In den eriten Jahren kaufte die Kommiffion hauptjächlid) von Polen. Um 
diejen nicht dadurch zu große geldliche Vorteile vor den Deutfchen zukommen 
zu lafien, kaufte man fpäter auch von den Deutſchen, fehließlich infolge des 
polnifhen Boykotts faſt ausichließlih von Deutihen. Deshalb find von den 
bis 1910 angelauften 385460 ha nur 110914 ha oder 28,8 Prozent aus 
polntfder Hand, im Jahre 1910 von 14898 ha fogar nur 1366 ha oder 
9,2 Brozent aus polnischer Hand erworben. 

Bei der Befiedlung zeigte es fi, daß die Verwendung der Gut&gebäude 
öfterd Schwierigkeiten machte, dab fie zur Bildung mittlerer und Feiner Stellen 
nicht verwendbar waren. Deshalb fügte man in dem erjten Ergänzungsgefek 
vom 20. April 1898, durch welches man den Anfiedlungsfonds auf 200 Mil. 
Mark erhöhte, als weitere, aber ausnahınsweife Tätigfeit die Bildung größerer 
Reſtgüter ein und ſtrich die Zeitbegrenzung bis zum 31. März 1907. Es ſetzte 
eine verjtärkte Beitedlungstätigfeit ein. Im Sabre 1902 mar abermals eine 
Erhöhung des Fonds nötig. Tas Geſetz vom 1. Juli 1902, betreffend Maß- 
nahmen zur Stärfung des Deutſchtums in den Provinzen Weitpreußen und 
Poſen ftellte der Regierung ejnen Fonds von 100 Mil. Mark zur Erwerbung 
von Staatsdomänen und Staatsforften zur Verfügung und erhöhte, was hier 
intereffiert, den Anfievlungsfonds auf 350 Mil. Mare. 

Im Sahre 1908, am 20. März, erfchien ein neues, fehr wichtiges Gefet 
über Maßnahmen zur Stärkung des Deutſchtums in den Provinzen Weftpreußen 
und Pojen. Der Domänenfonds wurde auf 125 Mill. Mark, der Anfiedlungs- 





Die Anjiedlungsfommifition und die Enteignung 51 


— 











fonds um weitere 200 Mill. Mark erhöht. Es wurde jedoch beſtimmt, daß 
75 Mil. Mark hiervon zur Umwandlung bäuerlicher Güter in Anfledlungs- 
rentengüter und zur Förderung der Seßhaftmachung von Arbeitern auf dem 
Zande feitens der Anfiedlungsfommiffion verwendet werden follten. Es wurde 
ferner die Bildung größerer Neftgüter allgemein, alfo ohne Einſchränkung, für 
zuläjfig erflärtt. Dean hatte nämlich durch die Zerteilung Freistagfähiger Güter 
deutfhe Mebrheiten in den Kreistagen verringert, bismweilen gar gefährdet. 
Fortan fonnte man al3 Reftgut ein Freistagfähiges liegen laſſen und brauchte 
nur den Zeil aufzuteilen, der das Mindeitmaß eines foldhen Guts überftieg. 
sm landwirtſchaftlichen, fozialen und allgemein-politifchen Intereſſe liegt es ja 
aud, den Großgrundbefig nicht zu jehr zu verringern. Neu ift, daß von 1908 
ab die Anjiedlungstommillion nicht nur felbft Arbeiter anftedelt, fondern auch 
die Anfiedlung durch andere Gejellfchaften oder durd) Privatperfonen auf großen 
Gütern durch Prämien fördern fann. Endlich wurden noch weitere 50 Mil. 
Mark dazu ausgemorfen, um größere Güter mit der Beſtimmung zu erwerben, 
fie im ganzen oder geteilt als Nentengüter gegen volljtändige Echadloshaltung 
des Staat5 zu veräußern. Bon den der Anfiedlungsfommiffion insgefamt neu» 
bewilligten 250 Mil. Mark follten alfo nur die Hälfte der Neuanfiedlung, die 
andere Hälfte der Befißbefeitigung, über die wir uns fpäter unterhalten wollen, 
dienen. Ferner wurde daS Laientum gegenüber dem Beamtentum in der 
Kommiſſion verftärkt, fo daß fie zurzeit aus dem Präfidenten Dr. Gramſch, den 
beiden Oberpräfidenten von Bojen und Weftpreußen, ſowie aus acht namhaften 
Landwirten beſteht. 

Die Tätigkeit der Kommiljion umfaßt jet jederlei Ländlicher Befiedlung, 
bezieht ſich aber nicht auf ftädtifche, bebaute Hausgrundftüde und auf fonftige 
nichtlandmwirtfchaftliche Beſiedlung. 

Am meijten Aufſehen erregte jedod, daß das legte Geſetz der Kommilfion 
das Enteignungsrecht verlieh. Zum erſten Male im Deutfchen Reiche wollte 
man aus rein politiſchem, nicht aus Verkehrs- oder Gewerbeintereſſe enteignen. 
Die Kommiſſion ſollte durch Beſchluß ein Grundftüd zur Enteignung bezeichnen 
fönnen. Gegen den Beichluß jteht den Beteiligten nur binnen zwei Wochen 
feit der Belanntgabe eine Beſchwerde an die drei Minilter für Landwirtichaft, 
Domänen und Forften, des Innern und der Finanzen zu. Noch vor Rechts⸗ 
fraft fann die Anfiedlungsfommilfion die Feitftelung der Entichädigung bei der 
Regierung beantragen. Der Negierungspräfident ernennt einen Kommiſſar, der 
an Drt und Stelle mit den Intereſſenten verhandelt, Sachverſtändige hört, die 
Beichaffenheit des Guts und Inventars feitftelt. Danach bejtimmt der Bezirks⸗ 
ausſchuß die Höhe der Entfhädigung durch Beſchluß. Ohne die Rechtskraft 
abzuwarten, zahlt oder hinterlegt die Anfiedlungsfommiffion den Preis, durch 
neuen Beſchluß wird ihr das Eigentum übermwiefen und der Enteignung» 
fommiffar weift fie an Ort und Stelle in den Beſitz ein. Binnen ſechs Monaten 
ſeit Feititellung der Entſchädigung kann jeder Beteiligte vor dem ordentlichen 


592 Die Anfiedlungsfommifftion und die Enteignung 


ud 


Gerichte auf anderweitige Feſtſetzung, alfo der Enteignete auf Erhöhung des 
Preiſes Hagen. Die Wertihäbung hat nad) den Borfchriften des Gefepes vom 
11. Juni 1874 über die Enteignung von Grundeigentum zu erfolgen. 

Wie kommt es nun, daß die Enteignung nod nicht angewendet tit? 

Zunächſt ift fie rechtlich an beitimmte eng umgrenzte Borausfegungen gefnüpft. 
Es heißt wörtlich in Art. I 8 13 des Gejeges vom 20. März 1908: 

„Dem Staate wird das Recht verliehen, in den Bezirken, in denen die 
Sicherung des gefährdeten Deutfchtums nicht anders als durch Stärkung und 
Abrundung deutiher Niederlaffungen mittel3 Anfiedlungen (8 1) — 8 1 des 
Geſetzes vom 26. April 1886 tft gemeint — möglich erſcheint, die bierzu 
erforderlichen Grundftüde in einer Gefamtflädde von nit mehr als 70000 ha 
nötigenfalls im Wege der Enteignung zu erwerben.” 

Die Enteignung kann demnach nicht unter denjelben Umjtänden erfolgen 
wie die Anfteblung, deren Zwed, wie eingangs erwähnt ift, die Förderung des 
deutfchen Element gegen polonijierende Beltrebungen ilt. Die Enteignung ift 
vielmehr der äußerjte Notbehelf, nicht zur Kortführung der Anfiedlung, fondern 
zur Sicherung des gefährdeten Deutihtums. Das Deutſchtum ift aber nicht 
gefährdet in reinpolnifchen Bezirken oder in folhen Gegenden, wo das Deutihtum 
im Fortfchreiten begriffen ij. Die Enteignung muß in denfelben Bezirken 
erfolgen, wo die Gefährdung eingetreten if. Man kann alfo nicht als Gegen- 
ſchlag gegen einen erlittenen Verluft eines deutichen Guts an einen Polen in 
einem anderen Bezirk einen Bolen enteignen. Vielleicht, d. b. bei Vorliegen der 
übrigen Vorausfegungen, fann man den Bolen enteignen, der ein deutfches Gut 
gefauft hat. Aber man wird es aus Gründen der Zweckmäßigkeit nicht tun. 
Regelmäßig bietet in Poſen und Weltpreußen ein Deutfcher vor dem Verlaufe 
fein Gut der Anſiedlungskommiſſion an, ſchon um alle Vorteile des W ettbemerbs 
der Polen und Deutihen auszunutzen. Erſt wenn fie nicht genug Geld zahlen 
mil oder das Gut als zur Beſiedelung nicht geeignet zurückweiſt, überläßt er 
es dem Polen. Ein ſolches Gut iſt mithin entweder ungeeignet oder zu teuer, 
denn in der Enteignung wird e8 nicht billiger. Vgl. unten. 

Die Enteignung hat als weitere Borausfegung, daß fie zur Stärkung und 
Abrundung deutſcher Niederlafjungen mittel3 Anſiedlung (S 1) geſchieht. Die 
Bezugnahme auf $ 1 des Geſetzes vom 26. April 1886 bedeutet, daß nicht 
enteignet werden darf, um das enteignete Gut ungeteilt an einen Deutfchen als 
Rentengut zu geben, fondern daß e3 zu Bauern» und Arbeiteritellen höchſtens 
mit Liegenlajjen eine3 Reſtguts aufgeteilt werden muß. Das enteignete Grund⸗ 
jtüd hat fi an bejtehende deutfche Niederlajfungen, worunter freilich nicht nur 
die Anfiedlungen der Kommiſſion, fondern auch alte deutfche Ortichaften zu ver- 
jtehen find, anzuschließen, denn fonft Fönnten nicht Niederlaffungen verftärft und 
abgerundet werden. 

Endlich jagt das Geſetz, die Sicherung darf nicht anders möglich fein, die 
Enteignung nur nötigenfal3 erfolgen. Durch diefe Doppelung des Ausdruds 
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wird die Enteignung als der allerlette Notbehelf gelennzeichnet. Können in dem 
Bezirfe (alfo nicht nur anſchließend an vorhandene deutſche Niederlaffungen) 
dur freihändigen Ankauf die deutſchen Siedlungen verftärkt werden, fo ift im 
allgemeinen die Enteignung ausgeſchloſſen; bieten alfo, mit anderen Worten zu 
reden, in dem Bezirfe (= in der Nähe) Teutſche ihren Grundbefit an, darf in 
der Regel ein Pole nicht enteignet werden, weil man vielleicht weniger Polen 
baben will oder zu Hohe Preife von den Berlaufsluftigen verlangt werden. 
Früher fol es vorgelommen fein, daß ein Deutfcher, deffen Gut allein zwijchen 
Anfedlungsdörfern lag, es an eine polniſche Bank verfaufte und diefe e8 an 
Polen aufteilte. In ſolchen Fällen würde wohl die Enteignung eintreten können. 
Aber derartiges kommt nicht mehr vor, feit das Gefet vom 10. Auguft 1904 
den Aufbau neuer Gehöfte außerhalb geſchloſſener Ortſchaften oder ihres Be⸗ 
bauungsplans ftets, innerhalb der Ortfchaften bei Gutsparzellierungen und ferner 
das Umbauen von Gebäuden zu Wohngebäuden unter gleichen Umftänden ver- 
Dindert, wenn beides zum Nachteil der ftaatlichen Beſiedlung gereicht. 

Die eima geſetzlich möglichen Fälle der Enteignung find fo felten und 
unbedeutend , daß fie für die Tätigkeit der Anfiedlungsfommiffion feine Rolle 
ipielen. Im Jahre 1910 find der Kommiffion zum Anfaufe 121201 ha, 
alfo, felbft wenn man davon 26000 ha, deren Anlauf früher abgelehnt war, 
abzieht, rund 25000 ha 'nod mehr angeboten, als in2gefamt enteignet 
werden Dürfen. 

Wil man enteignen, müfjen zunächſt die Enteignungsbefugnifje erweitert 
werden im der Art, daß die Enteignung ſchon dann zuläffig ift, wenn fie der 
Anfiedlungstommiffton zur planmäßigen Fortführung der ftaatliden deutſchen 
Anfteblung erforderlich erfcheint. 

Die Bedenken tatfächlicder Natur, welche immer noch verbleiben, find weniger 
Ihwerwiegend. Ihnen gegenüber könnte man eher den Verfuch der Enteignung 
wagen. Dieſe Bedenken find folgende. Es ift nicht zu erwarten, daß durd) 
die Enteignung die Grundftüdspreife finfen werben. Ich glaube, fie werben 
vielmehr ſteigen. Für die Entfhädigung findet nämlich das Geſetz vom 11. Juni 
1874 über die Enteignung von Grundeigentum Anmendung. Die Gerichte 
haben, wenn der Enteignete nicht zufrieden ift, die Entſchädigung feitzufegen. 
Es ift der volle Wert zu erfegen, nad) der Praxis der Gerichte aud) ein in 
naber Zukunft erzielbarer Spefulationsgewinn. Ber Zmed diefes Geſetzes ift, 
den Enteigneten in die Lage zu feben, alsbald wieder ein gleichartiges Grund» 
ftüd zu erwerben. Die Folge war und ift bei allen bisherigen Enteignungen, 
daß ftet8 ſehr teuer, wohl nie billiaer als freihändig gefaufi if. Darüber 
Hagen alle Eifenbahnunternehmungen, Stabtverwaltungen, Bergwerke und auf 
ihrer legten Tagung die Bodenreformer. Der 'enteignete Pole wäre daher an 
fih in der Lage, jederzeit wieder einen Deutfchen auszulaufen, denn nod find 
in Weftpreußen 960000 ha, in Pofen rund 740000 ha unbefeftigter, frei ver- 
äußerlicher deutſcher Grundbefig vorhanden. Ob der enteignete Role fi) ftet3 
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wieder anlauft, fann nur der Verſuch lehren. Diejenigen Polen, melde frei- 
händig verkauft hatten, haben ſich fehr felten wieder in Preußen angelauft. 
Ein wider Willen des Grundbefiges entfegter Menſch wird e3 häufiger tun. 
Bei Ausländern, die in Preußen Grundbejit haben, ijt dies weniger zu befürdten. 

Bei der Enteignung dur die Anfiedlungsfommilfion fann der Enteignete 
verlangen (Art. 18 18 des Geſetzes vom 20. März 1908), daß fein ganzer im 
Zufammenhang gelegener Grundbefiß übernommen wird. Geben jegt die Bolen 
die Lofung aus, jeden zu boyfottieren, der auf die bloße Androhung der Ent- 
eignung verkauft, damit formelle Enteignungsbeichlüjfe und die Erſchöpfung des 
Höchftmaßes (70000 ha) enteigenbarer Fläche erzielt werden, fo werben fie 
ebenfal3 die Enteignung des ganzen Örundbejiges verlangen, nicht aber der 
Kommiffion den beiten und geeigneten Teil überlaffen. Es empfiehlt fidh daher 
ber Wegfall der Beihränfung auf 70000 ha, wenn e3 zur Nusführung der 
Enteignung fommen follte. 

Zu der im Geſetze vom 20. März 1908 vorgefehenen Befeitigung des 
deutſchen Beliges durch Umwandlung in Wentengüter hat die Ilnfiedlungs- 
fommiffion für die Provinz Poſen die deutſche Mitteljtandskalfe in Polen, für 
Meitpreußen die deutſche Bauernbanf in Danzig gegründet. Beide haben bisher 
zufammen nur 118546 ha befeftigt und dafür fait 48 Mil. Mark ausgegeben. 
Es ijt zu hoffen, daß die Beligbefeftigung größere Fortfchritte macht und Die 
deutſchen Genofjenichaften, deren Vermittlung bei der Regulierung der Heineren 
Bauernftellen angegangen wird, fid) ftärfer daran beteiligen. Teilweiſe haben 
fie leider die Mitwirfung abgelehnt. In den lebten Jahren jind gerade in 
dem mir genau befannten Südpoſen mehrere Herren, melde Familienfidei— 
kommiſſe gebildet hatten, geadelt worden. Es fcheint mir fo, als ob man 
dadurch) zur Bildung von Fideikommiſſen, alfo zur Befeitigung des deutſchen 
Großgrundbefißes, mit Erfolg anregt. Je meiter die Beligbefeitigung fortfchreitet, 
deito geringer find die praftifchen VBedenfen gegen eine Enteignung. 

Schon oben hatte ich erwähnt, daß die 75 Mil. Mark nit nur zur 
Belisbefejtigung der bäuerlichen Güter, fondern auch zugleich zur Förderung der 
Seßhaftmachung von Arbeitern auf dem Lande zu verwenden find. Ferner tft 
der Anjiedlungsfommillion die Aufgabe geworden, die Anfiedlung von felb- 
ftändigen deutjchen Arbeitern auf größeren Nentengütern ($S 7a) — die Bezug 
nahme auf 8 7a bedeutet, daß es fih um die von der Kommifjion gebildeten 
großen, gegen volle Schadloshaltung veräußerten Nentengüter des Fünfzig- 
milionenfonds handelt — und auf anderen größeren Gütern durch Prämien 
zu fördern. Tas Verhältnis diefer beiden Vorfchriften ift nicht ganz Mar. Ich 
veritehe e3 dahin: Prämien (alfo Geſchenke) können nur bei Anfiedlung von 
Arbeitern auf großen Gütern gegeben werden, fonftige Arbeiteranfiedlung kann 
nur bei angemefjener Cchadloshaltung des Staats gefördert werden. Im 
legteren Falle fann die Anfiedlungsfommifjion zwar die Rente übernehmen und 
zur Anjiedlung verzinslihe Darlehen geben, aber feine Prämien. Ties fcheint 
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mir eine bedenflide Lüde zu fein. Der Großgrundbefiter, der in eigenem 
Intereſſe deutjche Arbeiter auf feinem Gute anftedelt, Tann Prämien befommen, 
aber nicht eine deutſche Kleinſiedlungsgeſellſchaft, die lediglich in deutſchvolklichem 
Intereſſe unter NRisfierung ihres Vermögens Bauernitellen zu Arbeiterftellen 
zerichlägt oder Häuslerftelen zur Beſiedlung mit deutfchen Arbeitern erwirbt. 
Gerade diefe deutſchen Geſellſchaften fcheinen mir der Staatshilfe befonders 
bebürftig zu fein. Deshalb ift zu wünſchen, daß bei einer Novelle gelegentlich) 
der Neuaufſchüttung der Anftedlungsfonds ganz allgemein die Förderung der 
ländliden Arbeiteranjiedlung dur Prämien verordnet wird. 

Die Tätigkeit der Kommiffion auf diefem Gebiete ift daher auch äußert 
gering. Bis Ende 1910 waren nur 33000 Mark Prämien und zwar 27000 Mark 
für pofenihe und 6000 Mark für weſtpreußiſche Stellen ausgezahlt, 13 An- 
träge mit einer vorausfichtlihen Gejamtprämie von 60000 bis 70000 Mark 
unerledigt. 

Sollen wir uns darum, weil die obige Art der Arbeiteranfiedlung langſam 
fortichreitet, weil die Enteignung felten und ſchwer erfolgen Tann und noch nicht 
erfolgt ift, die Freude und das Intereſſe an der ftaatlichen Anfiedlung ver- 
derben lajfen? Nein! Die Erfolge find zu bedeutend. 265249 ha, mehr als 
das ganze Herzogtum Anhalt, find mit 110000 Anſiedlern einſchließlich ihrer 
Angehörigen befievelt. Ihnen haben fich weitere 11000 Arbeiter, Handmerfer 
mit Familien und deutſches Gefinde angejchloffen. 

Die erworbenen 385460 ha Land der Kommiſſion find 7,08 Prozent der 
Gefamtflähe beider Provinzen. Über ein Fünftel der Kreisfläche hat die 
Kommiſſion in den Kreifen Briefen — 25,75 Prozent —, Bofen-Oft — 21,12 
Prozent —, Wrefhen — 20,33 Prozent —, Gneſen — 39,09 Prozent —, 
Mogilno — 20,80 Prozent —, Wongrowig — 21,74 Prozent — und Bnin 
— 26,62 Prozent — erworben. Sn den Bezirken mit ftarfer Befiedlung zeigt 
ch fchon eine günjtige Nachwirkung auf die eingefchloffenen deutſchen Städte, 
deren (namentlich chriftliches) Deutſchtum dadurch ebenfalls geftärkt ift. 

Ron den 18127 angefiedelten Hausvätern find nur 631 katholiſch, Die 
übrigen evangelifch, 4938 ftammen aus den Provinzen Poſen und Weftpreußen — 
darunter ſchon Anfiedlerföhne —, 4387 nicht aus dem Deutſchen Reiche. 

Wir wollen zum Schluffe Hoffen und wünſchen, daß die Tätigfeit Der 
Anfiedlungstommiffion nicht nachläßt. Preiserhöhung darf nit der Grund 
fein. Wie die militärifchen Koiten fein Staat fcheuen darf, brauchen mir die 
nationalpolitifden Kampfkoſten nicht zu fürchten. Die Polen müfjen die gleichen 
Preiſe zahlen. Die Anfiedlungstommiffion ift nicht gehalten, von den An- 
fiedlern bei Bauern- und Arbeiteritellen die volle Entihädigung zu verlangen. 
Der Staat berechnet jegt auch nur eine Schadloshaltung von 2,76 Prozent 
ftatt des üblichen Zinsfußes von 4 Prozent, wenn man die Aufwendungen zur 
Regelung der Kirchen-, Schul- und Gemeindeverhältniffe einrechnet. Dafür 
wächſt aber die Wohlhabenheit, Kaufe und Steuerkraft der Oſtmarken. 
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Je höher die Grundftücspreife fteigen, deſto früher müſſen die polniſchen 
Landgeſellſchaften, die meift mit fehr geringem eigenen Stapital und hohen fremden 
Krediten arbeiten und deshalb die Verzinfung nicht herabfegen können, den 
Wettbewerb mit ber Anfievlungsfommiffion aufgeben. Sie find zum Teil fo 
ſchwach an eigenen Mitteln, daß fie eine erhebliche verkehrte Spekulation, ein 
Überfaufen zugrunde richten muß, wie e8 einer polnifchen Landgeſellſchaft vor 
wenigen Jahren erging. Gie verlor an einem Gute, das ihr die Anſiedlungs⸗ 
foınmiffion in der Zmangsverjteigerung abnahm, über 100000 Mark und machte 
banferott. Durch die hohen Dividenden der polnifchen Geſellſchaften darf nıan 
ih nicht täufchen laſſen. Die Geſchäftsguthaben der Genoffen find meiſt jo 
gering, daß ſchon ein Heiner Reingewinn eine Hohe Dividende bedingt. 

Eine Herabfegung der jährlihen Zahl der Anfiedler würde das Deutſchtum 
in beiden Provinzen erheblich gefährden. Bon den 18127 Anfiedlern mit 
Samilien find in den erften fünfzehn Jahren des Beſtehens der AnfiedlungS- 
fommilfion, alfo bis 1900 einjchlieglih nur 4286, im Jahresdurchſchnitt noch 
nicht 300 angefegt. Die Bedeutung der ftaatlichen Anfiedlung war damals für 
den Kampf ums Deutſchtum der Oſtmarken gering. 

Die Vollszählungen vom Dezember 1890 bis 1900 berüdfichtigten die 
Mutterfpradhe der Einwohner des Deutfchen Neichs. 


Man zählte: 
. Deutih und Polniſch Polen einſchl. 
Deutſche: Sprechende: Kaſſuben: 
J. In Weſtpreußen 
18980... 9209980 oder 17285 oder 483 731 oder 
648,790 12,190 837, 40 60 
1900... 1007400 oder 16 130 oder 537 273 oder 
644,3%/0 10,3%; 00 343, 60/00 
Zu⸗ oder Abnahme + 77420 oder — 1155 oder + 53542 oder 
— 4,400 — 1,89 oa + 6,29 
Il. Sn Polen 
1890... 692 172 oder 10004 oder 1047409 oder 
395,20; 5,70, 598,009 
1900 . . .. 718421 oder 10556 oder 1 156 866 oder 
380,705, 5,60 00 613,00, 
Zu- oder Abnahme — 26249 vder + 522 oder + 109457 oder 
— 14, 50,00 — 0,1% + 15,7° 0 


Die Deutfchen haben ſowohl in Poſen als aud in Wejtpreußen etwas 
zugenommen, aber die Zunahme der Bolen ift jo viel größer, daß das Deutichtum 
verhältnismäßig, nämlich in Weftpreußen um faft 4!/,, in Pofen fogar um 
rund 14!/, vom Taufend der Provinzialbevölferung zurüdgegangen if. Das 
geihah in der Zeit der ſchwachen Beſiedlung, 

Im Jahre 1902 beginnt die vermehrte Stellenbegebung; von 1901 bis 1905 
wurden 6103 Stellen befegt. In derfelben Zeit verfegten die Eifenbahn- und 
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die Boftverwaltung mandje polnifhe Beamtenfamilien in das deutſche Sprad)- 
gebiet und dafür Deutſche in die Oſtmarken. 
Im Dezember 1905 ergab die Volkszählung: 


Deutſch und Polniſch Polen einſchl. 


Deutſche: Sprechende: Kaſſuben: 

J. In Beitpreugen . . 1061685 oder 11569 oder 667 818 oder 
646,79; 90 7,0°/o0 345,6°,00 

Zur oder Abnahıne 

gegen 1900 . . + 54285 oder — 4561 oder + 30045 oder 
+ 2,49/o0 — 8,80/0 + 2,0%; 

1. Sn Bojen . . 2.761301 oder 7330 oder 1216206 oder 
383,29; 90 3,79%, 0 612,2%/0 

Zus oder Abnahme 

gegen 100 „ .„ — 42880 over — 3226 oder -+ 59340 oder 

+ 2,5%;0 — 1,999 — 0,8°; 0 


Bon 1900 bis 1905 hat in Weftpreußen daS Deutſchtum zugenommen, 
aber nicht auf Koſten der Polen, fondern nur zum Nachteile der Doppelſprachigen 
und verfprengter Angehöriger anderer Völker. In Poſen ift daS deutfche Volk 
um ein Viertel vom Hundert unter Schwächung der Polen und der Doppel- 
ſprachigen gewachſen. Die Steigerung der deutſchen Anteile ift nicht fo groß, 
daß man ein langjamere® Tempo in der Beſiedlung einfhhlagen Tann. Bon 
1906 bis 1910 hat die Kommiffton ihre Tätigkeit ein wenig verftärft und 
1738 Stellen befeßt. " 

Man muß daher wünſchen, daß nicht eine Minderung, fondern eine Ver: 
mehrung der jährlichen Stellenbejegung eintritt. 





Sichte und die älteren Romantifer 


Don Dr. W. Schmidt- Köln 
ll. 


ölderlin liebt den hellen Zag und den Glanz der Sterne; aber 
„bimmlifcher als jene blihenden Sterne” dünken Novalis die „unend- 
lihen Augen“, die die Nacht in ihm geöffnet. Es ift die träumende 
Naht eines magiſchen Fdealismus. Er will auch nichts wifjen 
von Kant und Rouffeau, den Vorbildern Hölderlin. Seine Lehr- 
meilter find Platon, die Neuplatoniler — die Vorläufer der mittelalterlichen 
Myſtiker —, Spinoza und Hemfterhuis. Wir treten bei Novalis in das Aller- 
beiligfte der Romantik. Es öffnet fi) aber feinem, der nicht die blaue Wunber- 
Grenaboten I 1912 8 
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blume befitt. Wer den Heinrih v. Ofterdingen lieft und nur mit den Bor- 
jtelungen einer foliden Wirflichfeit rechnet, dem fehwindet bald aller Boden 
unter den Füßen. Mit einem Zraume fängt es an, und in einen Traum löſt 
fih alles auf. „Wir find dem Aufwachen nah, wenn wir träumen, daß wir 
träumen.“ „Schmerz und Angit bezeichnen die träumenden Glieder der Seele, 
förperliche Luft und Unluft find Zraumprodufte.” Den Eindrud eine Träu« 
menden madt der Dichter felbit nad) dem Tode feiner Braut. „Seine Augen 
bliden wie die eines Geifterfehers geradeaus“, heißt es in einem Briefe. Sein 
ganzes Fühlen und Denken ift denn aud) auf die Geifterwelt gerichtet. Da ift 
er zu Haufe, und wenn fein magilcher Idealismus Wirklichfeit wäre, jo würde 
er ein allmädjtiger Zauberer fein. Der Geijt fol in feiner Herrfchaft über die 
Sinnenwelt und Unabhängigfeit von der Natur fo weit fommen, um verlorene 
Glieder zu reitaurieren und ohne vorhergegangenen wirklichen Eindrud Natur- 
gedanken hervorzubringen und Naturfompofitionen zu entwerfen. Der magijche 
Idealiſt kann demnah „Gedanken zu felbitändigen, äußerlich vorlommenden 
Seele maden und die äußerlihen Dinge in Gedanken verwandeln“. Aber es 
fol dies feine mwillfürliche Zauberei fein, fondern der Menſch foll mit wachſender 
Kraft des Gewiſſens die Natur züchtigen und fittliher machen. „Das Syſtem 
der Moral muß Syitem der Natur werden”, jagt er mit Sant. Und bier berührt 
er ih auh mit Fichte. Aber wenn er an ſolchen Stellen die bloße Denf- 
tätigfeit hervorzuheben fcheint, fo zeigt fi) Doch andermärts, daß ihm das Gefühl 
in feiner ganzen Sinnlichkeit als Hödjites gilt: „Das Tenfen it nur ein Traum 
des Fühlens, ein erjtorbenes Fühlen, ein blaßgraues, ſchwaches Leben.“ In 
der Luft findet Novalis unfere urſprüngliche Eriftenz, und Vollkommenheit jucht 


er in „abfoluter, ewiger Luft“. Darum befchäftigte er fi auch mit der Reiz- 


lehre des Schotten %. Brown und mit Nitter8 Oalvanifationstheorie. Jene 
Luft aber ift weit entfernt von der gewöhnlichen „Lebensluft”. Sie ftrebt nicht 
nur diejes Leben bewußt zu vernichten, fondern „die Selbitauflöfung des Triebes, 
diefe Selbftverbrennung der Illuſion“, das ift daS Leben. ES ift ihm aber 
auch „das Wollüftige der Befriedigung des Triebes“. Gr weiß, daß wir in 
diefem Leben einen Flug zu beginnen fähig find, den der Tod, ftatt ihn zu 
unterbredyen, vielmehr befchleunigt. 

Die Begeilterung, mit der er ſich früh an Schiller anfchloß, Hielt nicht 
ftand. Aber von dem Augenblide an, al3 er die Wiflenfchaftslehre in die 
Hand befam, hat Fichte ihn als philofophifcher Führer geleitet. Wie fehr er 
fich felbjt in der trübften Zeit feines Lebens, als feine Braut ftarb, mit ihm 
befchäftigte, bezeugen uns ZTagebuchnotizen von Ende Mai 1797. Im Jahre 
vorher war er Fichte auch perſönlich näher getreten. 

Seine erften Beröffentlihungen, die deijen Einfluß zeigen, find Fragmente 
unter dem Titel „Blütenitaub” im Athenäum 1798. Da beißt es u.a.: „Die 
höchſte Aufgabe der Bildung ift, fich feines tranfzendentalen Selbjt zu bemädh- 
tigen, daS Ich feines Sch zugleich zu fein.“ Damit ift ſchon das meifte gefagt 
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Doch das denkende Ich iſt ihm zu wenig, wie man ſchon nach der oben gegebenen 
Charakterijtif ſchließen muß. Er unterſcheidet zwei Syſteme von Sinnen, die 
durch die Begriffe Körper und Seele dargeſtellt werden. Es wird nun ein 
vollkommenes Wechſelverhältnis zwiſchen beiden, ein „Einklang, kein Einton“, 
gefordert. Auch Fichte möchte gern nicht das bloß denkende Ich verſtanden 
wiſſen. Aber es iſt ihm nicht gelungen, den Vorwurf Kants zu widerlegen, 
daß er aus Logik ein reales Objekt hat „herausklauben“ wollen. „Angewandte 
Logik“ nennt ja felbit fein Anhänger Novalis die Wiſſenſchaſtslehre. Diefer 
unterfcheidet nun in libereinftimmung mit feinen zwei Syftemen von Sinnen 
zwilchen dem magifchen Gott der Natur und dem moralifhen Gott, und bezeichnet 
diefen als weit höher jtehend. Dieſer moralifhe Gott ift fait ganz im Sinne 
von Kant Fichte zu veritehen. Die Forderung, daß das Syſtem der Moral 
Syſtem der Natur werden muß, wird im abfoluten Ich Fichtes erfüllt. „Dies 
der Freiheitspunft, in dem wir alle völlig identifch find.“ Aber Doch ift eine 
große Kluft zwiſchen dem abjoluten Ich und der Seele, dem magischen Gott, 
die Novalis ſelbſt uns auftut: „Das deal der GSittlichfeit hat feinen gefähr- 
liheren Nebenbuhler als das Ideal der höchſten Stärke, des fräftigiten Lebens.“ 
„Der Menſch wird durch diefes Ideal zum Ziergeilte, einer VBermifchung, deren 
brutaler Wiß eben eine brutale Anziehungskraft für Shmädlinge hat." Novalis 
weiß troß aller Neflerionen feinen Weg von dem natürlichen Daſein des 
Menſchen zu dem Kant-Fichtef hen Freiheitspunfte der abjoluten Moral. Eigentlich 
jtrebt er mit feinem ganzen Gemüt auch nicht dahin, fondern in eine diefem 
Sch fremde Geiltermelt auf dem Wege der Selbitauflöfung des Trieb. Er 
ringt unaufhörlid danach, die geheimnisvollen Kräfte der Seele unter einem 
Prinzip, dem de3 magiſchen Idealismus, zu vereinigen. Vergebens aber fucht 
er damit die Perfonalität des Fichteſchen Ich, das feine Attribute doch immer 
nur vom bdenfenden Bemwußtfein hernimmt, zu vereinigen. Die dee von der 
Perjonalität des Ich wie des Univerfums ift aber doch mächtig genug in ihm, 
Er wendet fie auf feine Anfichten über Politik, Wiſſenſchaften und Künfte an. 
Der Staat ilt ein Mafroanthropos, ein vergrößerter menſchlicher Organismus, 
der Adel das fittlihe, der Prieſterſtand das religiöfe Vermögen; Gerichtshöfe, 
Theater uſw. find die inneren Organe des myſtiſchen Staatsindividuums. Das 
abfolute ch aber wird ihm dur den König, daS empiriiche duch den ein- 
zelnen Untertan dargeftelt.e Die fittlihe Forderung iſt nun Diefe: „Alle 
Menſchen jollen thronfähig werden!” Auch in die Wilfenfchaften geht fein 
Anthropomorphisinus über. Überall zeigt fi) als Mittelpunft das zum Teil 
ins Magiſche umgedeutete Jh. Hier ſehen wir auch deutli den Romantiker 
im Sinne der Schule. „Jetzt behaupten einige, es babe fich irgendwo eine 
wahrhafte Duchdringung ereignet, es ſei ein Keim der Vereinigung entitanden, 
der allmählich wachen und alles zu einer unteilbaren Geſtalt ajfimilieren werde; 
diefes Prinzip des ewigen Friedens dringe unmiderftehlic) nad) allen Seiten, 
und bald werde nur eine Wiffenfchaft und ein Geilt, wie ein Prophet und ein 
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Gott fein.” Das tft zwar bloß Referat, aber feine Ironie. In folgenden 
zeigt fi dann die völlige Übereinftimmung mit Friedrich” Schlegels univerfa- 
Iiftifcher Theorie: „Die Welt muß romantiftert werden. So findet man den 
urfprüngliden Sinn wieder. Das niedere Selbjt wird mit einem befferen 
Selbſt in dieſer Operation identifiziert.” Alfo bier derfelbe deutliche Zufammen- 
hang zwiſchen romantifcher Poeſie und Fichtefcher Philofophie wie bei Schlegel. 
Man mochte wirklich damals glauben, daß ein Zuftand des ewigen Friedens, 
eine Art taufendjähriges Neid) des Geiftes nicht mehr fern fei. Arbeitet Doch 
auch Kant darauf hin. — 

Durch das Leben des Dichters Novalis geht ein tiefer Sinn, der überall, 
und aus den wunderlichiten Außerungen oft am fchönften hervorleuchtet. Über 
feine magiſche Welt aber fällt von oben her die nüchterne Helle des Kant. 
Fichtefhen Vernunft- und Moraliyftems und macht die Geftalten diefer Welt 
zu blaßgrauen Schemen. Sonſt aber fpriht zu uns ein wunderbar tiefes 
Gefühl; es dringt herauf wie das Rauſchen eines unterirdifchen Stromes in 
der Stille der Naht. „Wenn jenes mächtige Gefühl, wofür die Sprache feinen 
anderen Namen bat als Liebe und Wolluft, fi in dem Laufcher ausdehnt wie 
ein gewaltiger, alles auflöfender Dunft, und er bebend in füßer Angft in den 
Schoß der Natur verfinkt, die arme Perfönlichkeit in den überfchlagenden Wogen 
fid verzehrt, jo vergikt man, fage ich, bei ſolchen Worten das „abjolute Ich“. 
Die Hymnen an die Nacht und die geiftlichen Lieder zeigen uns auch, wie tief 
feine Seele in der Religion murzelte. Die Reden Schleiermaders waren von 
tiefer Wirfung. | 

Eine Eigentümlichleit der Fichteihen Philofophie bat alle Romantiker 
fozufagen fafziniert. Sie ift aber auch der Grund für ihre ärgſten literarifchen 
und philoſophiſchen Ausichweifungen. Hölderlin zeigt fih in einem Briefe vom 
November 1794 von der Perfönlichfeit Fichtes beſonders deswegen fo begeiftert, 
weil fie daran gebt, „in den entlegeniten Gebieten des menſchlichen Willens 
die Prinzipien dieſes Willens... aufzuſuchen“. Das geht ſchon auf den 
befchreibenden Charakter diefer Philoſophie. Das „große Sch“ in Jena jebt 
ſich ſelbſt, und wie es über ſich reflektiert, jo reflektiert e$ auch über all daS, 
was ein ‘sch tut und treibt, auch über alle Wiffenichaften, einerlei ob es etwas 
davon verjteht oder nicht. Das ganze Weſen der Philofophie iſt ihm nichts 
anderes als — „das Begreifen des Unbegreifliden als ſolchen“ (sic!). Novalis 
nennt die Wiſſenſchaftslehre eine „Beichreibung des unbefannten “deals der 
Philoſophie“, und fo kann fie allerdings aufgefaßt werden. Was das aber nun 
fol, die Befchreibung eines Dinges, wovon man nichtS weiß, das haben fid 
unbegreiflicherweife die Beiten unter den Romantikern damals gar nicht gefragt. 
„Das Denken des Denkens“ mit Abfiht und Bemußtfein ift nun das, worauf 
Fichte immer hinzielt. In dem magifchen Sinne des Novalis ſehen wir diefen 
„Gedanken“ in der wunderlidhiten Brechung: Er meint durch Denken ans Denten 
das Denken in feine Gewalt zu befommen und fchließlich denfen zu können, 
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wie und was er will. Und was durch foldhes Denken alles Hervorgezaubert 
werden fol, ift ſchon gelagt. 

Wenn das bei Novalis herauskommt, fo fann man auf Friedrich 
Schlegel geſpannt fein, deſſen Verhältnis zu Fichte nun mit behandelt 
werden fol. — „Der einzige Anfang und vollitändige Grund der Wiffenfchafts- 
lehre iſt eine Handlung der Totalifierung der refleren Mbftraltion, eine 
mit Beobachtung verbundene Selbitlonfiruftion, die innere freie Anſchauung 
der Ichheit, des Sichfelbitfegens, der Identität des SubjeftS und Objekts.“ Die 
Gebärde, mit der das gejagt ift, fcheint wiſſenſchaftlich. Man glaube aber 
nit, daß Schlegel fih viel Gedanken gemacht habe über die Echmwierigfeit, Die 
in jener dentität liegt und die Novalis wie Hölderlin zum Bemußtfein gefommen 
it. Der balb unfreimillige Karilaturift und Gedanfenjongleur zeigt fi aber in 
dem berühmten Athenäumsfragment, daS die romantische Poefte kennzeichnen 
fol! „Sie fann am meiſten zwifchen dem Dargeftellten und PVarftellenden, frei 
von allem realen und idealen Intereffe auf den Flügeln der poetifchen Neflerion 
in der Mitte ſchweben und diefe Reflerion immer wieder potenzieren und mie 
in einer endlofen Reihe von Spiegeln vervielfachen. ..“ Grenzenlofe Willfür 
und endlofe Selbftbefpiegelung ift alfo die Frucht der Wiflenfchaftslehre in der 
Romantil. Die Lucinde gibt die Praris dazu. Sie ift ein Gemiſch von 
phantaftifcher, aber phantafie- und formlofer Willfür und myſtifizierter Geilheit. 
In dem Stile jenes FragmentS geht es weiter bei Schlegel, und das Gpiel 
mit dem Ich ift in feiner ganzen Tollheit zu fehen. Die Willfür ift daS oberfte 
und einzige Geſetz des Dichtergenies. So maßt fi der Romantifer das Recht 
an, alles tun und laflen zu fönnen, mas ihm beliebt, vor allem auch ſich felbit 
zu widerſprechen, ja zu „annihilieren” und feinen geiltigen Habitus mie ein 
Proteus zu verwandeln: „Ein recht freier und gebildeter Menſch müßte fich 
ſelbſt nach Belieben philoſophiſch oder philologifeh, kritiſch oder poetiſch, Hiftorifch 
oder rhetorifh, anti oder modern ftimmen fönnen, ganz willfürlid, wie man 
ein Inſtrument ftimmt, zu jeder Zeit und in jedem Grade.” Man wird an 
da3 Zentrum erinnert, wie e3 vor kurzem in einer Karifatur des Simpliziffimus 
als Verwandlungskünſtler dargeftelt ward. Auch Tied liebt die Praris zu 
jolden Theorien der Willkür — aber bevor er noch davon weiß und mit 
aller Naivität und vor allem mit größerer fittliher Harmlofigfeit. Er ift im 
ganzen viel zu wenig Theoretifer und viel zu fehr Poet — und zwar von der 
launigen Art —, um nicht vor allem das Komiſche in diefer Jchphilofophie zu ſehen. 
Tas Ich, das ſich nur immer jelbit affiziert und ins Unendliche reflektiert, wird im 
„Ritter Blaubart“ und in dem nachgefesten „Prolog“ komiſch verwendet; dort wird 
der Verftand mit einer Zwiebel verglichen! Recht verftändig find nun alfo die 
Menſchen, die ihren zwiebelartigen Verſtand durd) lange Übung fo abgerichtet 
baben, daß fie jede dee nicht nur mit den äußeren Häuten, fondern auch mit 
dem inneren Kern benfen. Bei den meijten Leuten aber, wenn fe auch die Hand 
vor den Kopf halten, iſt nur die oberfte Haut in einiger Bewegung. 
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Von Friedrich Schlegel könnte man noch ſehr viel geiſtreiche Aperçus 
anführen, die ſich auf Fichte beziehen und ſeine Bewunderung zeigen; aber 
wenn man auf das Ganze ſieht und auf das, was dabei herauskommt, ſo 
kann man ſich auch alles ſchenken. AU ſeine geiſtreichen und fein formulierten 
Gedanken, ſeine glänzende Terminologie können doch nie über den Mangel an 
Gediegenheit hinwegtäuſchen. Sein Gemüt iſt ein kühles, wandelbares Element. 
Auf ihn ſelbſt, wie Haym ſagt, kann man ſeine Sätze oft am beſten anwenden: 
„Der Geiſt des Menſchen iſt ſein eigener Proteus, verwandelt ſich und will 
nicht Rede ſtehen vor ſich ſelbſt, wenn er ſich greifen möchte.“ So konnte es 
geſchehen, daß dasjenige, womit er ſich gerade beſchäftigte, gewöhnlich unver: 
hältnismäßige Dimenfionen annahm. Die Sucht zur Übertreibung lag ihm von 
vornherein nahe. Daher fallen auch feine erſten äſthetiſchen Abhandlungen To 
ſehr gegen die Schillerihen ab, den er im einzelnen nadahmte Bon der 
Übertreibung aber ift nur ein Schritt zur Parodie, und parodiftifch mutet fo 
mandes an, was er über die Fichteihe Philoſophie fagte: „Ich lernte mit 
Ironie bewundern“, Iefen wir einmal und fühlen, wie fatal er fi trifft. 

Friedrich Schlegel durdläuft in feiner Entwidlung drei weſentlich ver- 
ſchiedene Epochen, die griechiſche, die allmählich in die philofophifch- romantifche 
übergeht, und endlich die religiöfe. In der mittleren waltet der Einfluß Fichtes 
am ftärfften, aber mit arger libertreibung. In der letzten Epoche dagegen dient 
fein Syſtem gemwijjermaßen nur noch als Scyema religiös=poetifcher Ideen, die 
aus Magie und Naturphilofophie hergeleitet find. Er fpricht ſpäter noch einmal 
mit fühler Sronie von dem „berühmten Philofophen, der in feinem eigenen Ich 
den Punft des Archimedes gefunden zu haben glaubte, um die Welt in Bewegung 
zu ſetzen und das Zeitalter völlig umzufehren”. .E3 ift ein meiter Weg von der 
früheren „republikaniſchen Verfaſſung“ feines Geiftes bis zu der fpäteren Defpotie 
eines katholiſch-myſtiſchen Offenbarungsglaubens. Aber die dazwiſchen liegende 
anardifche Periode der Willfür ließ feine Wahl mehr. 

Ein ftarfer Zug zum Religiöfen ift in der ganzen Generation der neunziger 
Jahre zu bemerfen. Darin befonders zeigt fi) die Kraft der Romantik, wenn 
fie gegen die Aufklärung und die bloße Vernunftreligion Kants angeht. Wir 
jehen auch daS in unferen Tagen fi wiederholen. Wenn auch um realere 
Dinge, gegen plumpere Feinde mit gröberen Waffen gefämpft wird, die Auf: 
lehnung des religiöfen Gefühl! gegen eine lange Zeit der Vernachläſſigung ift 
auch heute bei Liberalen wie bei Bofitiven das Treibende. Heute wie damals 
ſucht die Seele nad) neuen religiöfen Werten, nad) innerem Erleben und ringt 
mit der gewaltigen Maſſe von Wiſſens- und Erfahrungsftoff, die das vorige 
Zeitalter aufgefpeihert bat. Damals wurde der Kampf mehr auf geiltigem 
Gebiete zwifchen wenigen Cinzelfämpfern ausgetragen und er bedeutete nicht 
allzuviel für die Allgemeinheit. Heute ijt daS Kampfobjekt materieller, majfiger; 
die Intereſſen find gröber und gehen mehr die Menge an. Wer fann fagen, 
welder Kampf ſchwerer it, und mie er diesmal ausgehen wird. Soviel läßt 
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fid fagen, daß damals die Ideen urſprünglicher waren und der einzelne tiefer 
davon ergriffen wurde. Die Kunftbegeifterung Wadenroders und Hölberlins, 
die Magie Hardenbergs find durchdrungen von tiefer Religiofität. Auch Tied 
ichließt fi an mit feinem „Sternbald”, und al3 1799 die Reden Schleiermadjers 
über die Religion „an die Gebildeten unter ihren Verächtern“ gerichtet werden, 
da glaubt Friedrich Schlegel, daß „eine große Auferftehung der Religion, eine 
allgemeine Metamorphoſe“ nahe fei. Er fieht in ihnen „ein Zeichen des fernher 
nahenden Drients“. 

Diefe Neden bilden den eigentlichen Mittelpunft alles deſſen, was an 
religiöfen Anſchauungen im romantifchen Kreife vorhanden ift. Friedrich Schlegel 
brachte da3 Buch 1799 von Berlin nach Jena mit, und die dorligen Genofjen 
hatten e8 ihm zu verdanken, daß es fo befruchtend auf fie wirkte. Er rezenfierte 
& im Athenäum und fchrieb im Anfchluß daran feine „Ideen“. Novali ward 
zu einem Aufſatz „Die Chrijtenheit oder Europa” begeiftert. Goethe freilich 
wurde nad) dem erjten Intereſſe bald von einer „fröhlichen Abneigung” ergriffen. 
Während aber Fichte jebt an feiner „Beitimmung des Menfchen” arbeitete und 
mit der religiöfen Tendenz dieſes Buches wohl nicht zulegt unter dem Einfluß 
Schleiermachers ſtand — er verfehrte damals täglich mit ihm —, wurden die 
Romantiker durd) die „Reden“ gerade von Fichte abgeführt. Für Schleiermacdher 
war die Religion „der mütterliche Leib, in defjen heiligem Dunfel fein junges 
Dafein genährt wurde”. Er nennt fie in romantifcher Weife auch ein „Heiliges 
Teuer“. Aber nicht nur im Bilde ftimmt er mit Hölderlin, Novalis und 
Schlegel überein. Den oft genannten inneren Trieb nennt aud) er ein Streben 
nah Ausdehnung und Durchdringung, verbunden mit myjtifcher, ſchöpferiſcher 
Sinnlichkeit, die allem inneren auch ein äußeres Dajein zu geben jtrebt. Diejer 
„geiftige Durchdringungstrieb“ ift aber nur die Grundlage feiner Religion, fie 
jelbft ein ganz urfprüngliches und eigentümliches Gefühl, dem Metaphyfil und 
Moral, Staats- und Erziehungskunft gleich fremd, ja, wenn fie damit vermifcht 
werden, verderblid” find. Das Wejen der Religion ift weder Denken noch 
Handeln, fondern Anſchauung und Gefühl. Baffives „Anſchauen des Univerfums“ 
it ihm „der Angel feiner ganzen Rede“, und das entfernt ihn weit von ber 
tätigen, produftiven Anſchauung Fichtes und Hülfens. Zum erften Male tritt 
uns bier ein ganz anderes, von jener Richtung nicht beeinflußtes Gefühl ent- 
gegen. Dieſem Gefühl verſchwindet auch das Ich vor dem Univerfum. Schleier⸗ 
mader vermwirft entſchieden die „Zendenz, Weſen zu feßen und Naturen zu 
beitimmen“. Die Menfchheit kann unmöglich ſelbſt das Univerfum fein, fie ift 
nur eine einzelne Form desfelben. Schleiermacdher vermwirft ferner alle ſyſtematiſche 
BZufammenfaffung. Die einzelnen Anjhauungen „zu verbinden und in ein 
Sanzes zufammenzuftellen, ift nicht das Gefchäft des Sinnes, fondern des ab- 
ftraften Denkens“. Doc) kann er, wenigstens in der. Darftellung, die Meditation 
nicht ganz entbehren. Unmittelbar wendet er fid) in folgenden Worten gegen 
die Fichteſche Philoſophie: „Wie wird es dem Triumph der Spefulation ergehen, 
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dem vollendeten und gerundeten Idealismus, wenn Religion ihm nicht das 
Gegengewicht hält und ihn einen höheren Idealismus ahnen läßt als den, 
welchen er ſo kühn und mit ſo vollem Recht ſich unterordnet? Er wird das 
Univerſum vernichten, indem er es zu bilden ſcheint. Er wird es herabwürdigen 
zu einer bloßen Allegorie, zu einem nichtigen Schattenbilde unſerer eigenen 
Beſchränktheit.“ So hat Schleiermacdher der Verſuchung mwiderftanden, mit Fichte 
zu paltieren, und die Religion ift ihm ein freies, fließendes Element geblieben. 
Über die Köpfe von Fichte und Kant hinweg reiht er Spinoza die Hand: 
„son durchdrang der hohe Weltgeift, das Unendlide war fein Anfang und 
Ende, das Univerfum feine einzige und ewige Liebe.” Freiheit und Harmonie, 
d. i. „Einheit in der Vielheit“ ſucht Schleiermadher wie Hülfen im Univerfum; 
aber „geraubt bat der Menſch“, jagt jener, „das Gefühl feiner Unendlichkeit 
und Gottähnlichkeit, und es Tann ihm als unrechtes Gut nicht gedeihen, wenn 
er nicht auch feiner Befchränktheit ſich bewußt wird, der Zufälligfeit feiner ganzen 
Form, des geräufchlofen Verſchwindens feines ganzen Dafeins im Unermep- 
lihen“. Dennod find beide fich fpäter jo nahe gefommen, weil Hüljens 
Anſchauung im Grunde ebenfo religiös war. Nur das Fichteihe Ich ftand im 
Anfang jtörend zwiſchen ihnen. 

In der Nezenfion von Fichtes „Beitimmung des Menſchen“ im Athenäum 
von 1800 äußert Schleiermadjer ſich direft zu deſſen Philofophie. ES find 
gewundene Gedankengänge, in denen er ihm folgt und merkwürdige Widerfprüdhe 
zur Wifjenfchaftslehre findet. Mit Recht wundert er fi, daß Fichte auf feinem 
Meg von der äußeren Natur und ihrem Zufammenhang anjcheinend gar nicht 
auf den Idealismus geführt wird, fondern auf die innere Stimme des Gemifjens, 
daß er alfo feine früher entmwidelten Theorien gar nicht für feine Ethik vere 
wendet. Deutlih genug fprechen folgende Worte: „Wenn der theoretifche 
Idealismus für dem, der ſich außer der Schule befindet, nur dient, um die 
Hinderniffe aus dem Wege zu räumen, welche die realijtiiche Spekulation feinem 
Gelangen zum Bemußtjein der Freiheit verurſachen könnte: fo ijt er ihm wahrlid) 
überall nicht brauchbar, weil ja jene Spekulation nur eine Verfünftelung des 
Verftandes ift und außer der Schule ebenfalls nicht vorfommen fann.* Dann 
nimmt er zwar die Wiſſenſchaftslehre gegen Fichte jelbit in Schuß, indem er 
meint, man müſſe wohl au vom Moralismus, jobald man nur über ihn 
denken wolle, notwendig auf den Idealismus kommen. Aber für feine eigene 
Anſchauung fommt dod etwas ganz anderes bei diefer Nezenfion heraus, als 
was man in der Fichtejchen Spekulation finden fünnte: die Nichtigfeit des Ich 
im Berhältnis zu einem Üüberſinnlich-Unendlichen, Unbegreiflichen. Zuletzt 
fragt der Rezenjent: „Ob denn das Ich wirklich am Ende die ganze Denlart 
und das ganze Syitem des Geiltes jo umfaßt und erjchöpft hat, als es von 
ich rühmt? Weshalb erichraf es denn fo gewaltig vor jenem Syſtem ber 
allgemeinen Naturnotwendigfeit? Weil feine Liebe dabei verloren gehen mußte, 
fein Intereſſe an ſich felbit, an feiner Perfönlichkeit als endlihem Weſen ... 
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Dann weil e8 Zurechnung wollte, Berdienft und Schuld an feinem Werden und 
feinem einzelnen Handeln in der Welt. Dies wollte es eigentlich; und nun — 
wie fern ift e8 davon, es noch zu wollen!" Das Ich muß nun das Unendliche 
als das urſprünglich Geiftige anerkennen, und es beruhigt ji) dabei, daß es 
auch damit in das abfolute Unbegreifliche bineinfält. Die Stimme des Gewiſſens 
aber nennt Schleiermacher ganz wie in den „Reden“ die Offenbarungen des 
Unendlien in einzelnen Anjchauungen des Endlichen, „ven Strahl, an welddem 
wir aus dem Unendlichen ausgehen und als einzelne und befondere Weſen hin⸗ 
gejtellt werden”. Dies ift Die „verzwickte“ Rezenfion. Ihr Ergebnis tft einfad) 
genug. Wir aber fagen in Übereinftimmung mit ihrem Verfaffer, daß der 
Schwindelbau Fichtes von 1794 für ihn felbft nicht ausgehalten hat. Schon 
die äußeren Geſchehniſſe, befonders des Jahres 1799, wirkten auf den Zuſammen⸗ 
bruch hin. Fichte jah fein eigenes Ich unaufhaltſam von dem Strome der 
Zeit fortgeriffen; der Verſuch, fi unter allen Umftänden durchzuſetzen gegen 
fremde Mächte, war gefcheitert. Das fagt uns vor allem die Stimmung der 
Briefe, die er während und nad der Krifis in Jena gefchrieben bat. Sant 
fagte fih mit dürren Worten von ihm los. Nun mußte er fi mit den 
Trümmern feines Ich der Wiſſenſchaftslehre mühfam wieder anzubauen fuchen, 
und es ijt vor allem hieraus zu erflären, daß er dem Geifte der Zeit Nechnung 
tragend ſich jeßt der Neligion zumandte. 

Schleiermachers Religion ift eine Selbftbetradjtung im eigentlichen Sinne. 
Sein Blid richtet fi nad innen; aber er jucht dort nichts zu beſtimmen, 
fondern beobachtet mehr die Erfahrungstatfachen des Gefühlslebens und bat 
einen tiefen Sinn für eigene und fremde Individualität. Die Eigentümlichleit 
des Einzelmejens intereffiert ihn, nicht „die unwürdige Einzelheit des finnlichen 
tierifhen Lebens“, jondern „die befondere geiftige Geftalt des Menſchen zugleich 
mit dem Bemußtfein der allgemeinen Menſchheit“. Diefe freie Verbindung von 
Allgemeinheit und Einzelheit, die „Einheit in der Vielheit“, wie er fie in ben 
„Reden“ nennt, finden wir wieder in den „Monologen”, die 1800 erfchienen 
find. Schleiermachers Einheit und Totalität des Univerfjums hat aber nichts 
zu tun mit der alles Mannigfaltige vernichtenden Einheit des abfoluten Ich. 
Allerdings, wenn man ihn an anderen Stellen reden hört von der Einheit 
unferes Wefens, „das weder das Tun, noch das Wifjen um fein Tun entbehren 
fann”, oder von der Identität des Selbitbewußtjeins, jo könnte man doch an 
einen unmerklichen Einfluß Fichtes, vielleiht auf dem Wege über Hülſen, glauben. 
Aber e8 ift nur eine leife Berührung und jene Einheit wird doch nur gefunden 
in einem fonft fließenden vergänglichen Bewußtſein. Schleiermadhers „Anſchauung 
des Univerfums“ ift eben eine ganz freie, reine Kontemplation, die nicht3 
empirifh Gegebenes aufheben will, jondern nur einen alles verbindenden Sinn 
ſucht. Diefe Anſchauung ift in den Monologen aus dem dunklen Gefühl in 
das bellere Licht der Vernunft gerüdt. Sie will ihr Objelt, das Univerfum 
und feine Einzelheiten, nicht nad ihrem Willen zwingen und fyftematifieren, 
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fondern fich felbft durch immer mehr geläutertes Betrachten, immer tieferes Ein- 
bringen erheben und vervolllommnen. Gie findet zulegt außer dem allgemeinen 
Sinn no als Höchſtes die Liebe. Sie tjt die Anziehungskraft der geiftigen 
Welt, ohne die alles in gleichförmige rohe Maſſe zerfliegen würde. Schleier. 
macher bat den Flügelſchlag des platonifhen Eros gefühlt. 

Er weiß aber fo wenig wie jener Grieche und wie Hölderlin von diefem 
locus contemplativus einen Weg in feine Zeit und ihr widerfinniges Treiben 
zu finden. Auch er verdammt „die Praris der fogenannten verjtändigen Leute, 
die das ganze Leben mit Arbeit und Spiel hingebracht willen, nur feine rubige, 
hingegebene Beſchauung“ dulden wollen. Auch feiner echt romantiſchen Abneigung 
gegen die einfeitig berrichende Vernunft in Philofophie und Aufflärung macht er 
in Fräftigen Worten Luft. Gleich Hölderlin klagt er bitter über die Bernadjläffigung 
ber feelifchen Bedürfniffe in feiner Zeit. Aber fo ſehr er fih Fremdling fühlt 
in ihr, fo feft tft ihm die Gewißheit von einer fpäteren befjeren Welt, von 
einem „erhabenen Reich der Bildung und Sittlichkeit“. Er nennt fi einen 
„prophetiſchen Bürger einer fpäteren Welt”. 

Durch Friedrich Schlegel ift Schleiermacher mit den Romantifern zufammen- 
gefommen. Diefen war er aud innerli nahe verwandt, und fo konnte e8 
geichehen, daß er fie unmerklich Fichte entfremdete und ihnen einen tüchtigen 
Anftoß zur Religion hin gab. Daß gegen das Ende des Athenäums die 
Stimme der Religion immer vernehmlicher wird und jene von der Wiſſenſchafts⸗ 
lehre berftammenden Schlagwörter immer jeltener, ift vornehmlich den Reden 
über die Religion zuzuſchreiben. Wäre Schleiermader nicht fo fpät erjt hervor- 
getreten, oder hätte die Schule noch einige Jahre zufammengehalten, jo würde 
der Umſchwung bemerfbarer geworden fein. 

Betrachtet man die Einwirkung Fichtes auf die Romantiker im ganzen, 
fo erhält man den Eindrud eines fortgefegten Kampfes zwiſchen zwei grund» 
verſchiedenen Richtungen, der finnlicdy«romantifhen aus den Tiefen des Gefühls— 
lebens herauf und der moraliſchen, die aus der Dernunfteinheit hergeleitet wird. 
Daß Fichte troß diefer inneren Verſchiedenheit Friedrih Schlegel und Novalis 
durch die Macht feiner Perfönlichkeit jo jehr beherrichte, brachte jenes fchillernde 
Gedankenſpiel hervor, wo zwei Extreme fi abwechſelnd anziehen und abitoßen 
und durch ihr unmittelbare Nebeneinander manden Geiftesblit erzeugen. Zu 
einer galvanifchen Bereinigung iſt es nicht gelommen. Das eigentliche Ergebnis 
der Fichteſchen Philofophie für die Schule der Romantik ift der Univerfalismus 
Friedrich Schlegels, der allerdings kaum über die Theorie hinausgelommen ift. 
Wenn wir aber von dem Erfolg abjehen und nur fragen, wie jene Männer 
während der Blütezeit ihrer Schule gejtinnmt waren und was ſie von der 
Zukunft erwarteten, fo können wir den Einfluß Fichtes auf fie nicht leicht zu Hoch 
einfhäßen. Uber gerade jene maßlofe Selbjtüberfhäbung mußte, wie ſchon bei 
Friedrich Schlegel bemerkt wurde, den Umfchlag ins Gegenteil zur Folge haben. 


RER 








Briefe aus Perfien 


Mein fehr verehrter Herr... 
ee 1io Sie wollen, daß ich Ihnen einen Abriß über die Vorgänge in 
83 Perfien fehreibe und momögli auch noch eine Antwort auf Die 
% Frage gebe: „Mas wird aus Perfien?” Ich fürchte, daß Ste mit 

u manchen Ihrer Wünfche nicht ganz vor die richtige Tür gelommen 
find. Gewiß ftehen wir mitten in den Ereignifjen darin, fogar 
mehr darin als manchem lieb ift. Uber gerade das „Mittendarinitehen” macht 
das Überfehen fo ſchwierig, daß der Draußenftehende oft klarer und richtiger 
urteilt. Sie als Kenner des DrientS müſſen ja am beiten wiſſen, wie in 
orientaliſchen Ländern gelogen und übertrieben wird. Schon in ruhigen Zeiten 
tauden oft aus heiterem Himmel die wildeften Gerüchte auf und vergrößern 
fd im Duadrat der Entfernung. Da können Sie fi vielleicht eine dunkle 
Voritelung maden, was für ein Gewirr von Nachrichten in diefen Fritifchen 
Zeiten die Stadt durchſchwirren. Poſt und Telegraph funktionieren — wenn 
überhaupt — fo langfam, daß die Wahrheit, wenn fie glüdlich eintriffl, längft 
von neuen Tatarennadhrichten überholt if. „To give it in a nutshell“; fo 
lann ich Ihnen verfihern, daß nach meiner Anficht eben nichts getan werden 
wird. Rußland drängt mit recht draftiihen Mitteln auf die Erfüllung der in 
feinem Ultimatum geftellten Bedingungen. Crfüllt müffen fie werden, darüber 
beiteht fein Zweifel. Aber kein Menſch möchte auch nur den Fleinjten Teil von 
Verantwortung an der Erfüllung diefer Forderungen tragen. Das Minifterium 
drüdt fi dadurch um die Verantwortung, daß es demiffioniert, daS Parlament, 
indem e8 fi zu Ehren irgend eines toten Mollah8 tagelang vertagt. Die 
Komödie, die fi) parlamentarifche Regierung nennt, wird eben fcheinbar bis zu 
den äußerften Konſequenzen weitergefpielt. Mich follte es nicht wundern, wenn 
eines fchönen Tages das perfiiche Reich, der Mittelpunkt des Weltalls, ver 
Nabel der Erde uſw. ohne Schah, ohne Minifter und ohne Parlament baftehen 
wird. Um fo mehr beraufcht fih alles an Worten. Große Boll3verfammlungen 
werden abgehalten, in denen Mollahs den Krieg gegen die Ruſſen predigen, 
Refolutionen gefaßt, Telegramme abgeſchickt, vor allem aber enorme Duantitäten 
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Zee und Zuder fonfumiert werden. (Den Ruffen ift das gar nicht unangenehm; 
denn Tee und Zuder find ruffifhe Einfuhrartifel. Je mehr daher über den 
Boykott ruffifher Waren debattiert wird, um fo mehr wächſt die ruffiihe Ein- 
fuhr). Geht dann fo ein Patriot nad) Haufe, dann ift feine Bruft von dem 
ſtolzen Bewußtfein gefchwellt, daß er alles getan hat, was er zur Verteidigung 
des Vaterlandes fchledhterdings hätte tun können. In feinem Kopfe fpufen die 
wildeiten Phantafien von ungeheueren Scharen von Gläubigen, die die Ein- 
dringlinge vernichten werden. Wo dieſe Scharen berfommen werden? Aus den 
Bergländern der Nomaden, vom heiligen Mefched oder vom noch heiligeren 
Nedjef, kurz irgendmwoher, je weiter, je befjer. Da man ganz genau weiß, daß 
in der Nähe nicht ein einziger Mann gegen die Ruſſen auf die Beine gebradt 
wird, fo klingen die Nachrichten von den fi fammelnden Heldenfharen um fo 
wahrſcheinlicher, je weiter fie berfommen. Diefe Phbantafieftimmung birgt viel- 
leicht die größte Gefahr für Perjiens Selbjtändigfeit. Denn wie leicht Tann fie 
einmal zu unbedadhten Taten führen, die den Ruſſen den erwünſchten Vorwand 
zum Einmarſch nad Teheran liefern. Haben die Ruſſen aber erft einmal die 
Haupiſtadt befegt, jo werden es ficher nicht die perfiihen Einflüffe fein, die fie 
zur Aufgabe der einmal gewonnenen PBofition bewegen. Nicht hier wird alfo 
die Frage über Berfiens Zukunft entſchieden, fondern in den Kabinetten von 
London und Petersburg figen die Leute, die für Perſien die Nolle des Schid- 
ſals fpielen. 

Vom fulturellen Standpunft wäre es ja kein Schade, wenn einmal friſches 
Leben in die alten Ruinen einzöge. Klingt es doch faft wie eine Yabel, daß 
ein unmittelbar an Europa grenzendes Land feine Fabrilen, keine Mafchinen, 
feine Eifenbabnen, ja nur zum kleinſten Teil fahrbare Straßen befigt, kurz, daß 
dort an der Schwelle Europas ein Land liegt, das auf einer Entwidlungsitufe 
itehen geblieben ift, die nun ſchon mehr als 2000 Jahre Hinter uns liegt. 
Bismard bat einmal von den Ruſſen gefagt, daß ihre Kulturaufgaben im Dften 
liegen. Jeder unparteiifche Beurteiler muß den Ruſſen das Zeugnis ausftellen, 
daß fie diefer ihrer Aufgabe gerecht werden. Mögen im eigenen Lande nod 
fo wunderbare Zuftände herrſchen, dem jchlafenden aſiatiſchen Koloß haben jie 
jedenfalls, wo fie hinfamen, Leben eingehaudt. Mit jedem Schritt, den fie in 
die weiten transfaufafiihen Länder vordrangen, entitanden Straßen, Eifenbahnen, 
Zelegrapben, gewaltige Stau und Bemwällerungsanlagen, umfangreihe Fabriken: 
alles Dinge, von denen der Orient nichts ahnte. Und doch! Wiegt der jo 
erzielte Gewinn die Zeritörung der reichen, felbitändigen Kultur auf, die früher 
bier ihre Stätte hatte? Wohl flutet heute noch diefelbe farbenfchillernde Menge 
durch die Straßen der Städte Turfeftans, aber in den Köpfen fpuft es ſchon 
von Maſchinen und Yabrifen, von nervöfem Abhegen im Kampf um ben 
Manımon. Wohl ragen in Samarfand noch die Trümmer der gewaltigen 
Bauten eines Zimur Lenk in die blaue Luft, ftehen in Buchara die dräuenden 
Mauern der Zwingburg des Emirs, und dod) fann das Auge nicht den Anblid 
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der häßlichen Steinhäufer und Wellblehbaraden los werden, die der fremde 
Eroberer dort draußen errichtete. Sähe der perfiihe Dichter Firdufi die häß- 
lihe europätfhe Dubendware, die heute in den alten fchönen Bafaren an bie 
Stelle der Schäße des DrientS getreten tft, er fänge nicht wie vor 900 Jahren: 
„Für ein Lächeln auf deinen Lippen gäbe ich alle Schätze Bucharas und Samar- 
ande.” Mit dem Augenblid, an dem ein Voll von Fremden abhängig wird, 
ift es Aulturell tot. Was übrig bleibt, ift nur ein in der Vergangenheit 
murzelndes Scheinleben. Iſt die Unabbängigfeit Perfiens auch no fo 
fadenſcheinig gemorden, fie dedt noch immer eigenes Leben und felbftändige 
Entwidlung. 

... Ich fteige einen kahlen, fteinigen Hang hinauf. Nirgends ein grüner 
Fleck, nicht einmal der Fleinfte Grashalm, auf dem das Auge ſich ausruhen 
fönnte inmitten des erbarmungslofen, von allen Eeiten refleftierten Sonnen- 
its. ine graubraune Lehmmauer, deren Farbe fih in nichts von der ein- 
tönigen Umgebung abhebt, taucht auf. Ich trete in den Garten, der fich Hinter 
der großen Mauer verftedt — und wie mit einem Zauberſchlage hat ſich alles 
geändert. Draußen zittert die Luft in der brennenden Mittagsglut, hier herrſcht 
wunderbare Kühle; draußen mar das Auge geblendet vom grellen Licht, bier 
taucht es in dunkle, grüne Schatten. Draußen war alles ftarr und tot, bier 
ertönt daS Naufchen des Waſſers und das Singen der Vögel. Nur aus der 
Umgebung, aus der Natur diejes Landes heraus läßt fi) der Zauber perfifcher 
Gärten, laſſen ſich die begeifterten Lieder, die perfifche Dichter ihnen meihten, 
verftehen. Wodurch läßt fi nur die geheimnisvolle Kraft des Drients erflären, 
der jeden in feinen Bann ſchlägt, der einmal von feinen Neizen gefoftet hat? 
Habe ich wochenlang das öde Hochland Irans durchzogen, hat mich der tägliche 
Kampf mit Maultiertreibern und Karamanfereiinhabern, der Mangel jeglichen 
Komfort3 mürbe gemacht, fo fange ich an, mich nad) dem heimifchen Leben zu 
jehnen, und denfe wohl gar: Das ift nun wirklich das letzte Mal, daß du dich 
al dem ausfegt. Aber der Bann ift nicht zu brechen. Bin ich wirklich zu 
Kultur und Komfort zurüdgelehrt, fo erwacht mit erneuter Kraft die Sehnfudht 
nad dem freien Leben bier draußen. Im Ohr hallt der dumpfe Klang der 
Raramwanengloden, und im Traume erfcheinen die langen Reihen ftolz einher- 
ſchreitender Kamele, die langſam und feierlih durch öde Müften und über 
fteinige Päffe ziehen. 

Stellen Sie fi ein Bild vor, defjen Großartigfeit ich allerdings nur an- 
deuten, nie erfchöpfend befchreiben kann: Hoch über Teheran erhebt fi), den 
ganzen nördlichen Horizont abſchließend, die gewaltige Kette des Elbursgebirges, 
im Nordoften überragt von dem fpiten Horn der Demawänd, des alten, jet 
erloſchenen Vulkans. Nach dem erjten Schneefall taucht allabendlich die unter- 
gehende Sonne die weißen Berge in ein Meer von Farben, vom zarteften Rofa 
bis zum dunfelften Rot. Wenn aber der legte Schein auf den näherliegenden 
Höhen erlofchen ift, mern das warme Not einem falten Blau gewichen ift, wenn 
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die Nacht als deutlich erlennbarer, dunkler Schatten am öſtlichen Horizont 
emporfteigt, dann ruht noch der legte Sonnenftrahl auf dem Gipfel der Dema- 
wänd. Einer riefigen Fackel gleich, al8 wäre das innere Feuer wieder in ihm 
lebendig geworden, fo leuchtet der einfame Vulkan durch die blaue Nacht. 
Höher und höher hinauf fteigen die Schatten, nur um die höchſte äußerite 
Spite flutet jetzt noch das Sonnenlicht, und im nächſten Augenblid ift alles wie 
ein Spuf im Dunkel der Naht verfhmunden. Aber nicht das ift es, was ben 
Zauber bes Drients erklären könnte, nicht die Pracht der leuchtenden Yarben, 
nicht die in unferer nordifhen Heimat fo vermißte Sonne, die dort tagtäglid 
am wolfenlojen Himmel aufgeht. Sonne, Licht und Farben haben wir aud 
in den ſüdlichen Ländern Europas, aber diefe vermögen uns nicht gleich dem 
Drient mit taufend Klammern zu halten. Der Grund muß aljo tiefer Liegen 
und in das innere Xeben binüberreichen. 

Man glaubt in den fogenannten Kulturländern eine charakteriftiihe Er- 
ſcheinung bes Wirtichaftslebens treffend mit dem Worte „time is money“ zu 
fennzeichnen. Iſt das, wie es manches Mal fcheinen möchte, wirklich der 
eigentliche Inhalt, daS Ziel unferer Entwidlung, fo treiben wir mit allen unferen 
Errungenſchaften zum fulturellen Gelbftmord, und der Orient wird rubig weiter: 
dauern wie er ift, wenn wir längft zu beitehen aufgehört haben. Nicht viele 
Generationen nah uns werden mit derfelben zajtlofen Steigerung den Raubbau 
weitertreiben fönnen, den wir in Überſchätzung unferer Kräfte mit unferen Nerven, 
in Überſchätzung der Technif mit den Reichtümern unferes Bodens treiben. 
Wer einmal das Leben des Drients wirfli zu leben verſucht bat, der fühlt 
geradezu, wie Unrube und Raftlofigfeit, die mie ein Drud auf ihm Iafteten, 
in diefer Umgebung verſchwinden und die überreizten Nerven fi) entjpannen. 
‚sn diefem „Si ausruhen können“ liegt meiner Anfiht nad) das Geheimnis 
des Drientzaubers, und um dieſes Zauber8 willen folte man den Frieden bes 
alten Irans nicht ftören. Ein Scienenftrang in der gewaltigen Einfamleit der 
Wüſte, ein Fabrilihornftein, deſſen Rauchfahne das leuchtende Himmelsblau 
befledt, kann das Märchenland entmweihen. Herrſcht erſt der Moskowiter in 
Zeberan, im Iſphahan und im heiligen Mefched, fo ift der Zauber für immer 
gebrochen... .. | 

Doch ich follte Ihnen ja von Tatſachen erzählen und phantaftere nun ſchon 
eine ganze Zeitlang nur von Stimmungen. Aber Sie müffen das ſchon mit 
in Kauf nehmen. Wollten Sie das heutige und vor allem das zufünftige 
Perfien nur nad) der Komödie der nadten Begebenheiten beurteilen, fo wäre 
e3 ein verzerrted Bild, das Sie bekämen. Wielleicht werden doch noch einmal 
andere Kräfte als die heute fihtbaren geftaltend auf die fpätere Zukunft biefes 
Landes wirken. Yür die nächſte Zufunft bleiben natürlih Rußland und England 
die bejtimmenden Yaltoren in Perſien, wie denn auch die reigniffe der 
nächſten Vergangenheit in der Hauptſache das Refultat diefer hinter den Kulifien 
wirlenden Kräfte find. Was Perfien felbft zu feiner neueften Gefchichte bei- 
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getragen hat, iſt nichts als eine Komödie, in der man verſuchte, die Schäden 
des orientaliſchen Staates mit europäiſcher Schminle zu verdecken. 

Damit Sie gleich von vornherein einen Begriff von dem Geiſt bekommen, 
nach dem hier regiert und gearbeitet wird, möchte ich Sue eine Meine charakte⸗ 

riſtiſche Geſchichte erzählen: 

Im Sommer 1910 machte der vielgenannte Räuber Reſchid Sultan (1911 im 
Kampfe gegen Regierungstruppen gefallen) ſich wieder einmal beſonders unbequem. 
Sein Schlupfwinkel war Veramin, eine antike Burg inmitten eines fruchtbaren, 
volkreichen Bezirks, nur 60 Kilometer ſüdöſtlich Teheran gelegen. Dan munlkelte, 
daß Reſchid Sultan unter der Hand von den Ruſſen unterſtützt werde und 
ſogar einen Handſtreich auf Teheran plane. Um dem gefährlichen Manne den 
Garaus zu machen, wurde daher eine militäriſche Expedition abgeſchickt. Führer 
war ein kaiſerlicher Prinz mit dem ſtolzen Namen: Emir Azäm. In der 
Überfegung heißt das „allererhabenſter Feldherr“. Wer ſchon mit einem ſolchen 
Titel auf die Welt kommt, muß doch ein geborener Feldherr ſein, oder ich gebe 
es auf, Überhaupt noch etwas von Titeln zu halten. Der allererhabenſte Feld- 
bere verließ aljo eine Zages mit einer Truppenmacht die Hauptitadt und 
erreichte jchon am eriten Tage nad) ganzen 4 Kilometern Marſch das Königliche 
Schloß Duſchan Tepe (öftlih Teheran). Hier fand am folgenden Tage eine 
glänzende Parade der Truppen — 500 Mann Snfanterie, 300 Reiter und 
einige Gebirgsgeihüte und Mafchinengemehre — ſtatt. Dann febte fich der 
ftolge Zug in Bewegung, um für das Vaterland zu fiegen oder zu fterben. 
Reſchid Sultan wich zunächſt in die Berge aus, und eine Weile hörte man 
nur von unaufhaltfamem Vorbringen und fiegreidhen Gefechten der Regierungs⸗ 
erpedition. (Nachher ftellte es ſich Heraus, daß es ſich bei diefen Siegen 
bauptfählid um das Ausplündern von Törfern gehandelt hatte, die vom Feinde 
verlafien worden waren. Das ift nämlich immer die Hauptſache bei der per- 
fiſchen Kriegsführung. Ehe man fich aber recht verfah, hatte der Emir Azäm 
N wieder nad) Teheran zurüdgefiegt. Darob große Entrüftung im Parlament! 
Wozu hatte man denn eine ftreng gerechte, parlamentarifche Regierung? Natürlich 
durfte die Gerechtigkeit auch vor den höchſten Perſonen nicht Halt machen. Man 
beihloß alſo, den Emir Azäm vor ein Kriegögericht zu ftellen, und wie bie 
Stimmung war, gab eigentlich fein Menfch mehr einen Pfifferling für defjen 
Leben. Seine Hoheit, über deſſen Haupt fi fo ſchwere Wolfen zufammen- 
ballten, gehörte aber auch zu den aufgellärten Leuten und wußte fi) die Vor— 
teile der neugemonnenen Freiheit ebenfalld zu nute zu maden. Noch ehe das 
Kriegsgericht zufammentrat, veröffentlichte er in einer Zeitung einen detaillierten 
Rechenſchaftsbericht. Beſonders eingehend fhilderte er darin die Hauptſchlacht 
bes Feldzuges. Acht feiner Leute hatten an einem Pab einen ganzen Tag 
lang gegen etwa ebenfo viele Gegner gefochten. Die Gefamtverlufte auf beiden 
Seiten waren zwei Tote und ein Verwundeter geweſen. In echt orientalticher 
Beicheidenheit vermied es der Bericht, diefen Erfolg und die Verdienſte de3 
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Führers nad) Gebühr zu feiern, fagte nicht einmal, wer eigentlich gefiegt hatte, 
fondern jegte nur in lakoniſcher Kürze hinzu: Es war ein biftorifches Ereignis! 
Mer hätte folhen Gründen widerſtehen Tönnen? Das Kriegsgericht trat ent: 
weder gar nicht zufammen oder fam zu einem bedingungSlos freifpredhenden 
Urteil. Wenige Wochen fpäter aber führte der Emir Azäm den ftolzen Titel 
„Unterftaatsfekretär im Kriegsminifterium“ und hatte die Anmwartichaft, dem- 
nächſt Kriegsminiſter zu werden. 





Der Beichtvater eines Kaiferpaares 
Schilderung eines bewegten Kebenslaufes 


Don Dr. Arthur Rods=-San Antonio (Teras) 
(Schluß) 


In Parras, einer Stadt von ungefähr fünfzehntaufend Einwohnern, war 
Fiſcher an einem jener tückiſchen Klimafieber erfrankt, welche gerade junge und 
fräftige Qeute weit gewaltiger pacen als ältere und fchwächliche Leute. Man 
ichaffte den ſchwerkranken Landfremden, deſſen verwahrloftes Äußere Schon mehr 
die Bezeichnung eines Landſtreichers zuließ, in das äußerſt primitive Hofpital, 
wo man fi) bei feiner Einlieferung ſchon ziemlich Far darüber zu fein fehien, 
daß man es mit einem Sterbenden zu tun babe. libergroße Mühe würde man 
fih mit dem mittellofen „Gringo“, einem der in Merifo wenig beliebten Nord» 
amerifaner, für den man den Kranken bielt, auch wohl fchwerlid) gegeben haben, 
wenn nicht ein alter Prieſter, der zufällig am Lager des fih in wüſten Fieber 
delirien Wälzenden vorüberging, gehört hätte, wie der Kranke in wirrem 
Durcheinander deutfche und franzöfifhe Verfe fang, auf Engliih und Spaniſch 
fuchte, dann aber wieder Lateiniſch und Griechiſch rezitierte. 

Tiefe merkwürdige BVielfeitigfeit des Iranfen Fremden erregte das Intereſſe 
des greifen Priejters, und gerade diefe Anteilnahme genügte wider Ermarten, 
den fcheinbar bereit3 dem Tode Geweihten noch am Rande des Grabes zu 
retten und in verhältnismäßig Furzer Zeit völlig wiederherzuftellen. In der Zeit 
der NRefonvaleszenz wurde aus dem bisherigen polternden Freigeift ein ver 
jtändnisvoller, wenn auch ſchwerlich gläubiger und überzeugungstrener Katholif, 
aus dem ſich allmählich unter Beihilfe feines alten Flerifalen Freundes aus dem 
Hofpital, der ihn wiederum der Beachtung und der Gunſt des Biſchofs der 
Diözeſe empfohlen hatte, in unglaublich kurzer Zeit felbft ein „Geweihter des 
Herrn“ entwidelte! 

Der Biſchof hatte die ungewöhnliche Begabung des ſprachgewandten jungen 
Deutſchen bald erfannt, deſſen allgemeine Bildung — fo wenig geregelt und 
abgerundet fie nad) deutfhen Schulbegriffen aud) fein mochte — dennoch auf 
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das vorteilhaftefte von dem Bildungsgrade des merikaniſchen Durchfchnitts- 
klerikers abſtach. 

Fiſcher hat offenbar den Verſuchen zu feiner „Bekehrung“ nur wenig Wider- 
ftand entgegengeſetzt, ſcheint es ihm doch ſchon bald in Parras Mar geworden 
zu fein, daß ihm der geiftlihe Stand größere Gelegenheit zur Entfaltung feiner 
Fühigfeiten darbot als felbft die Advokatenpraxis. 

Eines Tages kam der junge geijtliche Hüne bei Gelegenheit einer amtlichen 
Reife im Auftrag feines Biſchofs nad einer benachbarten Stadt im Staate 
Goahuila, wo er gaftlide Aufnahme im Haufe eines deutfchen Landsmannes 
gefunden batte, der dort an der Spibe einer angejehenen Firma ftand. Hier 
zeigte fich abermals, welche geradezu unheimliche Gewalt diejer Priefter auf feine 
Mitmenſchen — und zwar ganz befonders auf die Frauen — auszuüben ver- 
mochte. Schon bei dem zweiten Beſuche Fiſchers im Haufe jenes deutfchen 
Kaufmanns, des Herren Beder, war deſſen Frau dem Hypnotifch wirfenden Ein- 
fluffe des Priefters jo völlig willenlos verfallen, daß fie feiner Forderung, ihm 
zu folgen, widerftandslos nachgab. Die ſchon über die erite Jugend Hinaus- 
gefommene rau, deren Leben fi) bis dahin abgefpielt hatte, ohne daß ihr auch 
nur der geringfte „Schritt vom Wege“ in den Sinn gelommen wäre, erflärte 
ihrem darob völlig verzweifelten Gatten eines ſchönen Tages mit eiliger Ruhe, 
fie müffe ihn und ihre Kinder verlaffen, um jenem Manne zu folgen, an den 
das Schickſal fie nun einmal mit eifernen Klammern gefefjelt habe. Die 
Ungehewerlichfeit diefes Schrittes, diefes Herabfteigens aus der Sphäre der bis— 
herigen ftrengen Ehrbarfeit des deutichen Kaufmannshaufes mit feiner auch nod) 
im Auslande Fühlen Bremenjer Gefühlstemperatur ſchien ihr dabei gar nicht 
zum Bemußtfein zu fommen. Und ſelbſt wenn das geſchehen wäre, fo war die 
Zwangsvorſtellung, unter welder fie ftand, viel zu mächtig, als daß andere 
Empfindungen, Erwägungen oder Belradhtungen auf diefen Schritt irgendwelchen 
Einfluß ausüben konnten! 

So 309g denn Frau Beder, die ftattlihe ſchöne Blondine, in die Pfarre 
des Cura Filcher als „Hausdame” ein, al3 ernft und forglich waltende Schaffnerin, 
die, fo mwillenlos fie auch fonjt unter dem Einfluffe des priefterlichen Geliebten 
ftand, doch aud) wieder durch ihren Einfluß mildernd und jänftigend auf Die 
wüften Neigungen des fi fchon lange vor Niekfhe als „Übermenfchen“ 
fühlenden Mannes einzuwirken verftand — und fei es aud) nur Durch eine 
Handbewegung, durch einen Blick ... 

Wieder vergingen die Jahre, und die Zeit begann dem tatendurſtigen 
„Manne in den beſten Jahren“, der das Pfarrhaus in dem von der großen 
Heerſtraße etwas abgelegenen Parras bewohnte, bereits etwas lang zu werden. 
Jedenfalls ſehnte er ſich bereits ſtark wieder nach Abwechſlung, als dieſer Wunſch 
in einer für ihn ganz ungeahnten Weiſe in Erfüllung gehen ſollte. 

Die Franzoſen kamen ins Land und oktroyierten dem merifanif hen Volke unter 
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&3 wurde zum Verhängnis des jungen Haifertums, dab es fi) wohl oder 
übel in erfter Linie auf den Klerus ftüben mußte, fo ſehr es ſich auch ab und 
zu geneigt zeigte, den Liberalen wieder einige Zugeftändniffe zu machen, und 
daß e3 fi) daher gezwungen fah, nach und nach immer weiter gehende Wünfche 
und Forderungen der Kirche zu erfüllen. Mochten der Kaifer und feine ein- 
fihtigeren Räte auch zehnmal geltend machen, daß ſich die Regierung durd) 
die Erfüllung der immer gieriger werdenden Gelüſte der Kirche das mexikaniſche 
Bolt ſelbſt immer mehr entfremde — der Klerus drohte fofort mit der Ein- 
ftellung feiner Gefolgſchaft, jobald man ihm nicht fofort bereitwilligft nachgab. 

Auch in Parras und deifen Umgebung waren unter der Herrſchaft der 
Liberalen eine Anzahl von Klöftern fälularifiert und die zu ihnen gehörigen 
Ländereien eingezogen, für ftaatlide Zmede verwendet oder verfauft worden. 
Diefe galt es jegt für die Kirche zurücdzuerobern! Niemanden bielt der Biſchof 
von Parras für geeigneter, diefe Aufgabe zu löfen, als den Cura Filcher, den 
er dann auch — mit allen erforderliden Vollmachten und Dokumenten ver- 
fehen — zu deifen im Schloſſe Chapultepec bei der Hauptitadt Mexiko refidie- 
renden „Landsmanne“, dem blondbärtigen Kaiſer Marimilian, entjandte. 

Und Fiſcher entledigte ſich feines Auftrages in ſolch glänzender Weife, 
daß ſämtliche Forderungen feines Biſchofs bewilligt wurden. 

Der Kaifer ftellte nur eine einzige Bedingung, und zwar war das eine 
joldde, die zur Genüge bewies, daß Filchers Perfönlichkeit auch im Kaiferfchlofje 
ihre fafzinierende Wirkung nicht verfehlt hatte. Kaifer Mar verlangte nämlich, 
daß Filcher ſelbſt nicht wieder nad) Parras zurüdkehren, fondern bei ihm in 
der Hauptjtadt bleiben folle — und zwar in der Eigenſchaft als Beichtuater des 
Kaiſerpaares! 

Fiſcher ſcheint keine lange Bedenkzeit nötig gehabt zu haben, um ſich 
darüber zu entſcheiden, ob er dies ihn ſelbſt nicht wenig überraſchende Anerbieten 
annehmen ſolle oder nicht. Hatte er hier doch einen Wirkungskreis, wie er 
fih ihn erjehnt — oder wohl vielmehr einen ſolchen, wie ihn fich der ehr- 
geizige Mann ſelbſt in den kühnſten Träumen faum je erhofft hatte. Er griff 
aljo mit beiden Händen zu, wenn er auch erſt, des beſſeren Eindrud3 wegen, 
fih ein wenig fträubte und geſchickt den Bejcheidenen fpielte, der fich erft darüber 
far werden müſſe, ob er aud) die Kraft und Fähigkeit befite, die ein fold 
hoher und verantwortungsvoler Poſten zur Vorausfegung made. Er fpielte 
dies Spiel äußerjt erfolgreich, denn auch die Kaiferin Charlotte ſchloß ſich der 
dringenden Bitte ihres Gemahls immer eindrudsvoller und wärmer an, fo daß 
Cura Fiſcher ſchließlich gar nicht anders konnte, als einzumilligen, „das ſchwere 
Dpfer zu bringen und, den Wünſchen des hohen Paares entſprechend, feinen 
beſcheidenen Poſten in der Meinen Stadt im Norden des Landes mit dem ver- 
antwortungSvollen und domenreihen Poſten am Hofe zu vertaufchen“. 

Der neue faiferliche Beichtvater zeigte bald, was er ſchon fo oft bemwiefen 
Batte, daß er ein Mann von erjtaunlicher Dielfeitigfeit war. 
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Die politiiche Situation hatte fi inzwilchen in Mexiko derart mißlich für 
bie Monarchie geitaltet, daß felbft der größte Staatsmann nicht mehr viel für 
fie hätte retten können. 

Solange Marimilian noch durch die Bajonette Bazaines gejtügt wurde, 
hatte der große Fehler feiner Politif, das fortwährend taftende Hin- und Her- 
ſchwanken zwifchen Klerifalen und Liberalen, weiter feine ernſten Folgen — 
obgleih es fi) von felbft verfteht, daß er ſich mit jedem Faren Zugejtändnis 
an die Liberalen die Klerikalen entfremdete, und daß auf der anderen Seite mit jeder 
Konzeifion an die Klerifalen eine verjtärkte Abfühlung auf der liberalen Seite eintrat. 

Weſentlich fchlimmer geitaltete ſich die Sachlage jedoch fofort, als ic 
Rapoleon der Dritte zur Rücberufung der Truppen gezwungen ſah und als 
Marimilian nun ausfchlieklih auf feine recht unzuverläſſigen merifanijchen 
Regimenter und auf fein zwar zuverläffiges, aber nur peinlich kleines öfterreichiich- 
belgiſches Freikorps angemwiefen blieb. | 

Der Kaifer war im Sommer des “Jahres 1866 erkrankt und hatte fih auf 
den Nat feines Leibarztes, des Dr. Baſch, zu feiner Erholung nad Drizaba 
begeben, dem herrlih am Fuße des gleichnamigen, mit emigem Schnee bedeckten 
Vulkans inmitten von Bananenhainen und Saffeeplantagen gelegenen Orte 
balbwegs zwiſchen der Hauptitadt und der Hafenjtadt Vera Cruz. Bon dort 
aus unternahm er häufige Ausflüge in die entzücdende tropiſche Umgebung, 
wobei ihn Pater Fiſcher ftetS zu begleiten pflegte und außer ihm auch noch der 
Mufeumspireltor Profeffor Bilenef fowie Dr. Bald). 

Um diefe Zeit ſcheint Maximilian von der Überzeugung durchdrungen gewefen 
zu fein, daß er fich nicht länger auf dem ſchwankenden Throne zu halten vermöchte. 

In dem von Drizaba aus fchnell, leiht und unbemerkt zu erreichenden 
Hafen von Vera Cruz lag damals die öfterreichifche Fregatte „Dandolo“, und 
als Marimilian aus Brüffel die Nachricht von der fehweren geiftigen Erkrankung 
feiner erft furz zuvor in Europa eingetroffenen Gemahlin erhielt, zögerte er 
nit, von Drizaba aus den größten Teil feiner befonders wertvollen perfönlichen 
Habe an Bord des genannten Kriegsſchiffes zu ſchicken. 

Seinen Kabinettsrat Herzfeld hatte er ſchon nah Wien vorausgefandt, um 
die erforderlichen Arrangements für feine Nücfehr mit feinem Bruder, dem 
Kaiſer Franz Joſeph, zu vereinbaren. 

Da — ganz plöglid — murden alle diefe Pläne über den Haufen 
geworfen, und Kaiſer Mar beichloß, auf feinem Poften auszuharren! Ganz 
allgemein hieß es fofort, daß dieſe Kursänderung auf den Einfluß des Furz 
zuvor zum KabinettSchef des Kaiſers ernannten Fifcher zurüdzuführen fei. 

Bezeichnend hierfür ift, was Mafferas in einem Keinen Werfe „Un essay 
d’Empire au Mexique“ von diefer Periode jagt. ES heikt da: 

„Die einzige Perfon, welche abfolut freien Zutritt zum Kaifer hatte, war 
der Abbe Fifcher, der auf die allermerkwürdigſte Weife zu dem faft ausfchlie- 
lien Ratgeber Marimilians geworden war. Die Vergangenheit dieſes plößlich 


16 Der Beichtvater eines Kaiferpaares 


wie aus der Verſenkung aufgetauchten neuen Günſtlings des Kaifers war ganz 
in Dunfel gehüllt und ift e3 zum großen Teil auch nod. Man fagte, daß er 
auf irgendeine Weife, durch eine morganatifche Ehe oder fonftwie, in Beziehungen 
zu der mwürttembergifhen Königsfamilie ftünde, auch fol er mehrere Jahre ein 
ehr bemwegtes Leben in den Vereinigten Staaten geführt haben, bis er ſchließlich 
nad) einer Reihe von Mechjelfällen aller Art Tatholifcher Priefter zu Barras im 
nördlichen Mexiko wurde. Wie er aber von dort aus plößlich zu der intimen 
Bertrauensstellung bei dem Monarchen gelangt ift, daS vermag niemand mit 
Genauigkeit anzugeben. Sofort mit feinem plößlichen Auftauchen übte er aud 
einen ganz beifpiellofen Einfluß aus. Eins ift ganz ficher, feinem Einflufje 
und dem ausgedehnten Gebraudye, den er davon machte, iſt es zuaufchreiben, 
daß der Plan der Abreife reip. Flucht des Kaifers aus Mexiko, welcher ihn 
ſchon na Drizaba geführt Hatte, unausgeführt blieb! Man Tann mit Recht 
fagen, daß Filcher die Triebfeder von allem war, was ſich in diefer Periode ab- 
fpielte, und infolgedefjen auch die Haupturfache von allem, was dann ſpäter geſchah.“ 

Eingehend befchäftigt ſich auch Carlos v. Gagern (ein preußifcher Dffizier, 
der auf republifanifcher Seite gegen Marimilian focht) in feinem interefjanten 
Buche „Tote und Lebende” (Berlin 1884) mit Cura Filcher. 

Einer der Hauptgegner Fifhers war offenbar auch der bereits erwähnte 
Dr. Bald. Es tft das um fo erflärlicher, als Baſch in feiner Eigenfhaft als 
Leibarzt des Kaijers diefem bisher als Vertrauter am nächſten geftanden hatte, 
aus welcher Stellung er fih nun gewiſſermaßen über Nacht durch den ganz 
plöglih „bineingefchneiten“ Tatholifhen Prieſter verdrängt fah. Baſch und 
Fiſchers andere Feinde und Widerſacher gaben ic) die erdenflichite Mühe, feinen 
Charakter zu verdächtigen und ihm felbjtlüchtige Beweggründe für feine Hand- 
lungsweiſe unterzufchieben. 

Soweit au8 dem vorliegenden Uuellenmaterial hervorgeht, tut man ihm 
aber darin unrecht. Er mag fich ſelbſt in bezug auf die Stärfe der Flerifalen 
Partei und auf ihren Einfluß geirrt haben, daraus geht aber noch lange nit 
hervor, daß er den Kaifer abfichtlich getäuſcht hätte! 

So erflärt Baſch in feinen „Erinnerungen“, er habe dem öligen Prieſter 
nie getraut und habe immer feine Bedenken in bezug auf die Ehrlichkeit und 
Aufrichtigkeit Filcher® gehabt. Der Kaifer felbft fei leider zu fpät zu diefer 
ErfenntniS gelangt, habe er doch im Gefängnis zu Uueretaro ausgerufen: 
„Pater Fiſcher hat mich mit dem Konkordat belogen und betrogen!” ber, 
wie gefagt, ein ganz einmandfreier Zeuge ift Bafch aus dem zuvor angeführten 
Grunde au nicht. 

Menn aber d’Hericault in feiner Schrift: „Maximilian ct le Mexique“ 
behauptet, man babe dem Cura Fiſcher durch den Bankier Martin Duran bie 
Summe von 150000 Dollar angeboten, wenn er den Raifer zur Flucht aus 
Mexiko bewegen wolle, fo ift es doch entfchieden ein Zeugnis für, aber nicht 
gegen Fiſchers Ehrlichfeit ver Überzeugung, wenn er dem Kaiſer anriet, zu bleiben! 
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Was nun jenes „Konkordat” anbetrifft, fo Hatte Fiſcher unter Berück⸗ 
ſichtigung der überaus jchwierigen Lage mit großem Geihid die Bafis für ein 
joldes zuftande gebracht. Ein gutes Einvernehmen zwiſchen Staat und Kirche 
ſollte nämlich durch ſolch ein formelles Abkommen mit dem Batifan wieder: 
hergeftellt werden. Die Unficherheit in bezug auf Eonfisziertes Kircheneigentum 
jollte dadurch befeitigt und das Necht der Erwerbung von Kircheneigentum feit- 
geitellt werden. Auch follten die Mittel zur Unterhaltung des Klerus ficher- 
geftellt werden. Endlid jollten Priefterfeminare gegründet werden, um eine 
befjere Erziehung und höhere Bildung für den Prieſternachwuchs zu erzielen. 

Während der Kaifer von Drizaba aus auf dem Ummege über Puebla nad) 
der Hauptjtadt zurüdfehrte, begab fi Cura Fiſcher in deſſen Auftrage nad) 
Rom, um auf der angedeuteten Bafis mit dem Bapfte Pius dem Neunten über 
das Konkordat zu unterhandeln. Es fcheint aber, als ob man in Rom nicht 
das richtige Verftändnis für die Sachlage in Merifo gehabt hätte, denn — 
anftatt fih mit dem angebotenen Kompromiß zu begnügen — verlangte man 
alles, jo daß Fiſcher unverrichteter Sache nad) Mexiko zurückkehren mußte, wo er 
dann — wie der oben angeführte Ausfpruch des Kaifers in Dueretaro zeigt — auch 
noch obendrein für den Mißerfolg feiner Sendung verantwortlich gemacht wurbe! 

Jedenfalls madte fih von diefer Zeit an eine merkliche Entfremdung 
zwifhen dem Kaiſer und Fifcher bemerkbar. 

Trotz feiner hoben Vertrauensftellung lebte Fiſcher finanziell durchaus nicht 
im Überfluß. Nicht, daß es der Kaifer an der ausgiebigften Befoldung für 
feinen Ratgeber hätte fehlen laſſen — durhaus nicht, aber das Geld ſchien für 
diefen nicht den geringiten Wert zu haben. Es floß ihm wie Sand durd) die 
Singer. So kam es, daß er fih von Julius Monreau, der damals als Chef 
an der Spitze einer großen Erportfirma in San Luis Potofi ftand, zu jener 
Nomfahrt erft das Neifegeld borgen mußte, welches Darlehn von 1000 Dollar 
er dann nachher aber auch prompt wieder zurüdgezahlt hat. Mit diefem Herrn 
Monreau ftand Cura Fifcher überhaupt — trog der großen Verfchiedenheit in den 
Anſchauungen beider — auf beftem Fuße. Nur einmal drohte dies gute Ein- 
vernehmen in die Brüche zu gehen. Und das fam fo. Als Herr Monreau den 
Cura Fiicher einft in feinem ſchmucken Mula-Viergefpann ipazieren fuhr, Elopfte 
der Herr Kabinettöchef bei dem Kaufmann an, ob es ihm wohl erwünſcht fei, wenn 
er ihn für die Verleihung des erft unlängjt gegründeten Ordens der Santa Maria 
de Guadalupe in Vorſchlag brächte, und zwar für das Konthurkreuz. „a, warum 
denn nicht, Iieber Cura“, lautete prompt die Antwort, „aber ich muß vier davon 
haben!“ „Bier?” fragte Fifcher und fah den Freund verftändnislos an. „Na 
freilich, jeder von meinen Maulefeln will doch einen haben!” Aber diefer Wit 
war nicht mehr nach dem Gefchmad des Cura und Kabinettschefs Fiſcher. Ter 
war mehr nad) dem Gejchmade des teranifchen Lawyer Fiſcher gemefen! 

„ Mit der Kaiferherrlichfeit ging es nun bald zu Ende. Zu Anfang des 
Jahres 1867 zog Marimilian noch einmal die Frage in Erwägung, ob bie 
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Monarchie aufrecht erhalten werden könne, oder ob er die Siſyphusarbeit auf- 
geben folle? Da war e8 die fogenannte Kriegspartei, die ihm unter offenbarer 
PVorfpiegelung falfcher Tatfahen den Rat gab, e8 noch einmal auf die Ent 
ſcheidung der Waffen anlommen zu lafien. Das war ein fchlimmer Nat. An 
der Spite von fnapp zweitaufend Dann ftieß Marimilian zu der in Uueretaro 
ichwer bedrängten Armee feines getreuen Generals Miramon. Der Reft ift 
befannt: Die Einſchließung Queretaros durch den General Escobedo (feiner grotest 
abjtehenden enormen Ohren wegen allgemein „Drejon” genannt), der Verrat des 
Dberften Lopez, die Waffenftredung der Kaiferlihen, Darimilians Gefangennahme, 
fein Prozeß, feine Verurteilung zum Tode durch Pulver und Blei und feine Hin- 
richtung inmitten der beiden Generäle Mirman und Mejia am 19. Juni 1867. 

Eins tft fider: bei dem Befchluffe derAusführung des wahnwitzigen Zuges nad 
Dueretaro war Fiicher nicht maßgebend gemefen. Er hatte überhaupt ſchon vorher 
aufgehört, einen beftimmenden Einfluß auf die Beichlüffe des Kaifers auszuüben. 

Bezeichnend iſt hierfür übrigens aud) ein Kodizill, das Maximilian wenige 
Tage vor dem Standgerichte von Dueretaro feinem früheren Teftamente binzu- 
fügen ließ: Während er nämlich in diefem bejtimmt hatte, daß Cura Filcher 
und der Prinz von Joinville die offizielle Gejchichte des Kaiſerreichs in Mexiko 
fchreiben follten, ftieß er diefe Beitimmung wieder um und betraute mit biefer 
Aufgabe den Erminifter Ramirez und den Prinzen Salm-Ealm. 

ALS die fiegreichen Republikaner in der Hauptftadt eingezogen waren, wurde 
Fifher zwar auch mit den übrigen Führern der SKaiferlichen verhaftet und 
gefänglich eingezogen, aber bald wieder ohne Prozeß freigelaffen. 

Man hatte an den drei Opfern auf dem Hügel bei Tueretaro genug! 

Später unternahm Fiſcher dann noch eine Reife nad Wien, um dem Kaiſer 
Franz Joſeph gewiſſe hinterlaffene Schriftjtüde feines unglüdlihen Bruders zu 
überreichen, vielleicht auch, um ſich perfönlich gegen allerlei Anſchwärzungen durd) 
feine zahlreichen Widerſacher zu verteidigen. Allein er kehrte ſchon fehr bald enttäufcht 
uach Mexiko zurüd. Nach der einen Lesart war er fehr ungnädig vom Kaifer Franz 
Joſeph empfangen worden, nad) der anderen . . . überhaupt gar nicht! 

Nah Parras zurüd ging er nicht wieder, aber feine alte Freundin 
fiedelte nunmehr nah der Hauptſtadt über. Er war ja nun feine offizielle 
Perfönlichfeit mehr, und die bisherigen NRüdfichten auf den Hof mit feinem 
Klatich fielen fort. Er gründete eine fatholifhe Lehranftalt, welcher er noch eine 
Reihe von Jahren mit Geihid und großer Würde vorftand. 

Bor etwa zwanzig Jahren ijt er geftorben. Es hieß, daß zehn Jahre 
nad) feinem Tode feine hinterlaffenen Tenfwürdigfeiten herausgegeben werden 
follten. Schade, daß das nicht geichehen tft. Diefe Memoiren wären — voraus 
gefegt natürlich, daß der Verfaſſer völlig aufrihtig verfahren wäre — etwas 
für Feinichmeder geweſen. 
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Carl Hauptmann 


Don Dr. Heinrih Spiero- Hamburg 


Murch die Geſchichte der dramatiſchen Dichtung Deutſchlands im neun- 
u zehnten Jahrhundert geht als eines der fchmwerften Probleme der 
Kampf um die Bezwingung der Mafje als Mitjpieler. Nicht darum 
handelt e8 fih dabei, wie das Volk an fi auf der Bühne zu ver- 
- J wenden ift, fondern barum, wie es felbft handelnd eingreift, nicht 
Begleiter, fondern Bereiter der Handlung, nicht Sprecher, fondern Täter. Es ifl 
flar, daß mit der franzöfiihen Revolution und mit dem Aufiteigen gefammelter 
Volkskräfte in Mittel- und Wefteuropa diefe ſchwere Frage den dramatiſchen Dichter 
immer fchärfer um Beantwortung angehen mußte. An der Wende der Sahr- 
bunderte ſchuf Schiller den „Wallenftein“ und griff gleich mitten Binein, auch hier 
immer wieder der unvergleichlich Größte, indem er aus der Fülle der im Lager 
wimmelnden Geſtalten erft den Helden emporwachlen ließ. Ihm freilich die nad 
außen gejchloffene Macht einer in fi doch wieder hierhin und dahin firebenden 
Menge jelbftändig gegenübergufegen, hätte er wohl erft im „Demetrius“ errungen, 
defien Abbruch dur dag Geſchick gerade auch aus diefem Grunde immer wieder 
lief zu beflagen iſt. Heinrich v. Stleift Hat fiherlich nicht zulegt diefe8 Problem 
im „Robert Guiskard“ vorgejchwebt, wo das Volf „in unruhiger Bewegung“ gleich 
machtvoll mit der Handlung einfegt. Vollends die Dramatifer, die mit und nad) 
den beiden Revolutionen von 1830 und 1848 aufwuchſen, find davon nicht 108- 
gefommen: Büchner in „Dantond Tod“, Brabbe im „Napoleon“, Hebbel in ber 
„Judith“, wo gewaltig erfhütternd die Menge als Menge fpielt und richtet. Am 
weiteften aber gelangte Otto Ludwig, als er im dritten Aufzug der „Makkabäer“ 
Lea durchaus zurüdtreten Tieß gegenüber der bald einheitlich, bald geipalten 
bandelnden Mafle, die alle überflutet. 

Solde Entwidlungen drängen ſich ind Bemwußtfein, wenn man Carl Haupt- 
manns 1906 erſchienenes Mofed8-Drama betrachtet; denn Hier ift wieder jener 
dramatifche Borwurf: Menſch gegen Maffe, aufgegriffen und durchgeführt. Wir 
ſehen Moſes, wie er die ISraeliten aus Agypten Hinausführt. Aber er wächſt, je 
ihärfer er feinem Volke gegenübertreten muß. ine unabläffige Hete gegen ihn 
fegt ein, und da fie vierzig Tage in der brennenden Glut der Wüſte, im „heu- 
lenden, reißenden, eifigen Nachtwind, ohne Wafler“ geweilt haben, bricht der Auf- 
rubr aus, und ber vom Berge Herabfehrende Held zerbricht die Tafeln, in die 








80 Carl Hauptmann 





Jahve mit dem ftarfen Singer feiner Hand fein lauteres Wort gegraben hat. Er 
bezwingt die Menge dann auf der Höhe des Dramas, Ichleudert ihr den Fluch 
einer vierzigjährigen Wanderung als Strafe zu und ift von nun an wirklich der 
Herr, der fie nicht ing, aber ans gelobte Land geleitet. 

In prachtvollen Bildern fteigt dieſes große Geſchehnis vor uns auf, in 
Worten, die den Bibelflang nicht verleugnen, ohne doch mit ihm zu fpielen; von 
dem düfteren Bilde der Hütte im ägyptiichen Lande, der die Sippe Moſis und 
Arons entflieht, bis zu der ftilen Höhe mit dem Ausblid nad Kanaan reiht fi 
eine feine Szene an die andere, fteigert fih der dramaliihe Sang und läßt nur 
einmal, im vierten, dem ſchwächſten Aufzug, nad), der gewiffermaßen eine Iyriiche 
Ruhepauſe bedeutet. 

Man durfte diefe volle dramatifche Gabe, die leider wenig und von den 
Bühnen gar nicht beachtet worden ift, faum von Carl Hauptmann erwarten, denn 
feine früheren dramatifhen Dichtungen find mehr Stimmung?- als Kampfbilber. 
In „Des Königs Harfe” (1903) war das meifte flächenhaft geblieben, hatte offenbar 
Iyrifhen Klang, ja, da8 Drama war geradezu die Iyrifche Auseinanderjegung mit 
dem Königsproblem, das in den legten Sahrzebnten jo viele unferer Dramatifer 
vom fpielerifhen Thefenftüd bis zum tragiihen Stataftrophendrama beihäftigt hat. 
Nicht nach der Lyrik, fondern nad) der Epif Bin neigten Hauptmann erfte Dramen, 
die „Marianne“ (1894) ‚ein dramatifierier Roman, nicht notwendigerweije gerade 
in drei Aufzüge gepreßt. In feinem dieſer erften Dramen Hatte die Kraft zur 
vollen Vergegenftändlihung ausgereicht, aud nit in den ſtark naturaliftifchen 
„Waldleuten” (1895) oder in dem Dorfdrama „Ephraim Breite“ (1898). Un- 
verfennbar aber war überall der Zug nad) innen, und e8 ift typifch, wie Breite, 
der Bauerntodhter, aus finnlider Flammenglut endlich in einer qualvollen Nacht 
der große innere Sieg über das heiße Blut gelingt. Der Lebensdrud wirb immer 
wieder in gefeitigter Seele jtill und einfam bezwungen. Daneben aber gelang e8 
Carl Hauptmann gerade in einzelnen feiner Dramen, Naturftimmungen mit un- 
gemeiner Stärke aufzufangen: 


Mein Gott! Auf Bergeshöhn! Auf Bergeshöhn, 
Wenn längft im Dämmern mildigen Opals 

Die Täler fchlafen... Wenn um ftille Felfen 
Die Raben einfam krächzen. . . . Hinter weiten, 
Blauveilhenfarben Erdenwogen langfam 

Die Sonne finfen fehn! — Und lautlos ſchweigen. 
Bis nur ein tief, tiefreiner, goldner Himmel, 
Berlafjen von der Sonne Strahlenauge, 

Sid über dunklen Erdenhügeln wölbt, 

Nur noch ein bronznes Wölkchen träumend weht... 
Der bleiche Abendftern fein Blinken zündet... 
Und jchauerlid aus öden Felfenklüften 

Die legte Sonnenwärme frierend aufflieht, 

Dem Lichte nah in feine Strahlenreide... 

Ind wer e3 einmal ſah, vergißt eg nimmer 

Ind gab ein Leben, wenn er's lang entbehrt. 
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Das ftand in der „Bergfchmiede“ (1901) und ift ganz aus demfelben Tatt 
heraus, der die feinen Berfe und Profabilder des „Zagebuch3* (1900) zufammen- 
gefügt Bat. Die Kunft, „das Zäglihe zum Gegenſatz des Alltäglichen berauf- 
zubeben“, wie Georg Reicke Hauptmanns dichteriiche Eigenart fein bezeichnet Bat, 
offenbarte fi in fo Fleinen Stüden wie den „Miniaturen” (1905) mit derjelben 
völligen Reinheit. So etwa, wenn „Der alte Händler” gezeichnet wird, wie er 
im Ghetto jeine Auslage geihlofien bat, erit im Halbduntel die alten Stiefel und 
den ganzen Trödel fortiert und dann Weib und Kind zum Abendeflen empfängt, 
die junge Frau, die unter der Windlampe dag Tuch vom Kopfe zieht und nun, 
während ber Mann das mitgebradhte Abendeſſen verzehrt, ihre Kind nährt. „In 
der Moderhöhle war es fühl und dunfel wie in einem Grabe. Nur auß der 
Sungen mit dem Kinde, das Nelfens Kind war, fchien Licht wie von innen ftumm 
zu ftrahlen. Nelken fchlürfte gierig weiter und blidte immer wieder zu dem lichten 
Wunder, das in feinem Dunkel brannte.“ 

Der große innere Gegenfag von ftilem Frieden und fiummem Berbreden 
wird ohne ein deutende8 Wort klar in einer Erzählung wie „Die Bradlerfinder“ 
(„Aus Hütten am Hange“ 1%2). Sturm treibt den Schnee gegen die balb- 
verfallene Hütte im Gebirge, die Lampe wird gelöicht, und die warmen Räume 
umfangen in ihrem Frieden das fchuldlo8 ruhende Ehepaar, das nichtsahnend den 
Schlaf des wirklich Tiefgerechten ſchläft, und die gierigen Kinder, den Sohn, der 
eben von Diebftahl und Verbrechen fommt, die Tochter, die fih in Sinnenbrunft 
dem eriten Beſten Bingibt. 

Etwas breiter malt Saupimann ſolch ganz wirkliche Zuftände, immer aber 
mit einem Licht von innen, in den „Einfältigen“ (1905, jegt in „Judas“). Da 
fteht ein jchlihter, frommer Mann im Mittelpunft, dem feine Lage und Feine 
Gewalt innerlid etwas anhaben können, und defien ftille, fefte Seele e8 ſchließlich 
doch den Liederlichen und Unreinen abgewinnt, wenn fie auch feiner fpotten und 
lahen. Stille Heldentum — eine Entwidlung, die immer wieder auß einem 
ſicheren Punkt gefpeift wird —, um es nod einmal zu fagen: Licht von innen 
ftrahlt von all diefen Hauptmannſchen Geftalten aus, um fo reiher und um fo 
dauerhafter, je älter und reifer er ward. Vollendet Hat fich diefe Entwidlung in 
dem Roman „Mathilde” (1902). „Zeichnungen aus dem Leben einer armen Frau“ 
hat Hauptmann unter den Titel dieſes Buches gefchrieben, und feine Gegenftänd- 
lihfeit im Kleinen rechtfertigt diefen Titel doppelt, feine Kunft, Stimmungen und 
Gebärden fein und ohne Übertreibung mit der Deutlichkeit des Dichter aus— 
zumalen, die mehr ift als die gemeine Deutlichfeit der Dinge. Es gehen da Fäden 
zwifchen feiner Art und der der Worpsweder Maler und Zeichner Hin und ber. 
Hier aber, in der „Mathilde*, fügen fi) die Zeichnungen dod) ganz zum einheit- 
lihen Bilde. Die Borgänge, die erzählt werben, find jo einfach, ja fo durchſchnitts⸗ 
mäßig, wie fie fi) im Leben der allermeiften Sabrifmädchen abfpielen — und 
doch bat diefer Roman wenig zu fun mit all den naturaliftifhen Erzählungen aus 
gleihem Umkreis. Es fommt Hauptmann nicht auf fpannende Handlung, fondern 
am Ende nur darauf an: die Seele herauszubringen. So tief will er in den 
Kern diefer Frauennatur eindringen, daß wir bei ihrem Weg durch Drud und 
Drang, durh Schmutz und Jammer, durch Luft und Liebe immer dag eine richtige 


Empfinden für den Zaft ihres Herzens behalten. Und e8 gelingt dem Poeten 
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durchaus. Die Sieghaftigfeit einer reinen Natur, die mit lauterem Licht leuchtende 
Zariheit eines ftarken, fi) nie ganz verlierenden Menſchen wird uns flar und lieb. 
„Freude und Leiden,” beißt e8 da einmal, „find aus einem Grund und fommen 
beide aus Ziefen, die uns Kraft geben und unfere Wege mit lebendigem Sinn 
bededen wie der Frühling mit Blumen. Nicht jedem ift geſchenkt, in Gründe 
zu tauchen. Nicht jeder ift gewürdigt, aus der Tiefe zu Shöpfen, nicht in Freuden, 
nicht im Leiden. Aber Mathilde war Eine.” Und dadurd, daß diefe feine und 
eigentümliche Geftalt durch ihres Dichters reife und reihe Seelenfunde ganz die 
unfere wird, befommen aud wir felbft etwas ab von diefer Yähigfeit, auf bie 
leifen Töne zu laufchen, die unter ber Oberfläche leben und beben. Wie in Wilhelm 
Specks „Zwei Seelen“ die ftillen Wafler rinnen, Zropfen auf Tropfen, fo riefeln 
fie au in „Mathilde“. Hauptmanns Stil ift freilich weit preziöfer als der Specks, 
aber diefe oft feltfam gefteigerte Sprache Hat ihren nicht geringen Reiz und gleitet 
oft wie von felbft ing rein Lyriſche hinüber. So erfcheint denn ber wundervolle 
Oftergefang, der das Bud ſchmückt, wie aus ihm Heraus geboren: 


Blüten! Blüten! Die faum geöffneten, zagen — 
Ewige Wunder blühen uno Hingen und fagen: 
„Sa, der Lebendige wacht.“ 
Bäche tojen in ſchäumenden Ujern zu Tale. 
Tauſend Stimmen jauchzen! 
„Mit einen Male 
Schwanden Tod und Nacht!“ 
Wieder, wie wenn heilige Feuer lohten 
Mber Gräbern Männer in glänzenden Kleidern —: 
„Engel!“ 
Und ein Ewiger jpridt: 
„Weinet nicht! 
Sudet nimmer den Xebendigen 
Unter Toten!” 


Mit ſolchen, tief innerlich errungenen Berjen führte Carl Hauptmann died Wert 
auf die Höbe, eine Höhe, auf der es leider viel zu wenig gewürdigt, viel zu oft 
überfehen worden ift. Er Hatte in der „Mathilde“ gezeigt, wie weit feine epiſchen 
Gaben, die er fo oft miniaturhaft verwendet Hatte, zufammengeben fonnten zum 
breiteren Bilde, ohne daß dabei der Iyriihe Gehalt feines Weſens zu furz fam. 

Richt fehr Früh ift Carl Hauptmann von der Wiffenfchaft (er war ein Schüler 
von Richard Avenarius und Ernit Haedel) zur Dichtung gelommen — die „Marianne“ 
war fein erfte8 Werk. Und e8 ift dann nicht felten fo, daß der reife Mann als 
Dichter es nicht eilig Bat, fich gleich durdhdringend auf einem Felde zu bewähren. 
So ſtehen die Höhr punkte dieſes Schaffen, der feine Entwidlungsroman „Mathilde“ 
und da8 große Religionsdrama „Moſes“ fcheinbar unvermittelt nebeneinander. 
Aber doch nur Scheinbar: denn in beiden lebt das Licht von innen, da8 ſich in 
feinem Hauptmannſchen Werk verleugnet, ein Streben nad) innerer Befeelung, da8 
über den äußeren Rahmen des gewählten Stoffes nicht unfünftlerifch hinausſtrebt, 
da erſt die Meifterichaft erreicht ift, fondern fih bemüht, nad innen Hin ihm jo 
viel abzugewinnen, wie überhaupt nur möglid. Darum gerade war Hauptmann 
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in der „Bergichmiede” im Grunde aus ber Erpofition nicht herausgekommen, 
darum Batte er fih in „Marianne“ immer wiederholt, darum zuerft im Slein- 
funftwert, da8 Holzſchnitten alter Meifter vergleichbar war, fein Beſtes geleiftet; 
bis dann die reifgewordene Künftlerfchaft endlich auch da8 Große ganz bezwang. 
Freilich ſcheinen wie die Entwidlung fo die Schwankungen bei Carl Hauptmann noch 
keineswegs abgeichlofien zu fein. Sein „Napoleon* (1910 bei Callwey in Münden) 
durfte nad) dem „Moſes“ mit großer Spannung erwarlet werben, aber er bat fie 
enttäufcht. Sn düfterer Gewalt beginnt da8 weit angelegte Doppeldrama mit der Szene 
der flüchtigen Bonapartes mit dem jungen Napoleon in einem Felſenwinkel Korfitas. 
Mit feiner Piychologie ift noch der Bürger Bonaparte im Verhältnis zu Sofephine 
gezeichnet — aber je höher der Held jteigt, um fo weniger kommt Carl Haupt- 
mann mit, und gerade die gufammenhaltende Kraft, die im „Moſes“ von Höhe 
zu Höhe führte, verläßt den Dichter bier, und wir zichen mit ihm durch eine end- 
loſe Ebene. Im „Moſes“ entwarf Hauptmann wuchtige Gemälde, Hinreißend in 
ihren ftarfen und fatten Farben, der „Napoleon“ geht ung vorbei wie ein Wandelzug 
von Kartons mit leife getönter Färbung, in denen die Namen wechſeln, aber feine 
Geftalt uns für die Dauer eingeprägt wird. 

Niemand, der überhaupt Earl Hauptmanns Begabung wirklich fennt, wird 
das entmutigen, niemand vollends, der die Schwankungen in Hauptmanns Auf- 
ftieg verfolgt bat. Denn zu viel Kraft und Zuverficht, befter und höchfter Glaube 
leben in diefem Dichter. „Die große Offenbarung, die einft auf Horeb Mofe von 
Bott zuteil ward, ift noch unter ung,“ das ift ein Hauptmannſches Wort. Und 
wir jind gewiß, daß ſolchem Glauben immer wieder die Kraft fommen wird, 
Werke zu ſchaffen, aus denen dasfelbe glüdhafte, tiefe Lebensempfinden erblüht, 
wie aus jenem OÖftergefang, der in wundervoller rhyihmifcher Steigerung wie aus 
der „Mathilde“ Heraus geboren ericheint, die er ſchmückt. 


* 
x 


Nachwort der Schhriftleitung: Zu unferer Freude können wir mitteilen, 
daß Herr Dr. Carl Hauptmann uns feine joeben vollendete Erzählung „Ein Später 
Derer van Doorn“ zum Abdrud in den Grenzboten überlaflen hat. Wir beginnen 
mit der Beröffentlihung der Erzählung im nächſten Heft. 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Juſtiz und Verwaltung 


Die Prügelſtrafe. Von Dr. Ernſt Feder, 
Rechtsanwalt. Berlin 1911. J. Guttentag, 
Verlagsbuchhandlung, ©. m. b. H. Preis 
1,20 M. 

Eine ſehr ernſte, ſachliche Broſchüre, die, 
wenn ſie auch gegen die Prügelſtrafe als ge— 
richtliche Strafe Stimmung macht, dennoch nicht 
von demokratiſcher Agitation lebt, ſondern von 
geſchichtlicher und alltäglicher Erfahrung reden, 
auch dem Verteidiger der Prügelſtrafe gerecht 
werden will. „Es iſt nicht zu verkennen, daß 
dieſem Ruf nach Prügelſtrafe ein wirklicher 
Notſtand zugrunde liegt“ (a. a. O. S. 85). 
Wer die Prügelſtrafe als gerichtliche Strafe 
wieder eingeführt ſehen will, verlangt ſie ver— 
nünftigerweiſe nur als Sühne gegen Bruta— 
litätsverbrechen. Das gibt Feder zu. „Daß 
im Gegenſatz zu den Gefängnisbeamten auf— 
fallend viel Strafanſtaltsgeiſtliche für die Prü— 
gelitrafe eintreten, dürfte nicht auf veligiöfe 
Argumente, jondern auf den geringen Erfolg 
der ſeelſorgeriſchen Tätigkeit zurüdzuführen 
fein“ (a. a. O. ©. 36). Hier irrt fich der Ver— 
fafler. Die Strafanjtaltsgeijtlihen wagen es 
nur, fich zu dieſer Strafe zu bekennen, die an— 
deren Gefängnisbeamten, namentlid) die vom 
Direftor abwärts, denfen genau fo, fagen es 
in Preußen nur nicht, weil die dhronifch ge— 
wordenen Warnungen zur Vorfiht und die 
Einſchüchterungen oberregierungsrätliher De- 
zernenten ihre Wirfung auf die Hörer und 
Leſer ſolcher Verfügungen nicht verfehlt haben. 
Wer in heutigen Berfonalaften deuticher Strafe 
anitalten zu blättern veriteht, wird manchen 
Stoßjeufzer an Füßen und Händen gebune 
dener Direktoren lejen, die gern einmal durd) 
rechtzeitigen Eingriff von Hinten herum die 


Beobachtung des geijtigen Zuſtandes auf die 
rihtigen Wege Ienfen möchten. Berfajjer legt 
großen Wert auf die Feititellung der Tatſache, 
daß die Abſchaffung der Prügelitrafe „immer 
in revolutionären Zeiten zur Befriedigung tiefer 
Bolfsitrömungen“ gefordert wurde (S.36). Als 
Gegenargument gegen folche fünftliche Agitation, 
die von demofratiicher Umjchmeichelung der 
großjtädtiichen Maffen lebt, iſt die Tatjache 
geltend zu maden, daß diejelben Elemente, 
die dem Staat3leben immer Widerjtand ent= 
gegenjegen und nad) Abjichaffung der Prügel- 
und Todesſtrafe jchreien, bei Streils, Aus— 
tänden ihren arbeitenden Genojien, den 
Streifbrechern immer mit den aeijtigen Waffen 
des Gummiſchlauchs, des Mejjers, des Re— 
bolver3 in rohen Prügelizenen Gefühl für 
Solidarität und Kameradſchaft beibringen. 
Der Kampf gegen die Prügelitrafe iſt Teine 
deutiche Tradition, jondern ausländiſches Ge— 
wächs. Es bleibt immer gefährlich, der rohen 
Gewalt im Boltsleben eine Erprobung ihrer 
Stärfe dur feminine Gejeggebung zu ges 
statten; fie fühlt fih dann immer leicht ver— 
ſucht, nach immer neuer Gelegenheit zur Bes 
tätigung auszuſchauen, wenn ihr nicht mit 
gleiher Münze heimgezahlt wird. Unſere 
Nichter find über den Verdacht erhaben, daß 
fie die Prügelitrafe zu einer Standegitrafe, 
zur Klaſſenjuſtiz herabwürdigen. Jede Strafe 
iſt eine ultima ratio, und wenn es von dieſem 
Superlativ noch einen weiteren gäbe, wäre 
er der richtige Ausdruck für die Notwendigkeit 
der Prügelſtrafe. Etwas Schönes ift fie natür— 
lich nicht, aber die Aufhebung der Prügelitrafe 
aus Humanität it zur rohiten Inhumanität 
gegen alle anjtändig gelinnten Opfer der mo— 
dernen Rohlinge und Schädlinge geworden. 
Heinrich Renß- Hamburg 











Kulturgefchichte 


Eruft Gonfentius: Alt- Berlin 1740. 
Berlin, Gebrüder Baetel (Dr. Georg Paeiel). 
Preis 5,50. 

Diefes wundervolle Buch führt ung in die 
märdenhafte Zeit, da man Baugründe in der 
Friedrichſtadt geſchenkt, ja noch obendrein 
Material zum Häuferbau umjonjt geliefert 
befam. Der Geber war Friedrich Wilhelm 
der Erjte, der feine Reſidenz durch die Menge 
der Häufer ftattliher machen wollte. Wie er 
dabei verfuhr, wie die Stadt damals ausſah, 
wie ihre Bewohner aßen, tranken, ſchliefen, 
wie ſie wohnten und ihre Feſte feierten, wie 
fie ſich kleideten, wie ihr Geſinde geweſen, 
all das und noch vieles mehr iſt mit unend» 
licher Liebe und Geduld aus zeitgenöffifchen 
Berichten, Beitungen, Tagebüchern zufammen- 
gelragen und in einem Bilde von fo überaus 
reiher Xebendigfeit bereinigt, dak man nicht 
weiß, ſoll man fi) mehr über deg Verfaſſers 
Fleiß und Geſchicklichkeit wundern, oder mehr 
darüber, daß das ſchöne Buch noch nicht in 
aller, zum mindeſten aller Berliner Hände 
ft. So viele Curioſa werden doch heutzu⸗ 
tage herborgeframt, fo viele Schnurrpfeifereien 
genugfam angeftaunt, man greife nur zu 
diefem hiſtoriſchen Roman ohne eine meift 
gleihgültige Handlung, fo hat man beides 
in Hülle und Fülle und Hat obendrein, was 
mehr wert ilt, die Iebendigfte und bis ing 
Heinfte Detail beftimmte und vollendete An- 
ſchauung einer längſt entſchwundenen Zeit, 
einer Zeit, in der die Grundlagen zu den 
Taten Friedrichs des Großen gelegt wurden. 
Ausführliche Literaturangaben ſowie Perſonen⸗ 
und Sachregiſter erhöhen die Brauchbarkeit 
des ſehr wohlfeilen Werkes. In eine ſpätere 
Zeit Berlins führt uns das anmutige, als 
fünfteß, der bon Osfar Walzel heraus 
gegebenen Sammlung Pandora, erſchienene 
Bändchen „Das poetiſche Berlin“ von Hein» 
rich Spiero. In leichtem Blauderton führt 
& un? in die Salons der Nomantif, in den 
Dichterkreis bei Lutter und Wegener, in den 
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„Tunnel“, jene literariſche ereinigung, ber 
u. a. auch Theodor Fontane und Baul Heyſe 
angehörten, und ſchließlich in den Kuglerſchen 
Salon. Beachtenswert iſt das Büchlein, das 
durch einen zweiten bis in die Gegenwart 
führenden Teil ergänzt werden ſoll, durch 
lange Zitate aus heute kaum noch gefannten 


‚aber die Stimmung der Zeit treffend charal. 


terifierenden Dichtungen. S. 


Die Verlagsbuchhandlung von Wilhelm 
Engelmann in Leipzig hat kurz vor dem legten 
Jahresſchluß ihren hundertſten Geburtstag ge⸗ 
feiert. Bei dieſer Gelegenheit iſt ein Jubiläͤums⸗ 
katalog der Firma erſchienen, der nicht nur 
in trocknen Zahlen und Daten von ihrem 
Werden und Wachſen berichtet, ſondern auch 
ein feſſelndes Bild entwirft vom kraftvollen 
Wollen und Wirken einer geiſtig hochſtehenden 
Bürgerfamilie, die nunmehr mit berechtigtem 
Stolz Rüchſchau halten kann auf vier dem 
gleihen Ziele zuftrebende Generationen. 

Die Geſchichte des Engelmannfhen Ber- 
lages ift mit dem deutſchen Geiſtesleben aufs 
engfte verbunden. Wir finden in den bor- 
liegenden Blättern mandje intereffante Korre- 
ſpondenz mit einer ganzen Reihe bedeutender 
Gelehrten, von denen nur Gervinus, Ernit 
Weber, Gegenbauer, Wilhelm Wundt genannt 
fein mögen, abgedrudt, auch erfahren Wir 
manderlei bon einem gelehrten Sproß der 
Familie, der eines befonderd warmen Inter⸗ 
eſſes ſicher iſt, nämlich von dem rühmlichſt 
bekannten, leider bereits 1909 verſtorbenen 
Profeſſor der Phyſiologie der Berliner Unis 
verjität, Dr. TH. Wilhelm Engelmann. So 
bietet die Gejhichte der Firma Engelmann 
eine fehr leſenswerte, Iehrreiche Ergänzung 
zu dem quantitativ und qualitativ imponie 
renden Verzeichnis der im Laufe eines Jahr⸗ 
hunderts bon ihr beforgten Arbeiten und ber» 
rät zugleih das Geheimnis ihres Erfolges, 
der durch das Streben nad) menſchlich fchönen 
Deziehungen de3 Verlags zu feinen Autoren 
bedingt erfcheint. M. Kelchner⸗Berlin 
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Reichsipiegel 
(vom 1. biß 7. Januar) 
Wablparolen 
Bahlparole der Regierung — Heydebrands Stihwahlparole — Nadilalifierung — 
Schaden für Landwirte — Schwerinduftrie und Hanfabund 

Noch kurz vor Toresſchluß bat die Regierung dur) Vermittlung der 
Norddeutſchen Allg. Zeitung eine Art Wahlparole in den Wahlfampf geworfen. 
In mehreren feit Weihnachten erfchienenen Artikeln und Rückblicken des halb⸗ 
amtlichen Blattes wird immer wieder auf die ſozialdemokratiſche Partei als auf 
den gemeinjamen Gegner ſämtlicher bürgerlichen Parteien hingewiejen und 
gleichzeitig immer offener angedeutet, daß dem neuen Reichstage die Bewilligung 
einer mehr oder minder großen Heeresvorlage bevorftehe. Heute nun brüdt 
fih das Blatt noch offener aus und fehiebt die Heeresforderungen noch mehr 
in den Vordergrund, indem e8 die Patrioten aufruft, eine folhe Zuſammen⸗ 
ſetzung des Retchstages zu ſchaffen, die es gemährleifte, daß die Heeresforderungen 
bewilligt werden. 

In der Sache wird man der Regierung nur zuftimmen können: Heeres⸗ 
und Flottenausbau tun uns not im Hinblid auf die mweltpolitifhe Lage und 
auf die daraus folgende Notwendigkeit, gegen allerhand Überraſchungen gerüftet 
zu fein. Darüber kann es zwei Meinungen nicht geben. Eine andere Frage 
it, ob das Hervortreten der Regierung in dieſer fpäten Stunde noch einen 
Zwed haben Tann. Gemiß, fie gemahnt die Wähler, daß es neben den Eingzel- 
forgen auch gemeinfame gibt, aber fie zwingt niemanden, auf das Ganze zu 
bliden, fie reißt niemanden mit fort. Dazu kommt die Wahlparole zu fpät 
und dazu ift fie viel zu vorfihtig abgefaßt. Im gegenwärtigen Stadium des 
Wahlfampfes aber ziehen nur noch große, fenfationelle Mittel. Die jogenannte 
Negierungsparole fchiebt die negative Seite in den Vordergrund und ver- 
fchleiert die pofitive. Ste unterftreicht dasjenige, was nicht zu tun ift, und 
läßt im Hintergrunde, was zu tun if. Wozu? Den führenden Politikern gibt 
fie feinerlei neue Gefichtspunfte und der Maffe nur die Erinnerung an neue 
Steuern. Der großen Mafje wird dieſe PBerfpektive von den Radilalen jehr 
deutlich gemacht werden und noch dazu in einer Form, die den guten Ab» 
fihten der Regierung nur abträglich fein fann. Die Lauen, die fürchten durch) 
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Erhöhung der Steuern verlieren zu können, werden deshalb gerade Wahl 
enthaltung üben, oder aber ſolche Kandidaten wählen, von denen fie annehmen 
können, daß diefe für eine neue Belaftung bejtimmter Intereſſenkreiſe nicht zu 
baben fein werden. Die fogenannte Wahlparole ftärkt fomit alle die Elemente, 
gegen die die Regierung mobil machen möchte, ohne dabei den Freunden der 
Regierung die Möglichkeit zu fchaffen, identifhe Parolen auszugeben und für 
die große nationale dee zu wirlen. Dazu wäre eine klare Angabe darüber 
nötig geweſen, wie die Regierung fih die finanzielle Dedung der Mehr: 
forderungen dentt. 

Die Regierung bat denn auch weder den Konfervativen noch den Xiberalen 
mit ihren Äußerungen eine Freude bereitet. Sie hat bei den Agrariern das 
Mißtrauen erzeugt, als follten neue Befigfteuern kommen, während die fonftigen 
Gewerbetreibenden fürchten, eine fonfervative Mehrheit werde erneut Belaftungen 
von Handel und Verkehr vornehmen. Die ideellen und ethifcehen Momente aber 
verſchwinden zwiſchen den beiden materiellen Fragen vollftändig, und jo dürfte 
die Barole eher eine Radifalifierung als eine Beruhigung zur Folge haben. 

Neben der NegierungSparole beanfprudt die Sticehwahlparole des Ton 
fervativen Führers, Herrn v. Heydebrand und der Lafa, die größte Beachtung. 
Aud fie zielt auf Radikaliſierung. Sie konfervative Partei folle nur denjenigen 
Kandidaten anderer Parteien Wahlbilfe leiften, die ſich verpflichten, für einen 
lũckenloſen Zolltarif einzutreten. Da aber den Bündlern der beftehende Zoll- 
tarif nicht als lückenlos gilt, da fie infolgedefjen eine Erhöhung gewiſſer Zölle 
fordern, fo Tann fhlechterding weder ein liberaler, nod) ein Tonjervativer 
Kandidat, der nicht Mitglied des Bundes der Landwirte ift, für die Heyde- 
brandfche Parole eintreten. ES hat infolgedeflen nicht erftaunt, daß ſowohl die 
Nationalliberalen wie die Freifonfervativen die Heydebrandſche Parole zurüd- 
gewiefen haben. (Auch die Hamburger Nachrichten haben dagegen proteitiert.) 

Eine glüdlihe dee Heydebrands war alfo die Parole nicht. Auch vom 
rein politifhen Gefichtspunfte aus nicht! Denn das, was die Agrarier oder 
was viele Konfervative‘ mit heikem Bemühen feit Monaten betrieben, nämlich 
die Trennung des Zentralverbandes Deutſcher Induſtrieller vom Hanſabund, 
ift damit ftark gefährdet worden. 

Wir möchten an die Rede erinnern, die der frühere Generalfefretär Bued 
am 6. Dezember 1910 gehalten: hat und die mir f. Zt. in den Grenzboten 
näher gewürdigt hatten. Bueck führte aus: 

„E3 fei nicht weggzuleugnen, daß die Verteuerung der Lebenshaltung der Arbeiter ihren 
Grund in den zum Teil übertrieben hohen Yöllen auf Nahrungsmittel habe. Dad habe zu 
einer fortgejegten Steigerung der Löhne geführt; nunmehr aber fei die Induſtrie in diejer 
Beziehung an der Grenze ihrer Leiftungsfähigteit angelangt. In maßgebenden induftriellen 
Kreiſen fei daher ernftlic) erwogen worden, bei der fonfervativen Bartei auf Herabfegung der 
Lebensmittelzölle Hinzuwirten, wozu die Vorbereitungen zum neuen im Sabre 1917 feitzu« 
ftellenden Zolltarif Gelegenheit böten, und das um fo mehr, als fi die Landwirtihaft in 
unbedingt günftiger Lage befinde. Es Tonne aud feinem Zweifel unterliegen, daß die ganze, 
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gegentvärtig fo überaus unbefriedigende politiihe Situation fi mit einem Schlage günftiger 
aeftalten würde, wenn die Vertreter der Landwirtichaft jegt aus eigener nitiative mit Bus 
geftändniffen in diefer Richtung herbortreten wollten. Leider babe der Abgeordnete Dr. Hahn, 
einer der einflußreichiten Führer de3 Bundes der Landwirte, im Reichstag jede Hoffnung 
auf Entgegenfommen vernichtet, indem er fogar eine Erhöhung der Ergänzung der land» 
wirtfchaftlihen Bölle für unbedingt notwendig erllärte. Dr. Hahn habe auch für jeden, ber 
zu hören bzw. zu lefen verftehe, unumwunden zu verftehen gegeben, daß wenn die Erhöhung 
und Ergänzung nit erfolgen follte, fih der Bund der Landivirte ebenfo wie 1902 mit 
äußerfter SFeindfeligfeit gegen die Induſtriezölle auflehnen würde.“ 


Mir mwiefen fhon damals darauf hin, daß ein Zufammengehen der ſchweren 
Induſtrie mit dem Bunde der Landwirte unmöglich fein werde, wenn der 
Landbund fortfährt, einer Verteuerung der Lebensmittel das Wort zu reden. 
Die Schwerinduftrie wie überhaupt jede für den Erport arbeitende Induſtrie 
hat unter den Teuerungsverhältniffen ſchwerer zu leiden als der Großgrund- 
befig. Sie bedingen eine außerordentliche Erhöhung der Arbeiterlöhne, unter 
der die Landmwirtf haft nit ganz in demfelben Maße zu leiven bat, da fie 
durch Naturalleiftungen einen Ausgleich ſchaffen kann. 

Natürlich haben diejenigen Gemwerbetreibenden, die von der erneuten Ver⸗ 
teuerung der Lebensmittelbedürfniffe am meiften betroffen werden follen, auch 
am ftärfften dagegen Proteft erhoben, und e8 find damit auch alte freihändlerifche 
Seen an die Oberfläche gekommen, für die die wirtſchaftliche Praxis des 
Reiches eigentlich Taum noch einen Boden haben ſollte. Dan wird fie indefjen 
hauptfächlich als Gegengewicht gegen die Übertreibungen der Hochſchutzzöllner 
aufzufaflen haben und braudt ihnen vorläufig eine weitergehende Bedeutung 
nicht beizumeffen. Wichtiger und den Hochſchutzzöllnern auch unangenehmer 
find aber jene Beitrebungen, die mit praktiſchen Mitteln einen praktiſchen Aus- 
gleich ſuchen. Das find jene Kreife, die der Hanfabund bei fich vereint. Darum 
richtet fih auch die Hauptabwmehr der Landbündler nicht gegen die frei- 
händleriſchen Utopiften, fondern gegen diefen Hanfabund, deſſen Wirkfamleit 
man aber um fo eher unſchädlich zu machen hofft, je mehr man ihm das Ein- 
treten für Abfchaffung der Zölle unterfchiebt. In Wirklichkeit liegt die Sache 
aber doch etwas anders. Selbit der freihändleriicher Tendenzen ſtark verdächtige 
Freifinn Hat fich längſt auf den Boden der Praxis geitellt, und Dr. Pachnide 
fonnte am 26. Dftober 1911 im Reichstage erklären, „dem Handelsvertrage 
haben wir zugeftimmt und merden unter ähnlicher Vorausfegung auch Fünftig 
unfere Zuftimmung erteilen“. Aud) Geheimrat Nießer hat bald darauf ausdrüd- 
lich feitgeftellt, daß der Hanfabund für jeden Schuß der Landwirtſchaft eintreten 
werde, der ſich nur irgendwie mit dem Intereſſe von Induſtrie, Gewerbe und 
Handel verträgt, der den Abſchluß von Handelsverträgen zuläßt. Bei ähnlichen 
Verhältniffen, wie fie im Jahre 1902 herrſchten, würde auch ähnlichen Handels⸗ 
verträgen zugeftinmt werben, und Fehler, wie fie die Caprivifchen Handels- 
verträge ohne Frage enthielten, follten nicht von neuem begangen werben. 
Hieraus ſpricht meines Erachtens in erjter Linie das gefunde Beſtreben, den 
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inneren Markt geſund zu erhalten, nicht aber die Landwirtſchaft zu befämpfen. 
Da es aber Mar ift, daß in einem Lande, in dem etwa 27 Prozent der 
Bevölkerung im landwirtichaftliden Gewerbe feinen Hauptverbienft findet, Die 
Landwirtſchaft kauffräftig erhalten werden muß, damit Handel und Induſtrie 
beitehen können, dürfte auch der Hanfabund faum die Hand zur wirtichaftlichen 
Schwächung der Landwirte bieten. Kaufkräftig Lönnen fie aber nur fein, 
wenn das Gros der Landwirtſchaft mit den Erzeugern auf dem Weltmarlt 
fonfurrieren kann. 6. El. 


„Marokko vor Gericht” 


Notwendigkeit der Klage — Das Gerichtäurteil (8 193) — Die Taktik meiner Gegner — 
Die Behauptungen der Täglihen Rundihau — Der Charakter der Grenzboten — Der 
Zeuge meiner Gegner — Dr. Luffts Dementi — Das Gebahren der Boltredaktion — 
Mein Stimmungsbild vom 20. Auguft 1911 — Das Stenogramm ald Zeuge 

Unter der Spigmarle „Marokko vor Gericht“ wird in der Preſſe über 
eine SchöffengerichtSverhandlung berichtet, die am 3. Januar in Berlin meine 
Privatbeleidigungsflage gegen den verantwortlichen Redakteur der Poft, Herrn 
Müller, zum Gegenftand hate. 

Ich batte mich feinerzeit nur ungern zur Klage entſchloſſen, mußte 
fie aber erheben, da die in Frage fommenden Blätter: Rheiniſch-Weſtfäliſche 
Zeitung, Tägliche Rundſchau und Poſt eine Haltung gegen mich annahmen, die 
geeignet ſchien, meine Stellung ſowohl gejellichaftlih wie als Herausgeber einer 
der angefehenften Zeitichriften zu untergraben, wenn nicht zu vernichten. Die 
Gegner haben mir Charakterlofigleit, Leichtfertigleit und noch mandjes andere 
vorgeworfen, was jo etwa das fchlimmfte ift, das einem an verantwortlicher 
Stelle ftehenden Publiziiten nachgefagt werden kann. Die Blätter haben, auch 
während das Verfahren ſchwebte, nicht aufgehört, mich zu ſchmähen. So war 
ich denn die Klage nicht nur mir felbft, fondern auch meinen Lefern ſchuldig. 

Die Gerichte haben bezüglich der Täglihen Rundſchau und neuerdings 
au der Poſt dahin entfhieden, daß den von mir angegriffenen Blättern 
der Schuß des 8 193 (Wahrung berechtigter Intereſſen) zuzubilligen fei, weil 
aus meinen Worten „Es wird wohl demnächſt an der Zeit fein, die Fäden 
bloßzulegen, die die genannten drei Blätter mit den Herren Mannesmann ver: 
Mmüpfen“ der Vorwurf der Beitechlichfeit hergeleitet werden „könnte“. Meine 
Berfuche, darzutun, daß in einem politiihen Organ doch wohl in erjter Linie 
an politifhe Fäden zu denfen fei, und daß meine ganze Denkweiſe und Auf- 
faffung vom journaliftifchen Beruf es ausihlöffen, ic hätte auch nur einen 
Augenblid an die Möglichleit einer materiellen Verbindung, alfo einer Beſtechung 
gedacht, ift mir vereitelt worden, indem auch gegenüber der Täglichen Rundſchau 
in bie Beweisaufnahme gar nicht eingetreten wurde. Ich möchte darum an 
diefer Stelle ausdrüdlich und wiederholt betonen, daß es mir fern lag, irgend 


eines der Blätter der Beitechlichleit zu zeihen, und daß aud) nn aus dem 
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Zufammenhang meiner Artifel mährend der Marolkkokriſe nicht gefolgert 
werden kann. 

Die Taktik der angegriffenen Blätter richtete ſich indeffen darauf, 
dasjenige, was ich wirflih behauptet hatte, daß fie nämlich die öffentliche 
Meinung irreführten, in den Hintergrund zu drängen, um fo einer öffentlichen 
Erörterung darüber zu entgehen. Sollte der Verlauf des Prozeſſes in 
Eifen mir die Gelegenheit geben, in dieſer Beziehung nachzuholen, mas 
bisher aus von mir unabhängigen, prozefjualen Gründen unterbleiben 
mußte, jo werde ich mit den nötigen Beweiſen nicht zurüdhalten. Keines der 
beiden Blätter bat auch nur den Verſuch gemadt, meinem Vorwurf fachlich) 
näher zu treten. Beide beſchränken ſich darauf, auch während des gerichtlichen 
Verfahrens, mid) und meine Zeitfchrift ſchädigende Schimpfereien zu veröffent- 
lien, und ftatt die ihnen gemachten Vorwürfe zu entfräften, zogen fie ſich, ohne 
die geringfte Rüdficht auf die internationalen, daS Anfehen unferer Regierung 
im Auslande fhädigenden Konſequenzen zu nehmen, auf das politiſche Gebiet 
zurüd. Sie bemühen fih, mit allen Mitteln aus der Angelegenheit eine poli« 
tiſche Senfation zu machen und zwar auf SKoften der Regierung, der fie gern 
ihre eigenen Wünfche, wie die Beſetzung Marokkos, als Abſicht unterfchieben möchten. 
Schon vor Weihnachten verfündeten meine Gegner, den Prozeß in erjter Linie dazu 
benugen zu wollen, um nichts weniger zu erreihen, als Herrn v. Kiderlen 
aus feinem Amte zu entfernen. Doch um ihre eigene Agitation zu bemänteln, 
hat die Tägliche Rundſchau die Stirn, zu behaupten, ich fei es gemwefen, der 
den GStaatsfefretär in das gerichtliche Verfahren bineingezerrt habe! 

Die Möglichkeit, einen einfachen Beleidigungsprozeß zu einem poli- 
tifhen auszugeftalten, ijt meinen Gegnern gegeben durch die zwiſchen Herrn 
v. Kiderlen und dem VBorfigenden des Aldeutichen Verbandes fchwebenden Miß⸗ 
verftändniffe. Die Grenzboten haben mit diefem Streit nichts zu tun. Gie 
find weder das Leiborgan des Herrn v. Kiderlen, nod) von diefem jemals zu 
irgendeiner Aktion politifher oder perfönlicher Art aufgefordert worden. Die 
Tägliche Rundſchau behauptet zwar, Herr v. Kiderlen ſei durch mid) über bie 
von Herrn Rippler organifierte ournaliftenverfammlung unterrichtet worden; 
doch das ift unwahr! Ich Fenne die Duellen nicht, wenigſtens nicht alle, aus 
denen ein Staatsfefretär des Auswärtigen Amts fi über Vorgänge im deutfchen 
Anlande unterrichtet. Das aber kann ich behaupten, daß Herr v. Kiderlen 
über jene Berfammlung bereit3 orientiert war, als ich im Spätherbit das erfte 
Mal Gelegenheit hatte, mit ihm darüber zu fprehen. Somit fteht wohl aud 
feft, daß Herr v. Kiderlen Gelegenheit hatte, die entfprechenden Angaben ber 
Grenzboten aus amtlihem Material nachzuprüfen, ehe er in der Reichstags» 
kommiſſion auf den Artifel der Grenzboten hinwies. Weiter wird behauptet, 
mein Artilel in Heft 36 babe vor feinem Erfcheinen Herrn v. Kiderlen zur 
Begutachtung vorgelegen oder fei gar von ihm infpiriert worden. Auch hierzu 
fann ich verfihern, daß diefe Behauptungen von A bis 3 unmahr find. Die 
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Grenzboten find ein von der Regierung wie von den Parteien oder Ver— 
bänden unabhängiges Drgan. Gie vertreten eine nationale Politik, die ſich 
ftüßt auf die beiten Informationen, die wir uns zugänglich zu machen in der 
Lage find. Dieje gewiſſenhafteſte Benugung aller Quellen bat die Grenzboten 
ebenfo wie die meiſten ernfthaften Blätter, die fonft auch die größten Auf- 
mwendungen geiftiger und materieller Natur maden, um die ausmärtige Politik 
alljeitig beurteilen zu fönnen, im allgemeinen auf die Seite des Herrn v. Kiderlen 
gebracht, auch wenn fie ſich genötigt fahen, in Einzelfragen an der Tätigfeit 
des Staatsſekretärs Kritif zu üben. Meinen Gegnern ift diefe Haltung der 
ernfthaften Preſſe bei ihren Kriegstreibereien natürlid unangenehm gemwefen, und 
da wurden wir alle in Bauſch und Bogen den Lefern als „offiziös” und damit 
als unfelbitändig im Urteil verdächtigt. 

Dementſprechend ift au) das Auftreten der Gegenpartei bei meinem 
Prozeß gegen die Poſt und ihre Bericterftattung über den Prozeß aus- 
gefallen. Der gegneriſche Rechtsbeiſtand gab fih nicht die geringfte Dtübe, 
meine Behauptung bezüglich der Beeinfluffung durch die Mannesmann zu wider: 
legen, glitt vielmehr graziös daran vorbei und ging direlt auf den Streit des 
Herrn Claß mit dem Leiter der ausmärtigen Bolitil ein, indem er die durch 
den Staatsſekretär längſt widerlegten Behauptungen des Herrn Claß unter 
Beweis ftellte. Natürlich Tieß fich der Richter nicht darauf ein, da dieſe Angabe 
mit meinem “rivatbeleidigungsprozeß nichts zu tun hatte. Aber die Strafe 
folgte auf dem Fuße: der von Rechtsanwalt Bredered hierfür als Zeuge benannte 
Redakteur der Bolt, Herr Dr. Kufft, fegte den Behauptungen meiner Gegner in 
der Norddeutſchen Allgemeinen ein glatte Dementi entgegen! 

Sehr zutreffend fchreiben die Hamburger Nachrichten hierzu: 

„Bir müſſen es dahingeftellt fein Talfen, ob die Behauptungen der Gegner de3 Staats- 
fefretär3 überhaupt zutreffen oder auf Mikverftändniffen beruhen. Selbſt ein fo marolkko— 
freundliche Blatt wie der Hannoverſche Courier muß einräumen, daß ihm von den amtlichen 
Stellen immer erklärt worden fei: ‚Wir denken an feine Feitfegung im Susgebiet, und eg 
wäre nüglid), wenn vor übertriebenen Borjtellungen nad) diejer Richtung gewarnt würde.‘ 
Vie dem aber auch fei, wir müffen im vaterländiihen Intereſſe Einſpruch dagegen erheben, 
daß die feinerzeit im deutfhen Auswärtigen Amte an die Prejjevertreter erteilten Auskünfte 
nachträglich zum Gegenjtand don Refriminationen und Gerihtäverhandlungen gemacht werden. 
Bem fol damit gedient werden? Wenn das Ausiwärtige Amt feinen Zweck erreichen wollte, 
blieb ihm faum etwas anderes übrig als fo zu verfahren, wie es tatſächlich geichehen ift. 
Bielleicht hat e8 dabei den Fehler beyangen, den Batriotigmus der betreffenden Herren höher 
einzufhägen als ihre perſönliche Eitelteit, oder fagen wir lieber: ihre Empfindlichkeit.” 

Bon der Poft und der Täglichen Rundſchau in der diefen Blättern eigenen 
Zonart zurüdgemiefen, ergreift Herr Lufft noch einmal in der Deutfchen Tages- 
zeitung das Wort und erklärt: 

„E3 handelt fid) um ein oder zwei ganz kurze Telephongejpräche am Abend de3 30. Juni. 
Herr Legationsrat Heilborn fagte mir, ih möchte vor allem auf den Wert Agadirs und feines 
Hinterlandes für landwirtichaftlihe Siedelungen, als Abfaggebiet für unfere Anduftrie und 
ala Bergwerfegebiet hinweiſen. Auf meine Anfrage, ob für den von Herrn Dr. Roh! bereits 
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vorher, aus mir unbekannten Quellen vorbereiteten Artikel über die Kreuzerfahrt nach Agadir 
der Titel ‚Die Beſetzung Agadirs‘ nicht zu weitgehend ſei, wurde mir der abſchwächende 
Titel ‚Die Landung in Agadir‘ genannt. 

Herr Legationsrat Heilborn fagte mir ferner, wir möchten uns nicht unbedingt feſt⸗ 
legen. Ich faßte diefe Außerung nicht nur als eine felbitverftändlihe formale Sicherungs⸗ 
maßnahme auf, fondern ſah darin eine Beltätigung meiner Anſicht, daß die Agadirfrage nicht 
eine nebenſächliche foloniale Frage, ſondern die Aufrollung der europäilhen Frage jei; und 
dies alles und nichts andere wurde don mir dem mir unterftellten Redakteur Herrn Müller 
und dem Herrn Dr. Pohl gejagt. Für Entwidlung politifher Programme war in dem 
furzen, ganz ſachlichen Telephongefpräh überhaupt Fein Raum. Etwas ganz anderes tft 
natürlih die Frage, wie ich die Entjendung des „Panther“ nad Agadir aufgefaßt habe. 
Daraus — aber nidht aus dem Telephongeſpräch mit Herrn Legationdrat 
Heilborn — Hatte ich (!) die Überzeugung geivonnen, daß man bei und Weniger zur 
Befegung Weſtmarokkos als zun Kriege entſchloſſen war. Diefe Überzeugung hatte mit den 
wenigen furzen fahlihen Bemerkungen des Herrn Legationdrat3 Heilborn gar nichts zu tun 
und wurde auch — ich pflege mich nicht undeutlich auszudrücken, von meiner Seite niemals 
mit ihnen vermengt. . ..“ 


Die Erklärungen des Herrn Lufft werfen ein fo grelles Licht auf das 
Gebaren der Poft-Redaltion während der Marokkokriſe, daß ſchon diefer eine 
Fall genügen follte, um von einer Srreführung der öffentlichen Meinung fprechen 
zu dürfen. Gie zeigen fo recht, wie die Politik der Post entitand. Da wurden 
MWahres und Falfches, Fremdes und Eigenes, Phantaſie, Wünfche, Hoffnungen zu 
einem Ragout zufammengebraut und al$ Meinung oder Abficht der amtlichen Stellen 
dem geduldigen Lefer vorgejegt, anderspenfende aber, die zu Ruhe und Vorficht 
gemahnten, als offiziöfe Schelmen gebrandmarlt! Die durch LufftS Ausführungen 
geſchilderte Stimmung herrſchte nun nicht nur in der Poſt; fie herrſchte während 
des abgelaufenen Sommers aud) in beitimmten anderen Berliner Redaktionen und 
in gewiſſen politifchen Streifen. Daß die Grenzboten ein durhaus richtiges 
Bild von den Stimmungen hatten und auch die Gefahr erfannten, die daraus 
dem Lande erwachlen fonnte, davon gibt Zeugnis meine eigene Niederfchrift, 
die vierzehn Tage vor den Ausführungen in Heft 34 vom 20. Auguft erjchien, 
dur) die ich die drei Blätter beleidigt haben fol: 


„Leider wird die Tätigkeit der deutſchen Diplomatie, jo ſchrieb id), durch die Stellung: 
nahme der nationalen Preſſe in Deutichland im Maroftohandel empfindlich beeinträchtigt. 
Sch verfenne durdaus nicht den Wert, den beſonders die in der Preſſe zutage getretene 
Einmütigleit im Hinblick auf die innerpolitiihe Lage hat, aber ich möchte fie auch nicht übere 
ihägt willen; ich kann nicht glauben, daß fie einen günftigen Einfluß auf die deutich = fran» 
aöliihen Verhandlungen auzübt. In unferer Preſſe kommt vielfad) eine Stimmungsmade 
beteiligter Kreife zum Augdrud, die wahrjcheinlid nicht hätte fo verheerend wirfen können, 
wenn überall die verantwortlichen Perjünlichkeiten in den Redaktionen am Plage geweſen 
wären. Aber wie es fo der Sommer mit fih bringt: die Chefs teilen in den Ferien, die 
faure Gurfe regiert. Das beite Beifpiel für die Nichtigfeit meiner Auffaffung liegt in der 
geradezu unverftändlihen Entgleifung der Roft, die deren Herausgeber gern ungeſchehen 
machen würde. Solde an Gewiſſenloſigkeit ftreifende Fehler find feitend der deutichen Prefie 
gu Dutenden begangen worden, und der Kagenjammer wird wahrſcheinlich nicht außbleiben, 
auch bei den Lefern nicht, die jih dem Taumel der Preffe widerſtandslos hingegeben haben.“ 
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Zur weiteren Kennzeichnung möchte ich heute nur noch einen Fall erwähnen, 
der geradezu wie ein Kurioſum wirkt. Ein ſehr bekannter Politiker — fein 
Journaliſt — war im uni bei Herrn von Kiderlen und verbreitete im 
Anſchluß an feine Unterredung, die Regierung fei feit entſchloſſen, ſich in Marokko 
feftzufegen und zwar felbft auf die Gefahr eines Krieges Hin. Bei feinen 
Angaben ftügte der betreffende Herr fi) auf ein Stenogramm, das er gleich 
nach der Unterredung niedergefchrieben babe. Als dann die Differenzen zwiſchen 
Aldeutfhen und Regierung ausgebrochen waren und unbeilvoll zu wirken 
degannen, da wurde der Herr von feinen Sreunden aufgefordert, da8 Stenogramm 
vorzulefen. Was ftellte fi) heraus? Das Stenogramm war gerade im entgegen- 
gefegten Sinne von dem aufzufafien, was der Herr als „Abſicht des Staats» 
ſekretärs“ verbreitet hattel Der Herr hatte, da er in den kritiſchen Tagen mit 
vielen Perſonen gefprodhen, die Angaben des Staatsfelretärs mit denen einer 
anderen Berfönlichfeit verwechſelt und darüber vergefjen, was er felbjt nieber- 
ſchrieb! Das war nun nit etwa ein junger Hilfsredalteur, fondern ein 
viel beachteter und einflußreicher Politiker, defien Wort etwas gilt. Wer weiß, 
mie in den Monaten vor Abſchluß des Marokko-Vertrages Politifer und 
Redaktionen von allerhand Menſchen bejtürmt wurden und welche Nachrichten⸗ 
fabrifation ftattfand, der wird vielleicht verjtehen, daß foldde Bermengungen 
möglich find. Der Pfychologe fände jedenfall3 ein Material zu einem Aufſatze 
über Maſſenpſychoſe, wie es fonft nicht fo leicht zuſammengebracht wird. 

Hiermit möchte ich es für heute genug fein laſſen, da ich mid am 19. dieſes 
Monat3 vor dem Schöffengericht zu Eſſen wegen „Beleidigung der Rheiniſch— 
Weſtfäliſchen Zeitung” zu verantworten habe. Mit Rüdficht auf die Aufforderung 
der Deutfhen Tageszeitung, den Streit aus patriotiihen Gründen zu fchließen, 
fei nur noch bemerkt, daß es im gegenmärtigen Stadium des Prozefjes nicht 
in meiner Macht liegt, entſprechende Schritte zu unternehmen. Bisher haben 
ausjchließlicd meine Gegner das politiide Motiv in die Verhandlung gebradit, 
nicht id. &. Cleinow 
Wiener Brief 

Das Budgetproviforium — Graf AehrentHal und der Kriegsminiſter — Friedens: 
liebe de8 Thronfolgers — Oſterreich während der Marokkokriſe — Aehrenthal und 
bon Tſchirſchky 

Wir ftehen bei Beginn des neuen Jahres im Zeichen der Proviforien; in 
Ofterreich ift ein Budgetproviforium angenommen worden, in Ungarn, und 
Ichlieglid) für die gemeinfamen Angelegenheiten ein viermonatlicyes noch knapp 
vor Jahresſchluß durch die Delegationen. Man ift beinahe fchon ftolz darauf, 
daß man büben, drüben und in der gemeinfamen Wirtſchaft mwenigftens auf 
Grund parlamentarifcher Ermächtigungen mwirtichaftet und nicht im „erler“ oder 
mit dem $ 14. Man muß nun freilich fchon recht beicheiden fein, um ſich 
darüber zu freuen; unter Umftänden ift ja ein Proviforium fein Unglüd, wenn 
es eine Epijode in einer ſonſt geordneten Wirtfchaft bedeutet; wenn es aber 


— 
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zur Regel wird, dann fteigert fi) das Übel, je länger es dauert. Und es ift 
überdie8 wiederum ein Symptom proviforifher Zuftände auf Gebieten des 
StaatSlebens, die noch weit größere Bedeutung haben, als das Budget und was 
damit unmittelbar zufammenhängt. 

Das bat die kurze Vorfeffion der Delegationen fo recht deutlich gezeigt; 
der Minifter des Äußeren, Graf Aehrenthal, und der Kriegsminifter, 
von Auffenberg, halten Erpofes, die jelbjt wenn man die Verjchiedenheit der 
Klangfarbe, mit der ein Diplomat und ein Soldat Traft ihres Berufes ſprechen, 
in Rechnung zieht, Doch zueinander pafjen, wie die Fauft aufs Auge. Das 
merfwürdigfte dabei ift, daß Graf Aehrenthal das Erpoje des Krieg&minifters 
vorher gefannt und mindeftens feine Einwendungen dagegen erhoben hat — 
vermutlich in der Annahme, der Kriegsminifter werde fi dadurch in feiner 
Stellung mindeltens nicht befeitigen. Nun laffe man einmal die Ereigniffe der 
legten neun Monate Revue paffieren. Im vergangenen Yrühjahre zogen der 
Minijter des Außeren und der verflofjene Kriegeminifter Schönaich fo ziemlich 
am felben Etrange; der Chef des Generalftabs, Conrad von Höbendorf war 
der beiden Antagonift und hatte den Thronfolger zum mächtigen nnd manchmal 
doch recht ohnmächtigen Proteftor. Im Sommer fält Schönaich und nad 
langem Schwanfen wird er durch den Kandidaten des Thronfolgers und Freund 
und Sefinnungsgenojjen Conrads, General von Auffenberg, erjett. Aehrenthal 
hat jih für Schönaich eingejegt, der Sturz Echönaih& bedeutet für ihn eine 
Niederlage, man nimmt allgemein an, daß nun bald die Reihe an ihn kommen 
werde. Auf einmal wendet fid) das Blatt, und nicht Aehrenthal ift das nächte 
Opfer, fondern Conrad, der doch eben erft durch den neuen Kriegsminifter 
Verſtärkung erhalten hatte; der Zwielpalt der Richtungen bleibt aber beftehen 
und wird nun, wo es wirklich nichts mehr zu verheimlichen gibt, durch die 
Erpofes in den Delegationen gewiſſermaßen protofollarifh feſtgelegt. Stein 
Geheimnis ferner, daß während der furzen Vorſeſſion der Delegation einfluß- 
reihe Kreiſe nicht erfolglos an der Arbeit waren, dem Grafen Aehrenthal 
mindejtens in der öfterreihiichen Delegation eine ablehnende Aufnahme zu 
bereiten, was natürlich in der ungarifchen ein Grund mehr für ein Vertrauens- 
votum war. 

Kun it es recht fehwer, den Gegenfa der beiden Richtungen auf eine 
furze fachliche Yormel zu bringen. Taß aud die Bartei Conrad Auffen- 
berg mit ihrem hoben Proteftor den Krieg mit Stalien nicht will, Tann 
man nad) der Rede des Kriegsminifters, der die Schwächen der öfterreichifchen 
Armee fo offen aufdedte, doch faum mehr bezmweifeln; anderfeit3 fann man 
wiederum nicht annehmen, daß es in Diterreidh einen Minifter des Äußeren 
geben fann, der fi) etwa dafür verbürgt, daß Stalien unter allen Umjtänden 
dem Dreibund treu bleiben werde und jede Bereitſchaft militärifher Art dem 
Bundesgenojjen gegenüber VBergeudung fei. Die Gegenfäte drehen ſich aljo 
mehr um die Formen und Einfleidungen und find überdies fomohl im Ber: 
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hältnis des Thronfolgers zu Aehrenthal wie anderſeits Aehrenthals zu Conrad 
teilweiſe perſönlicher Natur. Und vielleicht gerade deshalb iſt an ihren Aus» 
glei) gar nicht zu denken. In Eis und Trans foll es jet aber an bie 
Beratung der Wehrvorlagen gehen; wie dringend mindeftens eine Erhöhung 
des Rekrutenkontingents ift, hat der Kriegsminiſter ja deutlich genug gejagt. 
Und gerade nad) diefer Rede ift die Tat doppelt nötig, denn ſonſt wirkt fie ja 
geradezu wie eine Einladung an die Gegner, den wehrlofen Staat zu über- 
fallen. Ob in Ungarn je die Möglichkeit beitand, die Wehrvorlagen 
parlamentarifch zu erledigen, mag billig bezweifelt werden; das eine ift aber 
fiher, daß die Gegnerfchaft gegen den jegigen Kriegsminifter, in dem man 
gleichzeitig den Thronfolger zu treffen hofft, der Oppofition den willlommenen 
Vorwand gibt, ihre Angriffe zu verftärfen und daß anderſeits die Negierungs- 
partei bei dem latenten Gegenſatz, der zwiſchen dem Minijterpräfidenten Grafen 
Khuen und dem Sriegsminifter beiteht, in ihrem Eifer, fih für die Wehr- 
vorlagen in die Breſche zu ftellen, nicht beſtärkt wird. Ungarifche Blätter 
behaupten daher, daß ſchon die Haupttagung der Delegationen im März den 
Kriegsminifter nicht mehr auf feinem Poſten jehen werde. Hier ift natürlich 
der Wunſch der Vater des Gedankens; der SriegSminifter war nad der 
Delegationstagung beim Kaijer, hat ihm offen gejagt, daß er nicht die Gabe 
babe, zu diplomatifieren und es auch in Zukunft für feine Pflicht Halten werde, 
über den Stand der Armee die Wahrheit zu jagen; der Kaifer Hat ihn 
daraufhin feines vollen Vertrauens verfiert. So geht denn das Proviſorium 
weiter, beide Richtungen arbeiten im gemeinfamen Minifterium neben- und 
gegeneinander, und fo mie die Dinge heute ſtehen, ift die Wahrſcheinlichkeit, 
daß Graf Aehrenthal zuerft das Feld räumen wird, größer, als ein Scheiden 
des Kriegsminiſters. 

In diefen Streit ift in gewiſſer Art auch das Deutiche Reich einbezogen 
worden; ein großer Zeil der reichsdeutichen Preſſe bat ſich über die laue 
Haltung Dfterreihs während der Marokkokriſe beflagt, und da man 
weiß, daß gerade auch der Thronfolger an diefem Verhalten Anftoß nahm, 
jo trifft der Vorwurf direft den Grafen Aehrenthal. Die Haltung des Thron- 
folger8 einerfeit, der reichsdeutfchen Preffe anderſeits hat wieder ihre Rüd- 
wirfungen auf die Delegierten. Daß der Sprecher der Chriftlich » Sozialen, 
Baron Fuchs, Lediglich den Impulſen feines Herzens gefolgt iſt, als er eine 
Bertrauenserflärung für den Grafen Aehrenthal ablehnte, ift ganz ausgejchloffen; 
der Redner des Nationalverbandes, Lecher, behandelte zwar den Grafen 
Aehrenthal ziemlich freundlih und ließ nur fanften Tadel wegen feiner fühlen 
Haltung zum Deutſchen Rei) durdhllingen, aber durhaus nicht alle Klub- 
genoffen ftehen auf diefem Standpunft und bei der Hauptverhandlung der 
Delegationen wird dies auch deutlich zum Ausdrud kommen. Der Tcheche 
Maſaryk fpielte auch auf Unftimmigfeiten an, die zwifchen dem Grafen Aehren— 
tal und dem deutſchen Botfchafter v. Tſchirſchky vorhanden fein follen. 
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Es liegt nun gewiß fein Anlaß für das Deutſche Neich vor, ſich in die inneren 
Kämpfe in Öfterreih-Ungarn einzumifchen und etwa für die Aehrenthal- oder 
für die Thronfolgerpariei einzutreten. Zwei Dinge wird man aber doch im 
Auge behalten müffen: bei dem hohen Alter des SKaijers ift natürli ein 
baldiger Thronmechfel eine menfchlicde Möglichkeit, mit der jedermann rechnen 
muß. Daß die Minifterfchaft des Grafen Aehrenthal diefen Thronwechſel nicht 
um einen Tag überleben würde, ift ebenfalls gewiß. Beim Thronfolger bejtehen 
aber die beiten Gefinnungen in bezug auf das Bündnis und er heat fehr 
freundichaftlide Gefühle für den deutfchen Kaifer; es ift zweifellos ein hohes 
Berdienft unferes Kaifers, ein fo freundfchaftliches Verhältnis zum künftigen 
Träger der Habsburgerfrone geichaffen zu haben. Es märe alfo jedenfalls 
durchaus verfehlt, wenn die deutſche amtliche Politif, aber auch die öffentliche 
Meinung, fi) irgendwie für das Verbleiben Aehrenthals einfegen oder ihn für 
eine Gewähr der Bundestreue anfprehen würde; in der Tat fommt man ja 
faum in diefe Verfuhung. Das Zweite ift: wir haben das größte Intereſſe 
daran, daß die MWehrreform oder mindeſtens die Verftärfung des Rekruten⸗ 
fontingents in Lfterreich möglichſt raſch durchgeführt wird und wir einen 
wirklich wehrhaften Bundesgenoifen befigen. Gelingt es dem Grafen Nehrenthal 
und jeinen Mitarbeitern (dem öfterreihifhen und dem ungariſchen Miniſter⸗ 
präfibenten) die Wehrvorlagen durchzubringen, — gut; wenn nicht, jo wird 
man fi im Reihe jedenfalls nicht verfafjungsmäßige Sfrupel maden, wenn 
mindeſtens die Nefrutenerhöhung auf irgend eine — fei e8 auch außer- 
parlamentarifhe Weife durchgeführt wird, und dann wird der der befte Freund 
des Deutichen Reichs und des Bündnifjes fein, der den maßgebenden Stellen 
bei diefem Vorgehen den Nüden jtärkt. —i- 


Ban? und Geld 


Die Auzfihten und Hoffnungen am Jahresanfang — Die politiihe Lage — Die 
Börfenhauffe am Jahresende — Der Geldmarft — Die Neihsbant am Jahredende — 
Die Syndilatserneuerung — Fiskus und Kohleniyndifat — Deutſche und Bergiſch⸗ 
Märtiihe Bank — Aftienagio und ftille Neferven 


Das neue Yahr hat fi) recht vielverfprechend angelafien. Nach der Ent- 
widlung, welche die wirtichaftlichen Berhältniffe in den letzten Wochen des ab- 
gelaufenen “jahres genommen hatten, hält man fi für berechtigt, große 
Erwartungen auf die meitere Geftaltung der Dinge zu fegen. Der Glaube an 
einen raſchen Aufftieg zu einer wahren Hochkonjunktur ift jett nach Beilegung 
der politiihen Differenzen allgemein. Das Verhältnis Deutfchlands zu England 
betrachtet man zwar als unbefriedigend und als eine mögliche Quelle neuer 
Gefahren, man tröftet ſich aber mit dem Gedanfen, daß vorläufig ein Anlaß 
zu Befürchtungen nicht befteht, fondern jenfeitS des Kanals die Einfiht obfiegen 
fönnte, daß das wirtfchaftliche Intereſſe Englands ein freundſchaftliches Ver— 
bältnis zu dem deutſchen Detter erforder. Dieſen Standpunkt bat der 
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Economiſt, das einflußreichite und angefehenfte englifhe Finanzblatt, ſchon 
während der Marokkokrifis mit Nachdruck vertreten, ohne mit diefer Über- 
zeugung durchdringen zu können; es ſcheint nunmehr aber mit befferem Erfolg 
bie Lehre zu predigen, daß für zwei fo gleichmäßig ftarke wirtfchaftliche Kon- 
kurrenten e8 vom Standpunkt der geichäftlihen Logik beſſer ift, fih in das 
Geſchäft zu teilen, als einen gegenfeitigen Vernichtungsfampf zu führen. Dan 
fann nicht wiffen, ob diefes faufmännifhe Prinzip, fo richtig es ift und fo 
fonfequent es fonjt gerade von den Engländern in gefchäftlichen Dingen befolgt 
wird, nun auf die Dauer den Regulator der Beziehungen zwiſchen beiben 
Ländern abgeben wird. Garantien für die Zukunft kann es in wirtfchaftlichen 
Dingen ebenjowenig wie in politiihen geben. Der Kaufmann bedarf ihrer 
auch nicht. Er trifft feine Dispofitionen auf lange Hand; ihm genügt es, Die 
nächſte Zukunft überſchauen und in fein Kalkül einfchliegen zu können. Mit 
diefer Einſchränkung kann die augenblidlide internationale Situation als 
zufriedenftellend bezeichnet werden. Dies um fo mehr, als gerade jebt zu 
gelegener Zeit die Friedensſchalmeien -ertönen und mit der nun wohl in Aus- 
fiht ftehenden Beendigung des tripolitanifhen Abenteuers fich die Pforten des 
Sanustempels hoffentlich auf lange ſchließen werden. 
"Der Befriedigung über die allgemeine Lage hat die Börſe durch eine regel- 
rechte Hauſſe noch vor Jahresſchluß Ausdrud gegeben. Ein ſehr ungemöhnliches 
Borlommnis, denn in der Regel pflegen fi) die Tage zwiſchen dem Weihnachts⸗ 
feft und Neujahr dur) eine große Zurüdhaltung auszuzeichnen. Schon die 
Geldverhältniffe fchieben für gewöhnlich einer fpefulativen Bewegung am Jahres⸗ 
ichluffe einen Riegel vor. Merkmürdigerweife war es aber diesmal gerade der 
Geldmarkt, der den Anſtoß zu jener Bewegung gab, obwohl die Anfprüde am 
Jahresende alles Maß überjchritten. Aber die Reichsbank hatte an dem 
Disfontfag von 5 Prozent fefigehalten und fi nidyt zu einer Erhöhung 
drängen lafien, wenn ſchon die Lage des Geldmarktes cine folde Maßgabe zu 
fordern ſchien. War doch der PBrivatdisfont bis zur vollen Höhe der Banfrate 
geftiegen, und hatte die Sächſiſche Bank — aud ein fehr feltenes Ereignis! — 
felbftändig, ohne das Vorgehen der Reichsbank abzuwarten, ihren Zinsfuß auf 
51/, Prozent erhöht. Man glaubte daher zu der Schlukfolgerung berechtigt zu 
fein, daß die Reichsbank felbit die Anſprüche nur als vorübergehend anfehe 
und jedenfalls nicht in ihnen die Folge übermäßiger Streditwirtichaft erblide. 
Daher wurde die Hoffnung auf den billigen Geldftand des neuen Jahres an 
der Börfe fchleunigft eskomptiert. Die Geftaltung der Geldverhältniffe hat Diefer 
Auffaffung auch recht gegeben. CS Hat fi) die Erfcheinung, melde an ben 
legten Duartalen regelmäßig zu beobachten mar, wiederholt: außerordentliche An- 
Iprüche, ein gemaltiges Anwachſen der Anlagen der Reichsbank, insbeſondere 
des MWechfellontos, dem entiprechend ein riefiges Anſchwellen des Notenumlaufs 
und nach dem Überwinden de3 Termins ein rafher Rückfluß, insbefondere aber 
einer mit dem vorherigen Mangel ſcharf fontruftierenden Geldfülle am offenen 
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Markt. Die bekannte Verteuerung der Lombardkredite hat auch diesmal genau 
ſo gewirkt wie an den beiden vorangegangenen Quartalen. Die Lombardkredite 
find gegen das Vorjahr ſtark zurückgeblieben, die Wechſelanlage tft umſo jhärfer 
geftiegen, und zwar derart, daß auch die Rekordzahlen des lebten September- 
ausweifes noch übertroffen worden find. Nicht weniger als 1793 Millionen 
betrug das Wechfelportefeuille und nicht weniger als zwei und eine viertel 
Milliarde der Notenumlaufl Um die Bedeutung biefer Zahlen zu würdigen, 
muß man fi) vergegenwärtigen, daß Ende 1907, als der Reichsbankſatz auf 
7. Prozent ftand, das Portefeuille nur 1493 Millionen, der Notenumlanf 
1885 Millionen betrug. Der Metallbeftand war aber damals um rund 300 
Millionen Heiner, denn er hat ſich jegt auf ber Höhe an eine Milliarde gehalten. 
Der Vergleich diejer Ziffern bringt unmiderleglih zum Bewußtſein, wie ehr 
unfere Vollswirtſchaft in den vergangenen vier Jahren erftarlt if. Die Reichs» 
bank darf ſich an diefer Geftaltung der Dinge ein erhebliches Verdienft beimejlen. 
Denn wenn es gelungen ift, unter den überaus mißlichen und bedenklichen Ber- 
bältniffen des abgelaufenen Jahres den ˖ Metallſchatz zu mehren und troß der 
fo außerordenlich fteigenden Anfprühe einen Zinsfuß von 5 Prozent feitzu- 
ftellen, jo war dies nur möglich infolge der von der Reichsbank beobaditeten 
Devifenpolitif, welche durch Abgeben fremdländiicher Wechfel einem Steigen der 
Devifenkurfe und einem Goldabfluß entgegenwirkte. Es wird fi nun zeigen 
müffen, ob es gelingt, den Bankzinsfuß wieder den Sommer über auf einem 
niedrigeren Niveau feitzuhalten, oder ob die wachſenden Kreditanſprüche der 
Anduftrie ein Steigen desfelben erzwingen. it es richtig, daß wir jebt an 
der Pforte zu einer Hochlonjunftur ftehen, deren Entfaltung bisher nur durch 
die politiihen DVerhältniffe gehemmt wurde, fo wird die Rückwirkung auf den 
Geldmarkt nicht ausbleiben können. An der Stärfe und Schnelligkeit diefer 
Reaktion wird man abmefjen können, wann die wirtichaftlide Entwicklung 
anfängt, gejunde Bahnen zu verlafien. Der Geldmarkt hat fi) noch ſtets als 
ein untrüglicher Manometer erwieſen. Einſtweilen aber Tiegen noch keinerlei 
beängſtigende Anzeichen vor. Im Gegenteil, trotz der auf das äußerſte Maß 
getriebenen induſtriellen Anſpannung herrſcht augenblicklich, wie zuvor erwähnt, 
jene Geldfülle des Quartalbeginns, welche den Anſchein erweckt, als ſtände das 
Kapital in unerſchöpflichen Mengen den Anſprüchen der Induſtrie zu Gebote. 
Wir wiſſen, daß dies nicht der Fall iſt; aber eine Täuſchung der Kreditſucher 
über die Grenze des Erreichbaren könnte durch die ſcheinbare Fülle des Gelb- 
marftes leicht herbeigeführt werden. | 

Für die [were Induſtrie fol das kommende Jahr endlich die Ent- 
Iheidung über die Erneuerung der großen Verbände bringen. So fchwierig 
die Verftändigung fein mag, fie wird fommen. Schon hat fih der Fiskus 
mit dem Kohlenſyndikat über feinen Beitritt geeinigt, und mit dem Anſchluß 
der gemwichtigen Staatlichen Intereſſen erhält das Syndilat ein ganz anderes 
Schwergewicht und eine andere Bafis. Die wirtfchaftlichen Gegner der Kar- 
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tellierung bekämpfen den Beitritt des Staates zu einer auf die Steigerung der 
Preife gerichteten Koalition. Indeſſen wirb umgelehrt durch die Zugehörigfeit 
des Staates befjer als dur den Erlaß eines Prohibitivgefeges Gewähr dafür 
geleiftet, daß die Rüdficht auf daS Gemeinmwohl bei der Preispolitif des Syndilats 
nicht außer Augen gelaffen wird. Für das Syndilat felbit ift ſchon ber 
bloße Beitritt des Fiskus zweifelsohne ein bedeutungspoller Anteil. Das Kali⸗ 
geſetz lehrt, welche Mittel fchließlih dem Staate zur Verfügung ftehen, um 
mwiderftrebende wirtſchaftliche Intereffen, an denen er ſelbſt hervorragend 
beteiligt ift, auf einer durch das Staats- und Gemeinmwohl bedingten Bafls zu 
vereinigen. Freilich ift das Kaligeſetz, als ein erfter Verfuchh auf diefem Gebiete, 
nicht durchweg glüdlich geraten. Man darf aber aus den bei diefem Gefehe 
gemadten Fehlern einen Grund zu einer prinzipiellen Gegnerſchaft herleiten. 
Denn dieje Fehler Iafjen fi) vermeiden; auch liegen die Verhältniffe des Kohlen- 
bergbaus rechtlich anders, als die des SKalibergbaus. Denn befanntlich hat der 
Staat fi) das Monopol des Kohlenbergbaus für noch nicht verliehene Funde 
teferviert. Die Mißſtände, welche infolge der maflenhaften Gründung neuer 
Kaliunternehmungen entftanden find, find daher bier von vornherein aus- 
geiähloffen. Im übrigen aber find die Vorausfegungen für ein Eingreifen des 
Staates bier genau fo gegeben: auch bier handelt es fi um die Sicheritellung 
und die zwedmäßige Ausbeutung nationaler Bodenſchätze, die zum Vorteil ber 
Sefamtheit verwaltet werden müffen. Diefer Forderung läuft die im Kohlen⸗ 
fondifat bisher befolgte Preispolitit in den oft Fritifterten Punkten entgegen: 
denn weder die ftarfe Belaftung des inländifhhen Konſums durch übertriebene 
Preife noch die forcterte Ausfuhr zu Schleuderpreifen fteht damit im Einflang. 
Auf der anderen Seite muß ein fo außerordentlich) wichtiger Zweig der vater- 
ländiſchen Urproduftion, der nad) der Höhe der inveftierten Sapitalien, der 
Zahl der in ihm beſchäftigten Arme und der Wichtigleit feines Crzeugnifies 
an erfter Stelle ftebt, vor den Wechſelfällen der internationalen Preisfonjuntturen 
möglichit gefhübt werden. Das führt dann jelbft zu dem Gedanken, Produktion 
und Preis unter Mitwirfung des Staates und zwar birelt im Wege des Geſetzes 
zu regeln. Die fozialiftiihe Färbung folcher wirtfchaftspolitifden Maßnahmen, 
welde vor vierzig “Jahren männiglich entſetzt hätten, fchredt heute niemand 
mehr. Das Eingreifen des Staats in die wichtigften wirtichaftlichen Vorgänge 
und Erfcheinungen tft uns eine geläufige und vertraute Tatfache. Ich zweifle 
daber nicht daran, daß fich die weitere Entwidlung der Syndikatsfrage ſchließlich 
in diefer Richtung vollziehen wird. 

Die Deutfhe Bank beabfichtigt anfcheinend eine Kapitalserhöhung zu 
dem Zwecke, die Bergifh-Märkiihe Bant in fi aufzunehmen. Das Altien- 
fapital derſelben befindet fih zum größten Teil: befanntlich in ihren Händen. 
Das Projekt tft auffällig. ES ift nicht wohl anzunehmen, daß die Deutfche 
Bank lediglich des Preftiges halber, um auch der Höhe des Aftienfapitals nach 
den ihr gebührenden erften Nang unter den deutſchen Banken wieder einzu- 
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nehmen, eine ſolche Transaktion in bie MWege leiten würde. Das erichiene als 
fleinlider Ehrgeiz, den das Inſtitut anderen überlaffen kann. Auch Die 
Erfahrung der doppelten Steuerzahblung an den Staat wird faum den Plan 
erflären fönnen. ber die ftillen Reſerven, welche durch die Fufion frei werden? 
Sie find recht bedeutend, denn die Aktien der Bergiſch-Märkiſchen Bank ftehen 
bei ihr (weil jeinerzeit mit dem Agio der eigenen Aftien bezahlt) unter Pari 
zu Buch bei einem Kurſe von 150 Prozent. Bei einem Beitand von 50 bis 
60 Millionen können alfo leiht 30 bis 40 Millionen frei werden. Warum 
iit aber die Mobilifierung diefer Neferven angezeigt? Dan macht doch foldhe 
ftilen und unlontrollierbaren Rüdlagen nur flüffig, wenn man fie zu verwenden 
wünſcht. ES müßten aljo außerorbentlide Abjchreibungsbedärfniffe bei der 
Deutſchen felber oder der Bergiſch-Märkiſchen Bank vorliegen, die einen ſolchen 
Wunſch aufleimen ließen. Die Offenlichfeit wird darüber Näheres faum erfahren. 
Eine geſchickte Verwendung des Aftienagios ift eines der hervorragenditen 
Requifiten moderner Finanzkunft. Spectator 
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Der Schuß der deutfchen Küfte 


Nu der Reihe fremdſprachlicher Ausdrüde, für die uns ein ent- 
A ſprechend deutſches Wort fehlt, gehört unter vielen anderen auch 
das engliihe „scaremonger“, ein Wort, dem, feit die deutfche 
Invafion unbegreiflicderweife in den englifchen Köpfen fpuft, jede 
Zeitung jenfeit des Kanals ihre Spalten öffnet. Wir Deutfchen 
fennen im politifchen Leben das Wort „Unbeilsfrämer” nicht; wahrfjcheinlich 
fehlt e3 uns, weil wir uns ſtark genug fühlen, es daher nicht benötigen, und 
fomit für die breiteren Schichten des Volkes Tein Bedürfnis vorliegt, ein Sonder- 
wort zu prägen für Leute, die überall, auch da, wo es nicht nötig ift, eine 
dem Reiche drohende Gefahr mwittern und mit diefem Wittern haufieren gehen. 

Der Ernjt der legten Monate, mit feinen Überfallsgerüchten und den 
Spionageprozejjen, hat mandem ruhig Denfenden den Kopf verwirrt. Auch 
Geſchehniſſe, wie fie fi) immer einmal ereignen, ohne daß man fie in ruhiger 
Zeit für bedeutend genug hält, fich des längeren mit ihnen zu bejchäftigen, find 
in der Dffentlichkeit aufgebaufht und zu Ereigniffen geftempelt worden, die 
Einfluß haben könnten auf des Reiches Wohl und Wehe. Mit Net haben 
die mehrfachen Spionageprozeſſe die öffentliche Aufmerkfamfeit und Wachſamkeit 
erregt. ES haben aber auch deutſche Männer ihre Stimme erhoben, zum Teil 
fogar Bürger von Marinegarnifonen, und find baufieren gegangen mit einer 
zu weit getriebenen Furcht vor engliſcher Spionage und mit ihrer Sorge, der 
Gegner könne unfere ungenügend geſchützten Küften überrumpeln, die Reich8- 
regierung ſei mit ihrer Wehrpolitit auf falſchem Pfade. 

Wird folhem Rufen nicht widerfprodhen, dann muß auch der ruhig Denkende 
fopfihen werden. Ein Land, das feiner Kraft ſich bewußt ift, bedarf der 


scaremongers nit. Der Starfe findet noch hinter hölzerner Tür erquidenden 
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Schlaf, wo der Schwache hinter eiferner Pforte zittert. Nachdem in den lebten 
Wochen die Wogen der Erregung fo hoch gegangen find, erfcheint ein klärendes 
Wort am Plate. Ein kurzer Blid auf unfere Küften fol zeigen, ob fie genügend 
geſchützt find. 

Die Ditfee. 


Die Bedeutung der unjere Küften umfpülenden Meere hat in der Geſchichte 
oft geſchwankt. Jahrhundertelang haben Schweden und Dänemark, gelegentlich 
auch Rußland, um das dominium maris baltici gerungen. Geit Aufhebung 
des Sundzolls im fahre 1857 galt die Dftfee allgemein als offenes ‘Meer. 
BVölkerretlih wird ihr auch in Zukunft diefer Zuftand nicht abgeiprodden 
werden können. Wohl aber mag die immer weiter fortichreitende Vervoll⸗ 
fommnung der Mittel des Stleinfriege8 es mit ſich bringen, daß die Dftfee, 
rein militäriſch betrachtet, einem Nichtanwohner gegenüber allmählih den 
Charakter eines mare clausum annehmen wird. Die navigatorifhe Schwierig- 
feit der Beltpaffage ſowie die leichte Möglichkeit, Sund und Belte durch Minen 
zu fperren, durch Torpedoboote und Unterjeeboote zu bewachen, geben der Oſtſee 
einen beträdhtlihen Schu vor einem meftliden Gegner. Wenn man trotzdem 
nicht unterlaffen hat, den alten Kieler Befeftigungen auch moderne hinzuzufügen, 
die dem Angriff einer ftarfen Flotte mit Erfolg Widerſtand leiften können, fo 
entjpricht Dies der Bedeutung des Ortes als Ausrüftungsplag und Liegehafen. 
Im übrigen bürgt die verhältnismäßige enge Einfahrt zum Kieler Hafen, bürgen 
nad Dften die Defil&es bei Fehmarn und Adler-Grund, nad Norden die im 
den Belten und im Sund für eine genügende Sicherheit dieſes fchnell empor- 
geblühten Kriegshafens, der durch die Anweſenheit dreier großer Schiffsbau- 
werften noch bejondere Bedeutung erhält. Die wichtigen Dftfeehandelspläße 
Stettin, Danzig, Königsberg find dur ältere Werke und ihre Unterwafier- 
verteidigung gegen handftreichartige Unternehmungen hinreichend gefhütt. Für 
unferen Seehandel wird die Dftfee mit Hilfe Neutraler im Kriege eine nicht 
unbedeutende Rolle fpielen. Ihr Wert wird wachſen, und es mirb vielleicht 
die Zeit fommen, wo man dem Oſtſeeküſtenſchutz erhöhte Aufmerffamfeit wird 
zumenden müflen, wenn 3.8. Rußland den Wunſch, fich eine neue Seemadht 
zu jhaffen, einmal wird in die Tat umgeſetzt haben, falls nicht die zu erwartende 
Konfolidierung der Dftfeemächte eintreten follte. 


Der Kanal. 

Die verjhiedentlich geäußerte Befürchtung, die deutſche Marine fei nicht 
ihlagfertig, ehe der Ermeiterungsbau des SKaifer-Wilhelm- Kanals beendet fei, 
entjpricht nicht den Tatſachen. Der Kanal ift für alle Schiffe der Hochſeeflotte, 
mit Ausnahme der Linienfchiffe der Nafjau- und Ditfriesland-Nlaffe ſowie ber 
Panzerkreuzer „Moltle" und „Bon der Tann“ jederzeit befahrbar. Die zurzeit 
noch nicht beendete Verbreiterung des Kanals, die mit Rüdficht auf Die wachſende 
Größe der Handel3- und Kriegsflotte unabweisbar war, und die die Hilfsmittel des 
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Kieler Kriegshafens an den Kampfplag in der Nordfee anſchließen fol, ift 
fomit, feit das erfte Geſchwader dauernd in der Nordjee ftattontert tft, für eine 
eventuelle deutiche Kriegführung nicht von der militärifhen Bedeutung, die ihr 
gelegentlich beigelegt ift. 

Dur) entſprechende Dispofitionen Tann diefer vorübergehende Nachteil 
fompenftert werden. Dies um fo mehr, als in Jade, Wefer und Elbe aus- 
reichend große Docks vorhanden find, um etwa havarierte Schiffe auch ber 
Naſſau⸗ und Dftfriesland-Klaffe aufzunehmen. 


Die Nordfee. 

Sn feinem Buche „Politif und Seekrieg“ meint der Verfaſſer Linienfchiffs- 
fapitän v. Labres, fünftige maritime Operationen gegen Deutfchland würden 
fih in der Ditfee abfpielen; denn die fandige Flachküſte der Nordfee fei, fomeit 
fie deutjches Gebiet wäre, unangreifbar. Die deutſchen Ylußmündungen fänden 
durch die vorgelagerten ojtfriefifhen Infeln und durch weit in See reichende 
Dünen und Bänke einen vorzügliden, natürlihen, durch ftarfe Befeftigungen 
ergänzten Schub. Deutſchland verfüge auf diefe Weife über eine Reihe geradezu 
unangreifbarer Ausfalltore, wie die Ems, den Jadebufen mit Wilhelmshaven 
und die Mündungen der Wefer und Elbe, während das gleichzeitig ftarf 
befeftigte Helgoland als vorgeſchobener Poſten, als Signalftation und als Auf 
nahmehafen für Qorpedobootäflottillen zu betrachten ſei. Diefe vorzüglich 
gefiherte Küfte fände nah) Norden ihre Fortfegung in der flachen Küſte 
Schleswig-Holfteins, der die vorgelagerten nordfriefilchen Inſeln und zahlreiche 
fonftige Sciffahrtshinderniffe einen ausreichenden Schuß verliehen. Someit 
ber öjterreihiiche Seeoffizier. — Dan würde dem, was er über die „Selbft- 
verteidigung” der deutfchen Nordfeefüjten jagt, zuftimmen können. Man wird 
fi) aber darüber klar werden müſſen, daß nicht nur der Schub der Küſte felbft, 
die LandungSfreiheit, Aufgabe der deutſchen Wehrmacht zur See ift, fondern 
daß die Herftellung der Blodadefreiheit, der ungehinderte Zugang zu ben 
Zentralftellen des Handels auch im Sriege, und gerade im Kriege, Zwed und 
Ziel der deutſchen Seeräftung fein muß. Diefe beiden Punkte follen im 
folgenden nacheinander behandelt werden. 

Angriffsobjeft kann fein die Elbe mit Hamburg und dem weltlichen Kanal 
eingang bei Brunsbüttel, die Wefer mit Bremen, die Jade mit Wilhelmshaven, 
die Ems mit Emden, endlich Helgoland und die friefifchen Inſeln. 

Mer einmal mit der „Cobra“ von Eurhaven nad Helgoland gefahren tft, 
dem werden die an verjchiedenen Stellen bald hoch, bald nur noch ganz 
wenig aus dem Waffer herausragenden Maften untergegangener Schiffe nicht 
entgangen fein, die zu beiden Seiten der durch das gelbe Waſſer der Elbe fi 
zickzackartig hindurchſchlängelnden, ſchmalen Fahrwaſſerrinne zu jehen find. Sie 
alle trieb der in der Elbe bis zu drei Selundenmetern in der Stunde in ver- 
fchiedener Richtung ſetzende ftarle Strom; die häufig dort jtehende ſchwere 


104 Der Shut der deutfchen Küſte 


See warf fie, wenn ein der ftändig dort fi) ändernden und mandernden Un- 
tiefen Unkundiger führte, auf eine Sandbank, die das fo led gewordene Schiff 
nicht wieder Losließ, fondern feinen Rumpf bald einhüllte in ſchnell ſich türmen- 
den Treibfand. Nur der kundige Lotſe findet bier, felbjt wenn alle Tonnen 
und Seezeichen liegen oder des Nachts alle Feuer brennen, ftromabwärt3 nad) 
dem Feuerfhiff Elbe J. Um fo fchwieriger wird die Fahrt, wenn die Gee- 
zeichen entfernt oder verändert werden. Darum verjchlangen die Hafenanlagen 
von Eurhaven und von Wilhelmshaven fo hohe Summen, weil Flut und Ebbe, 
weil ein ewig wechlelnder Strom, weil eine Unzahl wandernder Sinkitoffe und 
fchließlich ein fchlidiger und ſchlammiger Boden feinen feiten Grund finden ließ 
für die Steinmaffen des Molenbaus. 

Bor etwa fünfzig Jahren begann man in Preußen mit den Vermeſſungen 
der Jade. Wer einmal einen Blid in die Karten getan, die die “ade zu den 
verfchiedenen Zeiten diefer fünf Dezennien darftellen, wird erftaunt fein, welche 
Beränderungen die Sände in diefer Zeit vorgenommen haben, welhe Wand- 
Iungen der Fluß in diefer Periode hat durchmachen müfjen. Sie erflären im 
Verein mit dem häufigen ſchlechten Wetter, dem undurchfihtigen Nebel und 
ſchweren Stürmen die vielen Unglüdsfälle in unfern deutſchen Nordjee-Fluß- 
mündungen, von denen die Spalten der Zeitungen Kunde bringen, aber — 
wie jedes Ding feine Kehrfeite bat — fie bilden gleichzeitig den weſentlichſten 
Schub für die HandelSemporen und die Kriegshäfen, die an ihnen liegen. 

Und die Mißgunſt diefer natürlichen Verhältniffe läßt an unferen Küften 
ein ftarles Gefchlecht geborener Seefahrer heranwachſen, die vertraut mit den 
Gefahren der Küfte und Sände, einen vorzüglichen Stamm für die Beſatzung 
unjerer Schiffe bilden. 

Zahlreiche und ſtarke Befeftigungen unterjtügen die navigatorifchen Schwierig. 
feiten in ber Abwehr des Gegners. Den drei Flußmündungen entiprechend 
find fie in Drei große Seefeitungen zufammengezogen. Der Arm des Kom- 
mandanten der Befeitigungen an der unteren Elbe langt binauf bis zu den 
Kanonen bei Brunsbüttel, reicht hinab bi3 zur Mündung des Fluffes, zu 
defien Schu ihm außer der großen Reihe Forts in der näheren und weiteren 
Umgebung von &urhaven eine größere Anzahl von Torpedobooten und fonftigen 
Fahrzeugen zur Berfügung ftehen, die, wenn fie nicht ihre Übungsfahrten auf 
der Elbe maden, einen fait ſchon zu großen Zeil des neuen Hafens von Eur- 
haven für fih als Liegeplag beanjpruden. 

In gleiher Weife verfügt der Kommandant der Befeftigungen an ber 
unteren Wefer, der feinen Sig in Geeftemünde hat, über Forts und Ufer 
batterien und über M.ttel des Sleinkrieges, während fi an der Jade von 
Wilhelmshaven bi! nad) Wangeroog längs der Küfte eine ganze Reihe von 
Befeftigungen binziehen. Hierzu kommt in allen drei Flußläufen eine, wie 
man annehmen fann, ausgedehnte, den Erfahrungen des ruſſiſch⸗japaniſchen 
Krieges vol und ganz Rechnung tragende Uinterwafferverteidigung durch Minen 
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und fonftige Sperren. ALS erjter aller Staaten hat das Deutſche Reich durch 
Schaffung einer bejonderen Inſpeltion des Minenweſens diefe neue Waffe mit 
allen Mitteln gefördert. Man wird aus diefer Tatfahe den Schluß ziehen 
dürfen, daß die deutiche Marine fi) die Lehren aus dem lebten Kriege gerade 
hinfihtlih der Mine als einer vorzüglich” geeigneten Verteidigungswaffe, die 
befonders für die deutſchen Küftengewäfler fehr geeignet ift, in weitgehenditer 
Weiſe wird zu Nutzen gemacht haben. 

Ohne Kriegserflärung haben die Japaner die Ruſſen in Port Arthur, die 
— vielleiht nicht ohne ihre Schuld — in keiner Weiſe vorbereitet waren auf 
Krieg und Angriff, nad) genau ausgearbeitetem Plan überfallen. Sein Bolt 
verfteht zu fpionieren wie das japanifhe. Zu Hunderten haben ihre Dffiziere 
in verjchiedenfter Verkleidung an allen Orten Dftaftens, in Singapore und 
Suez, in Rairo-und Kapftadt geſeſſen. Was zu willen wert war, haben fie 
gewußt, haben fie benupt zu ihrem Sriegsplan. Sie haben feine Mühe 
gefheut und Teine Arbeit und feine Dienftverrihtung und find emfig gemwefen 
und gierig, zu hören und zu feben. Und doch hat Port Arthur ftandgehalten 
und der erjte unerwartete Angriff auf die Landbefeftigungen bat den Ruſſen 
nur unmefentlich gefchadet. 

Die in letzter Zeit von verfchiedenen Zeitungen gebrachten Gerüchte, das 
Emden als Kriegshafen eingerichtet werden folle, find bisher unbeftätigt 
geblieben. Für die Einrichtung eines militäriſchen Stühpunktes in Emden 
könnten mehrere Gründe ſprechen: feine vorzüglide Lage an der Weſtecke 
unferer Nordjeelinie, feine technifhen und mwirtfchaftlichen Hilfquellen, der 
Wunſch, Wilhelmshaven, das fchon jet die drittgrößte Garnifon des deutſchen 
Reiches ift, zu entlaften und anderes. Mancherlei Nachteile, vor allem die 
Koblenfrage, fprehen aber auch) dagegen. Für die Entſcheidung Tann allein 
die Bedürfnisfrage maßgebend fein. Rückſichten auf die Empfindlichkeit anderer 
fönnen dabei ebenfo wenig in Betradht kommen, als England immer neue, 
auf das modernfte ausgerüjtete Stützpunkte an feiner Nordfeeküfte errichtet. 

Db Emden fpäter einmal als Kriegshafen wird ausgebaut werden, muß 
alfo der Zukunft überlaffen bleiben, ebenfo ob wir einmal einen Ems-Elbe⸗ 
Kanal belommen werden, wie ihn der Reichstagsabgeordnete Dr. Semmler 
mit einem immer wieberlehrenden ceterum censeo feit Jahren befürwortet. 
Man wird von der Neichsregierung erwarten dürfen, daß fie, wenn der 
militäriſche und wirtſchaftliche Wert eines folhen Kanals nad ihrer Anficht in 
einem angemefjenen Verhältnis zu feinen Baufoften fteht, vor der Forderung, 
den Saifer - Wilhelm - Kanal bis nah Emden zu verlängern, nit zurüd- 
fchreden würde. 

Daß man die Ems für einen hervorragenden Stühpunft leichterer Streit- 
fräfte, im bejonderen von Torpedobooten und Untierfeeboten, hält, ſcheint daraus 
bervorzugehen, daß man Borkum in Ietter Zeit ſtark befeftigt hat. Vielleicht 
war der Gedanke hierbei beftimmend, auf alle Fälle ausſchließen zu wollen, 
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daß diefer wertvolle Stüßpunft bei Beginn eines Krieges durch Handftreich in 
die Hände eines Gegners fiele. Vor der Befeitigung Borkums wäre dies 
zweifelSohne möglich geweifen. Wenn die Armee bier der Marine in danlens- 
werter Weiſe einen Teil des Küftenfchuges abgenommen hat, um auch ihrer⸗ 
feitS teilzunehmen an der Wacht an der Nordfee, jo wird man diefe Tatſache 
infofern freudig begrüßen können, als fie ein weiteres Bindeglied zwiſchen den 
beiden, gleihem Zwed ihr Dajein verdantenden Schweiterwaffen bildet. 

Daß Helgoland Handftreichficher tft, weiß jeder, der dort einmal als Bade: 
gaſt geweilt hat. Hier wird die englifche Spionage, die an diefer einft englifchen 
Inſel befonderes Intereſſe bekundet hat, nichts ausrichten können. Denn die 
Inſel ift leicht bewachbar, die Menſchen leicht Kontrollierbar, und überall ver- 
iperren bewaffnete Posten den Unbefugten den Zutritt zu den an allen Teilen 
der Inſel aus dem roten Fels wachlenden Geſchützen. Wie .weit der Inſel 
eine ftrategiihe Bedeutung zulommt, wird man den Fachmann fragen müſſen. 
Daß Helgoland als vorgejhobener Beobachtungspoften und al3 Stützpunkt für 
leichte Streiträfte im Kriege eine außerordentliche Rolle fpielen wird, erfennt 
auch der Laie. Seine Reede bildet in der inneren Bucht der deutfchen Nordſee den 
einzigen, etwas geſchützten Anferplab für große Schiffe. Diefer liegt heute im 
Machtbereich zahlreicher, moderner, gut gedeckter deutſcher Gefhüge. Er ift alſo 
für jeden Gegner unbenuhbar. 

Über den Schuß der frieftichen Inſeln, foweit fie nicht bereit im Frieden 
befegt und befejtigt find, tft nichts befannt. Man wird annehmen können, daß 
wenn fie au) dem Gegner kaum begehrenswerte Angriffsobjelte jein dürften, 
ausreihende Maßnahmen zu ihrem Schutze, insbefondere gegen handſtreich⸗ 
artige Landungen vorgefehen find. 

Nur dem einen bisweilen in den Zeitungen auftauchenden Irrtum fei 
bier widerfprodden, das das Wattenmeer zwifchen den Inſeln und dem %eft- 
lande von Schiffen befahrbar fei. ES ijt überall fo flad, daß ſelbſt Tleine 
Zorpedoboote bier nicht fahren können und der Feind fomit hier feine Stüb- 
punfte findet. 

Nachdem fo auseinandergefeht ijt, daß die deutfhen Küſten und Fluß: 
mündungen angriffiiher find, und eine Landungsgefahr ziemlich) ausgejchloffen 
ift, follen die folgenden Zeilen kurz die Gefahr einer Blodade durd einen zur 
See beträdhtlih überlegenen Gegner beleuchten und mie die deutſchen Küften 
hiergegen geſchützt find oder geichüßt werden können. Ganz allgemein gilt: 
Die feindlichen Schiffe können im Schach gehalten werden auf dreierlei Art: 
dur) eine enge Kriegsblodade, durch eine weite Handelsblockade oder durch 
Poſitionsſtrategie. 

Erſtes Ziel der Seekriegführung eines überlegenen Gegners gegen die 
deutſche Küſte würde Erringung und Erhaltung der Seeherrſchaft ſein. In dem 
Begriff der Seeherrſchaft liegt zugleich Defenſive und Dffenſive. Defenſive 
inſofern, als der nach Seeherrſchaft ſtrebende Staat die eigene Hoheitsgrenze 
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über das im Frieden neutrale Meer bis an des Feindes Küfte fchiebt und fie 
bier verteidigt; denn fomweit nur reicht des Seebefehlshabers Arm. Bffenfive 
infofern, als Seeherrſchaft dem Feinde den freier Verkehr auf der See fperrt, 
ihm aljo etwa$ nimmt, was er vordem beſaß. LDffenfive aber auch injofern, 
alS der Kampf um die Seeherrſchaft nur offenfiv geführt werden kann. Denn 
der Defenfive fann dem Gegner feinen Willen nicht aufzwingen. 

Eine enge Blodade der deutſchen Nordfeefüfte würde heute wohl kaum 
noch durchführbar fein. ine moderne Flotte braucht einen nicht zu fernen 
Stügpuntt. Sie ijt gebunden an Kohlen und Material jeder Art. Die Zeit 
der Blodade war die Gegelfchiffszeit.. Solange die Mundvorräte Iangten, 
fonnte damals eine Flotte einen Hafen blodieren, weil fie zur Fortbewegung 
feines Material$ bedurfte, weil der Wind jeden Tag neu ihre Segel bläbte. 
Anderſeits erjchwerte eben dieſer Wind dem Blodierten ein unbemerltes 
Entlommen, weil ihm nur beftimmte Windrichtungen ein Auslaufen ermöglichten, 
die, auch dem Gegner bekannt, diefen zu einem fchärferen Ausguck veranlaßten. 

Die heute dem Schiffe felbit innemohnende Bewegungsfreiheit zwingt den 
Blodierenden zu häufiger Heizmaterialergänzung, während fie dem Blodierten 
Zeit und Drt des Ausbruch freiftelt, ohne daß bei Naht und Nebel der 
Gegner dies aus irgend welchen Anzeichen fchließen Tann. Zudem bergen, wie 
wir oben gejehen haben, die deutfhen Flußmündungen Mittel des Kleinkrieges 
jeder Art, die in ihrer heutigen Vervollkommnung einen die Küften eng blodierenden 
Gegner allmählich aufreiben. 

Diefer wird alfo zwiſchen einer weiten Blodade oder einer bloßen Bofitions- 
ftrategie wählen. ine weite Blodade ‘legt die Blocdadelinie außerhalb des 
eigentlichen Bereichs der Mittel des Kleinkrieges. Durch die Erweiterung der 
Ausfihtszone für Angriffe Durch Unterfeeboote werden die Chancen der möglichen 
Unterwafjernverteidigung beträchlich herabgeſetzt. Eine Poſitionsſtrategie disloziert 
die feindlichen Gefchwader fern der feindlichen Küfte in zentralen Stellungen, 
fo daß fie, felbft gegen unvermutete Angriffe und Überfälle geſchützt, einem etwa 
vorbredhenden, die Entſcheidungsſchlacht fuchenden Feind jederzeit den Weg 
abſchneiden und ihn durch Die rechtzeitige Konzentration aller Machtmittel 
vernichten Tönnen. Kanal und Nordausgang der Nordfee würden bei jolcher 
Kriegführung duch feindliche Kreuzer für die deutſche Schiffahrt gefperrt werden. 

Eine derartige Handelsblodade legt die Art an die Wurzel unferes Wohl- 
ftandes. Zu hindern, daß ſolch eine Blodade effektiv wird, ift nur 
eine zu offenfivem Vorſtoß geeignete Flotte imftande. Ihre Chancen 
liegen darin, daß fie den Zeitpunkt zur Schlacht wählen kann. Sie muß 
offenfiv vorgehen können, um fo, defenfiv in ihrer Gejfamthaltung, den Gegner 
den eigenen Willen aufzuzwingen. 

Daß unfer Küftenihug gegen einen Angriff und gegen Landung ausreichend 
ſcheint, haben wir oben darzulegen verfucht. Gegen einen Überfall im tiefften 
Frieden ift fein Kraut gewachſen. Tut ein Gegner das, dann bleibt es immer 
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möglich, daß er Vorteile erringt, die ſchwer wieder auszugleichen find. Da 
bleibt eg Sache der Diplomatie, Stimmung und Spannung vorauszufühlen 
und biervon die verantwortlichen militäriihen Behörden in Kenntnis zu 
fegen, damit fie auch hiergegen durch befondere Maßnahmen fi fichern 
können. 

Sache der verantwortlichen militäriſchen Stelle kann nur ſein, ſchon im 
Frieden diejenigen Machtmittel in hoher Bereitſchaft zu halten, die in erſter 
Linie für die Abwehr eines Angriffes in Betracht kommen und alle Vorkehrungen 
zu treffen, um die rechtzeitige Fertigſtellung des geſamten Verteidigungsapparates 
im Kriegsfalle zu fihern. Im Zeitalter der Funfentelegrapbie, der fchnellen 
Kreuzer und Torpedoboote, tft fchnelle Bereitſchaft alles. 

Melde Rolle ein guter Küſtenſchutz im Verlaufe eines Krieges fpielt, 
darauf fol bier nicht näher eingegangen werden. Im Rahmen einer derartigen 
Kriegführung wird er immer nur eine felundäre Rolle fpielen. Denn der 
befte Küſtenſchutz allen Tann die Unterbindung unferes Seehandels, der heute 
bereit8 70 Prozent unferes gefamten, 17 Milliarden betragenden deutſchen 
Handels ausmadt, und die Vernichtung unferes gefamten Wirtſchaftslebens 
nicht hindern. 

Das vermag nur eine Flotte. Eine Flotte, die ſtark genug für die oben 
ftizzierten Aufgaben iſt, die alfo wenigſtens einem beträchtliden Teil ber 
gegnerifhen mit Erfolgsausficht gegenübertreten fann. Stärfegleichheit mit dem 
ftärkiten der möglichen Gegner ift nicht erforderlih. Die Unterlegenheit unferer 
Hlotte, deren Stärke nur unferem unabweisbaren Bedürfniffe angepaßt werden 
fol, fihert die ftärkite Seemacht gegen deutſche Angriffsabfichten, die niemand 
bei uns hegt. Die dementfpredend erforderlihe Stärle ift die beſte 
Friedensgarantie, eine arantie, die und auch der beite Küftenfchug nicht 
verichaffen kann. 
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William James’ 
Angriff auf das deutſche Geiſtesweſen 


Don Privatdozent Dr. Bünther Jacoby» Greifswald 


Billiam James, geboren 1842, gejtorben am 26. Auguſt 1910, führender 
amerifanifcher Philoſoph und Piychologe, war Profefjor an der Harvard» 
Univerfität. Durch jein Eintreten für den Pragmatismus wurde diefe 
in Europa al3 ſpezifiſch amerifanifc) betradhtete Philojophie.in weiteren 
Streifen befannt. Die Schriftltg. 


iliam James' Bedeutung für das gegenwärtige geiltige Leben in 
Amerika fann kaum überjchägt werden. Vom Dftrande bis zum 
\ Vfernen Weiten der Vereinigten Staaten iſt James eine der volfs- 
PN tümlichiten Geftalten der Gegenwart. Menſchlich eine Verkörperung 
u der Güte, war er’zu feinen Lebzeiten der Liebling der Gebildeten 
und ift heute fast ihr Heiliger. Daher ift auch fein Urteil für viele amerifanifche 
Kreife Ichlechthin maßgebend und hat ſelbſt an den höchſten Lehranſtalten der 
Vereinigten Staaten großen Einfluß. Unter dieſen Umftänden fann es ung 
feinesweg3 gleichgültig fein, daß William James es fi) zur ausgefprocdhenen 
Aufgabe machte, den Einfluß der deutichen Philofophie und Piychologie in den 
Vereinigten Staaten wie in England mit allen ihm zu Gebote jtehenden Mitteln 
zu befämpfen. Dem nachfolgenden Auffag Liegt eine Rede zugrunde, die den 
Zweck hatte, die deutſchen Kreife Amerikas auf die bier drohende Gefahr hin- 
zuweifen.*) In der Annahme, daß auch die deutiche Heimat den gegenwärtigen 
Aufgaben der deutihen Philofophie in Amerika ihre Anteilnahme ſchenken werde, 
babe ich mich entichloffen, die urjprünglid für deutſch-amerikaniſche Kreife 
beftimmte Rede in leicht veränderter Form bier zu veröffentlichen. — — 

Als ich vor anderthalb Jahren eine kurze Echrift zur Einführung des 
PBragmatismus in Deutfchland veröffentlichte,**) antwortete mir William James, 
er habe mit feinem Pragmatismus auf Deutichland niemals gerechnet. „Sch 
bätte nie geglaubt,“ jo fchrieb er, „daß in Deutjchland je etwas anderes 

*) Die Rede wurde in Bolton, New York und Chicago gehalten. 


”*) Berlag von Dürr, Leipzig 1909. 
Grenaboten I 1912 15 
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geſchrieben würde als Kaufalitätsproblem, Apriori und dergleichen Unfinn. ch 
babe mid gründlich getäuſcht. Ich danke Ihnen.“ 

William James pflegte ſich auch fonft über deutfches Wefen zu täufchen. 
Es fehlte ihm das Verftändnis für das Weſen unferes Landes und für das 
Weſen unferer Wiſſenſchaft. So weitherzig er anderen Ländern gegenüber 
dachte, jo wenig ließ er dieſe Weitherzigkeit Deutfchland zuteil werden. Es ift 
nicht zu viel gefagt, daß ihm der deutihe Einfluß in Amerifa ein Dorn im 
Auge war. Zwar ift e8 mir aus Erzählungen feiner Freunde befannt, daß 
William james fich bisweilen, namentlih wenn er in unmittelbarer Berührung 
mit Deutſchen lebte, für das deutſche Weſen geradezu begeiftern konnte. So 
mochte er fi mit voller Offenherzigfeit nad) einem deutſchen Vortrag über 
deutſche Berfönlichkeit im Innerſten berührt erflären. So fonnte er von Deutſch⸗ 
land aus nad) einer Reife durch Frankreich und Italien jchreiben: nun endlich 
atme er auf, da er wieder männliche Baßſtimmen höre. Mit den Deutichen 
fühle er fi wieder unter feines Gleihen. Und begeiltert äußerte er ſich über 
deutſches Weſen, als er wenige Wochen vor feinem viel zu frühen Tode in 
Nauheim weilte. 

Perſönlich alfo konnte William James dem Deutſchtum gegenüber fehr 
freundlich fühlen, und es ift kennzeichnend genug, daß diefe deutichfreundliche 
Stimmung William James regelmäßig aus der unmittelbaren Berührung mit 
wirklihem Deutichtum entfprang. Wäre James auch) hier feinem „radical em- 
piricism“ treu geblieben, fo hätte fein Bild von beutfcher Geiftesart den Tat- 
ſachen beſſer entjproden. So aber überwog bei ihm die von Kindheit über- 
fommene angloamerifanifche Voreingenommenheit gegen Deutſchland und trübte 
fein Urteil immer wieder, fobald er ſich von dem unmittelbaren Eindrud des 
wirklichen Lebens entfernte Das zu erweiſen, ift die Aufgabe der nachfolgenden 
Zeilen. 

James als wiſſenſchaftliche Perſönlichkeit war Pſychologe und Philoſoph. 
Es wird fi alſo für uns darum handeln: Wie ſtellt ſich James zu den 
großen deutſchen Pſychologen? Wie zu den großen deutſchen Philofophen ? 

Menn wir auf die Gefhichte der deutichen Pſychologie zurüdbliden, fo 
finden wir in ihr zwei Entwidlungsftufen von wahrer Größe. Die eine ift 
gefennzeichnet dur) den Namen Herbart3 und bedeutet die Einordnung der 
feeliihen Erlebniffe in das Ganze eines zufammenhängenden Wiflenfchafts- 
bildes; die andere ift durch den Namen Guftan Theodor Fechners gefenn- 
zeichnet und bedeutet den Anfang einer Piychologie als wahrer Wiſſenſchaft: 
die Entitehung der fogenannten Erperimentalpfychologte. 

Zunädjft Herbart. Sieht man von allen Einzelheiten ab, jo beiteht das 
eigentliche Wejen der Piychologie Herbarts darin, die Vorftellungen als gewiſſer⸗ 
maßen felbftändige Mächte zu behandeln, die fich untereinander verbinden und 
trennen, fteigern und hemmen, die ſich in's Bewußtſein heben und unter die 
Schwelle des Bewußtfeins herabſinken. Zweifellos ein außerordentlich glüd: 
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liches Bild, das — als Gleichnis — das feelifhe Geſchehen treffend zu fenn- 
zeichnen weiß. “james aber, den Gleichniswert diefer Piychologie überjehend 
und das bildhaft Bedeutende, freilich nicht ohne Herbarts eigene Schuld, als 
unmittelbare Befchreibung und Zergliederung auffaffend, hat für des verdienten 
Mannes Wer! nur ein tadelndes Lob und im ganzen nur einen Ausdrud des 
Abſcheus. 

„sn Deutſchland,“ fo ſchreibt James in feiner großen Pſychologie, „iſt 
dieſelbe mythologiſche Vorausſetzung der engliſchen Aſſoziationspſychologie von 
Herbart und ſeinen Anhängern gründlicher erfaßt und noch logiſcher, aber auch 
abſtoßender zum Extrem geführt. Ich muß geſtehen, daß für mich geradezu 
Gräßliches in dieſem glibbrigen Herbartſchen Jargon liegt mit feinen Vor⸗ 
ſtellungsmaſſen und ihren Hemmungen und Hemmungsſummen und Sinken und 
Erheben und Schweben und Verſchmelzungen und Komplexionen.“ 

Theodor Fechner iſt als Pſychologe eine völlig andere Erſcheinung als 
Herbart. Er tritt an die ſeeliſchen Erlebniſſe als Naturwiſſenſchaftler heran. 
Der Naturwiſſenſchaftler iſt gewohnt, alles fo genau zu formulieren, wie nur 
irgend möglich. Wiſſenſchaft fängt für ihn da an, wo Zahl anfängt. Das 
feelifhe Erlebnis auf einen genauen Ausdrud zu bringen, es zahlenmäßig - 
barzuftellen: da8 war Fechners großer Gedanke. Und man darf fagen, 
daß er durch dieſe Leiſtung die Piychologie aus der Bahn herausgefchleudert 
bat, die fie feit zwei Jahrtauſenden wandelte. Er erhob die Pſychologie aus 
dem Range einer laienhaft liebenswürdigen Beſchreibung in den Rang einer 
wirklichen Wiſſenſchaft. — Aber gerade das Dichterifche-Liebenswürdige war für 
William James die Anziehungsfraft der Pſychologie gemeien, und fo bat er 
wiederum für Guſtav Theodor Fechner nichts anderes als ein tadelndes Lob 
und den Ausdrud des Abſcheus übrig. 

„sm Jahre 1860,” fo fehreibt er, „veröffentlichte der Leipziger Profeflor 
Guſtav Theodor Fechner, ein jehr gelehrter und forgfältiger Dann, zwei Bände 
unter dem Titel ‚Piyhophufif‘.” „... Fechner Buch war der Ausgangspunft 
eines neuen Wiffenfchaftszmeiges, mit dem an Gründlichkeit und Sorgfalt zu 
mwetteifern vielleicht unmöglich ift, deifen eigentlich piychologifches Ergebnis nad) 
des Verfaſſers demutvoller Meinung aber geradezu nichts iſt.“ 

„Die Fechnerſche Mapformel und ihre Auffaffung als ein endgültiges 
,‚pſychophyfiſches Geſetzt wird immer das Mufter eines ‚Idolum specus‘, aljo 
eines Srrpfades nad) der Lehre Bacons bleiben. Fechner felbit war in der Tat 
ein deutfcher Gelehrter von echtem Schrot und Korn, einfach und verſchmitzt zu 
gleicher Zeit, Myſtiker und Erperimentator, hausbaden und magemütig und den 
Tatſachen ebenfo treu ergeben wie feinen Theorien. Aber e8 wäre fürdhterlich, 
wenn ſolch ein braver alter Mann unſere Willenihaft für immer mit feinen 
gebuldigen Schrullen belaften follte, und in einer Welt, die jo vol ift von 
weit fruchtbareren Aufgaben, alle künftigen Studenten zmänge, fih durchzuackern 
nicht nur durch feine fchmwierigen eigenen Werke, fondern durd) die noch viel 
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trodeneren Bücher, die zu feiner (Fechners) Verteidigung gejchrieben find. Die 
jenigen, die diefe gräßliche Literatur zu fehen wünſchen, mögen fie auffuchen. 
Sie bat ‚Disziplinarmwert‘. Ich aber mag fie nicht einmal in einer Anmerkung 
aufzählen. Das einzig Amüfante dabei tft, daß Fechners Kritiker, nachdem fie 
feine Theorien in Stüde geſchlagen und nicht einen Stein auf dem anderen 
gelafien haben, fih dennoch verpflichtet fühlen, alles wieder gut zu machen 
und ihm den unvergängliden Ruhm zuzuſchreiben, daß er die Geſetze 
zuerft formuliert und dadurch Piychologie zur exakten Wiffenfchaft (I) gemacht 
babe.” 

Auch die von Fechner begründete deutiche Piychologie ftand bei James in 
Ungnade. Kennzeichnend dafür ift feine abgedrungene, mit Schmähungen durch⸗ 
mifchte, faft möchte man fagen wütende Anerkennung: 

„Binnen weniger Jahre ift in Deutichland eine Piychologie entitanden, die 
man mikroſkopiſch nennen könnte. Sie wird im Verjuchsverfahren betrieben... . 
Dies Verfahren verlangt äußerfte Geduld, und hätte faum in einem Lande ent- 
ftehen Tönnen, deilen Bewohner imftande find, etwas langweilig zu finden. Bei 
folden Deutſchen wie Weber, Fechner, Vierordt und Wundt gibt e8 fo etwas 
offenbar nicht. ... das einfache offene Angriffsverfahren hat getan was es 
fonnte. Seht wird das Beduldsverfahren, ein Aushungern und Zutodequälen 
verſucht. . . . ES ift nichts Großzügiges an diefen neuen Prismen- —, Pendel 
und Chronograph PBhilofophen. Sie treiben die Wiſſenſchaft als Geſchäftsſache 
nicht in ritterlicher Art. Was geiftreihes Ahnungsvermögen und jener voT- 
nehme Abel, den Cicero für die befte Bedingung zur Einfiht in die Natur bielt, 
nicht vermocht haben, das wird ihr Auskundſchaften und Schraben, ihre tödliche 
Zähigkeit und faft teufliihe Verſchmitztheit glücklich noch einmal zumege bringen.“ 

Wenn wir von der deutichen Piychologie zur Bhilojophie übergehen, ergeht 
e3 uns nicht beſſer. — Weder Kant noch Hegel, meder Echopenhauer noch 
Niebiche fanden vor James’ Augen Gnade. 

Sehr liebevoll wird auf Koften der Deutfchen Thomas Carlyle behandelt. 
„Die finftere Laune eines Echopenhauer oder Nietzſche,“ fehreibt er, — „und 
vielleicht, miewohl im geringeren Grade, könnte man es auch von unferem lieben 
und traurigen Garlyle fagen — ift oft eine adelnde Betrübnis; oft auch ift fie 
nur fhlechte Laune und Eigenfinn. Tas bittere Geklage der beiden Deutfchen 
erinnert an die durchdringenden Jammerlaute einer fterbenden Ratte.” 

sh glaube, man wird bier bei dem fonft fo zartfühlenden Amerilaner von 
einer Entgleifung feines deutjchfeindlichen Eifer ſprechen müfjen, war ihm 
doch auch fonft das Weſen des deutjchen Genies und der deutfchen Größe merf- 
würdig verſchloſſen. Wo er von Luther fpricht, weiß er meift nur feinen 
„Peſſimismus“ zu nennen: ein Zug, der wahrlich Luthers Größe nicht Tenn- 
zeichnet. Und Goethe, deifen Jugenddichtung er al8 „myſtiſch“ bemunderte, 
erſchien ihm in feiner Haffiihen Dichtung als „ein Pedant, zwar ein großartiger 
Pedant, aber ein Pedant.“ — Goethe! 
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Doch wir kehren zur Vhiloſophie zurüd. Der große alte Kant war William 
James ein Dorn im Auge: In einer berühmten Rede in Kalifornien äußerte 
er, die Philofophie habe Kant nichts zu verdanken. „sch glaube, daß Kant 
und feinen einzigen Gedanken Binterlaffen hat, der zur Philofophie notwendig 
wäre, und den die Philoſophie nicht ſchon vorher beſaß oder unvermeidlich nad) 
ihm zu erwerben bejtimmt war.... Kurz: die wahre philofophiiche Ent- 
widlungslinie führt nad) meiner Meinung nicht durch Kant hindurch, fondern 
um ihn herum zu dem Punkte, auf dem wir jett ftehen. Die Philoſophie kann 
ihn völlig kalt ftelen und fi in ganzer Fülle aufbauen durch die geradlinige 
Berlängerung der älteren englif den Syiteme.. Hume kann verbeſſert und aus: 
gebaut und feine Philofophie bereichert werden ausſchließlich aus humeſchen 
Srundfägen beraus und ohne von den weitichweifigen und fchwerfälligen 
Künfteleien Kants Gebrauh zu machen. Es erfcheint mir in der Tat recht 
traurig, daß die wirkliche Geſchichte der Philoſophie dieſen Weg nicht gegangen 
tft.“ Und in demfelben Zufammenbange: 

„Hume hatte in England feine ebenbürtigen Nachfolger, die ihn vervoll- 
ftändigen und feine Mängel erfegen Tonnten. So ift es gelommen, daß der 
Ausbau der kritiſchen PHilofophie im Wefentliden Denkern kantiſcher Färbung 
überlajfen blieb. Selbſt in England und bier in Amerika ift Die reichere 
Lebensanſchauung mit kantiſchen Schlagworten und Kategorien durchſetzt, und 
in unferen Hochſchulen find es die Vorleſungen über Kants Tranfzendental- 
pbilofophie, die die Begeifterung der feurigeren Studenten entzünden, während 
die Vorlefungen über engliihe Philofophie in den Hintergrund gedrängt find. 
Ich glaube nicht, daB das ect iſt. Denn ich bin aufrichtig davon überzeugt, 
daß der engliſche Geiſt in der Philofophie für das Denken wie für das Handeln 
und das fittlide Leben auf einem heilſameren, gefunderen und wahreren Wege 
ft. Kants Geift iſt die feltfamfte und verzwidtelte aller Sammlungen 
von altertümlidem Plunder; und Fachleute wie Laien werben ihn immer 
befucdden und die merkwürdigen und verqueren Schauftüde zu fehen wünſchen. 
Die Stimmung in dem Werfe des braven alten Mannes ift wahrhaft köſtlich. 
Und doch: tatfählih ift er... im Grunde eine bloße Merkwürdigkeit, ein 
Schauftüd.“ 

Die Verkleinerung des Großen führt James zur Vergrößerung des Kleinen. 
Kant ift im Grunde nichts. Anders fteht e8 mit Mr. Samuel Bailey, defjen 
Vhilofophie mit James Worten „eine der vorzüglichiten Darftellungen der 
engliihen Affoziationslehfre und vol von wirkliher Kraft“ geweſen fei. Ein 
bisher fo unbelannter, aber fo vortrefflicher und kräftiger engliſcher Philofoph 
hatte für Kant nichts übrig gehabt. An Dir. Bailey fchliekt fi) James in der 
Abſcheu gegen Kant an. Mr. Bailey fchreibt nämlich: „Dan Lönne fich nicht 
wundern, von hervorragenden Leuten zu hören, daß fie nad) jahrelangem 
Studium auch nicht einen Flaren Gedanken von Kant gewonnen hätten.” „sch,“ 
fo fchreibt er und William James mit ihm, „würde mid) über daS Gegenteil 
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viel mehr wundern.” Lord Grenville babe von Kants Philoſophie fein 
Wort veritanden und Wilberforce au nicht, und Madintofh habe fi wütend 
über „diefe verwünfchte deutfdye Philoſophie“ geäußert. 

Es ift offenfichtlich, daß diefe Äußerungen fehr viel mehr von den betreffen- 
den Engländern und Schotten felbjt verraten als von der kantiſchen Philoſophie. 
Aber gerade das will James. Er will troß englifher und amerikaniſcher 
Rantianer beweifen, daß der englilhe Verftand im Grunde für ganz andere 
Dinge gemadt fei. Und freilid dann auch, daß damit ſchon ein Urteil über 
die kantiſche Bhilofophie felbit gefällt fei. Denn, mie viele feiner Landsleute, 
ſchaut James aller Orten zu England auf, als dem Mufterbilde, nad) dem 
Amerifa geftaltet werden müßte. Jeder deutſche Einfluß erfcheint ihm dagegen 
als „German invasion“. Amerika den Engländern! — Dod davon fpäter. 

Don Kant zu Hegel. Die Philofophie Hegel gehörte in “Yanıes Augen 
noch weit mehr als die Kantiſche Philofophie zu der gefahrbrohenden „German 
invasion“. Faſt Zeit feines Lebens richtete James gerade gegen Hegel und 
Hegeld Einfluß in den Ländern englifch redender Zunge feinen erbitterten An- 
griff. So im bitterböfen Auffah über die „Hegelei” vom Jahre 1885. So 
vierundzwanzig Jahre fpäter in der gewiß nicht freundlicher gefinnten Vorlefung 
über „Hegel und fein Verfahren“ im „Pluraliftiihen Weltall” vom Jahre 1909. 
„pegels Philofophie”, fchreibt James in jenem früheren Aufſatz, „enthält berge- 
ſchwere VerderbniS bei ſpärlichen Verdienſten, und muß fi, da fie jebt fozu- 
fagen amtlich gemorden ift, zur Verteidigung nicht minder bereit halten als 
zum Angriff auf andere. Nicht um unabhängige Denker zu befehren, fondern 
nur in dem Beltreben, jugendlichen Studenten zu zeigen, daß es andere Stand- 
punkte in der Philofophie wirklich gibt, feuere ich diefen Plänfelihuß ab, in 
der Hoffnung, daß ein anderer bald fchmereres Mustetenfeuer anwenden wird.“ 

Das erhoffte „Ichwerere Musketenfeuer“ ift jedoch niemals gelommen, und 
fo zeigt uns das Jahr 1909 William James noch auf demjelben Fled wie das 
Jahr 1885. Noch immer herrſcht bei ihm die Mißſtimmung des erfolglofen 
Angreiferd. Ein Beifpiel jtatt vieler. „Was andere als eine umerträgliche 
Vieldeutigfeit empfinden“, fo fchreibt er im „Pluraliſtiſchen Weltall“, „als 
Wortſchwall und Gemiffenlofigfeit in des Meiſters Art, die Tatfachen abzuleiten, 
das wird er (der Hegelianer) vorausſichtlich der ‚Schwierigfeit‘ zufchreiben, bie 
gewöhnlich ſolche Tiefiinnigfeiten begleitet. Göttliche Drafel find befanntlich 
immer ſchwer auszulegen. Ich für mein Zeil finde bei einem Stil, der fo 
wenig den eriten Regeln gefunder Zwieſprache zwiſchen Geiſtern gehorcht, etwas 
Verſchrobenes und Albernes in dem Anfprud, die maßgebende Mutterfprache 
der Vernunft zu werden, und genauer wie andere Schreibweifen mit dem eigenen 
Dentwege des Abfoluten Schritt zu halten. ch nehme daher Hegel Fach— 
fpradentum überhaupt nicht ernft. Ich betrachte ihn vielmehr als einen jener 
zahlreihen urwüchſigen Seher, die niemals vernünftig fprechen lernen. Seine 
vorgeblich zwingende Logik fit in meinen Augen wertlos.“ 
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Die Wahrheit zu fagen: William James’ Stellungnahme zur beutichen 
Philofophie war nicht nur harmlofe Abneigung, fondern offener Angriff. Nament- 
lid James letztes felbftveröffentlichtes Werk, die Vorlefungen über das plura- 
liſtiſche Weltbild, find dafür Tennzeichnend. Statt vieler Beifpiele genüge hier 
eines. „Saft fieht e8 aus“, fchreibt James, „als ob die alte engliſche Philo- 
fopbie der Erfahrung, um der vornehmer Flingenden deutſchen Formeln willen 
nun fo lange fon aus der Mode, aufs neue Federn kriegen und fi) zu einem 
weiteren Fluge denn je rüften wolle... Ich geftehe, daß ich mic) freuen würde, 
diefe jüngfte Bewegung ftegreich zu fehen. Und meine Stimme zu ihren Gunſten 
ins Gewicht gelegt zu haben, fol eines der Ergebniffe diefer Vorlefung fein.“ 

Sieg der englifhen Philofophie über die deutſche: das war ein wiljen- 
ichaftliches Lebensziel für William James, und es gehörte zu den Tragödien 
feines Lebens, daß diefe Sehnſucht ihm nicht erfüllt wurde. Denn fo laut er 
fih auch einreden mochte, daß „Pragmatismus, Pluralismus, radilaler Empi- 
rismus” auf dem Wege zum Siege wären, fo wenig konnte er fi im Ernite 
verhehlen, daß der Angriff gegen die deutſche Philoſophie fehlgeſchlagen war 
und jene neuen Richtungen troß ihres fachlihen Wertes nur bei wenigen Gehör 
fanden. 

(Ein zweiter Auffag zu dieſem Thema folgt.) 
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5 wäre gewiß ein nicht unintereffantes Thema für eine Studie, 
einmal im Zujfammenhang die Urfaden und den Derlauf des 
Niederganges der orientaliichen, vor allem der islamitiſchen Mächte 
Darzuftellen; zu verfolgen, wie es gekommen ift, daß der Salif 

BI aller Gläubigen zum kranken Dann am Goldenen Horn murbe, 
und daß die Nachfolger der großen Mongolenkaiſer auf den Thronen von 
Samarland und Delhi durch wenige Tauſend Dann ruffiiher und englifcher 
Truppen gebemütigt und dauernd unterworfen werben Tonnten. Mit einem 
ftarfen Rückgang der Triegerifchen Eigenſchaften diefer Völker kann man jeden- 
falls diefen Machtzerfall nicht erflären. Zurfmenen, Kurden, Albanefen und 
Araber, kurz alle die zahllofen Völkerſchaften, die die wilden, unkultivierten 
Gegenden der weiten orientalifhen Reiche bewohnen, find noch heute mit einer 
Schärfe der Sinne begabt, die unferer Kulturrafje längjt verloren gegangen ift. 
‘jeder einzige von ihnen ift ein geborener Reiter, ein geübter Schübe, ein vor⸗ 
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züglicder “Jäger, der — auf fi) allein gejtelt — mehr Entſchloſſenheit und 
Initiative befigt, al irgendein Soldat der europäiſchen Maſſenheere. Ich bin 
überzeugt, wenn ein aus diefen Scharen bejtehendes Beer es heute mit einem 
Europa vor der Zeit des Militarigmus zu tun hätte, Europa würde auf der 
ganzen Linie den Ffürzeren ziehen. Aber eine Reihe von Urfachen, unter denen 
das Vorhandenfein einer durchwegs ſeßhaften Bevölkerung und die einheitliche 
Natur des Landes eine wichtige Rolle fpielen, begünjtigten im Abendland das 
Zufammenfaffen und Drganifieren der Kräfte, deren Prodult feine heutige 
finanzielle und militärifche Bereitſchaft ift, während im Orient die durch Klima 
und Oberflächengeftaliung bedingte Notwendigleit einer teilweifen Nomaden- 
wirtfchaft Die Bevölkerung in feindliche Klaſſen trennte und eine Zerfplitterung 
der Kräfte geradezu zur Notmwendigleit machte. Wohl gelang es bis in bie 
neuejte Zeit hinein einzelnen energifchen Herrſchern, wie dem Perſerkönig Nadir 
Schah (ermordet 1747), vorübergehend alle Kräfte zu großen Erfolgen zufammen- 
zufaffen, aber nur fo lange die Beuteluft ihre Befriedigung fand, alfo fo lange 
ber Sieg fi an die Fahnen diefer Kriegerlönige heftete. Kamen aber nad 
den Kriegen ruhige Zeiten, fo wurden die freimerdenden — zu friedlicher Arbeit 
untaugliden — Kräfte zu einer dauernden Gefahr. Entweder kehrten fie fi 
gegen bie jeßhafte Bevölferung des Landes und zerftörten fo die Einnahme- 
quellen der Herrſcher, oder fie wandten ſich gar gegen die Herricher felbit. 

In Nord » Berfien gibt es zwei, zwar zum perſiſchen Reiche gehörige, 
praftifd aber unabhängige Fürftentümer, Maku an der Nordweſtecke des Reiches, 
am Fuße des Ararat, und Budjnurd, faft an der entgegengefegten norböftlichen 
Ede. In beiden wiederholen fi genau diefelben Verhältniffe. Die fruchtbaren, 
anbaufähigen Landftride werden von einer feßhaften, aderbautreibenden Be 
völferung bewohnt; in den anderen, hauptſächlich gebirgigen Teilen des Landes 
fiten nomabdifierende Kurden. Der Serdar, der Beherricher eines ſolchen Fürften- 
tums, regiert mit Hilfe der Kurden als unumfchränfter Defpot. Er gewinnt 
deren Treue durch Gewährung von Steuerfreiheit, Zahlung von Sold und Be 
teiligung an der Beute etwa unternommener Kriegszüge. In unrubigen Zeiten 
funktioniert daher das Syſtem ausgezeichnet. Herrſcht aber ausnahmsmeife 
Friede, fo muß die feßhafte Bevölkerung die Laften für alle Soldzahlungen und 
Geſchenke, die der Serdar im Intereſſe feiner Sicherheit machen muß, allein 
tragen. Je größer der Schatz des Serdars ift (der Serdar von Maku bat 
mehrere Millionen auf ruffiihden Banken deponiert), je mehr Gelegenheit er zu 
Raub- und Plünderungszügen findet, um fo geficherter ift feine Stellung, und 
je ärmer die Landbevölferung ift, um fo weniger kann fie an Erhebung und 
Unruhen denfen. Dana) kann man fi) vielleicht ein Bild von den Zuftänden 
in dieſen Fürftentümern machen. Als ich im vorigen Frühjahre von YBudjunad 
nad) der ruffiihen Grenze ritt, Hagte mir der Führer der mir mitgegebenen 
Kurdeneskorte, wie ſchlecht die Zeiten jebt wären. Kriegeriſche Expeditionen, 
bei denen man verdienen könne, würden immer feltener und von dem Friedens- 
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fold von 30 Toman (115 Marf) jährlid könne man doc nicht Ieben. Wenn 
er mir begegnet wäre ohne zu wilfen, daß ich der Freund feines Herrn wäre, 
jo hätte er mi) ohne weiteres ausgeplündert. Als ich ihm einen Sold von 
einem Toman (etwa 4 Mark) pro Tag verfpradh, war er ganz begeiftert, und 
erflärte, von jet ab ftände er in meinen Dienjten und wolle ınir, wenn ich es 
wünjche, bis and Ende der Erde folgen. 

Man übertrage das eben Geſchilderte ins Große und man hat ein getreues 
Abbild der Verhältniffe in ganz Perfien. Wollte der Schah fich in Friedens- 
zeiten auf dem Throne halten, jo mußte er fo operieren, daß er alle Kräfte 
möglichft gegeneinander ausbalanzierte. Dieſes Syftem barg fo lange feine Ge- 
fahren, als es jenſeits der Grenzen ebenfo ausſah. Es wurde aber unhaltbar, 
als in der Nachbarſchaft innerlich gejhlofjene Reihe von gewaltiger Erpanftons- 
fraft emporwuchfen. Ob angeſichts der in der Natur des Landes begründeten 
Schwierigleiten ein rechtzeitiger Syftemmwechjel und eine Modernifierung der 
Staatsverwaltung nad) europäifhem Mufter möglich geweſen wäre, laffe ich 
dabingeftelt. Ernſtliche Verſuche zur Durchführung folder Reformen find jeden- 
fal3 nie gemacht worden. ngagierte man einmal europäifche Inſtrukteure, — 
aanz gleich, ob Dffiziere, Ingenieure oder Verwaltungsbeamte —, fo fuchte man 
nit etiva möglichjt großen Vorteil aus ihrer Tätigleit zu ziehen, fondern war 
vom Anfang an mit allen Künflen der Intrige an der Arbeit, um ihren 
Wirkungskreis einzuengen oder fie — wenn möglid — ganz Talt zu ftellen. 
Diefe Intrigen gingen entweder von irgendeiner Hofflique aus, die von jedem 
fremden Einfluß eine Minderung ihrer Macht fürdhtete, oder der Schah felbft 
war fo von Mißtrauen gegen die Europäer erfüllt, daß er die Geilter, die er 
jelbft gerufen Hatte, am liebften wieder fofort 108 gemorden wäre. Inzwiſchen 
aber pochte das erſtarkeude Rußland immer ungeftümer an die Pforten des 
Reiches. Schon in der zweiten Häljte des achtzehnten Jahrhunderts mar ein 
Stüd der Kaulafusprovinzen nad) dem anderen verloren gegangen, ohne daß 
man fich ernftlih dagegen hätte wehren können. Endlih anfangs des neun- 
zehnten Jahrhunderts fchten Hilfe zu fommen. Ein englifher und ein fran- 
zöſiſcher Gefandter erſchienen am Hofe von Teheran, um wegen Abſchluß eines 
Bündniffes zu verhandeln. Den Engländern war vor allem daran gelegen, ſich 
gegen einen etwaigen Vormarſch Napoleons auf Indien zu fihern. Die Rufen 
fürchtete man in London weniger. Das war aber gerade der Punkt, auf den 
e3 dem damaligen König FYath-Ali Schah anfam; da der Engländer in dieſem 
Bunte feine genügenden Garantien geben fonnte, wurde er in Ungnade ent- 
loffen und Fath-Ali warf fi ganz in die Arme der Sranzofen. Aber der arme 
Shah hatte Beh. Kaum hatte er das Schutz- und Trußbündnis mit Frank— 
reih abgefhloffen, als der Friede von Tilfit der ruſſiſch-franzöſiſchen Feindſchaft 
ein Ende machte. Napoleon ließ beim Friedensichluß Perſien einfach fallen, und 
als beim Wiederausbruch der Feindfeligfeiten 1812 das franzöfilch » perliiche 
Bündnis erneuert wurde, war Napoleon geftürzt, ehe Perfien aus Rußlands 
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bedrängter Lage hätte Vorteile ziehen können. Natürlich mußte es nachträglich 
teuer für ſein Rußlands Feinden bewieſenes Entgegenkommen büßen. In den 
zwanziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts beginnt England als eben⸗ 
bürtiger Rivale Rußlands auf dem Platze zu erſcheinen, und von nun an wird 
die ganze perſiſche Geſchichte durch den ſich ſtets ſchärfer zuſpitzenden ruſſiſch— 
engliſchen Gegenſatz beſtimmt. Rußland verſchob im Weſten ſeine Grenzen bis 
zum Hafen Aſtara am Kaſpiſchen Meer, im Oſten bis an den Fuß des Irani— 
ſchen Hochplateaus und an die afghaniſche Grenze heran. England rückte die 
Grenzen ſeines indiſchen Reiches bis auf die Paßhöhen der Randgebirge und 
ſogar über dieſe hinaus vor,*) und nahm zur Richtſchnur feiner Politik den 
bekannten Vergleich, in dem Tibet, Afghaniſtan und Perſien das Glacis der 
indiſchen Feſtung genannt wird, das England zwar nicht ſelbſt zu beſetzen 
wünſche, das es aber auch nicht in die Hände einer anderen Großmacht über⸗ 
gehen laſſen könne. Damit war haarſcharf die Grenze gezogen, deren Über- 
ichreiten für England Krieg bedeutete. Unverſöhnliche Gegenfäge ſchienen aljo 
bier aufeinanderzuprallen, und mehr als einmal hing in diefen Zeiten der Aus- 
bruch des Krieges nur an einem Yaden, jo bei dem Zwiſchenfall von Pendjeh, 
als ruffiide Truppen die von englifhen Offizieren geführten Afgbanen fchlugen 
und ein Gebiet bejesten, deſſen Zugehörigkeit zu Ruſſiſch-Transkaſpien zum 
mindeften zweifelhaft war. Wahrſcheinlich haben die Ruffen die Eroberung und 
dauernde Beſetzung Indiens nie ernjthaft in Erwägung gezogen, felbft damals 
nicht, als Stobelew 1878 feinen abenteuerliden Erpeditionsplan entwarf. Für 
die ruffiihen Nealpolitiler war die Bedrohung Indiens mehr ein Mittel zu 
dem Zwed, England an anderen widhtigeren Stellen zum Nachgeben zu zwingen, 
nämlid am Bosporus und am Perlifhen Golf. England konnte weder das 
eine noch das andere gewähren. Es bedurfte daher erit des Aderlaſſes eines 
unglüdlichen Krieges, um Rußlands Aſpirationen — wenigſtens zeitweife — 
auf ein England annehmbares Maß zurädzufchrauben**) und fo einen ruffildh- 
englifhen Ausgleich zu ermöglichen. 

Dur den Ausgleich) waren zwei erbitterte Feinde mit einem Schlage zu 
Freunden geworden und bier in Teheran erlebte man das ungewohnte Schau- 
fpiel, daß der ruſſiſche und engliſche Geſandte, die fih früher faum gefannt 


*) Man nannte das: Indien feine „willenihaftlide” Grenze geben. Um einen fchönen 
Namen für neue Eroberungen ift man ja in England nie verlegen geivefen. 

**) Gewiß var e% ein Meifterftük engliiher Diplomatenfunft, daß man den unvermeid⸗ 
fihen Krieg, den man ſelbſt nicht führen fonnte, durch einen anderen führen ließ und dann 
dem befheiden gewordenen Gegner einen Vergleih aufgwang. Man muß aber auh nidt 
vergeflen, daß den Engländern in allen ihren Unternehmungen die Gunft der Verhältmiſſe 
zugute kommt. Politiſche Hellfeher find aud fie nit. Wer aber ſelbſt als Drabtzieher 
hinter den Kuliffen mitwirft, kann leicht die Zukunft vorher fagen, und wer überall auf der 
Welt Intereſſen bat und in der Lage tft, jedem einzelnen Punkt diefer Antereffen in nicht 
mißzuverftehender Weife Geltung zu verſchaffen, Tann leicht die minder günftig daftehenden 
Konkurrenten gegeneinander ausfpielen. 
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batten, zufammen ins Palais fuhren, um ihre gemeinfamen Wünfche vorzu- 
tragen. Zwar ließen mande Anzeichen darauf ſchließen, daß die fo oftentativ 
zur Schau getragene Freundſchaft im tiefften Herzensgrunde doch nicht ganz 
ehrlich gemeint war. Rußland hatte in dem Berirage zwar auf alle feine weit⸗ 
geitedten, ehrgeizigen Pläne in Richtung Afghaniftan, Tibet und perfifcher Golf 
verzichtet. Um jo mehr mußte fich fein Intereſſe auf das wenige, was ihm 
noch geblieben war, fonzentrieren. Man arbeitete alfo planmäßig darauf Hin, 
den Norden Perſiens finanziell und wirtſchaftlich zu monopolifieren und Schah 
und Regierung fo weit in Abhängigkeit von Rußland zu bringen, als ſich mit 
der garantierten Integrität irgend vereinbaren ließ. Dem Engländer Tonnte 
dieſes Uberhandnehmen des ruffifhen Einfluffes in Nord» Perfien nicht gänzlich 
gleihgültig fein. Zwar lag Teheran in der ruffiihen Einflußiphäre, fo daß 
ein formeller Proteft auf Grund des Vertrages nicht möglich war. Aber, war 
die Regierung rufjophil, fo fühlte man das auch über die neutrale Zone hinaus 
bis in die englifche Intereſſenſhhäre. Ferner war den Engländern mit dem 
ganzen Bertrage wenig geholfen, wenn Rußland, deſſen Vorbringen man gehemmt 
zu baben glaubte, nun doch auf Schleichwegen vorging oder gar ein ver- - 
fchleiertes Proteftorat über Nord⸗Perſien errichtete. 

Es gehörte für beide Teile viel Geſchick und Talt dazu, bei diefem biplo- 
matifhen Doppelipiel, dem öffentliden Zufammengehen und dem geheimen 
Gegeneinanderarbeiten das Gefiht zu wahren. Zu einem Bruche durfte es 
nicht fommen, denn dann begann fofort wieder der wilde Intereſſengegenſatz 
auf der ganzen, langen Linie vom Gelben bis zum Mittelländifchen Meer und 
das fürdtete man in London ſowohl wie in Petersburg mehr, als fleine Mip- 
erfolge auf örtli begrenzten Gebieten. Nicht die Intereſſengemeinſchaft, die 
tonft Bündniffe dauerhaft macht, jondern die Furcht vor den Folgen der Feind- 
ichaft bildete Hier aljo den Kitt, der die Freundichaft zufammenbielt. Unter 
fo fubtilen Berhältnifjen konnte es felbjtverjtändlich nicht ausbleiben, daß die 
geichictere Bolitit gegen die weniger geihhidte Terrain gewann. Während fich 
aljo vor aller Augen ein Kampf zwiſchen dem abfoluten Schah und der DBer- 
faffungspartei abfpielte, rangen in Wahrheit ruſſiſche und engliſche Intereſſen 
miteinander. Das ift der Schlüffel zum Verftändnis der verwidelten Phafen 
ber perſiſchen Verfaſſungskämpfe. 

Den Engländern kam bei ihren Plänen die geiſtige Bewegung zugute, die 
nach dem ruſſiſch⸗japaniſchen Kriege ganz Aſien ergriffen hatte und die man — 
wohl etwas verfrüht — das Erwachen des Drients genannt hatte. Eine 
afiatiſche Macht hatte eine europäiſche Großmacht geſchlagen und dazu noch das 
gefürchtete Rußland, dasſelbe Rußland, vor dem Perſien dauernd zurückweichen 
mußte. Mißerfolge in der auswärtigen Politik bilden ja immer das ſtärkſte 
Agitationsmittel für demokratiſche Umwälzungen. Bis in die neueſte Zeit hinein 
hatte ſich in Berfien die Klaſſe der Regierten ruhig die Mißwirtſchaft und 
Bedrückung der Regierenden gefallen laſſen, da fie noch immer in der Vor: 
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ſtellung lebte, dem erſten Kulturvolke und dem mächtigſten Reich der Erde 
anzugehören. Als es aber nun nach und nad) immer mehr offenbar wurde, 
daß der Schah, in dem man noch die Verlörperung aller Macht zu fehen glaubte, 
ein ohnmächtiges Werkzeug in den Händen ungläubiger Fremden war, da begann 
‚der Kampf um Mitbeteiligung des Volkes an der Regierungsgewalt. Was man 
eigentlich wollte war anfangs wohl nur den wenigiten Mar. Das gebt ſchon 
daraus hervor, daß zunächſt ausfchlieglich die fanatifche Beiftlichfeit die Bewegung 
leitete und dabei eine recht unverhüllte yntereffenpolitif tried. Es kam alſo 
zunächſt in verſchiedenen Städten zu Neibereien zwiſchen agitierenden Mullahs 
und den Vertretern der abfoluten Regierungsgemwalt. Anfangs ſchien der Schah 
diefer Schwierigfeiten leicht Herr werden zu können, erft eine ernitere Revolte 
in Teheran im Frühjahr 1906 brachte das Faß zum Überlaufen. Zwar gelang 
es noch ohne große Mühe den Aufitand felbft gewaltfam niederzufchlagen, aber 
bie erbitterte Bevölkerung ſchloß zum Zeichen des Proteftes gegen die Negierungs« 
maßnahmen die Bafare und nicht weniger als vierzehntaufend Menſchen gingen 
in „Best“ (Aſyl) in die engliide Geſandtſchaft. Wenn man die berein- 
jteömenden Leute nad) dem Grunde ihrer Flut fragte, jo erhielt man von 
99 Prozent die Antwort: „Weil alle andern hingehen”. Nachdem man aber 
vierzehn Tage lang dort gegeſſen, getrunken, gefpielt und den Garten der 
Geſandtſchaft gründlich zertreten hatte, verbreitete fi) plötzlich das Wort 
„Maschruteh“, d. h. Berfaffung, wie ein Lauffeuer unter den zufammengedrängten 
Maſſen. Endlich wußte man was man wollte; die in der Stadt Zurücdgebliebenen 
griffen das Schlagwort gierig auf, die Agitation 30g immer weitere Kreife mit 
dem Erfolg, daß nad langwierigen Verhandlungen der an einem Schlaganfall 
ſchwer frank daniederliegende Schah Muzzafer-Eddin, der nichts anderes wünjchte, 
als friedlich zu fterben, Ende 1906 die Verfaffung unterzeichnete. 

Gleich darauf ftarb er wirklich und Hinterließ feinem Sohne Mehemed Ali 
eine jo jchwierige Situation, daß nur ein ganz genialer Dann ihr gemachien 
gewejen wäre. Der Er-Schah Mehemed Alt ift aber fein Genie. Eine andere 
als die abgemirtichaftete Methode fannte er nicht. Seine ganze Sorge konzen⸗ 
trierte fi) von Anfang an hauptſächlich darauf, das nötige Kleingeld zum Leben 
aufzutreiben. Denn die Kaſſen waren leer und an Gtelle der von feinem 
Großvater Naſſr-Eddin binterlafjenen Erfparniffe war eine Schuldenlaft von über 
90 Millionen getreten, deren Zinfen bie fpärlich fliegenden Einnahmen faft 
gänzlich abjorbierten. Das Volk aber machte fi, wie immer bei einem Syjtem- 
wechſel, die übertriebeniten Vorftelungen von den Porteilen der Berfaffung, 
deren wahre Bedeutung faum einer richtig verftand. Faft jedermann verband 
mit dem Begriff — Sonftitution — in erfter Linie die Idee, daß er von nun 
an nicht nur feine Steuern und Abgaben mehr zu zahlen brauche, fondern, 
daß auch Schulden und DVerbindlichkeiten für ihn nicht mehr eriütierten. Die 
neu gebadenen PBarlamentsmitgliever aber benahmen fih mie Stinder, die ein 
Spielzeug befommen haben und nichtS damit anzufangen willen. Daß die 
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Erelutive Sache der NRegierungsorgane, Sache des Parlaments aber die Legis- 
lative ift, davon ahnte man nichts, fondern mengte fich Iuftig in alles und jedes 
ein, ohne irgend etwas zu verftehen und ohne je etwas zu Ende zu bringen. 
Ein ungefähres Bild von diefen fogenannten PBarlamentsverhandlungen kann 
man fi) machen, wenn man erfährt, daß jedermann jederzeit das Necht hatte, 
beliebig lange und oft über jedes beliebige Thema zu fprechen. Daß bei diefer 
Arheitsmethode auch nicht das Heinfte Refultat erzielt, die vorhandenen Übel- 
ftände auch nicht im geringjten gebeffert wurden, liegt auf der Hand. Eins 
aber hatten alle begriffen, daß von nun an jeder Abgeordnete mit an der 
Regierungsfrippe figen müſſe und ein Anrecht auf die fetteften Biffen habe. 
Einer der erften Bejhlüffe war die Gründung einer Nationalbant. Geld war 
zwar nicht vorhanden, aber um die Mittel zur Beichaffung der nötigen Summen 
war man nicht verlegen. Jedermann, der im Rufe ftand, Geld zu haben und 
ein Reaftionär, d. h. Anhänger des Schahs, zu fein, wurde unter Drohungen 
gezwungen, größere Summen für die Nationalbank zu zeichnen. Auf dieſe 
Meife erpreßte man eine Million. Dann war plötzlich nicht mehr die Rede von 
der Nationalbant und auch über den Verbleib des Geldes bat man nie wieder 
einen Ton gehört. Das Schlimmfte aber war, daß mit Einführung der Preſſe⸗ 
freiheit eine Preſſe in die Höhe ſchoß, die in Beſchimpfung und Verleumdung 
alles Beſtehenden jeden Rekord brad). 
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Don Juſtizrat Bamberger⸗-Aſchersleben 
7. Die Statiſtik von 1911*) 


as größte Verdienft um die Sache der Erbredhtsreform hat fich 
innerhalb der preußifhen Regierung der damalige Finanz- 
ninifter Freiherr v. Rheinbaben erworben. Seinen amtlichen 
und außeramtlichen Bemühungen ift es in eriter Linie zuzuſchreiben, 
da die Gefehesporlage der verbündeten Regierungen vom 
3. November 1908 zuftande fam. Dem jetzigen Finanzminifter haben mir 
die erfte jtatiftifche Erhebung für die Zwecke der Erbrechtsreform zu verdanken. 
Herr Dr. Lenge bat auf meine Bitte durch Erlaß vom 20. Februar 1911 
angeordnet, es folle für den Umfang des preußifhen Staates feitgeftellt 
werden, welde Beträge im Rechnungsjahr 1908 auf Grund lehtwilliger Ver- 





*) Bol. die Aufläge in den Grenzboten 1910, Nr. 41 bis 44, 1911, Nr. 6 und 24. 
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fügung und auf Grund geſetzlicher Erbfolge den Seitenverwandten außer den 
Geſchwiſtern zugefallen find. Das Ergebnis findet ſich in der folgenden, von 
dem Herrn Minifter mir gütigft mitgeteilten Nachweiſung. 


Radhweifung 
des Reinerwerbes von Todeswegen der nachbezeichneten Erwerberklaſſen im Rechnungsjahre 1908 
jowie des Steuerauffommens bierauß, getrennt nad) dem Erwerbe auf Grund lettwilliger 





Verfügung und auf Grund gefeglicer Erbfolge. 
Erwerb auf Grund 
Werber⸗ Bezirk lestwilliger Berfügung | gefegliher Erbfolge 
& ber Zahl Betrag Zahl Betrag 
@|  Haffe Ober: der des ; der des i 
5 zolldirektion Erb» Erwerbs⸗ er JErb⸗Erwerbs⸗ Bi 
fälle | anfans | Steuer | fälle | anfals | Steuer 
1. 2. 8. 4. | 5. 6. 7; 8. 9. 
1. | Ablömmlinge | Königäberg 114 | 2292 ii2] 098636 40 | 498488| 20666 
eriten Grades | Danzig 125 | 1410404| 851 765 46 736 0101| 39022 
von Berlin 502 19 068 426| 965 083 | 168 | 4 966 1655| 240 748 
Geihwiftern | Stettin 200 | 3456 058| 147238 67 | 1276 540| 67885 
Bofen 60 | 810008] 82275 20 | 1568040) 6100 
Breslau 451 | 76666691 337244 | 162 | 10805101 42806 
Magdeburg 887 10282 038) 589578 | 169 | 1846421] 75 306 
Altona 242 | 8881 075| 154 476 64 666 512) 21 870 
Hannover 859 | 7288 978 802 734 | 186 | 1672875] 68391 
Münſter 216 | 4267 134 216 855 78 7563472| 33316 
Caſſel 266 112628416) 639698 | 117 | 1064154] 40849 
Eöln 817 117 059 121| 745 911 | 274 | 3388612] 183 8238 


8729 190 000 42414 282 483 | 1831 |17 984 7809| 787 221 


2. | Ablömmlinge | Königsberg 79 918471| 85528 8 17 021 1 201 


zweiten Gra- | Danzig 109 | 102566530) 97 998 7 | 210507| 15757 
de3 von Ge- | Berlin 656 |19 464 72812 289 007 62 992 9861| 780783 
ſchwiſtern, Steltin 92 | 1682211) 157 824 11 269 2238| 23134 
Geſchwiſter Poſen 81 747 211 70207 2 2607| 2000 
der Eltern, Breslau 388 | 6561765 7832 725 28 222 442| 16881 
Erbberedhtigte | Magdeburg | 237 | 3695 249| 351 862 80 | 8066934} 79607 
derim$10IV | Altona 204 ı 8231 581} 326 807 28 403 3858| 86 581 
N. E. St. ©. | Hannover 207 | 4545297) 409 477 41 538 00 48 174 
bezeichneten | Münfter 128 | 1745 240| 174488 7 67898 8880 


Art Caſſel 166 |13 857 9311 679 991 14 239831] 19272 
Coõln 423 15 016 625 1581 726 45 631 414| 60888 


2670 |72486 845|7 907 025 | 268 | 4840030] 335448 





\ 


Wenn nah Nr. 2 der Nachweiſung an die dort angegebenen Erwerber- 
Hafien 721/, Mil. im Wege legtwilliger Verfügung und nur 41), Mill. im 
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Wege gefehlicher Erbfolge fih vererbt haben, fo erklärt fich dies aus dem Um- 
ftande, daß bier nicht allein Verwandte gezählt find, fondern aud Nicht. 
verwandte, die überhaupt nur auf Grund teftamentarifcher Einfegung erben, 
alfo nur in Spalte 5 erfcheinen können. Im übrigen fol unummunden zu⸗ 
geitanden werden, daß diefe Statiftil die hohen Erwartungen nicht rechtfertigt, 
die ih an den finanziellen Erfolg der Reform auf Grund von Schäbungen 
gefnüpft babe. Allerdings ift ihr Ergebnis höchſt überrafchend für den praf- 
tifhen Juriſten wie für den Steuerbeamten, fie umfaßt nur ein Jahr, eine 
Nachprüfung hat no nicht ftattgefunden, fie erſtreckt fich nur auf die ver- 
jtenerten Erbmaffen, nicht auf die beträchtlichen fteuerfreien Beträge und felbit- 
verſtaͤndlich auch nicht auf die beträchtlichen bei der Verfteuerung verfchwiegenen 
Beträge. Nichtsdeftomeniger muß man die Erhebung, deren AZuverläffigfeit 
unbedenklich ift, die auch feine allgemeine Fehlerquelle erfennen läßt, von jebt 
ab einer Ertragsberechnung des Reichserbrechts zugrunde legen. Danach find 
1908 in Preußen 221/, Mill., alfo im Deutfchen Reiche 371/, Mil. Marl den- 
jenigen Verwandten teſtamentslos zugefallen, die nach meinen Borfchlägen als 
Erben ausſcheiden und durch die Reichskaſſe erfeht werden. Die Summe um- 
faßt aber, wie ſchon bemerkt, nur die der Erbichaftsiteuer unterliegenden Werte. 
Das gejamte, an diefe Berwandten ohne Teftament vererbte Vermögen beläuft 
fi) nad) der amtlichen Begründung zum Entwurf des Reichsgeſetzes über das 
Erbrecht des Staate8 vom 3. November 1908 ©. 27 bei Berüdfichtigung des 
Sefamtergebnifjes der Erbichaftsfteuer auf mehr als den doppelten Betrag, alſo 
auf mehr als 75 Mill. Marl. Die amtlichen Materialien ihrerfeitS gehen bet 
ihrer Feitftellung, daß im,Deutfchen Reich jährlich 5700 Dil. überhaupt vererbt 
werden, von den Ergebniflen der Vermögens- oder Ergänzungsiteuer aus. Nun 
wiffen wir aber, und nit nur aus den vielbefprochenen Unterfuchungen 
Delbrüds in den Preuß. Jahrbüchern von 1909, daß zahllofe Steuerpflichtige 
vorziehen, die Steuer nur von einem Teile ihres Vermögens zu entrichten, — 
wie ja auch nur ein Teil der Einlommenfteuer und nur ein Zeil der Erbichafts- 
ſteuer tatfächlih zur Hebung gelangt. Diefem unerlaubten Zuftande wird bie 
bevorftehende Anderung der preußifchen Steuergefeße ein Ende machen. Sie 
wird mit Einführung der Selbſteinſchätzung bei der Vermögensfteuer vermutlich 
diefelbe heilfame Wirkung für die Staatskaſſe erzielen, wie wir e8 vor zwanzig 
Jahren mit der Einführung der Steuererflärung bei der Einfommenjteuer erlebt 
haben. Damals betrug das Erhebungsfol für das Rechnungsjahr 1891/92 
80 Mill. Marl, — für 1892/93 dagegen nad) Durchführung der Selbit- 
einihätung 125 Mil. Mark, alfo über 50 Prozent mehr! Hieraus ſchon läßt 
fih der Schluß ziehen, daß auch die jehige Veranlagung zur Vermögensſteuer 
ohne DVermögensanzeige um große Beträge hinter den tatlächlichen Verhältniſſen 
zurüdbleibt. Legt man auch hier den Maßſtab eines Unterfchiedes von 50 Prozent 
an, fo bleibt die erwähnte amtliche Berechnung, die fih auf die Vermögens— 
fteuer ftüßt, um 50 Prozent hinter dem wirklichen Beftande der Vermögen in 
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Preußen zurück. Daraus folgt, daß auch der Ertrag des Reichserbrechts etwa 
um die Hälfte höher zu veranſchlagen iſt, als ſich aus jener Berechnung ergibt, 
alſo nicht nur auf 75, ſondern auf 112!/, Mil. Mark jährlich. 

Man kommt aljo auch auf Grund der preußiſchen Statiftil von 1911 zu 
einem höchſt erfreulichen Ergebnis in bezug auf die mutmaßlichen Einkünfte aus 
dem Erbrecht des Reiches. Gewiß Tann dagegen eingemendet werden, daß 
wiederum Schätungen angeftellt find, die feine unbedingte Sicherheit gewähren, 
daß der Ertrag durch eine Vermehrung teftamentarifher Verordnungen ſich 
immerhin noch etwas verringern fönne, daß nur Durchfchnittsberechnungen vor- 
liegen, die feine bejtimmten Schlüffe für ein einzelnes Rechnungsjahr zulaſſen. 
Derartige Bedenken laffen fi in der Tat nicht widerlegen. Man kann aber, 
wie die Erfahrungen auf dem Gebiete der Steuergefeßgebung gerade in den 
legten zehn Jahren gezeigt haben, das Ergebnis einer Reform überhaupt nicht 
mit Sicherheit im voraus bejtimmen, fo wenig wie man bei der jorgfältigiten 
Ertragsberechnung die Einkünfte aus einem geſchäftlichen Unternehmen, das erſt 
begründet werden fol, zuverläfiig im voraus feitftellen fann. Für die bier 
empfohlene Maßregel erſcheint es auch nicht notwendig, einen beftimmten Bor- 
anſchlag aufzujtellen, wenn man die Einkünfte aus dem Reichserbrecht, mie 
Prof. Dr. Conrad in Halle und ich ftetS befürwortet haben, nicht zur Dedung 
von laufenden Ausgaben verwendet, fondern zur Erhöhung des Stammovermögens 
des Reiches, zur Verſtärkung des unzulänglichen Reichsſchatzes und zur be 
Ichleunigten Tilgung der wachſenden Schuld. Dann brauchen beftimmte Zahlen 
in den Etat nicht eingeftelt zu werden. Die Überfchüffe mögen fich fo hoch 
belaufen, wie fie wollen. — So beſchließe man, was recht erfcheint, und warte 
das Ergebnis ab. „Bier Hilft nun weiter fein Bemühn, ſind's Roſen, — nun, 
fie werden blühn.“ Optimiſten und :Beffimiften aber werden einig fein in dem 
Wunfde, daß die Reform auf das fehleunigfte zur Ausführung komme, weil 
jeder verlorene Tag mit rechtlofer Bereicherung lachender Erben dem Reiche 
Mittel entzieht, deren es eben jeht für Kriegs- und Friedenszwede dringend 
bedarf. 











Ein Später Derer van Doorn 


Don Carl Bauptmann 


Erites Kapitel 

un - ieronymus van Doorn ftammte aus einem alten Adelsgeſchlechte. 
SE Die Väter hatten auf Schlöſſern der Grafſchaft Weſtflandern 
'y%y gehauft und waren in ſechsſpännigen, ſchwer in Federn hängenden, 
prunkhaften Reifewagen mit berittener Dienerſchaft durch die Lande 
und bis Paris gefahren. Oder fie hatten Trinkfeſte auf ihren 
Burgen gehalten und den foftbarften Wein aus großen Silberhumpen in bunter 
lärmender Runde getrunlen. Oder fie waren im reihen Zuge mit Pagen und 
Knechten, Ritter und Damen mit fliegenden Bandelieren und fliegenden Reiher- 
federn im Barett in die Wälder um die Burg hinaus geritten, über bie nieber- 
gelafjenen Holzbrüden polternd die Schar ruheloſer Pferdehufe unter Ritter und 
Edelfrau, daß dann der Tann widerhallte vom Gefläff der Braden und Leit 
hunde. Und vom Brechen der üſte durch Didicht und Dorn, wenn der Hirſch 
mit der Meute auf den Ferfen Hinftob. Auch Frauengelächter erflang in der 
Lichtung, wenn die Jagdfalken aus den Stetten hochgingen von den behand- 
ſchuhten, ſchönen Händen der Burgfrauen und Burgtöchter und dann der Reiher 
aus den Lüften verendend nieder ins Waldgras ging. 

Das alles war ferne. 

Schon einſt war einer Derer van Doorn immer auch dem Himmel ein 
Geweihter geweſen, wenn bie eifernen Ritter und die in der Kapelle der Burg 
nienden Edelfrauen Gott zu danken hatten für den Segen bes Raubes und der 
Herrihaft. Und ſchon mancher Zweite des Geſchlechts hatte früh den Exrden- 
jreuden Augen und Sinne verſchließen müffen, hatte die heißen Einfamfeiten der 
Sottesweihe um fich gebreitet und Gott gefucht unter heiligen Tränen. Schlöffer 
und Burgen Derer van Doorn waren längft verfallen. Die Hauptlinie, ein 
altes, Tinderlofes Ehepaar, befaß noch ein jtilles, vornehmes Palais auf einem 
vereinfamten Plate, der dem Königsichloffe nahe lag, und auf dem die Waſſer 
aus einem alten, verwitterten, grünlich belaufenen Steinbrunnen in gewundenen 
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Reigen plätf'derten feit Jahrhunderten. Sonft handelte es fih noch um einen 
Kammerherrn des Königs, der, weil er arm, im Hofdienft ergraut, elegant, aber 
leer und gefhwäßig war. Und um ein paar alte, fromme Hofdamen, die in 
königlichen Kavalierhäufern ihre befcheidene Nente verzehrten, in den hoben, 
einfamen Zimmern voll von Kleinen Koſtbarkeiten von eintiger Löniglicher Gnade 
und allerlei fonftigen noblen Erinnerungszeihen ihren Rofenfranz drehten, oder 
dann und wann no) einmal in feierlicher Verfchleierung durch die gemölbten 
Gänge der Seitenflügel huſchten, um in entfernterem Abglanze der Königlichen, 
in den hinteren Reihen der Schloßfapelle mit geſenkten Witwenhäuptern kniend, 
dem priefterliden Ylüftergefpräche mit Gotte verfunfen zu laufchen. 

Hieronymus van Doorn war auch ein Gottgeweihter. Er hatte den Dienft 
des Priefters gewählt, weil er ſchon früh ein bleicher Knabe war, und weil ihn 
ſchon damals oft Träume fchredten und er mit ängftlihem Blid in die Belt 
ſah. Auch wenn er mit den jungen Prinzen auf dem fmaragdenen Rafen fpielte, 
wo die hohen, weißen Vaſen um die weiten, dunklen Wafferbeden ftanden, Hatte 
er nie auf die im eflüfter der Fontänen ewig zerrinnenden Bilder auf dem 
Mafferfpiegel gefehen, ohne nicht fih in Träume zu verlieren, und ohne daß 
ihn die Rufe der fröhliden Stimmen weden und mahnen gemußt. Als der 
einzige Sohn einer armen Hofdame war er fern von ihr im Priefteralumnate 
aufgewadhfen, weil fein Vater, ein gemwefener Savalier, Tängit tot war. Die 
Dame fah viel nad) den frommen Mienen, die die Königin annahm, fobald fie 
in Dom oder Kapelle trat. In dem ftillen, feligen Garten der Frommheit, 
darin die wunderjamften Gefühle fchlafen und träumen, nur in biefem ftillen, 
feligen Garten noch war am Ende ihrer Tage Frau van Doorn fchlafend und 
träumend umgegangen. Und e8 war ihr wahrlihd eine Genugtuung gemwejen, 
als fie e8 noch mit eigenen Augen mit angefehen, daß man ihren Sohn, den 
blaſſen, bartlofen, feinen, tonfurierten Mann zum Priefter geweiht hatte, kurz 
ebe fie jelber ganz in Gottes Schoß eingegangen war. 

Der bartlofe, ſchlanke, tonfurierte Priefter war bald in einem Fiſcherdorf 
als Pfarrer ordiniert worden. Die Männer und Frauen, die in plumpen Holz⸗ 
ſchuhen gingen, fahen ihn mit Staunen und Zufriedenheit. Wenn er in den 
tiefen Sandgleifen der Dorfitraße binging, Iupften die Männer, die vor den 
Heinen Haustüren oder in den Gattern ftanden, ihre zipfligen Mützen, und bie 
Frauen machten einen Schleif und befreuzten fi. Allen war er gleich angenehm. 
Allen war er bald ein heiliges Weſen. Die brennenden Blide feines feinen 
Geſichtes bannten die alten, einfamen, wortkargen Fijchersleute. Und wenn er 
die Meſſe las, rang er in Sehnſucht, Gott in den Kirchenraum bernieder zu 
flehen. Die alten Männer hatten ein heißes Gefühl dabei. Und die alten 
Mütterlein in den Holzbänken belamen Tränen. Es war bald eine wunderſame 
Weihe unter den Leuten, daß fie Gott nahe fühlten, als fäme er heimlich mit 
Flügelmehen. Auch heute, mo die Dorfjugend mit bunten Fahnen in die fühle 
Kirche zog und die Gloden anfchlugen und feierlih in die Herbftluft ihre 
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gellenden Rufe fangen, fahen die Burſchen und die Mädchen nur mit neu- 
gierigen Bliden fi) um. Alle waren ruhelos und in die hellen Lüfte zerfahrend, 
folange nit eine Stimme die Andacht ſchuf und Gott aus den Goldfäden 
pinnenden Himmelslüften in die Wölbung berniederrief. 

Die Jugend! Wie frifhe Reiſer aus Tannengrün, fo Kraft und Glauben 
ftrogend ftanden die Burfden im Kirchentor. Und die Gefichter der flüggen 
Mädchen waren ein wenig wie zum Läcdeln erhellt, aber doch noch immer 
gebunden. Die blonden Haare hatten fie mit Spangen und Gewirk reich ge- 
balten, und ihre Mieder waren mit glänzenden, klingenden Kettlein über Samt 
oder Seiden reich gefhmüdt. Und mit viel Spigenzeug eine jede, das ſchäumend 
- berpvorguoll, und mit viel Bändern, die um fie flatterten. Es war ein Anblid 
jest im Herbft wie noch ein Frühlingsgarten. Aber auch die Jugend barrte 
des Hieronymus van Doorn, der im Orte Pfarrer war. Und er kam, ber 
ſchlanke, vornehme, bleiche, asketiſche Menſch ſchwebenden Ganges, wie wenn 
er den Steinboden der Kirche lautlos berühren könnte, ſchwankend das weite, 
feierlide Prieftergewand, den brennenden Blid ganz in fich gezogen, als wenn 
er nicht unter den Menſchen, nur auf Himmelswegen fchritte.e Da faßte es 
alle, jung und alt, groß und Hein. Alles drängte fi auf den Fliefen der 
Kirche vor und in die Holzbänke hinein. Und es war wirklich) eine große Ge- 
meinfchaft unter den wetterharten Gefichtern, nnd die flüggen Mädchen, die fich 
um den Altar drängten, fchienen jet alle zu lächeln. 

Und Hieronymus van Doorn predigte dann mit feliger, fanfter Stimme, 
wie Waſſer rinnen. Er pries die Gottesliebe, die auch er zum Leitftern erlefen. 
Er rühmte die Gnade des Lebens und der feligen Leiden mit anfchwellendem 
Wortgeſang. Er zerriß fih feine Bruft wie ein kranker Adler, der die 
Wunden offen fieht und die Blutötropfen liebt, die aus feinen Wunden quellen. 
Er verfludhte die Süpßigfeiten des Lebens. Er fchilderte das Menfchen- 
Ihidfal wie eine kühne, entfagungspolle Meerfahrt und ſchilderte mit Geifter- 
auge das Brechen der Maften und das Zerreißen der Segel. Und bie 
Kraft, die im Sturme aufragt, wenn der Menſch feine Rettung mehr aus- 
fpäht und Gott im Menfhen dann Kraft gewinnt. Wenn Gott dann als 
Heiland auf den Sturmmwaffern einhergeht und die Hand des finfenden Menſchen 
und die Planken des finfenden Filcherbootes fo lange hochhält, bis die Wolken⸗ 
tore von fprühender Sonne erftrahlen und der gläubige Menſch feine ganze 
Herrlichkeit anfieht. 

Die alten Fifchersleute ſahen den Himmel offen und meinten. Die 
Burſchen hielten die Arme geftrafft, als könnte auch die Kraft der Arme von 
Glauben ſprechen. Die Mädchen ftanden und ihre Augen waren groß geworden, 
und ihre Münder vol friiher Blutsfarbe Tächelten im Glauben, indes Hieronymus 
von Doorn das Leben in harten Pflichten und Leiden pries. Und die Lodungen 
des Weltlebens mit immer jacherer Stimme und mit heißem Atem und mit 
immer verzehrteren Mienen verwarf. 
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Zweites Kapitel 

Hieronymus van Door hatte immer binter Mauern ein einfames Leben 
in Gott gelebt. Seine Welt lag innen. Sein Auge, daS blau war, jdien 
bunfel, weil es verzehrt ausfah, erhigt von der Glut jehnfüchtiger Kafteiung. 
Seine Wangen waren hohl, feine Stimm war kalt und jehr blaß. Sein Gang, 
wenn er zu einem Sterbenden durch die Dünen ſchritt, hatte etwas fehr Edles, 
etwas von einer heiligen Miffion, als wenn er nicht ohne Eile, doch mit ehernen 
Händen den Goldkelch mit Gottes Blute forttrüge, oft gepeinigt, daß er den 
Verröchelnden noch rechtzeitig ftilen und in den Saum von Gottes Kleide ein- 
hüllen könnte, den er fchon auf dem einfamen Wege inbränftig hernieder flehte. 
Auch heute war ein Bote gefommen, der ihn in ein entfernteres Stranddorf - 
rief. Der graue Herbftwind fang und raſchelte in dem Efeu, der daS rote 
Ziegelhaus feiner Pfarre überfpann. Draußen in den Dünenhügeln zitterten 
die fahlen Gräfer im Abendfinten, und dunfelgraue Wollenzüge jagten vom 
Lande ins Meer. Hieronymus van Doorn war wie immer in foldden Lagen 
in tiefem Gebete. Möven zogen über ihn mit einſamem Slagen. Der ver- 
hallende Ruf war wie aus feiner eigenen Seele geboren und verwob fi in 
die heimliche Weihe defjen, der am Strande Hinfchritt. 

Es war die Frau eines hohen Negierungsbeamten, die in ihrem Himmel—⸗ 
bette lag und die Augen nit auftat, als Hieronymus van Doorn eintrat. 
Der Hausherr war ein Lebemanı. Er fah aus wie ein frifeher Stuger. Aber 
jeine Mienen famen dem Priefter verängftigt und Hilfeflehend entgegen. Hiero— 
nymus batte feinen Überrod kaum abtun können und ftand ſchon im feierlichen 
Meßgewand hager aufragend, fo hatte ihn die heiße Inbrunſt getrieben, in 
das Geſicht der Sterbenden hineinzufehen. Die Sterbende fah engelbaft bleich 
aus. Ihre Augen waren tief geſchloſſen. Man ftand am Bette und beobadhtete 
ihre Haftigen, jagenden Atemzüge. Hieronymus blidte lange auf den Mund, 
ber ein wenig offenitand. Die Lippen waren wie vom Schmerz etwas ein- 
gezogen, aber fein und felig. Cine Nonne, die dabeiftand, verfuchte einen 
fühlen Schwamm auf die feinen Lippen aufzulegen, um den heißen Atem zu 
feuchten. ES war eine wunderfame Stille in dem Raume, der hoch und vor- 
nehm war. Am Bette ftand ein Strauß fehöner Rofen. 

Hieronymus van Doorn wollte gleich niederfnien und beten. Aber er 
befann fi noch einmal. Er trat zu Herrn Kroen zurüd und ſah dem frijchen 
Lebemanne lange ins Gefidt. 

„Herr Kroen,“ fagte er vor fich hinflüfternd, „die Kranke iſt noch jung, 
und Sie lebten im Glüce mit ihr.” Er wußte in dem Augenblide nit, was 
er redete. Die Luft im Zimmer, das voll eines müden, edlen Geruches war, 
weil die Roſen bei der Sterbenden ihren Duft hauchten, hatte ihn benommen, 
fo daß er eine Weile ganz in fich verfunfen, nur den jest lauten Atemzügen 
von Frau Kroen zuhörte. ES mifchten ſich geröchelte Laute in die hajtigen 
Rhythmen. 
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„Bielleicht, daß es jetzt um Ihr Glüd ganz geſchehen iſt,“ fagte er plötzlich 
ganz hart und ließ den Blid des geängftigten Negierungsherren noch immer 
nicht aus feinen brennenden, ſchmerzlichen Augen. 

Die Haare der Sterbenden lagen blond um ihr vom Fieber gequollenes, 
hohles, erhittes Gefiht. Die feinen Zähne zeigten weißen Glanz. Dann nahm 
Frau Kroen die trodenen Lippen zufammen und fchien zu hören, mas um fie 
herum vorging. | 

Hieronymus van Doorn ſah, daB das Geficht des Herren Kroen jetzt eine 
verzweifelte Miene trug. Es deuchte ihn, daß er harte Worte geredet und ihn 
noch tiefer erjchredt hatte. ES ftanden große ‘Tränen in Herrn Kroens Augen. 
Deshalb trat der junge Pfarrer noch einmal vom Bette zurüd und begann in 
Herrn Kroen neu hineinzuflüftern. 

„Wir wiffen nichts,” fagte er ebenfo eifrig und beftimmt. „Laffen Sie 
ih von meinen Worten nicht ein Yota aus Ihrer Hoffnung und Ihrem Glauben 
vertreiben! Wer glaubt, hat Gott im Blute. Auch ich werde jest mit Glauben 
beten,” fagte er. Und wenn man den tiefen Blid „Zuverfiht”, der aus ihm 
allein ſprach, ein Lächeln nennen könnte, fo war diejes Lächeln eine wonnevolle 
Verbeißung. Ä 

Draußen ums Haus beulte und pfiff der Herbitfturm. Man hörte es, 
weil die Stille um die Sterbende tief war. NAusgehöhlt das Harren, daß es 
wie ein leerer Raum jeden heimlichen Laut einfog. 

Auch in Hieronymus van Doorn gingen Trauergemalten um und fchüttelten 
fein Herz. 

Er kannte Herrn Kroen nit. Er achtete au nicht, daß der Reichtum 
des Hauſes groß ſchien. Er hatte nicht gefehen, daß Diener im Vorhauſe auf 
den Stufen ftanden. Nun gar, wo fein gottgeweihter Sinn das ftille Ge- 
ihehnis in Himmel und Erde, dieſes einzige, weite, junge Sterben in der Nähe 
ausfoftete und einfog, das jest in den geſchloſſenen Lippen der Frau Kroen 
ſich ſelber auffing. 

Hieronymus war im prieſterlichen Meßgewande wieder ans Bett getreten, 
koſtbaren Schmuck über Bruſt und Schultern gebreitet, indeſſen die Miniſtranten 
ſich anſchickten, die heilige Handlung leiſe zu bedienen. 

Vielleicht war jetzt die Zeit gekommen. 

Die Nonne heftete ihre Blicke fragend auf den Prieſter und dann auf die 
Sterbende. Sie verſuchte noch vor ſich wie einen abmahnenden Ratſchlag. In 
dem ſtillen Raume ſtand ſchon der heilige Beter hoch aufgerichtet. Und eine 
Sterbende hielt ihr kleines Lebenslicht vom Winde hin und her geweht in ihren 
weißen Händen. Nichts anderes ſchien bald im Raume zu leben. Herr Kroen 
ſtand und ſah in Starre nieder. Auch die Nonne hütete ſich jetzt, die eherne 
Ruhe des Rufers ums Heil mit einem Geflüſter noch zu ſtören. 

Wenn die Stürme ums Haus pfeifen, ſind die Wintergewalten nahe. Aber 
ein heißer Rufer ums Heil kann die Flockenſtürme wegfegen und kann die fter- 
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bende Seele an die Planken des Bootes feft anbinden, um fie zu retten. Gr 
fann dem Tode wehren. 

Die Miniftranten ftanden und beugten die Knabenköpfe und knixten lautlos 
mit den jungen Beinen und taten feierlich ihre Hantierung. Die Nonne kniete. 
Die hellen Augen des Herrn Kroen fingen an, fi) wie in einem Wunder weit 
aufzutun. 

In dem jungen Priefter war von Anfang an die Gnade lebendig. Er 
hatte in den Franken, bleidhen Zügen bald eine. Hoffnung geleſen. Er betete 
jest, als wenn mit feinen ftummen Worten Laften fid) löften. Als wenn er 
mit feinem brünjtigen Atem die Meine Lebensflamme fanft anbliefe. Da wurde 
das Geheimnis langfam und lautlos groß und größer, das von dem jungen 
Priefter ausging und rings im Raume Macht gewann. 

Herr Kroen begann aufzuftöhnen. Die junge Frau Kroen hatte jet ganz 
die Augen aufgetan. Sie erfannte den Pfarrer. Ihre Augen fehienen nichts 
zu ahnen, womit der Pfarrer rang und warum Herr Kroen fein Stöhnen nicht 
meiftern fonnte. Niemand redete. Auch der Geiftlicde gab feinen Worten noch 


immer nicht einen Flüfterlaut. Er ſprach nur im Geift. Aber der Geiſt war. 


wie die Luft um ihn, daß alle ihn fchmedten. Die Heinen Sterzen der Mini⸗ 
itranten brannten lautlo8 und erhellten den Dämmer der Stube. Es fiel ein 
Goldſchein der Sterbenden ins Gefiht. Die Lippen ſchienen jebt feucht und 
frifh. Das Auge war vol Glauben. Enträdt und frei fchien das Auge im 
Raume zu glänzen und zu lachen. Dann lag die Hoftie zwifchen ihren beißen, 
fiebernden Lippen. Und auch Hieronymus van Doorn erbebte im Grunde, weil 
er den Schlud Gottesblut auf der Zunge hielt und das heilige Arom einzog 
und mit Gott ein Leib war. Wer ihn in diefem Augenblid anfah, mußte, daß 
er die Kraft und der Glaube felber geworden, und daß er jeht Berge aufhob. 
Die hellen Augen der Sterbenden fuchten feine Kraft und umflammerten ihn 
und lauſchten auf die geftammelten Worte, die jest abgerifjen aus des Priefters 
murmelnden Lippen bervordrangen. Die Augen der jungen Frau rubten dann 
lange in feinen dunklen Augen, und beide ſchienen in Gott geborgen. 

Es war eine lange Zeit des Gebetes noch, ehe der Pfarrer von feinen 
Knien ſich aufhob und die eherne Stille endlich zerbrad). 

Die Nonne konnte nicht begreifen, daß des Prieſters Stimme zu Herrn 
Kroen faft irdiſch Hang. Hieronymus van Doorn fah Herrn Kroen wieder ins 
Geſicht. Als wenn er ihn prüfen wollte. Wie eine Nöte ſchoß es ihm dabei 
in die Wangen. Weil aud) die Augen der jungen Frau Kroen eben fanft 
zugefallen waren, als ob ein engelhaftes Mädchengefiht mit Träumen und 
Lächeln auf den Xippen in den Schlaf finfe. Hieronymus ſah dann nur wieder 
die Schlafende an. 

„Wir willen nichts,” fagte er fanftmütig und mit einem Ausdrud tiefer, 
unfäglicder Sehnfudt. „Aber wer glaubt, ruft Gott zur Hilfe hernieder,“ fagte 
er dann, indem er die ftrengen, entfagungspollen Linien der Mundwinkel und 
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die feine, magere Haut auf den hohlen Wangen ein wenig wie ein Kind zum 
Lächeln verzog. 

Er war faft ſchon nur in fi beichäftigt. ALS wenn er ganz abwejend 
und für fi allein wäre, und als wenn er den Heimweg nad) feinem Filcher- 
dorfe ſchon einfam durch die Nacht angetreten. 

Dann jchritt er durch die Dünen im Nachtſturme, umflüftert und umtoft 
von den Strandgemwalten, die beraniprangen wie weiße Gefichter und ihn aus 
feinen Himmeln ein paarmal aufichredten. 

Er war voll Entrüdtheit. 

Er trug die feine, weiße Gejtalt jetzt in feine Arme gebettet, in den 
Mantel der göttlichen Liebe tief eingehüllt, daß nicht der harjche, finitere See- 
wind, der an feinen Mantelfalten herum riß, und nicht die zifchenden Meer- 
mwogendränge, die ihn mit Giſcht aus der Düſternis anmarfen, der von Gott 
Erflehten ein Leid taten. Er mar jung, faum viel über die Mitte der Zwanzig, 
und er hatte die Welt nie gejehen. (Fortfegung folgt) 





Ein Wort für den Ertemporale- Erlaß 
des Hultusminifters 
Don Dr. Eduard Havenftein - Lübben 


PD) er neue Minifterialerlaß über die Einſchränkung der Bedeutung des 
[ | jogenannten Ertemporale8 Hat ſchon, bevor er praftifche® Geſetz 
wurde, viele Beiprechungen erfahren. Teils ift ihm freudig zugeftimmt, 
Zi von der Mehrzahl aber iſt er heftig abgelehnt worden. Allerdings 
wird jid) die Zahl feiner Gegner mit der Zeit erheblich vermindern; 
denn die Gegnerichaft vieler ift nicht eigentlich fachlider Natur, fondern aus anderen 
Urſachen zu erklären. 

Da gibt es folde, die von vornherein jede Neuerung verwerfen, mag fie 
von oben oder von unten fommen; das find die laudatores temporis acti. Diefe 
Männer find nur auf eine Weiſe zu befehren und zu überzeugen, nämlich durch 
die Zeit. Se länger ein Berfahren im Gebrauch ijt, defto richtiger erfcheint e8 
ihnen; mit den Jahren wächſt die Güte und der Wert eine Dinges; und wenn 
der augenblidlih neue Zuftand ſich einmal überlebt Hat und neue Berhältniffe 
und Bedingungen wieder neue Methoden erfordern, dann werden diefe Anhänger 
des Satzes von der Abjolutheit der einzelnen Beitabjchnitte dasjelbe verteidigen, 
was ihre Geſinnungsgenoſſen befämpft Haben. 

Mehr Bedeutung und wirkliche Beredhtigung Hat die Gegnerichaft derer, die 
ih nicht an dem Inhalt des Erlafies, jondern an feiner Begründung ärgern. 
Und es ijt in der Tat bedauerlih, daß dag, was durd jo gute Gründe hätte 
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geftügt werden können, auf einem jo brüdigen Fundament aufgebaut ift. Die 
Berweihlihung, Schwachnervigkeit und Minderivertigleit der Jugend, die übrigens 
nur in der Großſtadt exiftiert, wird jchon von allen Seiten in jo hohem Grabe 
berüdfichtigt und befördert, daß die Schule, wenn ihr wirklich an der Erziehung 
der Rinder liegt, diejer Tendenz mit allen Mitteln entgegenwirken follte, ftatt in 
daS allgemeine Jammergeſchrei miteinzuftimmen. 

Eine dritte Klaſſe von Gegnern endlich find oder waren ſolche, die an ber 
Durchführbarkeit der neuen Borfchriften zweifelten. Vielleicht ift aber dec eine 
oder andere von ihnen ſchon vom Zweifel befreit worden, fei e8 dadurch, daß bie 
Behörde einige Unklarheiten aufgehellt bat, oder dadurch, dak ein Berfuh im 
Sinne der Verfügung gute Refultate gezeitigt Hat. 

Denn die Verfügung bedeutet wirklich einen nennenswerten Zortichritt, und 
die Lehrer des Lateinifchen follten fie mit Freuden begrüßen. Zweifellos iſt 
nämlid) da8 Ertemporale zum großen Zeil ſchuld daran, daß der ganze Schul- 
betrieb fo vielen zum &fel geworden ift und mit folder Heftigfeit und Erbitterung 
befämpft wird, und auch daran trägt e8 die Hauptſchuld, daß dem Lehrer fo oft ein 
Odium anbaftet, das ihn vom Herzen feiner Schüler trennt. Denn das wöchentlich 
geihriebene Erteniporale, da8 doch nur dann einen Sinn bat, wenn es als eine 
ichriftlihe Übung zur Förderung der Schüler angefehen wird, hatte ınit der Zeit 
diefe Bedeutung vollkommen verloren und den Charakter einer fchriftlichen Prüfung 
der Kenntniffe angenommen; aus einem Mittel zu dem Zwed, da8 Wiſſen und 
Können zu fördern, war es zum Selbitzwed geworden. Die Ertemporaleftunde 
bildete den Höhepunkt des ganzen Wochenunterrichts, faft alle übrigen Stunden des 
beireffenden Faches hatten vor allem die Aufgabe, da8 Ertemporale vorzubereiten, 
damit die Prüfung von möglihft vielen Schülern beftanden würde. Dean bedente: 
ale at Tage mußten bereit8 die Schüler der Unterflafien, um die es fich bei 
dem Erlaß Hauptfächlich Handelt, ein regelrechtes Schriftliche Eramen ablegen, und 
zwar in mehreren Fächern! Man lädjle nicht über den Ausdrud Eramen; das 
Ertemporale trägt in der Tat diefen Namen mit vollem Recht. Denn die Benfierung 
der Leitungen erfolgte wenigitens in den unteren und mittleren Klaſſen faft aus— 
ſchließlich nach dem Ausfall diefer chriftlihen Arbeiten. Der Schüler jedenfalls 
fonnte feinen Wugenblid über die TZatlädhlichfeit diefer Bedeutung des Extemporales 
im Zweifel fein. So verwandelte fi) der Lehrer in einen Eraminator, und der 
ganze Unterricht befam immer mehr Gerihtscharafter. Dadurch aber mußte dem 
Schüler jede Luſt zum Lernen verleidet werden. Wir alle wiſſen ja, wie Eramen®- 
arbeit jchmedt, wie e8 ung feibft mit Aufbietung aller Kräfte oft nit gelungen 
it, am Schreibtifch audzuharren! Gerade jo empfindet auch das Kind die Er- 
ledigung feiner Scyulaufgaben als Zwangsarbeit. Zwangsarbeit aber demorali- 
ſiert — demoralijiert in demjelben Grade, wie freies, felbitgewählted Arbeiten 
beſſert und ftärft! . 

ALS Beweis dafür möge ein UÜbelſtand gelten, den mir jeder Xefer aus eigener 
Erfahrung beftätigen wird, das fogenannte Mogeln. Wie ilt es denn zu erklären, 
daß die Jungen dabei gar nit dag Bemwußtfein des Unrechttuns Haben? Sinder 
wiſſen doch, wenn fie nicht gerade aus dem Elternhaus mangelhafte fittlidhe 
Negriffe mitbefommen Haben, ganz genau, was Lügen und Betrügen ilt, und das 
Gewiſſen fpricht bei ihnen ebenſo vernehmlich wie bei Ermadjfenen. Und doch 
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machen fie fi) aus dem Mogeln tatfählid fein Gewiſſen, und nad den Ehr- 
begriffen der Schüler, die fonft fehr fireng find, klebt dieſer Form des Betruges 
fein Makel an. Sie urteilen in dieſem alle überhaupt nicht nach) Grundfägen 
der Sittlichfeit, fondern nad) Brundjägen der Klugheit. Wenn ein Schüler beim 
Betrügen ertappt wird, To gilt nicht feine Ehrenhaftigfeit als gerichtet, fondern 
feine Schlauheit und Geſchicklichkeit. Das zeugt aber doch, wie jeder zugeben 
muß, von einer gefährlichen Berfälfhung des moralifchen Urteils, die bei ſchwachen 
Charalteren leicht unheilbare Yolgen Haben könnte. Der Boden aber, auf dem 
diefe giftige Pflanze wählt und gedeiht, ift wiederum die grundverfehrte Auf: 
fafjung von der Schule als einer Brüfungsanftalt. Denn zwiſchen Menfchen, Die 
jih in der Hauptſache als Eraminator und Eraminand gegenüberftehen, fann tein 
Bertrauen berrfchen, weder auf der einen, noch auf der anderen Geite. Wie ber 
Eraminand in der Not des Augenblid3 immer verfuchen wird, mehr zu fcheinen 
als er ilt, wird der Eraminator immer mit unüberwindlidem Miktrauen gewappnet 
und vor Überliftung auf der Hut fein. Das ift bei Erwachfenen fo und bei 
Kindern nit anderd, zumal die Schüler in viel höherem Grade in Verſuchung 
geführt werden. Ich weiß wohl, daß die Berfönlichleit des Lehrers viel dazu 
tun fann, dieje traurigen Zuftände zu ändern, und daß das auch noch bei Leb- 
zeiten des Ertemporales vielfach wirklich gelungen if. Gewiß gibt es Lehrer, die 
der Schüler nicht gern betrügt, vor denen er fih ſchämt. Das find dann aber 
fiherlich folhe, die dag Eraminieren Hin und wieder vergeffen und den Schüler 
merfen laflen, daß fie fein Beſtes wollen. Im allgemeinen ift das oben Geſchilderte 
eine zwar bedauerlidhe, aber deshalb nicht weniger wirkliche Tatfahe. Dagegen 
hilft auch feine Medizin, zumal wenn fie in bomöopathilchen Nationen gegeben 
wird, Sondern dies Geihwür kann nur durch eine Radikalkur mit dem Mefler 
entfernt werden. Offenbar Hat die Schulbehörde dieſelbe Diagnofe geitellt und 
auf Grund diefer Erkenntnis den gefährlichften Krankheitserreger, das Ertemporale, 
ſchnell entſchloſſen fofort entfernt. 

Dazu lieferte da8 Ertemporale durhaus nicht immer da8 richtige Bild von 
dem wirklichen Können eined Schüler, und zwar Titten gerade bie beften Köpfe 
darunter. Es gibt eine Art Jungen, die vorwiegend fadhlich intereffiert find, die 
auf Srund einer ftarten Phantafiebegabung mit Heftigfeit nah) neuen Inhalten 
verlangen und alle neugewonnenen Borftellungen mit Zähigkeit bearbeiten. Solche 
Zungen haben in der Regel viel Gefallen an dem Unterricht in der Naturkunde, 
in ber Geographie oder im Deutfchen, d. h. an all den Fächern, in denen ihnen 
Segenftändlihes und ihrer Phantafie Stoff geboten wird. Anderſeits fehlt ihnen 
gewöhnlich jedes Intereffe für daß rein Zormale, wie Mathematif und Grammatik. 
Sie werden alfo beim Überfegen aus ber fremden Sprache ing Deutfche, wo e8 
fich wejentli um da8 Finden von Inhalten, um die Erfennung eines Sinnes 
handelt, gut zu gebrauchen fein, die Ertemporalien dagegen nicht ausreichend 
fchreiben, da es ſich dabei eigentli nur auf die mechanische Anwendung von 
Regeln Handelt, wofür ihre Aufmerkſamkeit eben nicht au Haben if. Solde 
Schüler alfo, deren Interefie doch taufendmal intenfiver und wertvoller ift als 
das ihrer Kameraden, fommen ſchlechterdings zu kurz, folange daß Ertemporale 
der Gradmeſſer des Könnens ift. Nach den neuen Beftimmungen aber, durch die 
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Wertlinie geftellt wird, kann ber Lehrer der Eigenart feiner Schüler viel eher 
gerecht werden. 

Selbft die PVofition derer, bie behaupten, die neuen Brobearbeiten feien 
geringere Leiftungen als bie bisherigen Ertemporalien, ſcheint mir unhaltbar. 
Gewiß, die ganz alten Ertemporalien, die unfere Bäter auf der Schule geſchrieben 
haben, da8 waren harte Nüffe, an denen ſich mand) einer die Zähne ausgebiſſen 
bat, aber daB Extemporale der legten Jahre war nur noch ein Schaitenbild davon, 
ein iraurige8 Ding, dem fein Blut durch die Adern rann. Zunächſt führte es 
den Namen Exrtemporale mit Unredjt; denn es wurde niemal® ex tempore 
geichrieben, fondern an beftimmten Zagen, bie für ein ganzes Bierieljahr im voraus 
feftgelegt wurden und fämtlihen Schülern befannt waren. Es wurde ferner ein- 
gehend vorbereitet, in den Unterflafien wurden die Sätze wörtlich oder annähernd 
wörtlih durchgenommen, in den Mittelflaffen mußte den Jungen ein Abſchnitt 
aus der Lektüre angegeben werden, an das fidh der Text möglichſt eng anzufchließen 
Batte. Auch die Beſtimmung, daß eine gar zu fchlecht ausgefallene fchriftlihe 
Arbeit nicht zu rechnen fei, eriftterte in der Praxis Tängft, wenn fie auch noch nicht 
offiziell fundgegebener Grundfat war. Der Miniſterialerlaß tut alſo in dieſer 
Beziehung im Grunde nicht weiter, als daß er ein bisher ftillichweigendb aus⸗ 
geübte8 erfahren fanktioniert oder verbeſſert. 

Erftens nämlich führt das reformierte Ertemporale von jet ab feinen Namen 
wieder mit Recht. Die Schüler dürfen nicht mehr erfahren, wann die Brobearbeit 
geihrieben wird, und felbft die raffinierteften Rechenmethoden werden ihnen über 
den Termin feine Gewißheit verfhaffen können. Dadurch wird das unfinnige 
Vorbereiten, das finnloje Auswendiglernen ber zugrunde gelegten Kapitel aus 
der Leftüre und viele8 andere mehr aus der Welt geſchafft. Das Ertemporale 
wird ferner nicht mehr die Urfahe von Ehezwiltigkeiten und Zamilientragöbien 
fein, und ben ftändigen Feinden der Schule ift eine gefährliche Waffe aus ber 
Hand genommen. 

Zweitens fcheint mir der Erlaß die Anforderungen nit nur nicht berab- 
aufegen, fondern geradezu zu erhöhen. Zunächſt ift der Lehrer nach der neuen 
Ordnung der Dinge genötigt, ſtreng methodifch zu verfahren, fi da8 Penſum 
für lange Zeit im voraus genau einzuteilen und in jeder Stunde nur ein ganz 
beftimmted Quantum zu geben. Dieſer Vorteil wird oft überjehen; überhaupt ift 
von der Erziehung der Lehrer im weitelten Sinne leider Gottes viel zu felten die 
Nedel Sodann wird aber auch der Schüler gehörig herangenommen; denn er 
muß erften8 eine große Menge Stoff im Gedächtnis behalten und muß zweitens 
biefem Stoff mit viel größerer Unabhängigkeit gegenüberftehen, da er jeden Augen- 
blid zu einem Rechenihaftsbericht genötigt werden fan. Der Sinn des Erlafies 
ift nämlich nicht der, daß die in den einzelnen Grammatiffiunden aufgeſchriebenen 
Säte in der Probearbeit wörtlid) noch einmal diktiert werden follen; fondern ber 
Zert fol, abgejehen vielleiht von der Serta, je nad) der Höhe der Klaſſe und 
der Reife der Schüler mehr oder weniger verändert werden. Die Übungsjäte 
find nur da8 Thema, dag nachher beliebig mobuliert und variiert werden 
faın. Es kommt der Schulbehörde augenſcheinlich vor allem gerade barauf 
an, daß die Schüler von jet ab jeltener geprüft werden, dafür aber mehr 
lernen. 
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Und das ift der dritte Bunkt, in dem die neue Methode zweifellos einen 
Fortſchritt hringen wird. Der Beweis diefer Thefe erfordert eine kurze Betrachtung 
piyhologiiher Natur. Das Ziel des grammatiich-Tpradhlichen Unterrichts ift dies: 
bem Gehirn des Schülerß eine möglichft große Zahl von Worten, Wortverbindungen 
und Redensarten einzuprägen. Das Hauptorgan des Grammatifers ift das ®e- 
dachtnid, und im grammatifchen Unterriht kommt es alfo darauf an, möglichft 
fefthaftende und Ieichtreproduzierbare Erinnerungsvorftellungen von Worten ufw. 
zu erzeugen. Run bat jedes Wort eine vierfache Natur: e8 ift entweder eine Summe 
von Gefihisempfindungen (daß gelefene Wort) oder eine Summe von Gehörs—⸗ 
empfindungen (da8 gehörte Wort) oder eine Summe von Beiwegungsempfindungen 
der Hand- und Armmußfeln (daS geichriebene Wort) oder der Artifulationgorgane 
(da8 geſprochene Wort). In praxi kommen allerding® die einzelnen Klaſſen felten 
ganz für fi, abgefondert von einander, vor, ſondern fie pflegen ſich zu vermifchen 
So 3. B. wird das gejehene Wort meift leife oder laut geſprochen, ebenfo das 
geichriebene, und bei dem gehörten Wort taucht bei vielen Menichen auch das 
optiſche Wortbild auf; aber dennoch ift eine Unterfcheidung wohl möglich, und 
befonder8 das akuſtiſche Wortbild (dag gehörte Wort) tritt jehr oft völlig ifoliert 
auf. Offenbar wird man nun ein Wort um fo eher behalten, je mannigfaltiger 
die Geftalt ift, in der man es kennen lernt. Es ift eine alte Erfahrung, daß fi 
eine Bolabel feiter einprägt, wenn man fie nicht nur lieft und fpricht, ſondern 
auch aufichreibt; denn da tritt gu dem optifchen, akuftiichen und ſprechmotoriſchen 
noch das ſchreibmotoriſche Wortbild. Aus diefer piychologiichen Erfenntniß ergibt 
fih für den Lehrer die Aufgabe, da8 Wort, das der Schüler lernen fol, in mög- 
lift viel Seitalten an ihn heranzubringen, damit das Gedächtnis, das nicht für 
Eindrüde aller Art gleich empfänglid) oder unempfänglich ift, die Möglichkeit Hat 
auf den ihm am meilten entiprechenden Reiz zu reagieren. Bisher wurde nun 
im Unterricht im allgemeinen nur mündlich überjegt, und nur felten und nur in 
den Unterflaffen wurde der eine oder andere Sak auch mal an die Zafel gefchrieben. 
Die große Mehrzahl der Schüler nahm die Worte alfo in der Regel nur akuftifch 
auf. Nach der neuen Methode aber follen in jeder Stunde ein, zwei oder drei 
Sätze von den Schülern ins Heft geichrieben werden, nachdem fie vorher mündlich 
überjegt und an die Tafel gefchrieben worden find. Der Schüler Iernt alfo biefe 
Sätze in dreifacher Form kennen, als optifches, akuſtiſches und fchreibmotorifches 
Gebilde. Yolglih wird er fie aud) beſſer behalten als bisher. 

Noch aus einem andern Grunde wird die Verfügung fegensreich wirken, vor 
allem in den Unter- und Miitelllaffen. Den Jungen nämlich, die durch die Schule 
dazu verdammt find, täglich mindefteng vier Dreiviertelftunden ftillzufigen, fällt es 
ungeheuer fchwer, ihre Aufmerffamtfeit längere Zeit Bintereinander einem und dem- 
felben Gegenstand zu ſchenken oder auch längere Zeit hintereinander in derſelben 
Weiſe tätig zu fein. Sie wollen Abwechſelung haben. Der Lehrer feflelt fie am 
meiften, der möglichft viel Verſchiedenes bringt, der fie auf möglichſt mannigfadhe 
Art zu beichäftigen weiß. Das aber wird nad) dem neuen Kurs viel eher möglich 
fein als nad) dem alten. Früher geriet man fehr leicht bei der Behandlung eines 
Gegenstandes ing Uferlofe und ermüdete den Schüler. Set muß man fi, wie 
ſchon einmal gejagt, den Stoff viel forgfältiger einteilen und in konzentrierter 
Zorm geben. Dabei wird aber da8 Tempo ganz von felbit viel lebhafter, und 
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der Unterricht reißt die Jungen mehr fort. Dazu kommt durch das ſehr variierbare 
ſchriftliche Überſetzen in jede ſonſt oft fo tödlich langweilige Grammatikſtunde ein 
fehr Iebenfördernde8 Element. Da muß zunädft, wenn der Eak oder die Sätze 
beſprochen find, einer oder mehrere an die Zafel gehen und ben Zert anjchreiben, 
die anderen müſſen dann das Gefchriebene auf feine Richtigkeit Hin unterfuchen 
und find dabei voller Eifer; denn nicht8 madt einem Schüler mehr Spaß, als 
die Möglichkeit, fi) feines Können? bewußt zu werden. Nicht einmal ein fehlender 
J-punkt wirb dabei überfehen! Selbſt daß barauf notwendige Reinigen der Zafel ver- 
lebendigt den Unterricht. Set werden die Hefte vorgenommen und die Säge eingetragen. 
Dabei entwidelt fi) unter den Zungen ein edler Wettstreit, möglichit als erfter fertig 
zu werden. Das Borlefen bringt wiedereine Abwechſelung, und endlich läßtder Triumph, 
ganz oder faft fehlerlos gejchrieben zu Haben, die Augen aufleuchten. So ift es bei 
der neuen Praxis dem Lehrer möglich, eine große Zahl Schüler wirklich zu befchäftigen, 
und das ift für die Unter- und Mitteltlaffen ein nicht Hoch genug zu Ichägender Gewinn! 
Jeder, der die Pſyche des Kindes kennt, wird das zugeben. 

Es Tieße fich noch viel zugunften des Erlaffes jagen, vor allem vom Stanb- 
punft des deutichen Lehrer aus, der von der läjtigen Pflicht befreit ift, wöchent- 
lich — in den Unterflaffen — ein Diktat fchreiben zu laſſen und damit feine befte 
Zeit zu vergeuden. Doc) das würde zu weit ind Spezielle bineinführen. Zum 
Schluſſe fei nur noch der Behörde dafür gedankt, daß fie dem Drängen des 
modernen Geiſtes nachgegeben bat, wofür mir der Ertemporale-Erlaß ein deutliches 
Symptom zu fein fcheint. Hoffentlih werden nun bald auch noch andere große 
Aufgaben in Angriff genommen, etwa die Reform des deutfchen Unterrichts oder 
die Frage der Sonderichulen für Begabtel Die Lehrer aber, die darüber murren, 
daß fie nun ſchon wieder ganz umlernen müffen, feien daran erinnert, daß ber 
höchſte Maßſtab für den Wert oder Unmwert einer pädagogiſchen Methode nicht 
ihre eigene Gewohnheit und Bequemlichkeit, fondern das Wohl ber Schüler ift! 
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Don Oswald Meyer 
Die Heide gelb, die Wälder blau, 
Die Luft von Kälte fchwer. 
Ter Himmel tot. Der Mantel grau, 
Zieht rauh der Abend her. 


Der Sturm bat müde fich gebellt, 

Im Wald ift Grabesruß. 

Im Sclafe friert da8 nadte Feld, 

Und Nacht dedt alles zu. 

Da Schweigen herrſcht. Fern Klingt erftarrt 
Ein letztes Krähenſchrein. 

Allein mein Schritt klirrt hell und hart 

In Nacht und Froſt hinein. 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Biographien und Briefwechjel 


Theodor Storm. Ein Bild jeines Lebens. 
Yugendzeit. Bon Gertrud Storm. Berlin, 
Karl Eurtius, 1912. 8,50 M. 

Bilhelm Jenſen beklagt in feinen Heimat» 
Erinnerungen (Belhagen u. Klaſings Monat?» 
befte, Sahrgang 14, 1899/1900), daß eine 
eigentlihe Lebensgeſchichte Theodor Storms, 
die bon einem Zeitgenofjien des Dichters ge= 
ihrieben fein müßte, nicht vorhanden ift. Auch 
beute noch fehlt fie, und wir müfjen endgültig 
die Hoffnung aufgeben, fie zu erhalten. 
Gertrud Storm, des Dichter Tochter, will 
die Lüde nicht ausfüllen; aber fie will ein 
Bild ihres Vaters entiverfen, wie es nad) den 
vorhandenen Quellen, die ihr felbjtveritänd- 
ih im vollen Umfange zur Verfügung ftehen, 
möglid if. Es iſt anfänglich jchwer, einem 
derartigen Buche gegenüber den rechten Stande 
punkt einzunehmen. Doch die Daritellung 
Gertrud Storm Werden die Kenner der 
Werle des Dichter! freudig begrüßen. Die 
Verfaſſerin Hat duch ihre Neigungen und 
Intereſſen ihrem Water bejfonders nahe ge= 
ftanden, fie hat mit ihm gelefen und ges 
arbeitet. Schon mandje Gabe verdanten wir 
ihrer Feder. In ihrem neueften Buche fehen 
wir dem Menjhen Th. Storm ins Auge. 
Gertrud Storm Hat neben den veröffentlichten 
Arbeiten bisher nicht befannt gegebene Briefe 
ihres Vaters, vor allem an feinen Freund und 
Studiengenofien Brintmann, ferner Skizzen 
Storm3 von einzelnen gewichtigen Berfönlich- 
feiten und Huſumer Originalen benugt und 
in ihre Schilderung eingeflodten. Sie läßt 
den Dichter ſoviel als möglich ſelbſt zu Worte 
fommen. 

Eins bejtätigt ihr liebevolle® Eingehen 
auf dad Weſen und Leben des Baterd von 
neuem: der Zuſammenhang zwiihen Leben 
und poetiihem Schaffen war in Storm mäd)- 
tiger als in irgend jemand. Der Dichter hat 
faum eine Zeile gefchrieben, an der nicht fein 


perjönlihe® ch beteiligt geweſen wäre. 
Darum erſcheinen die Beziehungen zwijchen 
Verf und Dichter, die Gertrud Storm auf 
dedt, nicht als überflüffige Feititellungen, fie 
find der Liebe entjprungen, mit der ein Menſch 
den Spuren einer geliebten Perjönlichfeit nach- 
gegangen ift. In neuem Lichte jehen wir 
die Jugend Storms, über die biß jegt kaum 
Material vorliegt, und fie offenbart fich anders, 
al® Jenſen annimmt, der da jchreibt: „Sch 
fann ihn mir deutlich al3 einen ſchmächtigen, 
ftill in fich gefehrten Schulfnaben voritellen.“ 
Durh die Studentenjahre, die glüdliche 
Bräutigamszeit wandern wir mit dem Didier 
zur Berufsftellung, bis zur Entſcheidungs— 
ftunde, da er, feiner Überzeugung getreu, die 
Heimat verlaffen muß. Auffallend eingehend 
berührt die Verfaſſerin die verwandtſchaftlichen 
Berhältnifje Storms. Ich jehe darin einen 
echt Stormjchen Zug, ein Familiengefühl, das 
auh in Storm ſtark ausgeprägt war, ein 
Gefühl, das Stolz darauf ift, einem feiten, 
ftarten, gejunden Geſchlechte anzugehören. 
Die Biographie Gertrud Stormd hat neben 
dem Stormbude von Paul Schütße, das jo» 
eben in dritter verbejjerter und bermehrter 
Auflage bei Gebrüder Paetel (Dr. Georg 
Paetel) in Berlin neu erjchienen ift, ihre volle 
Berehtigung. Während Schüge die litera- 
riſche Seite des Dichterd in den Vordergrund 
gerüdt Hat, verlegt die Tochter den Schwer- 
punlt auf das Berfönliche. Liebe hat das 
Bud) geichrieben, Liebe hat es uns gejchentt, 
boll Liebe follen wir e& annehmen und ge- 
nießen. 

Eine perjönlihe Bemerfung, zu der mir 
da3 Bud der von mir Hochverehrten Ver. 
fafferin Beranlafjung gibt, ſei mir im Anjchlufje 
hieran geftattet. Sch muß eine Pflicht der 
Dankbarkeit nahholen. In Nummer 32 des 
Jahrgangs 1911 der Grenzboten babe ich 
über Storms Märdendichtung gejchrieben und 
dabei Außerungen des Dichter über den Stoff 
mitgeteilt. Die Briefitellen ohne Quellen— 
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angabe verdanke ih der Güte Fräulein 
Gertrud Storms. 


W. Mühlner- Wimmelburg 
Schöne Kiteratur 


Lulu v. Strauß und Torney bat einen 
Roman „Judas“ geichrieben (Berlin, Egon 
Fleiſchel u. Co ), der in gewwiffem Sinne der Ab⸗ 
ſchluß einer in fiherem Auffchreiten verlaufenen 
Entwidlung ift. Wie fie in ihren Balladen und 
in einigen ihrer meifterhaften kurzen Er⸗ 
zählungen immer Wieder in das bäuerliche 
Leben ihrer Heimat an der Wefer eingedrungen 
ift, gibt fie nun hier ein breit angelegte Bild 
aus dem eben diejer Gegend und dieſer 
Menſchen in einer befonderen Zeit. Drüben 
in Frankreich ift die Revolution ausgebroden, 
und einzelne Spriger fchlagen in? ftille Lip⸗ 
piſche Land hinüber; es entiteht ein Bauern« 
aufitand, der aber raſch bezivungen wird. 
Und in diefem Aufftand fpielt ein Bauer eine 
befondere Mole; er, dem es vor allem um 
den alten väterlichen Hof angelegen ift, behält 
den Kopf fühl und klar, bleibt rechtlih und 
ftreng auf dem bergebradjien Wege und gilt 
den anderen als Verräter, zumal da er dem 
verlumpten Bruder feine Nachſicht, Teine Ver. 
zeihung gewährt. Aber wie alle Gelbit- 
gerechten zerbricht er an fich felbit und geht 
Ihlieglih freiwillig aus dem Leben, nennt 
fi) ſelbſt auf der letzten Einzeichnung in 
die Familienbibel Johann Tönnies Judas 
Harrekop. Die große Schar von Bauern, 
Bäuerinnen, Kindern, Landmenſchen über- 
haupt, die dies Bud) bevülfern, lebt mit voller 
Zebendigfeit in ihrer knappen Art, ein ver⸗ 
baltener, ſchwer in Bewegung zu feender 
Boltsichlag, harte Arbeit und Fron gewöhnt, 
nicht gewöhnt, aus eigenen Antrieb fi frei 
zu gefallen. Ein wenig langfam wie diefe 
Menſchen entfaltet fid) die Handlung, nimmt 
einen dann aber gefangen und fteigert ſich 
an den Höhepunkten zu ftarlem Spannung?» 
reis. Das aufflammende freiheitsfeuer ber» 
glimmt allerdings ein wenig raid. Und da 
doch für die Flamme irgendwo der Stoff da- 
gewejen fein muß, fragt man fid), warum 
davon fo wenig zu merfen ift; man möchte 
bon dem Recht, das diefer Aufitand einer 
ſchwer zu bewegenden Menge fiherlich irgendwo 
in fi) tragen muß, ein wenig mehr erfahren. 
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Das tut dem Bud) aber im Ganzen feinen 
Abbruch. Es iſt eine reife, jeltene, ſchwer⸗ 
wiegende Gabe. — Wie Lulu v. Strauß und 
Torney auch bei unſeren nordgermaniſchen 
Nachbarn geſchätzt wird, zeigt eine eben er⸗ 
ſchienene ſchwediſche Mberfegung ihrer Neuen 
Lieder und Balladen bon Ber Levin, die 
A. B. Sandberg in Stodholm verlegt bat. 
Dr. Heinrich Spiero- Hamburg 

Am 18. Sanuar d. 98. bat in der „Schaus 
burg“ zu Hannover die Uraufführung der im 
legten Sommer in den Grengzboten veröffent⸗ 
lichten mittelalterlihen Komödie „Til Eulen 
fpiegel” von Harry Vosberg ftattgefunden, 
und zwar, wie wir feitftellen fönnen, mit 
glänzenden Erfolg. Der Hannoverſche Courier 
fhrieb über die Aufführung u. a.: 

„Bier ift mit friſchem Blid für Bühnen- 
wirkſamkeit ein muntere3 Bolfeftüd geichaffen, 
da3 feine Freunde in deutihen Landen finden 
wird. Daß mittelalterlihe Kolorit it, wenn 
ſchon nicht mit befonderer Eigenart, doch wohl» 
gefällig Hingezeichnet; die einzelnen Typen 
find in guter Schwantart hingeltellt; die Füh⸗ 
rung der Geſchehniſſe ift gar lebendig, die 
Spradye, die neben dent Blankvers volks⸗ 
tümlicher Rime fih ab und an bedient, 
träftig, deutfh und in den Liebesfzenen mit 
geſchmackvollen poetiſchen Reizen ausgeziert. 
Einen neuen deutſchen Dichter, der Zukunfts⸗ 
hoffnung weckte, auszurufen, dünkt mich die 
Probe freilich doch nicht ſtark genug. Doch 
ſchau ich Harry Vosberg als ein Talent, das 
dem Theater und ſeinen feineren Bedürfniſſen im 
beiten Sinne des Wortes dienſtbar werden mag.. 

Die Aufführung unter Direktor Rolans 
Leitung, die den Stil des Werkes vorzüglich 
erfaßt und in ſchönen, lebendigen Szenen⸗ 
bildern zum Ausdruck gebracht hat, hat am 
Erfolg der Dichtung ihren reichgemeſſenen Anteil. 

Dem fröhlichen Spiele ward denn auch 
ein nicht gewöhnlicher Erfolg zuteil. Das 
voll beſetzte Haus ſchien ſichtlich erfreut, leicht 
anſprechende Luſtbarkeit in ſo wohl geſetzter 
Form zu finden. Die Anteilnahme an den 
Vorgängen ſteigerte ſich von Akt zu Akt; 
ſchon nach dem zweiten konnte ſich der Autor 
wiederholt verbeugen. Später ward er nach 
jedem Att immer wieder vor die Rampe ge— 
rufen. Auch da3 Spiel unterbrad) ein paar» 
mal jpontaner Applaus.“ 
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Neichsipiegel 
- (bom 8. bis 14. Januar) 
Die Reichstagswahlen 

Das zahlenmäßige Ergebnis — Die Wahlen von 1908 — Gtihwahlausfichten — 

Hervortreten der Regierung 

88 Zentrumsmänner, 66 Sozialdemokraten, 38 Konfervative, 14 Polen, 
4 Wilde und 4 Nationalliberale! Das ift das vorläufige Ergebnis des 
jogenannten Bolfögericht3 vom 12. Januar 1912. Dazu fommen in die Stich. 
wahl 126 2iberale, 113 Sozialdemofraten, 74 Konfervative, 37 Zentrums- 
männer, 10 Polen und 10 Wilde. 

Die neu gejchaffene Lage erinnert lebhaft an die Verhältniffe nach den 
Wahlen von 1903. 

Auch damals war das Ergebnis: ftarles Anfchwellen der fozialdemo- 
kratiſchen Partei, Stärkung der Bedeutung des Zentrums und erhebliche Min- 
derung der Parteien mit vermittelnden Tendenzen. Aber eine Nuance drängt 
fih noch ftärker in den Vordergrund, die 1903 zwar ſchon vorhanden mar, 
aber doc nicht ganz jo verheerend auf die Mittelparteien zu wirken vermochte: 
die Einwirkung der wirtjchaftlihen Verbände. Die mwirtichaftlihen Parolen 
waren beim jüngften Wahlfampfe überaus mannigfaltig: bier hieß es Lüden- 
loſer Zolltarif, dort Kampf den Brotverteuerern! hier Schwerinduftrie, dort 
verarbeitende Gewerbe! hier Grundrente, dort Bodenreform! Lauter Parolen 
fleiner Intereſſengruppen, die die Mehrheit jeweils zum Gegner hatten. Nur 
das Zentrum und die Sozialdemokratie fonnten bei ihrer Agitation auf Werte 
binweijen, die über den Alltagsbedarf hinausreichen, und die ſehr wohl Gemeingut 
verjchiedenartiger jozialer Schichten fein können. Darum mußten beide auch 
jo fejt aus dem eriten Wahlgange hervorgehen. Zmei Parteien, die fo tief in 
den breiten Schichten der Nation wurzeln, wie die genannten, lafjen fich viel- 
leiht zufammen mit der Nation umbilden, nicht aber kurzerhand aus ihr 
berausteißen. Darum wollen wir auch nicht Trübfal über das blajfen, was 
eingetreten ift, fondern verfuhhen, aus dem Vorhandenen den größtmöglichen 
Kugen zu ziehen. | 

Die Stihmwahlen dürften an der dem neuen Reichstage ſchon jebt 
gegebenen Signatur kaum etwas ändern. Das Zentrum wird aller Wahr- 
iheinlichfeit nah in einer Stärke von 100 bis 110 Wbgeorbneten in den 
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Wallotbau einziehen, die Sozialdemokratie eine Schar von 90 bis 100 entfenden; 
die Fähnlein aller Konfervativen mögen mit 55 bis 60, die der Liberalen mit 
80 bis 90 Köpfen aufwarten. Dazu käme dann noch das Treibholz der 
Polen, Dänen, Lothringer, Welfen und Wilden, das häufig genug imjtande 
war, den Abftimmungen des Reichstages eine unerwartete Wendung zu geben. 
So wird denn das gleihe Ringen, das von 1903 bis 1907 die Kräfte der 
Negierung lahmlegte, von neuem beginnen, und wir werden faum einen Ausweg 
aus dem Labyrinth einander widerftrebender Wünſche und Anſprüche finden, 
wenn nicht ein Alerander auftritt, den gordiſchen Knoten zu durchſchlagen. 
Die NRegterung glaubt noch in lester Stunde dem Wahlichiff einen 
feften Kurs geben zu können durch den Hinweis auf die Notwendigleit neuer 
Nüftungen. Die Wähler follen dafür forgen, daß ein Reichstag zufammenttritt, 
der die bevorftehenden Mebrforderungen bemilligt. Die bürgerlichen Parteien 
haben darauf feinen Einfluß mehr. Die Entſcheidung über die Bewilligungs- 
freudigfeit des Reichstags Liegt ſchon jekt beim Zentrum und e8 wird daran 
nicht3 geändert, mögen ein Dutzend Sozialdemokraten mehr oder weniger in den 
Reichstag kommen. Mit dem Zentrum wird die Regierung um alles feilfchen 
müffen, was dem Vaterlande nottut. Was aber die Situation fo außerordentlich 
ſchwierig geftaltet, das ift die Notwendigkeit, neue Mittel aufbringen zu müffen, 
bie uns entweder zur Pumpwirtſchaft zurüdführen oder aber neue Steuern 
auferlegen. Da jedoch nach verſchiedenen Verficherungen der Negierung mit der 
Pumpwirtſchaft endgültig gebrochen wurde, bildet die Hauptbelaftungsprobe des 
neuen Reichstags nicht fo jehr die Heeresforderung an fih — ih kann mir 
denfen, daß unter gewiſſen Vorausfegungen die Sozialdemokraten nicht ver- 
fagen werden — als die Dedungsfrage, das heißt die Art der neu aufzu- 
bringenden Steuern. Und damit taucht von neuem der Zanlapfel auf, der im 
Jahre 1908 die nationalen Parteien auseinandertrieb. Wir dürfen von den 
Konfervativen nit erwarten, daß fie beute jene Steuern bemwilligen, gegen 
die fie fih vor zwei Jahren fo energifh wehrten, und können von Libe- 
ralen und Soztaldemofraten nicht annehmen, daß fie fih aus „nationalen 
Rückſichten“ zu erneuten Laften für die großen Maſſen verftehen. Der inter- 
nationale Horizont fieht recht bebrohlih aus, und einer Ergänzung unferer 
MWehrftreitfräfte bedürfen wir dringend. In gleihem Maße beanfprudt aber 
der wirtfchaftliche und foziale Ausgleich im Innern, der durch die letzte Reichs⸗ 
finanzreform ohne Zweifel ſchwer erfhüttert wurde, der aufmerkſamſten Fürſorge. 
Der Zerfplitterung der Nation muß endlih Einhalt geboten werden. Wenn 
alfo die Regierung die Mahnung an die Wähler richtet, fo zu wählen, daß 
bie Sicherheit des Vaterlandes gemährleiftet bleibt, fo fei daran erinnert, daß 
die Gefundheit des Reiches und demgemäß die Fähigkeit, Macht nad) außen 
zu entfalten, auf der Sicherheit der finanziellen und wirtſchaftlichen Lage ber 
Nation beruht. Danach wird jeder, der feine ſtaatsbürgerlichen Pflichten mut- 
voll auszuüben gedenkt, bei der Stihwahl handeln müſſen. 6. Ei. 
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Auswärtige Politik 
Marokko im franzöſiſchen Senat — Miniſterkriſis — Schwierigkeiten der Kabinetis⸗ 
bildung — Herr Delcaſſe — Die Kandidatur Poincaré — Frankreichs auswärtige 
Politik — Frankreich und England — Die Gewerkſchaftsbewegung in England 

Marokko, und immer wieder Marokko! Es ſcheint faſt, als könne dieſe 
unheilſchwangere Frage doch nicht eher zur Ruhe kommen, als bis fie einen 
der an ihr beteiligten Staaten tödlich verwundete. Noch find alle Blicke auf 
Nordweitafrifa gerichtet trob Tripolis und Mazedonien, troß Perfien, troß China, 
Mandſchurei und Mongoleil Diesmal tft es die plößlich über Frankreich aus 
Anlaß des Marofloablommens vom 4. November 1911 hereingebrochene Minifter- 
frifis, die uns erneut zwingt, uns des Marokkohandels im Rahmen der Welt- 
politif zu erinnern. Herr de Selves, Franfreihs Minifter der auswärtigen 
Angelegenbeit, ift au dem KabinettSboot herausgeiprungen, da8 den Marokko⸗ 
vertrag durch die ftürmifche Senatsfee in den ficheren Hafen führen follte, und 
bat dabei ſämtliche Ruderer von ihren Bänken geworfen. Ob es einfach Fahnen⸗ 
flucht ift, oder ob es fih um ein fein und perfide eingefäbeltes Komplott des 
Chauviniſten Elemenceau oder des ehrgeizigen Delcaffe handelt, bei dem Herr 
de Selved eine möglichſt unrühmliche Rolle fpielte, das entzieht fich zunächſt 
unferer Kenntnis, ift auch für die Sache felbft recht unmefentlich. 

Ter Handftreich der Herren Delcafje und Genoffen hat auch noch zu feinem 
endgültigen Ergebnis geführt. Herr Delcafje, deſſen Erjcheinen an der Spihe 
ber franzöfiichen Regierung von unferen Chaupinijten als eine Herausforderung 
Deutſchlands bezeichnet wurde, hat weder das Präſidium nod) die Leitung der 
auswärtigen Angelegenheiten übernommen. Vielmehr heißt e8, daß Herr Poincare 
die Laft der Negierungsführung auf fich geladen hat, während Herr Delcafle 
die Rolle des Kriegsminifter8 eintaufcht gegen die des Marineminijterd. In 
diefem Hinüberwechſeln Delcafjes aus einem Reſſort in das andere, mag eine 
gewifje Abfichtlichleit Tiegen. Es hat wirklich den Anfchein, als wenn biejer 
fähige und rüdfichtslofe Kopf erft alle Elemente jtaatliher Betätigung in der 
auswärtigen Bolitif aus eigener Anſchauung kennen lernen will, ehe er ſich zur 
Übernahme der Leitung der Regierung verfteht. Aber ob diefe Tendenz dem 
Borgeben Delcaffes zugrunde liegt, fönnen wir nur mutmaßen. Immerhin, 
eine Gefahr für Deutſchland brauchen wir darin noch nicht zu erfennen. Nicht 
Kenntniffe, fondern Unkenntniß ift meift die Urſache von Mißgriffen und faljchen 
Orientierungen. 

Die Kandidatur Poincares iſt ein Zeichen dafür, daß der nationale 
Gedanke in den führenden SKreifen Frankreichs kräftig in den Vordergrund ftrebt. 
Herr Poincare ift fein Neuling und bat eine für die innere Politik Frankreichs 
wichtige Geſchichte Hinter fih. Während der fchmeren Jahre 1907, als die 
Republilaner und Demokraten den Kampf gegen die ftaatSzerjegenden Herveiſten 
und Syndikaliſten zu führen hatten, ftellte fi) Poincare an die Spige der 


Drbnnungsparteien, und eine feiner gegen die Syndilaliiten gehaltene ne ſchließt 
Grenzboten I 1912 


142 Reichsfpiegel 





mit folgenden Haffiihden Worten: „Wir gehören nicht zu denjenigen, welche 
glauben, daß über den Nationen ein fogenannter Klaſſenpatriotismus ftebt; 
wir glauben, daß die Nationen die notwendige Herde der allgemeinen Zivilifation 
find. Zwiſchen uns und den Verächtern des Vaterlandes ift ein Abgrund, der 
nie geichloffen werden Tann. Wir halten die Zrilolore hoch, nicht die rote 
Fahne, die Marfeillaife, nicht die Internationale, für Frankreich gegen alle, bie 
e3 verraten, verleugnen oder verlaffen.” (Schiemann, „Deutfchland und bie 
große Politif“, Seite 163.) 

Wir wollen dennoch die Neubildung des franzöfifden Kabinetts nicht 
tragifö nehmen, wenn auch Boincare und Delcaffe fi weiterhin als unfere 
Gegner entpuppen follten. Friedrich der Große hat irgendwo einmal dem Ger 
danken Ausdrud gegeben, daß in der Geichichte fait immer wieder bdiefelben 
Szenen fi) wiederholen, bei denen nur die Namen der handelnden Perfonen 
geändert zu werden brauchen. Die Geihichte gebt ohne Rückſicht auf die ſcheinbar 
führenden Perſonen ihren Gang, und diefe find gezwungen, fich den an fie heran- 
tretenden Aufgaben zu widmen, ohne Rüdfiht darauf, ob fie mit ihren Dogmen 
oder Lieblingsideen übereinftimmen. Auch die Herren Poincare und Delcafie 
werden nicht an Prinzipien und perfönlichen Neigungen früherer Jahre feit- 
halten dürfen, fofern dieſe den Intereſſen des Landes zumiderlaufen. Es ift 
durchaus nicht gefagt, daß Herr Delcaffe heute bie Intereſſen Frankreichs wird 
mit denfelben Mitteln vertreten müfjen, wie vor acht Jahren. Wenn er aud) vor 
acht Jahren das Bündnis mit England betrieben hat, fo tft e8 durchaus nicht aus⸗ 
geichlofien, daß er heute Das Intereſſe feines Landes in einer anderen Kombination 
erkennt. Wir können fomit der Entwidlung der Dinge in Frankreich, die felbft- 
verftändlich unfere größte Aufmerkſamkeit beanjprucdhen, mit ruhiger Gelafjenheit 
zufehen und abmarten, erjtens, wie das neue Minifterium emdgültig ausfieht, 
zweitens, welche politifhen Ziele e8 verfolgt, und drittens, ob dieſe Ziele mit 
dem Bedürfnis der franzöfiihen Nation und deren Wünjchen übereinftimmen. 

Die ausmärtige Politik Franfreihs wird fi naturgemäß nad) der 
vorangegangenen Entwicklung auch danach richten, welde Haltung England in 
Fragen der ausmärtigen Politik einnimmt, und ob die Macht Englands wirklich 
dazu ausreicht, neben ben eigenen Intereſſen auch noch die emes befreundeten 
Staates zu ſchützen, der nicht felbft in der Lage iſt, diefe zu verireten. 

Zwiſchen Franfreih und England hat fi als Ergebnis der früheren 
Delcafjeihen Bolitif der ſpaniſch⸗marokkaniſche Handel eingefchliden, in dem 
England, wie befannt, energiic Stellung für die Gegner Frankreichs nimmt. 
Menn Herr Delcafie feinerzeit die Notwendigkeit diefes Ausgangs feiner Freund- 
Ihaft mit Eduard dem Siebenten nicht erfannt hat, fo ift das ein Zeichen, wie 
wenig er die Ziele der englifchen Politik verſtand. Denn daß England, wie 
3. B. Deutfchland, einer Ausbreitung der franzöftihen Macht am Mittelmeer 
nicht gleichmütig zufehen würde, das mußte Herrn Delcafje doch ſchon ein Blick 
auf die Landkarte erklären. König Eduard bat feinerzeit die Spanier fi) in 
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Marokko feftfegen laſſen, nicht um fie beſonders auszuzeichnen, fondern um die 
Pofition der Franzofen in Marokko felbft zu ſchwächen und um für die englifche 
Bolitit einen Bundesgenoſſen zu gewinnen, deſſen Häfen fomohl auf der Nord⸗ 
wie auf der Süpdküfte des Mittelmeeres Stützpunkte einer engliſchen, gegen 
Frankreich operierenden Flotte fein würden. Frankreich dürfte in den nächſten 
Wochen und Monaten ein fehweres diplomatifches Werk zu leiften haben. Wenn 
es heute in feinem Kampf tfoliert ift, fo tft daran niemand anders ſchuld, als 
die Politik des Herrn Delcafie bis zum Jahre 1905. — — — 

- In dem vereinigten Königreiche it feit Jahren die Gewerkſchafts— 
bewegung zu einer revolutionären, die wirtfchaftliche Entwidlung des Landes 
ſchwer bedrohenden Gefahr erftartt. Konnte im vergangenen Sommer bie 
Regierung einem alles Räderwerk ftillftellenden Generalſtreik durch den Hinweis 
auf eine internationale Verwidlung den Boden entziehen, fo dürfte bei dem 
bevorftehenden Generalſtreik ein ähnliches Manöver feine Wirkung mehr haben. 
Nachdem es vor aller Welt und fomit auch vor den engliichen Arbeitern offen 
da fteht, daß im lebten Sommer und Herbit nicht Deutichland der Friedens- 
ftörer war, fondern England, werden die englifchen Arbeiter zum zmeiten Male 
nit auf ein Märchen hineinfallen, das weſentlich dazu erfunden wurde, um 
der inneren Schwierigleiten um fo leichter Herr werden zu können. Die deutjche 
Rolitit hat fi während der ganzen Kriſe im Sommer jo eminent friedlich 
erwiejen, und die wirtichaftlichen Ziele der deutſchen Politik in Afrifa find feit 
einem Jahrzehnt mit jo konſequenter Ruhe feitgehalten worden und ftehen als 
frieblider Konkurrenzlampf fo erhaben über den aggreffiven Manieren der 
Briten, daß aud die englifchen Arbeiter erfannt haben werden, wie wenig 
Gefahr ihnen von deutſcher Seite droht. Auf den Schützen fpringt der Pfeil 
zurüäd. Im engliſchen Kohlenbergbau find rund 1027500 Berfonen beichäftigt. 
Die Förderung betrug im Jahre 1910 264000433 Tonnen Kohle. Von diefer 
gewaltigen Förderung gehen allein auf den Inlandsbedarf rund 180000000 
Tonnen und von diefen wieder rund 12,5 Millionen Tonnen zur Heizung 
der Eifenbahnlofomotiven ab. Wenn nun auch im Hinblid auf den bevor- 
ftehenden Streif die Eifenbahnen und wohl auch die Staatswerlitätten 
und die Marine vorgeforgt haben, fo würde ein Ausftand von längerer 
Dauer viele Fabriken zum Stilftand nötigen und zur Einſchränkung von Eifen- 
bahn⸗ und Schiffsverkehr führen, da in eriter Linie die Fleinere Hilfsinduftrie 
lahm gelegt werden würde. G. Cl. 


Wirtſchafts verhältniſſe und Wirtſchaftspolitik Belgiens 


‚ Sn Brüffel fand am 4. Januar d. Is. eine Verſammlung des Verbandes 
zur Verteidigung der Induſtrie Belgiens ftatt, um Maßregeln zur Bekämpfung 
des ausländischen Wettbewerbe zu befchließen. Auf der Tagesordnung ftand 
auch eine lobende Anerkennung für den Eifenbahnminifter, der durch ein ARund- 
ſchreiben an alle Behörden angeordnet hat, daß bei Verdingungen von Eifen- 
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bahnbedarf den inländifchen nöduftrieerzeugniffen der Vorzug gegeben werden 
müfſe. Sogar patentierte Apparate des Auslandes feien möglichft zu vermeiden 
und dur inländiſche Einrichtungen zu erfeßen. 

| Diefer Vorgang erjcheint eigenartig, wenn man die wirtichaftlihen Ver⸗ 
hältniſſe Belgiens, die das Land unbedingt auf gute Beziehungen zum Ausland 
weijen, näher betraditet. 

„Ein Kleines Land“, fo ſchreibt der Internationale Volkswirt in Ar. 81 dom 30. April 1911, 
„einer Flächenausdehnung nad) wenig mehr ald den zwanzigſten Zeil, feiner Bewohnerzahl 
nad) faum den achten Teil Deutfchlandg repräfentierend, aber in feiner Bebölferungsdichte 
mit an erfter Stelle unter den Staaten Europas ftehend, mit einem engmafdigen Eifenbahnneg, 
einem geivaltigen Handeleverfehr, der im Welthandel das Land zu einem wichtigen Mittler 
zwiſchen Überfee und dem europäifchen Binnenlande madt, einer blühenden, vielgeftaltigen 
eigenen Induftrie, beträchtlichen Kapitalſummen und Spargeldern, die Beihäftigung umd 
Anlage im Auslande feit Jahrzehnten erfolgreich geſucht und gefunden haben: fo ftellt fi 
das moderne Belgien dem wirtfhaftlihen Beobachter und Kritiker dar. Diefe hohe Stufe 
iſt ... in jahrhundertelanger Arbeit erflommen. Die glüdlicde geographiihe Lage Belgiens 
und Hollands für Welthandel und Weltverfehr ... trat fchon frühzeitig hervor und wurde 
nit nur nicht alteriert ala der Welthandelsweg über die Aheinftraße, ftatt wie im fpäten 
Mittelalter rheinabivärts, fo mit der beginnenden Neuzeit rheinaufwärt3 fi eritredte, ſondern 
wurde nur nod) um fo gefräftigter. Brügge, Lüttich, Brüſſel, Mecheln fpielen ſchon zur Zeit 
der Hanja eine große Rolle. An ihre Stelle traten fpäter Antiverpen und Gent, die freilich 
nah dem niederländiſchen Freiheitäfriege zur Zeit Philipps des Zweiten der Bedeutung 
Amſterdams weihen mußten. Erft im neunzehnten Jahrhundert hat Belgien nad feiner 
Loslöſung von Holland eine erneute Blüte erlebt und in der großartigen Beteiligung an 
der Kolonialwirtfchaft, wie fie in der Solonialpolitif Xeopold3 des Zweiten berbortrat, eine 
wirtſchaftliche Macht geiwonnen, die wahrlih nur wenig Hinter derjenigen der großen Kultur- 
ftaaten zurüdbleibt”. 

Belgien bat in der Zat dur die dichte Bevölferung des Landes, bie 
glänzende Entwidlung feiner Induſtrie ſowie durch einen Iebhaften Zwiſchen⸗ 
handel, der in beachtenswertem Maße auch den Abſatz deutſcher Waren nad) 
europäifhen und überfeeilchen Ländern vermittelt, eine Aufnahmefäbigfeit gezeigt, 
die zu dem territorialen Umfange des Landes durhaus nicht im richtigen Ver- 
hältniffe fteht. Die Einfuhr der wichtigſten Waren nad) Belgien erreichte nad) 
den Zufammenftellungen der belgifhen Generalzolldireltion im ‘jahre 1910 
einen Wert von 3958058000 Franken gegen 3588158000 Franken im Jahre 
1909. Bie Ausfuhr belgifcher Erzeugniſſe hatte 1910 einen Wert von 
2930314000 Franken, während fie im vorhergegangenen Jahre 2703883000 
Franken betrug. Die wichtigſten Länder waren an diefer Handelsbewegung in 
folgendem Umfange beteiligt: 


Einfuhr Ausfuhr 
1910 1909 1910 1909 
Bert in 1000 Franken 
Deutiher Zollverein . 554 912 488 313 736 070 728 769 
Frankreich. 676 689 566 787 676 145 495 893 
- Großbritannien .. 884 377 358 801 388 726 871 489 
Niederlande 2020. 291 870 280 780 316 515 310 712 
Vereinigte Staaten don Amerika 239 692 276 708 102 878 104 728 
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Deutſchland ſteht mithin in der belgiſchen Einfuhr an zweiter Stelle, hinter 
Frankreich, das den erſten Platz mit einem Vorrange von über 120 Millionen 
Franken behauptet. In der Ausfuhrſtatiſtik Belgiens ſtand aber Deutſchland 
allen anderen Völkern voran und übertrifft Frankreich um über 11/, Millionen 
Franken. Die Ausfuhr Deutſchlands nad) Belgien betrug in den Jahren 1908 
und 1909 (neuere zufammenfaffende Zahlen liegen nicht vor) in 1000 Franlen: 


1908 1909 
Maſchinenn. 2 nn 85 515 85 983 
Eifen und Stahl . . . . . 2 2... 85 621 89 096 
Muftlinftrumente . . . > 2 2 22. 1018 1140 
Eifendbahn- und Straßenbahnwagen. . . 2681 1 884 
TEDDEL: 5; 0.00 en ne 2 886 8 045 
Kunft- und Sammlungdgegenftände. . . 1328 1 678 
Fayence und Porzellan . . » . 2... 2104 2 341 
Buchdrudererzeugnife. -. -. . ». 8 268 8489 
PODIEr . zu a en Be a 6470 6 485 
Bijouterien in God . . . 2. 2 2 2. 1 967 1 788 
Bijouterien in Silber . . . 2. 2... 1 528 1 839 


Die Induftrie der Nahrungs- und Genußmittel und die deutiche Saat⸗ 
zucht wiefen in den nadjitehenden beiden Zmeigen folgende Ausfuhrziffern in 
1000 Franlen aus: 


1908 1909 
Bieer.. ee er za er 4010 4040 
Sämereien . 2 2 2 2 er nr 2. 2 851 8 848 


Die genannten nduftriezweige ftellten 1908 mit rund 185 Millionen 
Franken, 1909 mit rund 195 Millionen Franken jeweils ein volles Viertel 
unjerer Gefamtausfuhr und einen hart umitrittenen Teil derjelben dar. Die 
übrigen drei Viertel, d. f. für das Jahr 1909 rund 300 Millionen Franken der 
deutſchen Ausfuhr nach Belgien, festen fi) bauptjähli aus Rohſtoffen und 
Halbfabrifaten für die Induſtrie zufammen; fo betrug die Ausfuhr von Kohlen 
75 Millionen Franlen, von Eifen und Stahl 39 Millionen Franfen und fo 
fort. In der Ausfuhr von Fabrilaten aus Deutfchland nach Belgien ftanden 
an eriter Stelle die Erzeugniffe der chemiſchen Induſtrie. Im Jahre 1909 wurden 


ausgeführt: 
Chemiſche Erzeugnife. . . . im Werte von rund 21 Millionen Franken 
Sarbltofe-. - - 2. 2... te = 5 
Drogen 2» 2 2 2 .. = u er SD e 


Die Ausfuhr der deutichen Tertilinduftrie ift gleichfalls recht bedeutend; 
fie betrug 1909: 


an Rurzwaren . 2 2 2 en rund 14 Millionen Franken 
„ Geweben aud Baumwole . . . . . . „u m n 

„ Geweben au Geide. . -. . . . u u | a 5 

„ Geweben aus Vole-. . . : 2 2 02. 7 


Andere wichtige Zweige in der deutſchen Ausfuhr nad Belgien "bilden die 
Automobil, die Spielmaren-, die Parfümerie-Induftrie u. a.m. Die Brüffeler 
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Ausſtellung hat natürlich zu einer Vermehrung der Wareneinfuhr nach Belgien 
geführt: fie hatte im erſten Halbjahr 1910 einen Wert von 1952 Millionen 
Franken erreicht gegen 1759 Millionen Franken ın der erjten Hälfte des vor- 
aufgegangenen Jahres. Insbeſondere hatte fi die Einfuhr von Fabrilaten 
von 268 Milionen Franken auf 453 Millionen Franten gefteigert. Die Einfuhr 
aus Deutfchland betrug in dem angegebenen Zeitraume 278 Millionen Franten, 
dem Werte nad) gegen 230 Millionen im erſten Halbjahre 1909; davon entfielen 
140 Millionen Franken (im Jahre vorher 117 Millionen Franken) auf Fabrilate. 
Daß die deutfhe Flagge unter den Schiffen, die den Antwerpener Hafen 
anlaufen, am häufigsten vertreten ift, bedarf feiner weiteren Hervorhebung. 
Ebenſo ift befannt, daß die belgiichen Staatsbahnen durch eine geihäftsmäßige 
Tarifpolitik es verftanden haben, große Mengen der ſüdweſtdeutſchen, insbejondere 
der lothringifch-Iuremburgifchen Eifeninduftrie auf ihre Bahnen zu ziehen — 
Mengen von 600000 bis 700000 Tonnen jährlich, die von rechtswegen deutſch⸗ 
preußiſchen Eifenbahnlinien und — nah Ausführung der Mofelfanalifierung — 
der deutfchen Rheinſchiffahrt zufallen müßten. Die Beitrebungen der lothringiſchen 
Induſtrie, von den belgischen Staatsbahnen die gleichen Frachtermäßigungen zu 
erlangen, die fie den Saarwerfen gewähren, find bisher ergebnislos geblieben, 
weil die belgifche Eifenbahnverwaltung fih von der Erwägung leiten läßt, daß 
die Ausfuhr der lothringiſchen Werke auf die belgifhen Bahnen angemwiejen ſei 
und darum Frachtopfer, wie fie den Saarwerken gebracht worden find, für fi 
nicht erzmingen können. Die Bevorzugung der Saarwerle wird indes von ber 
lothringiſch⸗ luxemburgiſchen Induſtrie als Zurüdjegung empfunden, weil fie 
erhebliy größere Mengen als jene der belgifhen Staatsbahn zuführt und als 
Meiftverfrachter auch Meiftbegünftigungen beanfprudhen zu können glaubt; fie 
wird daher den Teil ihrer Fracht, über den fie felbitändig verfügen kann, wenn 
auch mit geringen Opfern, den niederländifhen Häfen zuführen. 
Die belgiſche Eifeninduftrie hat eine bemerkenswerte Entwicklung durd- 
gemacht. Die urſprünglich mit belgifhem und franzöfifdem Kapital gegründeten 
Montanwerfe find zum Teil in deutichen Befiß übergegangen oder unter deutichen 
Einfluß gebracht worden: fo ift die früher in belgiſchem Beſitz befindliche 
Mofelhütte in Maizieres mit den Rombacher Hüttenmwerfen vereinigt. Die 
Hochöfen in Deutſch-Oth find an den Aachener Hüttenverein Rothe Erde 
angegliedert, die Hochofengeſellſchaft Fentſcher Hütte an den Lothringer Hütten- 
verein Aumek- Friede; die Aktiengefelichaft Differdingen- Dannenbaum wurde 
durch die Darmftädter Bank mit der deutfchen Induſtrie verſchmolzen; Sambre 
et Mofelle fam unter dieStontrolle der Firma Thyffen u.a.m. Seit geraumer Zeit ift 
aber die belgifhe Montaninduftrie nicht ohne Erfolg bemüht, das verlorene Terrain 
wieder zu gewinnen. Die belgifhen Hütten und Kohlenbergwerle find zum Teil mit 
den modernſten maſchinellen Einrichtungen ausgefitattet. Das gilt 3. B. von der 
Geſellſchaft Dugrée-Marihaye, Chiers, von der Societe Anonyme de Clabecq, Cockerill, 
Eiperance-Longdoz, Thy-le-Chätenu, Chätelineau, Athus, Grivegnee, Angleur. 
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Die belgiſche Roheiſenerzeugung Hat fih in den letzten Jahren bereits 
kräftig gehoben. Sie betrug 1910: 1800000 Tonnen gegen 1600000 Tonnen 
im Jahre 1909 und 1200000 Tonnen im Jahre 1908. Die belgifche Eifen- 
induftrie ift, wie bereitS ausgeführt, auf eine ftarfe Ausfuhr ihrer Erzeugniffe 
angemwiejen, da im Verhältnis zu der ftarfen Produktion der Inlandsverbrauch 
nur Fein ift und außerdem ein nennensmwerter Zollfehug nicht befteht. Alle Ver- 
bands- und Syndilatsbeftrebungen hatten in Belgien immer mit großen Schwierig- 
keiten zu lämpfen, die zum Teil in den mandefterlihen Anſchauungen meiter Kreiſe 
der Großinduftrie begründet find; in Krifenzeiten finden fi) häufig Syndifat3- 
mitglieder, weldhe die Preife unterbieten, und in Zeiten günftiger Konjunktur 
wirft man der Syndilatslettung gewöhnlich vor, daß fie die Gunft der Um- 
ftände nicht genügend ausnütze. Die Gefchichte des belgifhen Roheiſen— 
Syndikats ift ein Beifpiel dafür. Ganz abgefehen davon liegt der Grab von 
Disziplin, der die Vorausfegung eines jeden Syndikats tft, dem belgiichen Volks⸗ 
charalter etwas fern; während in Deutfchland alles zur Konzentration drängt, 
gibt es daher in Belgien nur ganz wenige große Werke, dagegen eine anfehnliche 
Reihe Heiner und kleinſter Betriebe. 

Die innerhalb der deutſchen Zollunion gelegene füdweftdeutfch-Turemburgifche 
Eifeninduftrie ift durch höhere Eingangszölle gegen ben belgifhen Wettbewerb 
gefhüst und verfügt immerhin über einen größeren Inlandsmarkt, fo daß fie 
in Srifenzeiten leichter die belgische Konkurrenz auf dem Weltmarkte unterbieten 
fann, ohne allzu großen Schaden zu erleiden, und in Belgien felbft dürften die 
befjer ausgerüfteten fapitalfräftigen und ftärfer geſchützten deutſchen Induſtrien mit 
der belgiſchen Eifeninduftrie in erfolgreichen Wettlampf treten Fönnen. 

Die etwaigen Folgen des von Deutfchland her befürchteten Wettbewerbes 
find in den legten Jahren in Belgien wiederholt der Gegenstand eingehendfter 
Erörterung geweſen; u.a. ſuchte man deshalb für einen engeren, wirtichaftlichen 
Anſchluß an Holland Propaganda zu madjen, allerding$ weniger unter Betonung 
der von Deutihland drohenden induftrielen Konkurrenz als unter Anführung 
politifher Beforgniffe.. Wenn die deutſche Induſtrie auch alle Veranlaffung 
bat, den Bemühungen Belgiens, das verlorene Terrain wieder zu gewinnen, 
ernite Beachtung zu ſchenken, fo ift das doch in weit höherem Maße in Belgien 
der Fall. Ein belgiſcher Induſtrieller fehrieb vor einigen Jahren in der fran- 
zöfifchen Zeitichrift „Revue Economique Internationale“ über das internationale 
Syndikatsweſen vom belgiſchen Standpunfte aus beiraditet: 

„Der Belgier hält grundfäglih die freie Konkurrenz für den allein richtigen Stand» 
puntt. Die induftriellen Syndikate find Eriheinungen des PBroteltionzfyftens, das befonders 
Deutſchland und Amerika jo weit als möglich ausgebildet Haben. Geine Folgen find: feiter 
S$nland2markt, ftarfe Steigerung der Preife, Fernhalten des ausländiſchen Wettbewerbes und 
gleichzeitig Ausfuhr zu offenfiven Konkurrenzpreifen (Dumping). Für dad kleine Belgien, das 
75 Prozent feiner Produktion erportiert, ift diefe® Syſtem unmöglid, anderfeit® verfennt 
der Belgier keineswegs die Vorteile des Syndilatd. Ja er fieht fih gewiffermaßen zu einer 
Berjtändigung mit den deutfchen Werfen genötigt, da fonft deutſche Erzeugniffe in fein Land 
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eindringen würden zu Preiſen, mit denen der belgiſche Induſtrielle nicht mehr konlurrieren 
kann. Wenn auch die großen Werle den Kampf erfolgreich aufnehmen können, jo würden 
doch die vielen kleinen, bedeutende Arbeitermengen beſchäftigenden Werke dem Untergange 
geweiht fein. Zudem würde das Hauptfeld der belgiſchen Eiſeninduſtrie, der Auslands⸗ 
markt, durch das deutſche Dumping vernichtet werden. 


Hierin iſt deutlich zum Ausdruck gebracht worden, auf welcher Seite der 
Vorteil einer Verſtändigung zwiſchen Deutſchland und Belgien über wirtſchaft⸗ 
liche Intereſſen liegt. Eine der Hauptträgerinnen des Schutzzollgedankens iſt in 
faſt allen Ländern die Großinduſtrie, voran die Großeiſeninduſtrie; es iſt aber 
eine der bemerlenswerteſten Erſcheinungen in ihrer Entwicklung, daß feit der 
Erneuerung des deutſchen Stahlwerksverbandes eine Epoche der ausgeiprochenen 
Weltmarktpolitit eingefegt hat. Diefem Ziele dient vornehmlich) die Ausbildung 
internationaler Verftändigungen, die vom Stahlmwerlsverbande ausgingen und 
eins feiner Hauptverbienfte bilden. Eine befannte Abmachung diefer Art waren 
Abſchluß und Ausdehnung des internationalen Schienenfartelld, dem die 
deutfchen, englifchen, amerifanifchen, belgifhen und franzöfifhen Werke ſchon 
feit 1905 angehören und dem fpäter auch die ruffifchen, öfterreichifch- ungarischen 
und fpanifchen Werke beigetreten find. Die vereinigten Länder haben bie 
„Weltmärkte in freundichaftlicher Weife unter fih aufgeteilt”. Ein weiteres 
internationale8 Abkommen war die internationale Xrägervereinigung unter 
Beteiligung von Deutſchland, Frankreich und Belgien. Die beteiligten Staaten 
zeigten fich dem vielfach von deuticher Seite angeregten internationalen Syndifats- 
gedanken durchweg ſehr geneigt, vor allem Franfreid und Belgien. Es ift 
nicht ausgefchloffen, daß demnächſt bei Erneuerung des deutſchen Stahlwerks⸗ 
verbandes fih Deutichland und Belgien wiederum, wie früher, untereinander 
über ihren inneren Markt und einen entjprechenden Anteil am Weltmarkt zu 
verftändigen fuchen werden. Dürften doch die Zukunftsausſichten der belgifchen 
Eifeninduftrie zu einem großen Teil von der Erneuerung und Ausgeftaltung 
dieſes Verbandes abhängen. 

Durch Kundgebungen über die Bekämpfung des ausländifchen Wettbemerbes, 
wie fie fürzlid von Belgien ausgingen, werden naturgemäß derartige Ver- 
ftändigungSmöglichleiten nicht gefördert. Das follte Belgien in wirtfchaftlicher 
und auch in politiider Hinſicht berüdjichtigen und der bdeutjchfeindlichen 
StimmungSmade ein Ende bereiten, die mit der Zeit zu einer empfindlichen 
Schädigung, auch der wirtfchaftlichen Intereſſen, führen muß. 

Dr. Kreuzfam s Berlin 
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Der Hönig 
Ein Gedenfblatt an Friedrich den Großen 
Don Eugen Kalffhmidt- München 


ca» öher jchlägt uns das Herz, wenn wir feiner gedenfen. Es war 
| No ein ganz großer Tag der Gejchichte, jener Geburtstag vor zwei— 
J » N hundert Jahren, ein Feiertag für alles, was mit deutfcher Zunge 
7: Ipricht, ein ungejehenes Greignis für die Welt. 
Dem ſchlichtbürgerlichen Preußenkönig wird ein Genie in die 
Wiege gelegt, und Friedrich Wilhelm der Erſte jammert: „Gott bewahre alle 
ehrlichen Leute vor ungeratene Kinder. Es ijt ein groß chagrin, doch ich habe 
vor Gott und der Welt ein reines Gemwiljen. Ich habe vermahnet, ich habe 
geitrafet mit Güte und mit Gnat. Es hat alles nits geholfen.” Um ein Haar 
hätte er daS ungeratene Kind füfilieren Yaffen. „Ber böfe Menſch“, fo nennt 
ihn der eigene Vater. „Gott gebe, daß er nicht unter Henkers Hände fommel“ 

Was war aber aud) von einem jungen Manne zu erwarten, der heute in 
der Bezechtheit feinem Vater die heftigften Liebesbeteuerungen machte, ihm die 
Hände Füßte, ihn umarmte, alsbald aber wieder in eine melandholifche und 
hochmütige Widerjpenftigfeit verfiel und heimlich ausreiken wollte. Ein Zweifler 
und jchlechter Chriſt war er, der an die Borherbeitimmung glaubte und es für 
zwedlo8 anjah, gegen das Böſe anzufämpfen. Ein dilettierender Schöngeift, 
einer, der fi) rühmte, in zwei Stunden hundert Verfe zu machen, und der 
weder General jein noch Krieg führen, jondern jein Volk durch feine Minijter 
glücklich machen wollte — fo einer war diejer preußiſche Kronprinz. 

Beharrlich ſchwieg er, wenn der Herr Vater mit feinen Generals ouf der 
Jagd oder im Zabaksfollegium die leidlich rauhen Soldatenjcherze ausfoftete. 
Gelangweilt ftudierte er die Bilder an den Wänden, die Bildniffe darunter, die 
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fchmerzverzerrten, die des Soldatenkönigs höchft eigene derbe Yauft in Stunden 
der böfen Gicht ſchlecht und recht heruntergemalt hatte. Welch eine Barbarei 
dem kenneriſchen Auge, das den zarten Yarbenfchmelz der Hofmaler von Ber- 
failleg mit Bewunderung in fi aufgenommen hatte. Was für eine Sprade, 
diefe armfelige deutfche Mutterfprachel Wie viel fharfe Konfonanten, welch ein 
degoutantes Gemifh fremder Broden und einheimifcher Plattheiten! In der 
Poefie — was für eine Ode! Wie anders Hangen da die franzöfifchen Berfe 
dem gefchulten Ohre! 

Denn — fo höhnte der Vater ingrimmig — „die Grenadiers find Doch, 
nach deiner Meinung, nur Canailles, aber ein petit-maitre ein Yranzöschen, 
ein bon mot, ein Mufiquehen und Komödiantchen, das fcheint was Nobleres, 
das iſt was SKöniglicheres, das ift digne d’un prince.” 

Und als der General Grumblom dieſem Prinzen die Braut annehmbar 
zu machen unternahm, da meinte der Einundzmwanzigjährige: nur beileibe feine 
fpröde Tugend, der ein halbes Dubend Frömmler an der Schürze hängen. 
Sie fol nit das „Wahre Chriſtentum“ Johann Arndts, fondern die „Schule 
der Ehemänner und der Frauen“ auswendig lernen. „Lieber zu frei als zu 
tugendhaft”. 

Wie hatte doch der König erſt Fürzlich dem Sohne gefchrieben? „Modeſte 
und eingezogen, jo müfjen die Frauen fein.” Dem alten Deflauer, dem er 
von einem Beſuche in dem fittenlofen Dresden während des Karnevals berichtete, 
meinte er: „Gott hat mir bewahret. Die Verfuhung fehlet nit." Drei Kreuze 
ſchlägt er hinterher. Denn Auguft der Starfe hatte ihm unverfehens einen 
Zauberfptegel erjchloffen, in dem er ſehr lebendig nahe ſah, was Fauft in dem 
feinigen nur als blafies Fernbild ſehen darf. Schroff abgewendet hatte ſich 
der königliche Gaft vor diefem Satyrftreih und feinem Gotte gedankt, als er 
draußen war. 

Der junge Kronprinz aber behauptete leichtfertig von fih: „Ich babe bie 
Srauen gern, aber meine Neigungen find fehr unbejtändig. Ach will nur Ber- 
gnügen haben, und auf das Vergnügen folgt die Verachtung. — — Nur ein 
Meiberregiment in irgend etwas auf Erden!” Das lettere hätte der geftrenge 
Herr Vater freilich auch fagen können. 

Er ließ dem Sohne Zeit für die Rheinsberger Jahre; gab ihm auch wieder 
die entzogenen militärtihen Dienftbefugniffe zurüd; ließ ihn gewähren, wenn 
er flötete und reimte, in langen Briefen an Voltaire und die Schweiter Wil 
helmine in Bayreuth fein Herz erleichterte und feinen Wit funfeln ließ. Und 
während e8 um den fparfamen alten Herrn langfam nachtet, erhebt fich ſtrahlend 
hell das Geftirn des jungen Friedrich. 

Das geijtige Geftirn einer neuen Zeit. — 

Die Menſchlichkeit eine Pflicht der Fürften — fo hatte er an Boltaire 
geſchtieben. SKronprinzenfeuer; es pflegt im erjten rauhen Hauch der Wirklichkeit 
Hadernd zu erlöfchen. Diefes Feuer aber erlofch nicht. 
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Aus den Gefängniffen werden die Marterwerlzeuge, die Daumenfchrauben 
und ſpaniſchen Reiter verwundert und widermillig beifeite geſchafft. Die Reli- 
gionen „müfjen alle toleriert werden.” Gazetten, wenn fie interefjant fein follen, 
„Dürfen nicht genieret werden“. An Maupertuis fchreibt der junge König, kaum 
daß er das Szepter in Händen hält —: „Sie haben der Welt die Geftalt der 
Erde gezeigt; zeigen Sie auch einem Könige, wie füR es iſt, einen ſolchen Mann 
wie Sie zu befiten.” Und Voltaire wird fchleunigft zum Beſuch beftellt. Die 
ſechs Zage Eoften den König 3300 Taler. „Das ift eine teure Bezahlung für 
einen Narren,“ jcherzt er. Aber er zahlt, weil er des närrifchen Geiftes bedürftiger 
iſt al$ des Geldes. 

Die politifden Imftruftionen der Ambaffadeure erhalten über Nacht eine 
neue Klangfarbe. Ganz verdutzt und verlegen dreht und wendet der friedfertige 
Herr v. Borde in Wien eines Tages die Inſtruktion, in der diefer junge Dann 
ihm ſtrikte befiehlt, ganz entgegen feinen fubmifjeiten Vorfchlägen den Wiener 
Hof „zur Vernunft” zu bringen. „Sie können dabei den Miniftern gelegentlich 
zu veritehen geben, daß ich die bisherige Hinzettelung der Sache fatt habe und 
nit gejonnen bin, mic) länger an der Naſe herumführen zu laſſen. ...“ 

„Bas das für Ausdrüde find!“ murmelt der Geheimrat. „Zur Vernunft 
dringen, nasführen — meld ein Ton!“ 

„Seien Sie doch nicht ein folches Angfthuhn!“ herrſcht der König den 
braven Miniſter Podewils an. „Jagen Sie den Schuft von Unterhändler fort. 
Bleibt er noch vierundzmanzig Stunden, jo verlaffen Sie fi darauf, daß mich 
der Schlag rührt. Begegne ich ihm unterwegs, fo frage ich ihm die Augen aus.“ 

So menſchlich pflegten Könige bisher in diplomatifchen Dingen nicht leicht 
zu reagieren. 

Kriegerifhe Fanfaren fchmettern Hinter diefen Worten. Ein Wille zur 
Macht bewegt fie ungeftüm, ein mwahrbafter Königsmwille zur Großmacht eines 
Staates, der untergehen mußte, wenn er nicht erftarfen konnte. Hier, in diefem 
Kampfe um Schlefien, hieß e8 nicht: Macht um der Macht, fondern Macht um 
des Lebens willen. Und darum fest der Tönigliche Krieger Leben gegen Leben 
ein. Gr befiehlt in klarer Vorausſicht: 

„Sollte mir das Unglüd begegnen, lebend gefangen genommen zu werben, 
fo erteile ich Ihnen den gemeſſenen Befehl, für deſſen Befolgung Sie mir mit 
Ihrem Kopfe einjtehen, meine Befehle in meiner Abmwejenheit nicht zu beachten, 
meinem Bruder mit Nat beizuftehen und den Staat nichts Unmwürdiges zur 
Erlangung meiner Freiheit vornehmen zu laſſen. Im Gegenteile will und 
befehle ih, daß in diefem Falle lebhafter als jemals vorgegangen werde. Ich 
bin nur König, folange ich frei bin.“ 

Ströme von Leben gehen von ihm aus. Dom Feldmarſchall bis zum 
legten Packknecht fühlt jeder feiner Soldaten den Sieg auf feiner Seite, folange 
des Königs Wille vernehmlich zu ihm fpridt. Für wen ziehen diefe Söldner 
ins Feld? Für was vergieken fie ihr Blut? Für die Größe Preußens? 
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Für die deutfche Zulunft? Für Weib und Kind? Für das Haus Branden- 
burg? Nichts von alledem. Friedrich hat Feine Volfsfriege geführt ſondern 
Kabinettsfriege. Königskriege könnte man fie nennen. In feiner Berfon, in 
dem wachſenden Vertrauen auf feine unbedingte VBorausfiht war für fein Heer 
und fein Land jede nötige höhere Rechtfertigung des graufamen Blutvergiekens 
gegeben. Nur noch einer, der nad) ihm kam, bat ähnliches vermocht: Napoleon. 
Im Zeitalter Bismards waren die Kriege ſchon etwas grundſätzlich anderes, 
eine nationale Angelegenheit, eine politifche Volksfrage. Und alle Feldherrnkunft 
mußte verjagen, wenn die Kunſt des Staatsmannes nicht das politiiche Gewiſſen 
des Volles zu beteiligen und zu gewinnen veritand. 

Es fehlt auch in Friedrichs Kämpfen nicht an ſchönen Zügen foldder Be- 
teiligung. So, wenn ihm, deijen Staatsſchatz leer iſt, die märkiſche Ritterfchaft 
ein Darlehen von eineinhalb Millionen Talern anbietet. Aber daS waren Edel- 
leute, deren Brüder und Söhne das Rückgrat des preußifchen Heeres, das 
Dffizierforps, bildeten. Man gab das Geld dem König für fein Heer, und auch 
fürs Vaterland; aber dies Vaterland war in der Perjon diejes einzigen Königs 
verförpert, der von ſich felber fagte: „sch rede deutſch wie ein Kutjcher.“ 

So verförpert diefer eine gebrehlide Meni die Einheit der Monardie, 
die geiftige Schlagfraft des Heeres. Er denkt an alles, führt den Dberbefehl, 
arbeitet Schladhtpläne aus und leitet die Angriffe, er fihert die Verpflegung, 
den Zufluß der Gelder und hält außerdem die europäiiche Diplomatie in Atem. 
Dazwiſchen gewinnt er nod Zeit, „eine Sintflut von Gedichten“ für feine Freunde 
zu machen und „Epigramme gegen alle meine Feinde“. Mitten im Gieben- 
jährigen Kriege, als er Schlefien eben erjt vom Feinde gejäubert bat, nimmt 
er fih die Mühe, dem Marquis d'Argens genau die Neiferoute von Berlin 
nad) Breslau auszuarbeiten. „sch habe,” jchreibt er dem verwöhnten Fran- 
zofen, „die Stellung von Pferden auf den Relais, das Heizen der Zimmer und 
die Lieferung guter Hühner auf dem ganzen Wege angeordnet. Ihr Zimmer 
in Breslau ift mit Tapeten verfehen und hermetiſch verfchloffen. Kein Zug 
und fein Geräufh foll Sie beläftigen.” Auf die Komplimente des Marquis 
erwidert er: „Sie fönnen ſich darauf verlafien, daß Dinge, die aus der Ent- 
fernung jo glänzend erfcheinen, in der Nähe oft recht klein ausſehen.“ 

&r felber weiß genau, mie gewagt feine Unternehmungen find. Aber er 
weiß auch, daß die Stoßfraft feines Mutes, feine beberzte Kraft zum fehnellen 
Entihluß und die Disziplin feines Heeres, das wie ein lebendiges Kunſtwerk 
dem leifeften Drucke feines Willens gehordht, jede Ubermacht auf die Dauer 
breden müfjfen. „Wenn unfere Feinde uns zum Kriege zwingen, gilt es zu 
fragen: Wo find jie? aber nicht: Wieviele find es?" Vor der Schladht von 
Leuthen ruft er feine Offiziere zufammen und Hält ihnen jene Hafjifhe An— 
ſprache, in der er ihnen die Notwendigkeit erklärt, den dreimal jtärkeren Feind 
gegen alle Regeln der Kunjt anzugreifen. Er weiß, wie man Menſchen be= 
handeln muß, um fie emporzureißen. Wir müſſen den Feind fehlagen, ruft er 
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aus, oder uns alle vor feinen Batterien begraben laffen. „sit aber einer oder 
der andere unter Ihnen, der ſich fürchtet, alle Gefahren mit mir zu teilen, der 
fann noch heute feinen Abſchied erhalten, ohne von mir den geringjten Vorwurf 
zu leiden.“ Seiner rührt fih, feiner geht. Am nächſten Tage wird daS ftolze 
öfterreihiiche Heer binnen vier Stunden gefchlagen und verfprengt. 

Sp behauptet er fi, von feinem Unglüd dauernd niebergebeugt, un- 
erfhütterlich zäh, fo wächſt er zum Abgott feiner Soldaten, zum Herold der 
Nation heran. Die Feinde bewundern, die Freunde vergöttern ihn. Er behält 
feinen Maren Kopf, ift unglaublich frei von Eitelfeit, durchſchaut die fremden 
Schwächen und nugt fie aus. Aber er verbittert dabei. Stolz und bochgemut, 
umgeben von einem Sreife kühner Führer, war er in den Krieg gezogen. Müde 
und ſtill wendet fi der Sieger von zwölf Schlachten vom Kriege ab. „ch 
armer Greis,“ fchreibt er nach dem Frieden an d’Argens, „kehre in eine Stadt 
zurüd, in der ich nur die Mauern kenne, wo ich von meinen Freunden Teinen 
mehr antreffe, wo eine unermeßliche Arbeit meiner wartet, und wo ich binnen 
furzem die alten Knochen in einem Zufluchtsorte bergen werde, den fein Krieg, 
fein Unglüd und feine Bosheit der Menfchen ſtören fol.“ 

Solde Männer find es, die Geſchichte machen. In ihnen tut der Weltgeijt 
einen Schritt vorwärts, und ihr Schatten legt fich breit und majeſtätiſch auf die 
Entwidlung von Jahrhunderten. Diefer preußifche König, den die Mitwelt fich 
gar nicht ander als mit dem durchdringenden Adlerblid vorftellen konnte, geht 
als Säkularmenſch den Deutfchen und der Welt vorauf, ein Kind desjelben Jahr— 
hunderts, das uns Kant und Goethe gebar. In ihm vollendet ſich noch einmal, 
furz vor ihrem Abfterben, die abfolute Monarchie in einer klaſſiſchen, voll- 
fommen Tönigliden Geftalt.e Sie lebt als unzeritörbarer Beſitz in unferem 
gefchichtlihen Bewußtſein, weil fie es ift, die es gebildet und gefräftigt bat. 

Es ift ganz glei, von welcher Seite man an diefe Perfönlichkeit herantritt. 
Sie beiteht und nimmt gefangen in jeder ihrer Lebensäußerungen. Die un- 
zähligen SabinettSorders und Marginalverfügungen der langen riedensjahre 
atmen denfelben Geift wie die Anfprahen an die Generale vor der Echladit. 
Ja, man kann fagen, daß diefer jahrzehntelange Stleinfrieg gegen Beamten⸗ 
wilfür und Schlendrian aller Art faft noch bewundernsmwerter iſt als der auf- 
flammende Heroismus der Feldſchlacht. Und man verehrt dieſen unerbittlich 
ftrengen und gerechten Geijt der landesväterlichen Fürſorge auch dort, wo er 
vor lauter Gerechtigkeit hart und ungerecht entiheidet, gemiflenhafte Beamte, die 
der königlichen Kabinettsjuſtiz widerftreben, auf die Feſtung fehidt und dann, 
als die beffere Erlenntnis da ift, dennoch bei der erjten Anordnung behartt. 
Gewiß nicht unbedenflih, fondern mit heftigſter Selbftüberwindung, feßt der 
König das Brinzip über feine eigenen Gefühle. Wohin foll es führen, wenn 
ein König heute fo und morgen fo befiehlt! Das monarchiſche Prinzip, wie 
er es vertritt, it ihm beilig, obwohl er weiß und herbe verurteilt, was alles 
unter diefem Dedmantel in der Welt zufammengefündigt worden ift. 
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Das Volk bat ihn geliebt; in all feiner Strenge und DVerbiffenheit des 
Alters bat es den „Alten Fritz“ vertraulich verehrt. In ihm fanden fich die 
Deutihen, trog aller Vaterländerei, in ihm erhob bie Nation als foldhe von 
neuem den beredtigten Anſpruch auf eine weltgeſchichtliche Miffton. 

In diefer unſcheinbaren Heldengeftalt finden wir uns heute wie je, und 
böher ſchlägt uns das Herz, wenn wir feiner gedenken, der ein König war und 
ein großer, ein wahrhaft großer Menſch. 





Der Sozialismus in England 
Don Dr. £udwig Munzinger 


Aufftieg und Wirkungen 


n England gibt es einen Sozialismus, aber feine Sozialdemokratie. 
WIN man als Deutfcher daher fich über die Bedeutung des eng- 
liihen Sozialismus Far werden, fo muß man von bem beutfchen 
a Begriff Sozialdemokratie zuerft die Demokratie abziehen, um auf 
cine Dergleihsgrundlage zu kommen. 

Was in Deutichland die Neihen der fozialdemofratiiden Wählerbataillone 
füllt, ift heute fiher no zu einem fehr großen, wenn nicht zum größeren Teil 
feineswegs das Bedürfnis, eine bewußt fozialiftiihe Weltanfhauung zum Aus- 
drud zu bringen. Der größere Zeil der fozialdemofratiihen Wähler wirft 
demofratifhen Inſtinkten nachgebend den roten Zettel in die Urne, um irgend 
einer mehr oder weniger begründeten Unzufriedenheit Ausdrud zu verleihen. 
Ein anderes Ventil hat er bei der Eigenart unferer Parteiverhältniffe nicht. 

In England, wo heutzutage augenfheinlid mehr Urſache zu wirtichaft: 
licher Unzufriedenheit in den unteren Bevölkerungsſchichten befteht als in Deutich- 
land, hat man ein geeignetes Ventil für politifch-wirtfehaftlichen Überdrud. Es 
ift die feit der „glorreidhen Revolution“ von 1689 forgfältig aufrecht erhaltene 
Einbildung, daß damals die Demokratie endgültig über abfolutiftifche Neigungen 
der Krone triumphiert und feither ihr Banner über den britifhen Inſeln auf: 
recht erhalten habe. In Wahrheit haben weder damals noch im weiteren Ver: 
lauf der engliihen Geſchichte demokratiſche Kräfte den Gang der Entwicklung 
weſentlich beeinflußt. Davon kann höchſtens in der allerlesten Zeit die Rede fein. 

Der Sozialismus als parteibildende Theorie und Weltanfchauung wird oft 
mit einer religiöfen Glaubenslehre verglihen. Daß er das tatfächlich ift, bat 
er durch feine Wirkung auf die englifhe Volfsfeele bewiefen. Er ift von ihr 
nicht als feitgefchloffener Kompler wirtfehaftlich-politiicher Glaubenslehren, mie 
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etwa in Deutſchland, hervorgebracht oder aufgenommen worden, fondern er hat, 
wie jede Glaubenslehre in England, den Seftierergeift angefacht. So gibt es 
heute in England eine Reihe von Gruppen, die fich Sozialiften nennen, darunter 
aber nicht immer ganz das Gleiche verftehen. Sie befehden einander faft 
beftiger als fie gegen den Kapitalismus und die beftehende Wirtſchaftsordnung zu 
Felde ziehen. Ganz wie religiöfe Selten behauptet eine jede von diefen Gruppen 
ausſchließlich im Befitz der allein ſeligmachenden Lehre vom wahren Sozialismus 
zu fein und zeiht alle anderen der Ketzerei oder Verräterei. 

Die eriten Anfänge und die heutigen Gruppen des englifchen Sozialismus 
tönnen als befannt vorausgefegt werden. Hier foll es fih um die Feftitellung 
handeln, wie weit der Sozialismus in die englifche Gefelfehaft und in den 
engliihen Staatskörper eingedrungen, und ob er wirklich nicht mehr Bedeutung 
in England gewonnen bat, als feine verhältnismäßig immer noch geringen Wahl- 
erfolge glauben machen. 

Sm Jahre 1889 ſchrieb Sidney Webb in feinem befannten Buche „Sozialism 
in England“: „Die fozialiftifhe Partei in England wird vermutlich eine ver- 
hältnismäßig Tleine, aber zerfeßend und aufflärend wirkende Truppe bleiben, 
die niemals jelbft politiihe Macht ausüben, fondern abwechſelnd jeder der beiden 
großen Parteien die Gedanfen und Grundfäbe für eine Politik der fozialen 
Erneuerung liefern wird.” Dieſe Vermutung hat feither durchaus das Richtige 
getroffen, und fie wird menſchlicher VBorausficht nad) noch für abfehbare Zeiten 
ritig bleiben. Man Tann geradezu fagen, daß Webb in diefem einen Satz 
ſchon vor zwanzig Jahren das gejagt bat, was im ganzen beute über die 
Stellung und Geſamtwirkung des Sozialismus im Leben der britifhen Nation 
gefagt werden kann. 

Diefer Sat ift zugleich der Grundftein, auf den die Fabiſche Geſellſchaft, 
diefer Generalitab des engliſchen Sozialismus, ihre Politik der Durchſetzung 
(permeation) aufgebaut hat. In dem Vorwort zu einer neuen Auflage der 
„Fabian Essays“ (London, Walter Scott Publishing Company, 1909), der 
grundlegenden Schrift der Fabier, die heute noch einen gleich großen und leb» 
baften Abſatz findet wie bei ihrem erſten Erfcheinen im Yahre 1889, fchreibt 
G. Bernard Shaw: „Die fozialijtifche Bewegung hat fich ſeit 1889 durch ganz 
Europa Hin umgeftaltet. Das Ergebnis dieſer Umgejtaltung kann rundmeg 
als Fabifcher Sozialismus bezeichnet werden.” Das klingt fehr ftolz, ift aber 
im Ganzen nicht unridtig. In England haben die Yabier ganz befonders auf 
die gebildeten Klaffen, die „“ntelleftuellen”, gewirkt. Aber auch zur Arbeiter- 
bewegung haben fie jtet8 gute Fühlung unterhalten. In letzter Zeit allerdings 
werden Stimmen laut, die behaupten, daß die Fabier zwar viel denfen, aber 
wenig lernen, weil fie nicht genügend perfönliche Berührung mit der organifterten 
Arbeiterwelt hätten. Wie dem aber auch fei: nirgends wird geleugnet werben 
fönnen, daß die Fabier der Arbeiterfchaft das geiftige Nüftzeug geliefert haben. 
Aber wie fie nun einmal find, konnten fie nicht, und — weil fie das richtig 
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erfannten — wollten fie auch nicht unmittelbar in der Bewegung der Arbeiter 
ſelbſt ſtehen. So war und ift ihr befonderes Propagandagebiet der gebildete 
Mittelftand. Die Art der Propaganda ift dem Publikum durchaus angepaßt. 
Abgeſehen von der fogenannten drawing-room-Propaganda, der Propaganda 
in der Plauderede, die ein fpezielles engliſches Gewächs ift und nad) dem Abend- 
eifen am Kamin betrieben wird, find lectures, Vorlefungen, mit zum Teil recht 
hohem Eintrittsgeld (1 bis 5 Schillinge) die Hauptwaffe. Die Fabier verfügen 
über eine Lifte von über zweihundert wiſſenſchaftlich gebildeten lecturers, Die 
ihre fozialiftifcde Lehre mit gleichem Geichid im Salon, vor jungen Kaufleuten, 
Lehrern, Beamten und Geiftlihen, aber aud in Arbeiterfreifen an den Dann 
bzw. die Frau bringen. Beſonders eifrig wird auch mit gedrudtem Material, 
mit Flugblättern und längeren „tracts“ gearbeitet. Man darf ſich unter diefen 
Druckſachen der Fabier keineswegs Claborate vorftellen, die plump auf einen 
plumpen Effelt gearbeitet find, etwa wie Flugblätter der Sozialdemokraten in 
Deutſchland. Ob Flugblatt oder Traftat: was unter der Flagge der Fabier 
fegelt, find forgfältig durchgearbeitete, von einem bejonderen Ausſchuß jeweils 
geprüfte Arbeiten, die fih auch äAußerlih in Drud und Papier als etwas 
befferes geben. Sie ‘werden für gemöhnlih auch feineswegs mafjenhaft ver- 
fchleudert, fondern regulär verkauft. So wurden in den “jahren 1906 bis 1910 
zufammen rund fiebenhunderttaufend derartige Flugichriften unter das Volk 
gebracht, denen ohne Zweifel eine größere Lebensfähigfeit innemohnt als einem 
gewöhnlichen politifchen Flugblatt. Die Propagandazentren find die Zentral— 
ftele in London und die Zmweigvereine im Land. Gie haben in den lebten 
Fahren an Zahl merkbar zugenommen, ebenfo die Mitgliederzahl der einzelnen 
DBereine. Im Jahre 1910 beitanden 37 Zmeigvereine im ganzen Land. Die 
Gefamtmitgliederzahl im Jahre 1907 betrug 1267. Im Jahre 1908 waren 
e3 2015, im Jahre 1909: 2462 und im Jahre 1910: 2627, darunter 861 Frauen. 
Diefe Zahlen erjcheinen geringfügig. Man muß aber daran denken, daß bie 
Fabier nicht eigentlih werben und nur eine geiftige Elite des Sozialismus fein 
wollen. Immerhin ift das fpontane Wachſen gerade in legten Jahren bezeichnend. 
Die Saat geht unter der jüngeren Generation auf. Wie die Fabier bemüht 
find, namentlich das intelleftuelle Element in der Bevölkerung mit Sozialismus 
zu „durchſetzen“, zeigt auch der Umſtand, daß die Gefellihaft an den Univer- 
fitäten Zmeigvereine hat. In Oxford befteht außer einem Studentenverein jebt aud) 
eine befondere Frauengruppe. Wie weit die Durchſetzungspolitik hier gewirkt hat, 
mag etwa aus dem Bericht über eine den alten engliſchen Univerfttäten eigentümliche 
Visitors Debate in Cambridge erjehen werden. Eine Verfammlung von 
Studierenden debattierte dort vor einiger Zeit über das Thema: „Die allmähliche 
Erneuerung der Gefellihaft auf den Linien eines kollektiviſtiſchen Sozialismus 
ift fomohl unvermeidlih al8 auch wünſchenswert.“ Außer Studenten fpradhen 
dafür und dagegen die „distinguished visitors“ Sidney Webb und Lord 
N. Cecil. AS abgeftimmt wurde, ergab fi, daß auf diefer alten, vornehmen 
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Univerfität unter rund 400 Studenten immerhin ein Drittel für das Thema 
eintrat. Man kann fi) danach eine Vorftelung machen, wie weit ungefähr an 
den von weniger wohlhabenden Studenten befuchten Univerfitäten der Sozialismus 
vorgedrungen iſt. Auf parlamentarifhem Gebiet haben die Fabier eine eigen- 
artige Stellung. Im Parlament von 1906 ſaßen einmal elf Fabier, teils als 
Kiberale, teils in der Arbeiterpartei. Diefe Zahl ift feitvem um drei Sihe 
zurädgegangen. Ebenſo find die Fabier, die fi) von Anbeginn an mit Kom- 
munalwahlen beſchäftigten, im Londoner Grafſchaftsrat, den fie Jahre Hindurd) 
praktiſch beberrfchten, zurüdgedrängt worden. Allein das kann in Teiner Weiſe 
einen allgemeinen Rüdgang ihres Einfluffes bedeuten. Das find Zufälligfeiten 
des politiihden Kampfes. In ihrer Haupttätigfeit, der „Erziehung zum 
Sozialismus“ und der „Gewöhnung an Sozialismus“, find fie jedenfalls nad 
wie vor in wachſendem Maße erfolgreich. 

Die Wirkſamkeit der Fabier hat fi) auch infofern gezeigt, als in ver- 
Ihiedenen Berufsorganifationen fozialiftiihe Gruppen entjtanden find, die mit 
der Gefellihaft zwar nicht unmittelbar, aber doch geiftig zufammenhängen. So 
gibt es Derartige fozialiftiiehe Gruppen in dem StaatSbeamtenheer der Civil 
Service (der praftiih alle Beamten außer denen im Heer und in der Marine 
umfaßt), unter den Ärzten, den Volksſchullehrern, den Handlungsreifenden ufm. 
Schließlich aber find auch fonft noch weitere Kreife in diefen Regionen fozialiftifch 
infiziert. Diefer „freie” Sozialismus, wenn man fo fagen kann, läßt ſich ftatiftifch 
nicht erfaffen. Und er hat auch heute noch feine praftifche Bedeutung. Er kann aber 
in einem [päteren Stadium der Bewegung von Bedeutung werden, wenn es ſich 3.8. 
darum handelt, die liberale Partei, die jet ſchon von links her ftarf mit Sozialismus 
durchtränkt ift, noch weiter auf die fozialiftiifche Bahn zu drängen. 

Ein anderes eigenartiges Element im englifhen Sozialismus, das oft 
überfehen wird, bilden die „Clarion-Bruderſchaften“. Sie haben gleichfam als 
fozialiftifche Freifchärler nicht wenig zur Ausbreitung der ‘dee namentlich im 
unteren Mittelftand und unter den Arbeitern beigetragen. ntwidelt haben fie 
ih aus Agenturen für die MWochenfchrift Clarion, deren Herausgeber der 
berüchtigte Robert Blatchford ift, ein ehemaliger Unteroffizier, der vor etwa 
zwanzig Jahren zur Feder griff und mit feiner populären Schreibweife große 
Erfolge erzielte. Der Clarion fol eine Auflage von über achtzigtauſend Stüd 
wöchentlih haben. Damit würde er bei weitem die größte Auflage aller 
fozialiftifchen Organe aufmeifen. Die „Bruderichaften“ nun verbinden mit dem 
Geſchäft der Propaganda für das Blatt die politifhe Tätigkeit der Propaganda 
für den Sozialismus. Sie betreiben eine Stand- und eine Wanderpropaganda, 
legtere, indem fie mit Planwagen im Lande berumziehen, reden und den Clarion 
ſowie andere fozialiftifche Literatur verfaufen. Blatchford übt fo einen ftarken 
Einfluß zugunften eines Sozialismus aus, der nicht der mifjenfchaftliche So» 
zialismus der Fabier, fondern mehr der Stimmungsfozialismus der ‘Männer 
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Am widtigften ift natürlich die Frage, wie weit der Sozialismus in die 
Arbeiterjhaft eingedrungen ift. Der Soztalismus im weiteren Sinne ift, das 
kann man wohl jagen, beute Gemeingut aller engliſchen Arbeiter. Auch der 
im Sinne der überzeugten Sozialiften verftodtefte Gewerkſchaftler denkt heute 
nit mehr daran, gegen das Eingreifen des Staates, gegen einen Staats- 
fozialismus, etwas einzuwenden. Mit dem Begriff des Staates, der im übrigen 
beim Engländer immer noch ſehr erheblid von der Fontinentalen Auffaffung 
abweicht, hat fih im Gegenteil der Gedanke, daß der Staat die wirtichaftlich 
Schwachen hüten muß, völlig eingelebt. In diefem Sinne find beute alle 
engliihen Arbeiter Sozialiten. Die Erinnerung an den alten Individualismus 
aber ift immerhin noch ſtark genug, daß fie breite Arbeiterkreife einftweilen vom 
„zielbewußten“, ausgeſprochen kollektiviſtiſchen Softalismus zurüdhält. So 
müſſen die eigentlichen fozialiftiichen Arbeiterorganifationen, alfo, von den ganz 
wilden, aber auch ganz unbedeutenden abgefehen, die Sogialdemofratijche 
Partei und die Unabhängige Arbeiterpartei (I. L. P.), fih heute noch mit einer 
verhältnismäßig geringen Zahl erflärter Anhänger begnügen. 

Die „Sozialdemofratifhe Partei” ift faft lächerlih ſchwach. Mit revolu- 
tionären Phrafen, die fie nad) deutſchem Mufter drifcht, ift bei engliſchen 
Arbeitern nicht viel zu holen. Abjolut genaue Ziffern find nicht feitzujtellen. 
Die Partei hat auch allen Grund, mit Angaben recht zurüdbaltend zu fein. 
An einem Bericht an den Kongreß der Internationale teilt fie mit, daß ihre 
Mitgliederzahl 17000 „erreicht. Diefe 17000 verteilen fih auf ungefähr 
250 Vereine im ganzen Lande. Alle diefe Organifationen zufammen gaben 
ungefähr 480000 Mark im Jahre 1909 aus. An den Wahlen zum Parlament 
und zu fommunalen Körperfchaften bat fih die Partei feit 1885, alfo bald 
nad ihrem Entjtehen ſchon, beteiligt. Drei Kandidaten traten damals unter 
ihrem Zeichen auf. Der eine erhielt — 27, der andere — 32 und ber dritte 
598 Stimmen. Diefer war fein anderer als John Burns, der fpäter der Held 
der Zumulte auf ZTrafalgar Square und noch fpäter der ob feiner als byper- 
fonjervativ empfundenen Haltung von feinen früheren Genoſſen jo heftig befehdete 
Präfident der Local Goverment Board murde und heute nod) ift. Sehr viel 
glänzender find die Stimmenziffern der Partei nie geworden. In der Januar⸗ 
wahl von 1910 trat fie mit neun Kandidaten auf, die insgefamt 13567 Stimmen 
erhielten. Im Dezember des gleichen Jahres zog fie vor, nur mit zwei Kan⸗ 
didaten auf dem Plan zu erfcheinen. Diefe erhielten zufammen bloß 5711 
Stimmen. In Kommunalkörperfhaften hatten nad) Angaben aus dem Jahre 
1907 105 Mitglieder der Partei Site inne. Diefe Zahl mag feither um ein 
weniges geftiegen fein. Unter diefen Umftänden iſt der Einfluß diefer Organi- 
fation auf den Vormarſch des engliihen Sozialismus bisher minimal geblieben. 
Ihre Eriftenz ift dem Vordringen des Sozialismus höchftens infofern förderlich, 
als fie alle Querköpfe, die den vorfidhtigeren Köchen in den anderen Organi- 
fationen den Brei verderben könnten, an ſich zieht und fo unſchädlich madit. 
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Eine ganz andere Bedeutung hat die Unabhängige Arbeiterpartei (J. L. P.). 
Wenn man die Yabier etwa mit Offizieren des Sozialismus vergleichen Tann, 
fo bildet die 3.2.2. ein gefinnungstüchtiges Unteroffiziersforpe. Auch fie tft 
heute zwar immer noch, verglien mit der fozialdemokfratiihen Partei Deutfch- 
lands, zahlenmäßig gering, wenn auch ftärfer als die Sozialdemofratifche 
Partei. Die Organifation wächſt indeffen ohne Zweifel, und man kann fagen, 
daß jeder Fortſchritt, den der erflärte, follektiviftifche Sozialismus in der eng- 
liſchen Arbeiterſchaft heute macht, in Geftalt von neuen Mitgliedern der J. L. P. 
zuwächſt. Die Organifation ift im Jahre 1893 gegründet. Die Gefamtmit- 
gliederzahl beträgt jegt ungefähr 60000. Soviel gibt mwenigftens das Jahrbuch 
der 3.2.8. für 1911 an. Die Verbindung der Zentralitelle mit den Zmeig- 
organifationen ſcheint Hinfichtlid des Schriftverfehr8 und namentlich der 
finanziellen Beziehungen etwas oder zu fein. Das ift ganz englifh. Um an 
die Zentralitelle nicht allzu viel Geld abführen zu müffen, hüllen die Zmeig- 
vereine fi Hinfichtlicd ihrer Mitgliederzahl in ein gemiffes Dunkel. Aber die 
Zahl 60000 iſt heute ohne Zweifel eher zu niedrig als zu hoch. Die Mittel, 
die der J. L. P. im Jahre 1909 insgefamt zur Verfügung ftanden, beliefen fich 
auf rund 1200000 Marf. Unter den 42 Mitgliedern der Arbeiterpartei im 
Parlament find heute 8 Mitglieder der J. L. P., die als folde, und weitere 
15, die als Gemwerkichaftler gewählt wurden. Die reinen J. L. PB.-Kandidaten 
erhielten an Stimmen: 


Kandidaten Stimmen 
1806 4 2 3.20 8 20:0 & 28 44 600 
1900 (Khaki⸗Wahlen) . . . 10 37 200 
19065. 2. 0 20% 10 76 500 
1910 (Januar . . .». . 15 92 000 
1910 (Dezember). . . . -» 12 70 000 


Der Rückgang vom Januar bis Dezember 1910 ift teils auf die geringere 
Zahl der Kandidaten, was mit finanziellen Erwägungen zufammenhängt, teils 
auf die allgemein geringere Wahlbeteiligung zurüdzuführen. Die Stellung der 
J. L. P. ift alfo in diefer Hinficht ungefähr ftationär geblieben, wie e3 ja über- 
haupt bezeichnend für die legte Wahl war, daß alles beim alten blieb. In 
fommunalen Körperſchaften hatte die J. L. PB. im Jahre 1909: 860 Pertreter, 
unter denen 242 Mitglieder der Town Councils waren. 

In den Drganifationen, von denen eben die Rede war, find alfo insgejamt 
höchſtens 80000 erflätte Sozialiften vorhanden. Das erfcheint ſehr menig 
gegenüber mehr als 700000 organifierten Sozialdemokraten in Deutichland. 
Aber, wie ein boshafter Kritifer in der Times gelegentlich bemerkte: Dieſer 
furze Schwanz wedelt mit einem fehr großen Hunde. 

Sind die Fabier die Dffiziere und die J.L. B.- Männer die Unteroffiziere, 
fo find die auf dem Ummeg über bie parlamentarifhe Arbeiterpartei (Labour 
Party) angeworbenen Gewerkhſchaftler die Soldaten der fozialiftifchen Armee 
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Englands. Die Gegner der Sozialiften behaupten, es ſei abgefeimte Berechnung, 
daß der äußere Unterſchied zwiſchen der „Independent Labour Party“ und 
der „Labour Party“, deren Grundlage e3 ift, „independent“ zu fein, nur ein 
großer Buchſtabe fei. Das ift wohl nicht der Fall. Talſächlich aber ruft die 
Hhnlichfeit der beiden Namen zahllofe Verwechſſungen und Mißverftändniffe 
fogar heute noch und ſelbſt in der großen englifhen Preffe hervor. Darum 
darf wohl auch hier noch einmal feftgeftelt werden, daß die Labour Party 
fonftitutiv „eine Föderativorganifation einerfeitS von Gewerkſchafts⸗ und ander- 
feits von zmei fozialiftifden Verbänden, nämlich der Independent Labour 
Party und der Fabian Society“ ift, wie €. Peafe in einem fehr leſenswerten 
Aufſatz über die Fabter in dem Grünbergihen „Ardiv für die Gefchichte des 
Sozialismus und der Arbeiterbewegung” (Band I, Heft 2) fagt. Die Hinter 
diefer Labour Party jtehenden Gewerkſchaftler find zwar, fomeit fie nicht auch 
einer der ausgefprochen fozialiftifchen Organifationen angehören, feine Sozialiften, 
handeln aber durch diefe ihre politiihe DOrganilation heute fozialiftifh. Die 
Labour Party gibt zurzeit ihre Gefamtmitgliederfhhaft mit 1481368 an. Da 
in dieſer Ziffer 155 Gewerkſchaften mit 1445708 Mitgliedern fteden, Die 
J. L. P. und die Fabifche Gejelihaft, die zu der Föderation gehören, aber nur 
etwas über 62000 Mitglieder zählen, fo ergibt fi, daß rund 26000 Doppel» 
Mitglieder vorhanden find. Diefe rund 1'/, Millionen Einzelmähler nun 
bilden, daS kann man beute getroft jagen, das fozialiftifehe Gefantvotum aus 
der engliihen Arbeiterfchaft. Nechnet man von den 3!/, Millionen deuticher 
fozialdemofratifher Wähler das gewaltige Heer der Mitläufer ab, und zählt 
man dem englifch-fozialiftiichen Arbeitervotum noch die Arbeiter zu, die in 
Deutfchland das Wahlrecht haben, in England aber nicht, dann nähern fich die 
beiden Ziffern ficher beträchtlich. Im einzelnen bat die Arbeiterpartei bisher 
folgende Wahlrejultate gehabt: i 


Durchſchnitt⸗ Geſamt-⸗ Prozentſas der Stim⸗ 


— Abgeordnete liche Stimm- Stimmen— en u — 
ziffer za Wahikreiſen 
1900 (Khaki-Wahlen) 15 2 4179 62 698 40.5 
18006. . 2. 2 .2..51 30 6161 331 280 36.9 
1910 (Sanuar) . . 78 40 6488 505 690 36.6 
1910 (Dezember). . 56 42 6622 370 802 40.8 


Die Gefamtjtimmenziffer hängt von der Zahl der Kandidaturen ab. Diefe 
richtet fich nad taktifchen und finanziellen Ermägungen. Ein brauchbareres 
Kriterium für Auf- oder Abfteigen der Bewegung ift die durchſchnittliche Stimmen- 
ziffer der Kandidaten, und dieſe ergibt, wie erfihtlih, ein ununterbrochenes 
Auffteigen. Es entfteht noch die Frage, wo der Reit der 11/, Millionen 
Stimmen, die der Arbeiterpartei zur Verfügung ftehen, geblieben ift. Sie find 
in dem Geſamtvotum der liberalen Partei erhalten und find dort namentlich 
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für deren radifalen Flügel gefallen, denn die Arbeiterpartei hat ja bisher im 
Höcftfall nur 78 Kandidaten gegenüber 670 Siten aufgeftelt. 

Wie hat nun diefes Iangfame, in verfhiedenen und fehr unterjchiedlichen 
Kanälen vor fich gehende Auffteigen der fozialiftiichen Bewegung auf das Spiel 
der politifchen Kräfte in England gewirkt? Diefe Trage dedt ſich nad) den 
bejonderen Berhältniffen im mefentlihen mit der Frage, wie fi Die beiden 
großen politiihen Parteien zu den Forderungen des Sozialismus verhalten 
haben. Diefe Frage ift fo ungeheuer vielfeitig, daß fie in diefem Rahmen 
natürlich nur in Umriſſen beantwortet werden Tann. 

Wiederum fann man, um einen Überblick zu geben, nichts befjeres tun, 
als auf die Fabifhe Gefelfchaft und zwar auf den am Anfang diefer Aus» 
führungen ftehenden Sat Sidney Webbs zu verweifen. Die „verhältnismäßig 
Heine Truppe des Sozialismus” hat in der Tat „abwechſelnd jeder der beiden 
großen Parteien die Gedanken und Grundfähe für eine Politit der fozialen 
Erneuerung geliefert”. Die engliichen Bolitifer aller Parteien zeichnen fid) durch 
eine ungemein feine Witterung aus. Das große Maß an Erfahrung und das 
Geſchick zu einer ausgeflügelten Taftil, die nötig find, um in England ficher 
über die Klippen und Untiefen der parlamentarifchen Verhältniffe und Bräuche 
iteuern und die demokratiſche Filtion gegenüber der Wählerſchaft aufrecht 
erhalten zu können, bat in diefem Lande die Politif zu einer wirklichen Kunſt 
gemacht, zu der Kunſt, mit politifhen Kräften Schach zu fpielen, die fhieben 
oder mindeſtens fchieben wollen und doc) im ntereffe des Ganzen oft geſchoben 
werden müſſen. So haben beide große Parteien in England die fozialiftijche 
Bewegung von Anbeginn an in ihre Rechnungen eingeftellt. Nicht daran dachten 
fie, wie fie diefe Bewegung erjtiden fönnten, durch Gewalt oder heilende Gegen- 
maßregeln, jondern auf welche Weile fie die treibenden Motive als dienende 
Kräfte in ihre Gefamtpolitif einfügen könnten. Auf der Toryfeite entitand fo 
der Beaconsfieldide New-Torysm, der jtaatsfozialiftifche Motive aufweiſt. Auf 
der anderen Seite nahm die liberale Partei auf ihrem linken Flügel mehr eine 
radifale Färbung an, die auf die Gefamtpolitif der Partei von Einfluß mar. 
Und diefer Radikalismus weift je länger je mehr auch unmittelbar fozialiftifche 
Zendenzen auf. 

Abwechſelnd, wie die Fabier fih das gedacht Hatten, und Schritt für 
Schritt führten die beiden Parteien ſozialiſtiſche Motive in die Gefeßgebung ein, 
niemals grundfägli, aber hier und da und dort und ftetS je nad) den Er- 
forderniffen der Zeit in Eleineren oder erheblicheren Dofen. So waren gewiſſe 
Linien für fozialiftiide Umbauten am Staatsgebäude ſchon gezogen, als der 
Sozialismus fi in Geſtalt der Arbeiterpartei im Unterhaus felbjtändig ein- 
rihtete. Die Bedeutung diefer Tatſache während der lebten Jahre und ihre 
mutmaßliche Wirkfamfeit in der Zulunft wird noch näher zu betrachten fein. 
Es genügt hier zunächſt feitzuftellen, daß die foziale Gejeggebung von da an 
ein beichleunigtere8 Tempo eingefchlagen hat, und daß vom Standpunft des 
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Sozialismus aus ganz bedeutſame grundſätzliche Errungenſchaften erzielt worden 
find. So wird wohl die Entwicklung in England, die ſichtlich zu einer lang- 
famen und fchrittweifen Eingliederung des Sozialismus in den Staatskörper 
neigt, menfchlicher VBorausficht nad fich leichter und geräuſchloſer vollziehen als 
anderöwo. Db der fritiiche Punkt ſchon überjchritten ift, läßt ſich noch nicht 
fagen. Aber zu einer kataſtrophalen Entwidlung wird es, wenn nicht Aus- 
nahmeumftände eintreten, faum fommen. 

Mir in Deutichland können wohl noch nicht mit einiger Sicherheit jagen, 
daß fataftrophale Entwicklungen ausgeſchloſſen find, oder daß mindeftens Nei- 
gungen in unferem Sozialismus, die Entwidlung Tataftrophal zu beeinfluflen, 
ausfichtelo8 erjcheinen. Jedes Land bat u. a. auch den Sozialismus, den es 
verdient, wird gelegentlich gejagt. 





AZNCRZALNTN 


Historia militans 
Don Dr. Wilhelm Martin Beder-Darmiftadt 


Is find nun gerade hundert Jahre ber, daß Karl v. Rotted in der 
Vorrede zu feiner „Allgemeinen Geſchichte“ die folgenden program- 
matifhen Säge ausſprach: „Allerdings tft Die Geſchichte eine reiche 
Fa Duelle von Kenntniffen; aber hierdurch wird nur die Hälfte ihres 
= Wertes beitimmt. Gie fol auch aufs Gefühl und auf den Willen 
wirken, die moralifhe Saft erhöhen, Liebe zur Tugend und Haß des Laſters 
geben und Begeifterung zu großer Tat." Mit diefer Erklärung ift Rotted an 
die Spige derjenigen Hiftorifer getreten, die bewußt Zwed und Ziel der hiftorifchen 
Unterfuhung und Darſtellung auch auf einem Gebiete ſuchten, das außerhalb 
der bloßen Erkenntnis liegt; die alfo nicht eine rein wiſſenſchaftliche, ſondern 
eine ethifch - pädagogifhe Tendenz für die Geſchichtsſchreibung in Anſpruch 
nahmen. Wie fehr eine foldhe Zielfegung dem Zeitgeift entgegenfam, fieht man 
an den fünfundzwanzig Auflagen, die Rottecks Werk in den folgenden Jahr- 
zehnten erlebte, und daran, daß die gleichzeitigen Geſchichtſchreiber faft alle in 
ähnlichem Sinne ihre Aufgabe faßten. Es iſt nach der Eigenart des geihicht- 
lihen Stoffes Mar, daß die angedeutete Tendenz fi) vom rein moralifhen auf 
das politifche Gebiet erſtreckte. Die Geſchichtſchreiber Iegten an die Geſchehniſſe 
der Vergangenheit die Maßſtäbe ihrer moralifchen und politifchen Überzeugungen 
an, fie beurteilten die Perfönlichleiten der Vergangenheit durch den Vergleich 
mit ihrem eigenen politifchen Heldenidveal. „Sie hakten und verklagten bie einen, 
als wären fie ihre perjönlichen Gegner, und priejen diejenigen hoch, in denen 
fie die eigenen oder verwandte Überzeugungen wiederzufinden glaubten; Die 
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Gegenſätze und felbit die Schlagworte des Tages übertrugen fie auf den Hader 
längftvergangener Gefchlechter, bis hinauf zu den fernften Zeiten; felbft den 
Barteiungen in dem alten Rom und Hellas liehen fie Farben, die fie der 
Gegenwart entnahmen” (Dar Lenz). Und diefe Farben, oder fagen wir Lieber 
die Wertmaßftäbe, die die Rotted, Schloffer, Dahlmann, Droyfen aus der Gegen- 
wart entnahmen und an die Vergangenheit anlegten, was Tonnten fie in jenem 
Zeitalter anderes fein, al3 die — wenn auch individuell verjchieden gefärbten — 
liberalen Theorien, in denen die Aufflärungsphilofophie und die Naturrecht3- 
lehre ihre legten Auswirkungen fanden? Mithin durch Spekulation gewonnene 
Doltrinen, die nun als allgemein gültige Wertprinzipien auf die Ereigniffe aller 
Zeiten angewendet wurden. | 

Anderſeits hat man, wie NRotted in der anfangs zitierten Stelle andeutet, 
praftifhen Nuten aus der Geſchichtsbetrachtung zu gewinnen geftrebt. Als 
„Lehre der Geſchichte“ Tonnte aber in einer einfeitig beitimmten Weltanschauung 
natürli” nur das angefehen werden, was fie zu befeftigen geeignet war. Und 
jo war man geneigt, mit Hilfe der Gefhhichte überredend auf diejenigen zu 
wirken, die politifh in anderen Lagern ftanden. 

Solde Verbindungen zwiſchen Geſchichte und Volitif find nun nicht nur 
von Den Liberalen der vormärzlidden Zeit, fondern aud von ihren Nachfolgern, 
nicht minder au von ihren Gegnern verſucht worden. Wir finden fo liberale, 
Herifale, ſozialdemokratiſche „Geſchichtswerke“, bei denen die Wertungsprinzipien 
ihren Urfprung im Parteiprogramm haben. Das politifch-rechtgläubige Voll 
erbaut fi) an diefen Büchern und findet in ihnen — den Zirkelfehluß über- 
fehend — mehr, als man glauben möchte, Stützen für feine politifche Über- 
zeugung. 

Das alles dauert heute und wird fobald nicht aufhören; obgleich ſchon 
wenige Jahre nad) dem Hervortreten Rottecks der Gymnaftallehrer Leopold 
Ranke in Frankfurt an der Oder der Geſchichtsſchreibung das ganz entgegen- 
gefegte Ziel geftedtt hatte: „zu zeigen, wie es eigentlich gemefen.“ 

Damit haben wir den Grundgegenfaß bezeichnet, der durch alle Geſchichts⸗ 
auffaffung und Parftellung fi zieht: dort Abhängigkeit von vorgefaßten 
Meinungen, von moralifch-politifhen Theorien — bier bewußt angeftrebte 
Vorausfegungslofigfeit; dort Anwendung der Gedichte zur Erzielung politifcher 
Wirkungen (angewandte Gefchichte, historia militans) — hier autonome, nur 
auf daS Erkennen gerichtete Forſchung (reine Geſchichte, historia intuens). Ich 
gebrauche abfichtlih nicht Die Worte fubjeltive und objektive Gefhichtsfchreibung. 
Denn auch der vorausfegungslofe Hiftorifer bleibt ein Menfch und darum auch 
in aller Objektivität fubjeltiv; er bleibt ein Kind feiner Zeit, feines Volkes, 
Standes, Kulturkreifes, in gewiſſem Sinne ihr Produft und das der erzicherifchen 
Einflüffe in und außerhalb von Haus und Schule. Alles das hat fi in ihm 
niedergeſchlagen, und nicht alles läßt fich durch das Streben nad) Objektivität 
ausſchalten. Nicht Objektivität überhaupt, fondern möglichite Objektivität ift es 
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nur, die wir bei dem autonomen Hiltorifer finden; alſo bleibt Objektivität ein 
relativer Begriff. Anderfeits ijt auch da, wo wir Unparteilichfeit vermiffen, ein 
Gradunterfchied möglich zwiſchen ſympathiſchem Subjektiwismus und verbiffenem 
Fanatismus, eine weite Skala von Formen der fubjeltiven Auffaffung. 

Erſtrebenswert erfcheint nad) dem heute allgemein angenommenen Stand» 
punkte unter allen Umftänden, daß eine Einwirkung ethijch - politifch » religiöjer 
vorgefaßter Meinungen bei der Ermittlung der hiſtoriſchen Tatſachen und ihrer 
rein wiffenfchaftlichen Wiedergabe unterbleibt, daß aljo die Geſchichtswiſſenſchaft 
auf ihren eigenen Gebiete autonom bleibt. Es wird fi jedoch zeigen, ob nicht 
troßdem die Geſchichte eine Wirkung aus ihren Grenzen heraus ausüben fann, 
und zwar in der Richtung auf die Politil, wie jenes befannte Wort Treitjchles 
von der Politif als angewandter Geſchichte zu bejagen fcheint. Enthält dieſes 
Schlagwort Wahrheit? a und nein. 

Erſt ganz kürzlich hat in der neuen Zeitichrift „Vergangenheit und Gegen- 
wart” (Leipzig, Teubner, 1911, Heft 1, ©. 15 ff) Eri Brandenburg die 
Frage behandelt: „Kann der Politifer aus der Geſchichte lernen?“ Er fieht 
mit Recht die Bedeutung der Geſchichte für die Politik vor allem in der Er- 
fenntniS der Lage als einer gewordenen und der im Werden der Zuftände 
tätigen Kräfte. Unter ihnen hebt er die Macht der Vergangenheit, des Ber 
harrens hervor, eine Kraft, die zuzeiten*) überwunden werden muß, foll das 
Staatswejen nicht der Verfnöcherung anheimfallen. Wir können aud jagen: 
Der Menſch Iernt dur eine wahrhaft geihichtlihe Bildung politiſch fehen. 
Hiftorifche Bildung wird dahin ftreben, die reine politifhe Theorie, die Partei- 
doftrin aus der Reihe der wirkſamen politifhen Kräfte auszurotten,; denn fie 
übt den Blick aufs größere Ganze, fie faßt die Realitäten und die Perjönlich- 
feiten ins Auge und bat daher für bloße Konftruftionen feinen Sinn mehr. 
Der geſchichtlich unterrichtete Menſch iſt nicht mehr wie der naive Betrachter 
geneigt, von allem die Urſache zu fuchen, fondern er fieht hinter allen Geſcheh— 
niffen die Reihe der Vorausfegungen fachlicher und perjönlicher Art, die not- 
wendig waren, damit diefes Gefchehen eintrat; er wird diefe Erkenntnis aud) 
praftiich verwerten. 

Aber wir dürfen weitergehen: Der hiſtoriſch Gebildete ift gewohnt, alle 
Objekte feiner Betrahtung nicht nur al3 Urſachen oder Ergebniffe anzufehen, 
fondern jedes Faltum als beides und gleichzeitig in al feinen Verflechtungen 
und Zufammenhängen nad) vorwärts, rückwärts und ſeitwärts. Er reiht Die 
Tatfache nicht allein in den Kaufalnerus ein, fondern er erkennt in ihr und 
vielen gleichzeitig, Icheinbar außer Zufammenhang mit ihr auftretenden Er- 
ſcheinungen Symptome einer allgemeinen Volks- oder Kultur- oder Staats- 
entwidlung, deren Tendenz und Stärke er fo beurteilen lernt. Die Übung in 
diefer weitblidenden Zufammenfafjung jcheinbar unzufammenhängender Falten 


*) Wann das gefchehen muß, und weldye Formen veraltet und unzwedmähig geworden 
find, lehrt die Geſchichte nicht; das iſt eine rein politifche Frage. 
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wird dem Politiker ſehr zugute kommen, indem er Zeittendenzen herauslieſt, 
die er entweder befämpfen oder benutzen wird. Er wird fie, wenn er fie ab» 
lehnen muß, doch nicht für unüberwindlich halten; auch das ift eine Folge der 
Geſchichtsbetrachtung, daß fie lehrt, wieviel die felbftändige Perfönlichkeit aud) 
in einer von Maffenftrömungen erfüllten Zeit — und vielleicht gerade in einer 
folden, weil man des Führers bedarf — bedeuten und erreichen Tann. 

Ferner: Gemiß iſt e8, wie auch Brandenburg bervorhebt, falih, was 
neuerdings wieder von unlundiger Seite verlangt wird, daß die Geſchichte dazu 
dienen fol, die Zukunft vorauszuberechnen. Aber wohl kann das Studium der 
Geſchichte in gewiflen Fällen die feltene Fähigkeit des fruchtbaren Vergleichs 
von Vergangenheit und Gegenwart dahin entwideln, daß fie die in beiden 
Fällen vorliegenden gleichartigen Momente und die vorhandenen Verfchiedenheiten 
in ihrer ftärferen oder ſchwächeren Wirkung abzufchägen und fo mit einer gewiffen 
Wahrfcheinlichleit die Folgen vorauszufehen weiß, die eine politiſche Erfcheinung 
oder Maßregel haben wird. So kann uns die Geſchichte einen Anſchauungs⸗ 
unterricht erteilen, in dem wir Kräfte tätig finden, die nicht in gleicher, aber 
doc in analoger Weife in der Gegenwart fidh finden. Sch halte es für einen 
Vorzug der Bücher von Heinrich) Wolf, ſolche Analogien für weitere Streife 
frudtbar gemacht zu haben. 

Schließlich könnte man noch eine ganz Außerlide Folge der biftoriichen 
Bildung vorausfehen: Sie lehrt die relative Berechtigung des gegnerischen 
Standpunftes abſchätzen, wird mithin die Gründe des Gegners zwar ablehnen, 
der politiſchen Leidenſchaft und Gehäffigkeit jedoch Zügel anlegen und den Ton 
in unferen politifhen Berfammlungen und Parlamenten mildern. Dies alles 
aber nur, wenn fie in die Maffen oder mwenigitens in weite reife dringt. 

Ob die Gefchichte als reine Wiffenfchaft dies jemals Tann, ob fie insbefondere 
auch auf dem Boden unferer demofratifierten politiichen Verhältniffe noch im- 
itande tft, mit Erfolg gegen die Herrichaft der Barteidoktrinen aufzutreten, darüber 
möchte ich mein Urteil ausfeßen. . 

Das Betipiel Leopold v. Rankes ift nicht gerade ermutigend. Wir find 
heute in der Lage, an der Hand eines gutgefchriebenen Buches Rankes politifche 
Tätigleit zu verfolgen”). Wie ein einziges Argument gegen eine ftaat$bürger:- 
lihe Erziehung durch geſchichtswiſſenſchaftliche Belehrung ftellt ſich da vor allem 
Nantes publiziftiiche Tätigkeit als Leiter der „Diftorifch - politifhden Zeitfchrift" 
in den Jahren 1832 bis 1836 dar. Die Zeitfchrift, im preußifc - nationalen 
Sintereffe gegründet, follte nad) Nantes Wunſch durch Belehrung und Erkenntnis, 
nicht Durch Überredung dem Ziele zuftreben, die unhiftorifchen politifhen Theorien 
zu befämpfen; fie follte ein Verſuch fein, der politifchen Leidenſchaft dadurch 
entgegenzutreten, daß man ftreng hiftorifche, rein intelleftuell gewonnene Maß— 

*) Otto Diether, „Leopold dv. Ranke ala Politiker.“ Hiftorifch » piychologiihe Studie 
über da3 Berhältnid des reinen Hiftorifer® zur praftiihen Politik. Leipzig (Dunder u. 


Sumblot). 1911. 
Grenzboten I 1912 22 
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ftäbe an die Greigniffe der jüngjten Vergangenheit und der Gegenwart anlegte. 
Der völlige Mikerfolg, den diefe Zeitfchrift troß der geiltvollen Beiträge Nantes 
aufzumeifen hatte, fpricht jedenfalls dafür, daß man fi) von der Wirkung rein 
hiftorifch-vorausfegungslofer Belehrung nicht zu viel verjprechen darf. Denn dieje 
Methode wirkte nicht nur nicht in die Breite, ſondern auch die geiftig angeregten 
unt politiſch intereffierten Kreife boten ihr feinen entſprechenden Widerhall. 
Und Ranke ſelbſt fette fih vor gewiſſen Leuten in ein ſchiefes Licht, als ob er 
ein Zohnfchreiber der preußiichen Regierung wäre; wie man in der Borrede zu 
Heines „Franzöſiſchen Zuftänden“ nachleſen Tann. 

Der Verfuh, mit des Gedankens Bläffe der politifchen Entichließung die 
Richtung zu geben, „die Priorität der politiichen Erkenntnis über den politiſchen 
Willen zu proflamieren” (Diether), mußte wohl mißlingen. Aus diefen und 
fpäteren Erfahrungen verftehen wir nun Rankes refigniertes Wort an Bismard: 
„Der Hiftorifer Tann niemals zugleich praktiſcher Politifer fein.” Wir faflen 
das Wort aud) in feiner Umfehrung: Ye mehr ein Mann von politiiher Anlage 
ift, d. h. je mehr in ihm die politiiche Willensfeite ausgebildet ift, um fo 
weniger wird ihm die für den reinen Hiftorifer erforderliche Kühle und Ruhe 
den Geſchehniſſen gegenüber beiwohnen, und deſto mehr wird er geneigt fein, 
feine perfönliche Farbe und Wertung in die Darftellung der Ereigniffe binein- 
zutragen. Und Rankes wehmütiges Geftändnis befagt verallgemeinert wohl dies: 
Die Anlage zur fühl - vorausfegungslofen Hiftorie und die Beichäftigung mit 
ihr übt auf den Menfchen leicht einen Einfluß aus, der das politiihe Wollen 
und biermit die Fähigkeit zur politiiden Wirkfamleit lähmt. Der Hiitorifer, 
gewohnt, widerftreitende Kräfte zu begreifen und ihre Wirkung abzumägen, 
gewohnt, das Gewordene als berechtigt anzuerkennen, bat aufgehört, mit ſolchen 
Wertmaßſtäben zu arbeiten, die einen Maren Zufammenhang mit der Politik 
zeigen. Er betrachtet ſchließlich mit biftorifhem Auge auch die Gegenwart und 
beweiſt auch) dort die Parteilofigfeit, die ihm bei der Darftellung der Kämpfe 
früherer Zeit zur Gewohnheit geworden if. Das Tout comprendre c’est 
tout pardonner iſt ja der Tod jeder politiichen Betätigung, wie fchließlich jeder 
Betätigung überhaupt, weil e8 den Nero des Willens angreift. „Der biftorifche 
Sinn” — hierin hat Niebfhe nicht unreht — „wenn er ungebändigt waltet 
und alle feine Konjequenzen zieht, entwurzelt die Zukunft.” 

Alfo angenommen, daß die Gedichte die vorhin angedeuteten Vorzüge als 
Anfhauungsmaterial für politifche Erkenntnis befigt, fo erſcheint doch die über- 
wiegende Beichäftigung mit reiner Geſchichte für die politifche Erziehung des 
Durchſchnittsmenſchen nicht ohne Gefahr. ES wird fchwer fein, ihn auf der 
mittleren Linie zu halten, wo nicht das poluiiche Wollen durch rein gedank⸗ 
lihe Auffaffung des Geſchehens vernichtet und anderſeits doch das politifche 
Berftändnis gefördert wird. Im allgemeinen wird er ftatt der verftandeskühlen 
Betrachtuna etwas Gemütswärme, etwas Begeifterung und eine Wertung der 
Greigniffe verlangen. Und diefes Verlangen wird um fo mehr Berechtigung 
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baben, je mehr der betraditete Stoff mit. dem Betrachter volklich und zeitlich 
verwachſen if. Mag man die griechiiche, die römiſche Geſchichte in die Sphäre 
der bloßen Betrachtung rüden, bei der deutfchen Gefchichte der letzten Jahr⸗ 
hunderte lebt, liebt und leidet der Deutiche der Gegenwart mit. 

Der Wunſch, Geſchichtsdarſtellungen zu Iefen, in denen der Standpunlt bes 
Vortragenden ſchon eine Wertung mit fi) bringt, ift es ja eben, den wir als 
Grund für den Erfolg der zahlreichen einfeitigen GefchichtSwerfe erfennen. Aber 
wir müflen alle die Wertmaßftäbe heute als unbiftorifch verwerfen, denen eine 
abfolute Geltung zugejchrieben wird. Nichts im menſchlichen Gefchehen hat für 
alle Zeit und für alle Menſchen abfolute Geltung: Daher Tann ein folcher 
Wertungsmaßſtab auch nur den Anſpruch machen, daß er einem Volle, unferem 
Volle, in der Gegenwart Genüge tut. Dies kann er nur, wenn er fidh frei» 
hält von den fpelulativ gewonnenen Elementen unferer Parteiboftrinen und 
wenn er mit rein geſchichtlichen Möglichkeiten rechnet. Wir wollen feine parteiifch 
ttilifierte Gefchichte, aber mir wollen auch nit aus unfjerer Haut heraus, in 
der wir nun einmal als Deutſche fteden. 

Wie der politiihe Gejchichtichreiber zu einem foldhen Maßſtab gelangt, 
dafür ift Treitfchles Beifpiel lehrreich. Cr hat fi über die Frage des deutſchen 
nationalen Staates durch biftorifche Prüfung der Tatſachen einen ungmweifelhaften 
Wertmaßftab in feiner perfönlidden Überzeugung erworben*) und ihn in feiner 
Geſchichtsſchreibung angewendet. „Man wird fchwerli irgendwo in feinen 
Schriften die aufdringliche Ruhe und Gelbftgewißheit nachzumweifen vermögen, 
als habe er (mie Schloffer) Danteſche Gelüfte, feine Leute geradenwegs in den 
Simmel und in die Höle zu fenden. Er macht Doch überall bei aller ſchneidenden 
Schärfe den Eindrud, als wäre er ſich des menſchlich relativen Wertes feiner 
Beurteilungen wohl bewußt. Aber man erfährt doch überall Mar und deutlich, 
was vom Standpunkt feines — zugegebenerweife — ganz relativen Maßſtabes 
gut und fchlecht, nüglih und unnüß, wert und unmwert war.“ 

Die hiſtoriſche Betradytung felber gibt uns alfo den Maßſtab zur Wertung 
an die Hand. Aber wir tragen doch die Wertung des letzten Entmwidlungszieles 
aus unferer Überzeugung hinein; infofern bleibt auch diefe Art, das Gefchehene 
anzufchauen und darzuftellen, von einem außergeſchichtlichen Punkt aus orientiert. 

Der Gefihtspunft nun, von dem ein Hiftoriler der Gegenwart die gefchicht- 
liche Betrachtung der Neuzeit für unfere politifhe Bildung frudtbar machen 
fönnte, liegt ähnlich wie bei Treitfchfe in den EntwidlungSmöglichleiten unferes 
Volles, nur daß wir heute unfere Blide noch weiter in die Zukunft fenden 
müſſen, um ein Ziel zu finden, auf das wir unferen Kurs richten. Wir braudden 
deshalb nicht in Fanatismus und ChauviniSmus zu verfallen; mir werden es 
nidt, da wir in der Geſchichte unfer Volt mit al feinen Schwächen und 

”) Ich benuge gern die Gelegenheit, um auf bie treffenden Außerungen bon Dttolar 


Lorenz hinzuweiſen; fie ftehen etwas verftedt in feinem Auffag über F. C. Schloffer in dem 
Buche „Die Geihichtswiflenihaft in ihren Hauptrihtungen und Aufgaben“ (1886) ©. 81 bis 82, 
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Begrenztheiten kennen gelernt haben. Aber vielleicht werden doch die Wert- 
maßftäbe künftiger deutſcher Geſchichtsbetrachtung dort gefucht werden, wo man 
fi nidt am Ende unferer nationalen Entwidlung wähnt, fondern wo man 
an eine politiihe und Kulturmiffion unferes Volles glaubt. Dies nicht in bem 
Sinne, als ob unfer Boll alsbald berufen wäre, anderen Völkern die Ent- 
widlung zu den letzten Zielen rein menfchlicher, geiftiger, fittliher Vollendung 
zu bringen, fondern in der Überzeugung, daß es vorerft die Aufgabe in fich 
trägt, die reichen Inhalte feines Weſens reinzubalten, zu entwideln, aufzuzeigen 
und auszuleben, im politiiden wie im individuellen Leben nach höchſter Kraft, 
Wahrheit und Schönhelt zu ftreben. 

No fehlen uns die großen Gefchichtichreiber, die für diefe Anſchauung 
die biftorifde Durcharbeitung in ihrem Innern vollzogen haben, die in Kampf 
und Studium ihre Überzeugung von der Realität folder Zielfegungen gefchaffen 
haben und uns politiide Wege weiſen können, indem fie auf die Betradhtung 
des Gefchehenen ihre nationalbiftorifchen Wertmaßftäbe anwenden. Aber da die 
Zeit fie fordert, werden fie wohl fommen und fih durchſetzen und an ihrem 
Volle bauen. Das bat in feiner matertaliftifden Verſeuchung wirklich wieder 
den Blid auf hohe Ziele nötig. 

Diefem Feldzuge der Historia militans fann die Historia intuens mit 
Ruhe zufhauen. Sie ift es ja nicht, die in die Maffen dringt, fondern fie ift 
das Werk der Gelehrten und eines Fleinen Kreiſes von Gebildeten. Aus ihrem 
Schate wird die aftivere Schweiter ftet3 jchöpfen müflen, ohne ihn würde fie 
ein Phantom fein, das Phantomen nachjagt. Auf wiſſenſchaftlichem Fundament 
fteht auch fie; aber fie will weiter wirfen als jene und muß demnach ein 
anderes Ausfehen gewinnen. Sie will, um mit Niebfhhe zu reden, die geiftig 
Regfamen befähigen, „ſich der Vergangenheit wie einer Träftigen Nahrung zu 
bebienen.” So wird bie Krankheit, die, in dem Übermaß des rein Hiftorifchen 
Itegend, unfere Tatkraft entnerven lünnte, vermieden, und durch die auf be- 
ftimmten, gefunden Werturteilen aufgebaute Gefchichtsbetrachtung einer anderen 
modernen Stranfheit vorgebeugt, der Einführung des materialiftifch-internatio- 
nalen Standpunktes in die politiide Gedankenwelt weiter Kreiſe. 








Briefe aus Derfien 
8. 
\ v6 MF Hab Mehemeb Ali verhielt fi dieſen Negierungsfünften bes 
NV Fa Barlaments gegenüber zunächſt ziemlich paffiv. Vielleicht hat er 
wirklich zeitweife gehofft, mit einer konſtitutionellen Regierungs- 
methode nach engliſchem Mufter weiterzulommen. Bald mußte 
er fih vom Gegenteil überzeugen. Die Verwirrung im Lande 
wurde immer größer, die Lage der Dynajtie immer fchwieriger. 

Um da3 Unglüd voll zu machen, fam am 31. Auguft 1907 der Abfchluß des 
ruffiih-engliiden Vertrages, der Perſiens Stellung zu feinen großen Nachbarn 
von Grund auf veränderte. Das Erfcheinen der Engländer als Rivalen der Ruſſen 
batte jeinerzeit die einfeitige ruffifche Gefahr bedeutend abgeſchwächt. Unbequemen 
Forderungen des einen Nachbars Hatte man fich ſeitdem ftetS dadurch entziehen 
können, daß man den anderen Nachbar um Unterftübung anging. Nun ftand aller- 
dings in dem ruffifch-englifchen Vertrag ein Paragraph, in dem beide Vertrag- 
ſchließenden ausdrücklich die Unabhängigkeit Perfiens garantierten. Das in 
feiner Selbftändigfeit gefährdete Land ſchien dadurch etwas zu gewinnen, was 
es vorher nicht beſeſſen hatte. Aber ſchon die in demfelben Atemzug aus. 
geiprochene Teilung des Landes in zwei Intereſſenſphären und eine neutrale 
Zone Hang wie ein Hohn auf die fehön Hingenden Garantien. Das Schlimmifte 
aber war, daß das bisher fo bequeme Ausſpielen des einen Rivalen gegen den 
anderen — die ultima ratio eines von zwei Starken eingefeilten Schwachen — 
fih nicht mehr weiterführen ließ. Während man früher ſtets ficher fein konnte, 
wohlwollendes Berftändnis zu finden, wenn man bei dem einen Konkurrenten 
gegen den anderen Klage führte, konnte es fich jetzt fogar ereignen, daß die 
früheren grimmigen Feinde gemeinfam unbequeme PBoritellungen und Be 
ſchwerden erhoben, vor denen es fein Ausmeichen gab. 

Für Berfien war der Abſchluß des ruffiich-englifchen Vertrages jomit gerade 
feine angenehme Überrafhung. Zwar war in den legten Jahren der ruſſiſche Einfluß 
in Teheran der vorherrſchende geworden, da man den gelbbedürftigen Schah 
dur Gewährung von Anleihen (nebenbei zu 16 Prozent) in finanzielle Ab- 
hängigkeit von Petersburg gebracht hatte; dieſer Umftand hatte aber nicht bie 
Fortſetzung einer geſchickten Schaufelpolitif hindern können, fo daß Perfien troß 
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feiner politifden Ohnmacht jahrzehntelang von größeren Stataftrophen be- 
mwahrt blieb. 

Für die Auffen waren diefe Begleiterfjheinungen der Entente mit England 
feineswegs angenehm. Die Gefahr lag vor, daß eine rufjophile Regierung, 
die — fo ſchlecht fie auch fein mochte — immerhin noch eine Regierung genannt 
werden Tonnte, von einer ſtark ruffenfeindlicden Anardjie verdrängt wurde. 
Auch der Shah war fi) Mar darüber, daß er ſich zu einem energifchen Schritt 
aufraffen mußte, wollte er fi und feine Dynaftie vor einer SKataftrophe 
bewahren. Alles drängte aber auf eine gewaltfame Entladung der vorhandenen 
Spannung. Auf der Gegenpartei war man ſich über die drohende Gefahr 
ebenfalls nicht im Zweifel. Man mußte, daß das Parlament dem Schah 
verhaßt war, und daß diefer vor allem, nachdem ein verunglüdtes Bomben- 
attentat auf ihn unternommen worden war, nur auf eine Gelegenheit zu einem 
Staatsſtreich wartete. Um fo Häglicher benahmen fich die Freiheitshelden indeffen, 
als das lange erwartete ‚Ereignis am 23. November 1908 wirklich eintraf. 

" Ein paar Kanonen- und Gewehrſchüſſe der Kofalenbrigade unter Führung 
des rufftichen Oberften Liako zeriprengten das ganze Parlament und die taujende 
von Bemwaffneten, die geſchworen hatten, bis zum letzten Blutstropfen für Die 
Berfaffung zu fämpfen, in alle vier Winde und machten den Shah zum Herrn 
der Situation. Das Parlament hatte feinen politiihen Kredit felbft dermaßen 
untergraben, daß ihm faft niemand nachtrauerte und der Schah mit ein menig 
Geſchick und Klugheit ruhig als abfoluter Herrfcher hätte weiter regieren Fönnen. 
Statt deſſen begann aber diefer einen Nachefeldzug gegen alles, was einer 
fonftitutionellen Geſinnung verdädtig war. Sein Better Ain-e-Dahleh mußte 
die Hochburg der VBerfaffungspartei — Täbris — belagern und trieb es durch 
verfehlte und binterlitige Machenfchaften jo weit, daß ſchließlich ruſſiſche Truppen 
erſchienen und die Stadt befegten. „Der Boden Irans dur ruffiihe Truppen 
entweiht,“ das war zuviel für die perfiihden Patrioten. Das Preſtige des Schah 
ſank wieder auf den Nullpunft, und als im Mai 1909 armenifche Revolutionäre, 
denen im Saufafus der Boden zu heiß geworden war, über das Kaſpiſche Meer 
famen und in Reicht den Gouverneur ermordeten, ging die ganze Provinz 
Mazanderan offen zu den Revolutionären über. Dieſe — verjtärkt durch Haufen 
von Abenteurern aus aller Herren Länder — lebten zunächſt in Reicht eine 
Meile herrlich und in Freuden und erpreßten im Namen der Freiheit und Ver— 
faffung foviel Geld wie möglid. Als e8 dort nichts mehr zu bolen gab, 
fetten fie fi Iangfam auf Teheran in Bewegung. Ihr Führer war der fpäter 
als Minifterpräfident bekannte Sipedar. Diefer war vom Schah beauftragt 
worden, an Stelle des ermordeten Gouverneur die Ruhe in Reicht wieder 
berzuftellen. Aber es ging ihm wie feinerzeit Götz von Berlichingen mit den 
aufftändifhen Bauern. Die Revolutionäre ftellten ihn an ihre Spige und 
zwangen ihn, fie auf Zeheran zu führen. Während des ganzen Vormarſches 
Ihicdte der Sipedar ein Ergebenheitstelegramm nad) dem anderen an den Schab; 
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bieje wurden aber wohl nicht fo ſehr von feinem Loyalitätsgefühle, als viel- 
mehr von der Sorge um feine bei Teheran gelegenen Schlöffer und Liegen- 
haften diltiert. Die Seele des ganzen Unternehmens war ein Armenter, 
namens Jeffrem, einer der wenigen ftarfen und energiichen ECharaltere, bie 
in bem ganzen perfifhen Wirrwarr bis jebt aufgetaudht find.*) Diefer 
trieb den dauernd zögernden, auf Rüdzug, wenn nicht auf Verrat finnenden 
Sipedar beinahe budjitäbli mit vorgehaltenem Revolver vorwärts und hielt 
bie disziplinloſen Horden der Revolutionäre leidlich zuſammen. Der Vormarſch 
vollzog ſich Außerft Iangfam. Für die 320 Kilometer lange Strede von Reſcht 
nad) Teheran brauchte man mehr als drei Monate, denn überall, wo e& eine 
Stadt oder eine fruchtbare Gegend zu plündern gab, wurde ein längerer Stopp 
gemacht. ALS man fchließli am Keraetichfluß, 30 Kilometer weſtlich Teheran, 
angelommen war, ftieß man auf die eriten vom Schah den Revolutionären ent- 
gegengeſchickten Truppen, die SKofalenbrigade. Einige Mafchinengewehrfalven 
der Koſaken genügten, um die Revolutionäre mit blutigen Köpfen zurückzuwerfen, 
und ein zweiter Verſuch, weiter füdli) auf Teheran vorzudringen, wurde eben- 
falls ohne Schwierigkeiten mit ein paar Kanonenſchüſſen abgemwiefen. Zu einem 
ernithaften Gefecht war es überhaupt nicht gelommen, aber dieſe Fleinen Miß⸗ 
erfolge genügten, um die Revolutionsarmee in eine mutlofe, wenn nicht gar 
verzweifelte Stimmung zu verfeten. Zunächſt dachte man daran, ‚den Rückzug 
auf Kasmwin und Nefcht anzutreten. Aber da man befürchtete, auf der dedungs- 
lofen Ebene von den verfolgenden Koſaken niedergemepelt zu werden, ließ man 
diefen Plan wieder fallen und beſchloß, den Verſuch zu wagen, in der Nacht 
durch Das Gebirge um den rechten Flügel der Koſalen herumzufchleiden und 
fh nach Teheran zu retten, wo, wie man wußte, die ganze Bevölkerung mit 
den Revolutionären fympathifierte. Bei der Ausführung diejes Planes hat wahr- 
ſcheinlich Verrat mitgefpielt, denn als die Revolutiongarmee am folgenden Morgen, 
von den Kofalen unbemerkt, an der Nordfront Teheran in fluchtartiger Auf- 


*) Seffrem ift entichieden eine intereffante Erfcheinung, ein typifcher Vertreter der Klaſſe 
von Zeuten, die in Nebolutionszeiten plöglid an die Oberfläche kommen. Sn einer längeren 
Unterredung, die ih mit ihm hatte, fegte er mir auseinander, daß Deutſchland die Schuld 
daran trage, daß die ganze Welt unter dem Militarismus feufze. Deutſchland müſſe feine 
Armee abſchaffen, denn der Militarismus fei nit nur don finanziellen, fondern aud) bon 
militärifhen Gefiht3punften ein großer Fehler. Das einzig wahre fei das Miligheer. Beweis: 
In Deutihland trage man fih ſchon feit langer Zeit mit dem Gedanlen, die Schweiz zu 
erobern. Aber die Schweiz babe ein DMilizheer, und wenn das Vaterland in Gefahr wäre, 
jo griffen nicht nur die waffenfähigen Männer, fondern auch Frauen und Finder gu den 
Baffen. Gegen ein folches gewaltige Volksheer könne aber felbft die deutfhe Armee nicht 
fiegen. Kommentar überflüffig! Zum Schluß der Unterredung überreichte mir Jeffrem eine 
Heine Schrift: „Le Programm Revolutionaire des Armeniens.* Typiſch für einen erfolg- 
reihen Nevolutionär ift die Art, wie Xeffrem diefe feine Theorien in die Praxis überjegt. 
Als Bolizeichef von Teheran hielt er mufterhaft Ordnung und Manneszucht und war wegen 
feiner rüdfihtslofen Beftrafung jeder Disziplinlofigfeit geradezu gefürdtet. Seine Ruhe und 
Furchtloſigkeit hat ihm bei allen feinen Friegerifhen Expeditionen zum Erfolg verholfen. 
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löſung erfchien, fand man ein Tor offen und konnte ungehindert in die Stadt 
einziehen. Das komiſchſte an der Sache war, daß die NRevolutionsarmee auf 
ihrem fluchtartigen Marſch die Gelegenheit verpaßte, den Schab, der fi mit 
einer ganz ſchwachen Bededung in einem nahen Sommerfig aufhielt, zu über- 
fallen und fo den ganzen Kampf dur) Gefangennahme des Hauptes der Gegen- 
partei mit einem Schlage zu beenden. Erfolg und Mikerfolg hängen ja jo oft 
an einer Kleinigfeit. Als nämlich der Sipedar mit den Seinen glüdlich Die 
ſchützenden Mauern Zeherans erreicht hatte, verbreitete fi in der Stabt wie 
ein Lauffeuer das Gerücht, die Revolutionäre hätten einen genialen Streid) 
geführt: den ahnungslofen Gegner umgangen und hinter feinem Rüden bie 
Hauptitadt erobert. Als dies Gerücht den angſtvoll Flüchtenden zu Ohren 
gelommen war, begannen fie aufzuatmen und fehließlich ſelbſt an ihren Erfolg 
zu glauben, waren aber doch jo wenig Herr der Situation, daß fie die Stofalen- 
brigade ebenfalls ruhig nad) Teheran hereinmarfcieren ließen. Was nun folgte, 
ift ſchwer zu befchreiben. Die Kofalen bezogen ungehindert ihr mitten in der 
Stadt gelegenes Kafernement und bombardierten von dort aus ziemlich planlos 
und ohne den geringiten Erfolg die Zeile der Stadt, wo fie Aufitändifche ver- 
muteten. In der ganzen Stadt waren Angehörige beider Parteien bunt durch⸗ 
einander gewürfelt, und jedermann fchien bloß eine Pflicht zu fennen, nämlich 
in möglichſt furzer Zeit fo viel Patronen wie nur möglich zu verfchießen. Auf 
das Biel fam e8 weiter nit an. Man ſchoß auf friedliche Bürger, alte Weiber, 
Hunde, Katzen oder einfach in die Luft, um den etwa herannahenden Gegnern 
[don vor ihrem Erſcheinen Schreden einzujagen. So ging es drei Tage lang, 
ohne daß eine der beiden Parteien die geringite Anftrengung gemacht hätte, 
ben Gegner aus der Stadt Hinauszumerfen oder auch nur einen Schritt vorwärts 
zu fommen. Schließlich wollte der Schah die Enticheidung herbeiführen und 
gab den bei ihm verfammelten Nomabdenreitern, den Silahoris, den Befehl, die 
Nationaliften in der Stadt anzugreifen. Die ganze wilde Horde mwälzte fidh 
mit lautem Kriegsgeheul im Galopp gegen Teheran; einem Teil von ihnen, 
etwa fiebzig Mann, gelang es aud) durch ein offenes Tor in die Stadt herein- 
zulommen. Dort aber empfing fie ein wohlgezieltes Gemwehr- und Mafchinen- 
gemwehrfeuer der rundherum hinter hohen Lehmmauern gededt aufgeftellten Revo» 
Iutionäre, dem faft alle Eingedrungenen zum Dpfer fielen. Als der Schah die 
Nachricht von dem völligen Mikerfolg des Angriffs erhielt, verlor er die Nerven 
und floh in die ruffifche Gefandtfchaft; dort wurde er, da er unter einer fremden 
Flagge Schuß gefucht hatte, von vornherein nicht mehr als Schab, fondern als 
„Mirza” (Prinz) begrüßt. Das weitere vollzog fih dann ziemlich ſchnell und 
einfad. Die Koſakenbrigade ging unter dem Jubel der Bevölferung zu den 
Nationaliften über, und die proviforifche Regierung wählte den elfjährigen älteften 
Sohn des Schah unter dem Namen Achmed Schah zum Herricher. Der Schah 
erhielt eine Penfion von 400000 Marf, ging nad) Odeſſa ins Exil und verpflichtete 
ji) feierlich, nie wieder einen Verfud) zu machen, den Thron zurüdzugemwinnen. 
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Der Triumph der Verfaffungspartei und damit der ruffenfeindlichen Partei 
war alſo volllommen. Perſien war eine Republil geworden mit einem Schatten- 
lönig an der Spie, und die neuen Machthaber Hatten ausreichende Gelegenheit, 
zu zeigen, wie den Übeln des von ihnen befämpften abfoluten Syſtems abzu- 
belfen jei. Zwei Jahre lang haben fi nun alle möglichen Männer an der 
Löſung diefes Problems abgemüht. Minifterien famen und gingen mit geradezu 
beängftigender Geſchwindigkeit. Doch unter all den Männern, die in diefer Zeit 
einen Miniſterſeſſel eingenommen haben, ift auch nicht ein hervorragendes Genie 
aufgetaucht. Aber felbit wenn ein foldhes darunter geweſen wäre — Erfolg hätte 
es aud) nicht gehabt. Natürlich gab es fein Minifterium, das nicht mit einem 
wunderſchönen Reformplan in die Erſcheinung getreten wäre. Aber ehe ber 
erjte Schritt zur Ausführung dieſes Planes getan werden konnte, war es 
unmeigerlich wieder in der Verfenfung verſchwunden. So find die beiden drin- 
genditen Reformen, Herftellung der Ruhe im Lande und Ordnung des Steuer- 
wejens, auch nicht um einen Schritt weitergekommen. Im Gegenteil: Nie ift 
das Land in Zeiten abfoluter Monarchie jo unficher gewefen, wie in den lebten 
beiden Jahren, wo Räuber wie Refhid-Sultan und Naib Huffein fi ungeftraft 
fajt vor den Zoren von Teheran bherumtreiben Tonnten, wo Kurden und 
Schachzewennen, Turkmen und Luren um die Wette das Land ausraubten und 
der Karawanenverkehr nad) den Golfhäfen fo gut wie vollitändig ftodte, weil 
auch nicht eine einzige Karawane mehr der Plünderung entging.*) 


*) Ein Beifpiel für viele: Im Oftober 1910 teilte die englifche Geſandtſchaft in einem 
Ultimatum der perfilhen Regierung mit, daß fie ihr noch drei Monate Zeit gebe, um den 
unbaltbaren Zuftänden auf den füdlihen Karawanenſtraßen ein Ende zu machen. Sollte 
da3 nah Ablauf diefer Frift nicht gelungen fein, fo würden englifhe Truppen die Wieder: 
herftelung der Ordnung in die Hand nehmen. Zweieinhalb Donate lang geſchah weiter 
nichts, ala daß in zahllofen Berfammlungen gegen den rudlofen Verſuch Englands, die Un- 
abhängigkeit Irans anzutajten, proteftiert wurde. Erjt al3 die Engländer in einer zweiten 
Rote darauf aufmerkſam machten, daß die Friſt demnächſt abgelaufen jei, verfündete die Mer 
gierung, daß fünftaufend Mann nad) Schirad zur Sicherung der Karawanenftraßen abgehen 
würden. Damit die Sade ein bejferes Gefiht befam, wurde ein italienifcher Inſtruktions⸗ 
offizier, General Maletta, mit der Führung der Erpedition beauftragt. Nachdem wiederum 
ſechs Wochen mit den Verhandlungen über Gehalt und Penfion Maletta3 vergeudet worden 
waren, Tonnte endlich der Erpeditionsführer feinen inzwijhen abgegangenen Truppen nad) 
reifen. In Isphahan Hatte er noch da3 tragiſch-komiſche Erlebnis, daß er, — der Führer 
der Truppen, die die Räuber bekämpfen jollten — vierzehn Tage lang durd) Räuber am 
Weiterreifen verhindert wurde. Endlih kam er glüdlid) bei feiner Truppe in Schiras an, 
aber nur, um — wie er ſchrieb — fofort jede Hoffnung auf ein Gelingen feiner Miffion 
aufzugeben. Denn ftatt der berjprochenen fünftaufend Mann habe er nur etwa ziveitaufend 
Mann vorgefunden. Die Truppen hätten aber unterwegs alle Dörfer fo rein ausgeplündert, 
daB die ganze Bevölkerung in heller Wut auf das Militär fei und für die Räuber Partei 
nehme. Um das Maß voll zu maden, habe man den Truppen feinen Sold gezahlt, fo daß 
diefe gezivungenermaßen zunächſt ihre Uniformen und dann ihre Waffen verfauft hätten. Die 
Solge fei, daß jegt im Augenblid feiner Ankunft „die Waffen feiner Truppen ji) gerade in 
den Händen der Leute befanden, gegen die er Krieg führen ſolle.“ 

Grenzboten I 1912 23 
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Mit den Finanzen fah es ähnlich troftlos aus. Denn auch hier hatte man 
die alte bemährte Methode fallen laſſen, ohne eine neue an ihre Stelle zu ſetzen. 
Die alte Methode beitand darin, daß der Schah es ruhig mit anfah, wie feine 
in die Provinzen entfandten Gouverneure fih an den Hilfsquellen des Landes 
vollfogen. Sobald diefer Prozeß jo meit gediehen war, daß eine kleine 
Schröpfkur lohnend erfhien, wurde der betreffende Gouverneur nad) Teheran zitiert 
und dort vor die Wahl geftellt, eine beftimmte Summe, etwa 75 Prozent feines 
Profits, herauszugeben oder eine gerichtlihe Unterfuhung über fih ergehen zu 
lafien. Daß der Gouverneur ftetS das eritere wählte, bedarf wohl faum der 
Erwähnung. Nah Einführung der Berfaffung blieben zwar die Provinz 
gouverneure bei ihrer Methode, aber der Regierung fehlte die Macht, den zweiten 
Zeil des Programms, den Schröpfprozeß, zu einem gebeihlichen Ende zu bringen, 
oder wenn ſchon einmal gejchröpft wurde, fo floß der Erlös ficher nicht in eine 
öffentlihe Kaffe. Der im Jahre 1910 gewählte Regent Nafr-el-Mull, ein in 
England erzogener hochgebildeter Mann, dazu ein kluger Kopf und ein wohl 
meinender Charafter, dem es nur an der nötigen Portion Strenge und Rück— 
fihtSlofigfeit fehlt, ohne die nun einmal in Perfien nicht regiert werden Tann, 
bat vergebens verſucht, Ordnung in das Chaos zu bringen. Seine im Bar- 
lament gehaltene AntrittSrede, in der er Minifter und Abgeordnete nachdrücklich 
auf ihre Pflichten hinwies und zur Bildung einer feſten und ftetigen Regierungs⸗ 
mehrheit aufforderte, war ein Mufter von Klarheit und Sachlichkeit. Sie wurde 
jeinerzeit aud in europäifchen Zeitungen abgebrudt. Aber auch ihm gelang 
nicht die Bildung eines einheitlichen Minifteriums und eines arbeitsfähigen 
Parlaments. Man ftedte rettungslos in einem circulus vitiosus: weil feine 
Ruhe im Lande herrfchte, kam fein Geld ein, und weil fein Geld da war, 
fonnte man feine Expeditionen ausrüften, um die Ruhe herzuftellen. ‘Mitten 
in dieje hoffnungslos zerfahrene Situation traf wie ein Donnerſchlag die Nad)- 
riht von der Landung des Er-Schahs in Gümüſchtepe (Sommer 1911.) Mit den 
dort in der Steppe baufenden QTurfmenen hatte der Er-Schah ftetS gute Ber 
ziehungen unterhalten, ihnen fo mande fleine Räuberei gnädig nacdhgefehen, 
ja fie fogar bier und da zu Plünderungszügen ermutigt, wenn ein fleiner 
Aderlaß feiner getreuen Untertanen ihm in feine Politik paßte. Gleichzeitig 
ging der „Schuluk“ (Unruhen) bei den Schachzewennen im Nordweſten und den 
Kaſchghais im Südweſten los, während von Weiten der jüngite Bruder des 
Ex⸗Schah, Salar-e-Danleh, mit einer aus Kurden und Luren zufammengefehten 
Streitmadht gegen Teheran beranzog. Einen günftigeren Zeitpunft für feinen 
Handſtreich hätte Mehemed Ali kaum alfo finden können. Die geld-, mut- und 
bilflofe Regierung hatte wieder einmal fo gründlich abgemirtichaftet, daß man 
fih faft allgemein von jedem Syſtemwechſel, ganz gleich welchem, eine Beſſerung 
der Lage veriprad. Es kam alfo nur darauf an, die vier verichiedenen Kolonnen 
möglichft Schnell und einheitlich auf Teheran zu dirigieren. Dann wäre mwahr- 
jcheinlih die Stadt und damit der Thron Perfiens faft ohne Schwertftreid an 
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Mehemed Ali zurüdgefallen. Um feine Scharen mit dem nötigen Drang nad) 
vorwärts zu erfüllen, dazu gab es ja ein fcheinbar unfehlbares Mittel: Die 
Ausfiht auf Plünderung der Hauptſtadt. Denn für jeden Nomaden des 
buntſcheckigen perfiihen WVölfergemifches ift das Wort Plünderung die Zauber. 
formel, die ihn in flammende Begeifterung verfeht und felbjt den feigften unter 
ihnen zu ungeahnten Heldentaten befähigt. Aber gerade diefe Paffion follte 
den Mannen des Schah zum Verhängnis merden. Die Turfmenen, die ohne 
MWiderjtand zu finden, die fchmwierigen Päfle des Elburs überwunden hatten, 
verfäumten fich bei der reichen Beute von Schahrud und Damghan, die Schadh- 
zemwennen und Kaſchghais kamen aus demfelben gewichtigen Grunde nicht über 
Ardebil refp. Schira® heraus, während Salar-e-Danleh fcheinbar durch zarte 
Bande am eiligen Vorrüden gehindert wurde. In feiner Begleitung reijte 
nämlih eine Bariferin, die gefchiedene Frau des Inhabers einer befannten 
Seltfirma, geb. Gräfin £., nah dem „Gotha“ fünfundfünfzig Jahre alt. Salar-e- 
Danleh ift erft dreißig Jahre alt. Wahrfcheinlich Hinderte ihn die Nüdfiht auf 
die Schonungsbebürftigleit der alten Dame an allzu fchnellem Reifen. Biel 
Zeit ging auch dadurd) verloren, daß Salar-e-Danleh als kluger Realpolitifer 
die Töchter aller angefehenen Häuptlinge des von ihm durchzogenen Gebietes 
heiratete. (MWogegen Frau &. hoffentlich nicht8 einzuwenden hatte.) Am jämmer- 
lichften aber benahm fich die Hauptperfon, der der ganze Lärm galt, der Er- 
Schah ſelbſt. Anftatt an der Spite der Turkmenen auf Teheran zu marfchieren 
und jelbft den Kampf für feinen Thron zu wagen, faß er zitternd auf einem 
Felſenſchloß in der Nähe des Kaſpiſchen Meeres und behielt die drei Mafchinen- 
gewehre, die er — als Selterswaſſer deflariert — durch Rußland geſchmuggelt 
hatte und die feinen Zurfmenen unbedingt zum Siege verholfen hätten, bei ſich 
zurüd. So war es möglid, daß die Negierung Muße batte, fi) vom erften 
Schreden zu erholen und den tüchtigen Jeffrem und mit ihm den deutſchen 
Dberft Haafe (ehemaliger deutſcher Gefreiter im oftafiatifchen Erpeditionskorps, 
feit acht Jahren perfiicher DOberft und Kommandeur der Maſchinengewehre) 
gegen den zunächſt gefährlichiten Feind, die Turkmenen unter Arſchad⸗e⸗Danleh, 
zu ſchicken, die ſich ſchon bis auf 30 Stilometer Teheran genähert hatten. Mit 
dem einen Mafchinengewehr, daß nach den Revolutionswirren noch übrig geblieben 
war, brachte Oberſt Haafe durch fein energiiches Vorgehen die Enticheidung. 
Jeffrem erfocht einen vollitändigen Sieg und nahm den feindlichen Führer 
Arihad-e-Danleh gefangen, der fofort am nächlten Tage in Teheran erfchoffen 
wurde. Jeffrem aber benußte fgefhidt den Schreden, den fein glänzender 
Erfolg heim Gegner verbreitet hatte, "forcierte die Päſſe zum Mazanderan, 
vertrieb den Ex⸗Schah aus feinem elfenneite und zwang ihn, fi zu 
Schiff über das Kaſpiſche Meer nach feinem alten Landungspunkt Gümüfchtepe 
zu flühten. Dann wandte er fi umgehend gegen den zweiten Feind 
Salar-e-Danleh, ſchlug deſſen vierzehntaufend Mann zählende Streitmacht 
ebenfalls enticheidend bei Kaswin und verfolgte ihn bis über Hamadan 
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hinaus. (Der eilige Rüdzug muß für die vermöhnte Pariſerin recht beſchwerlich 
geweſen fein.) 

Eine wefentlihe Befjerung der inneren Krife ift natürlich durch die Siege 
Jeffrems noch nicht verbürgt. Denn der Er- Shah ſitzt noch inmitten feiner 
Anhänger in der Turfmenenjteppe, und Salar-e-Danleh Tann ebenfalld aus dem 
unzugängliden Gebirgsland Kurdiftans und Luriftans jederzeit mit neuen 
Streitkräften wieder auftauchen. Ebenfo find die unruhigen Stämme im Nord- 
weiten und Südweſten noch ungeſchlagen. Jeffrem wäre natürlich der geborene 
Mann, um ald Militärdiktator des ganzen Landes einmal mit eijernem Beſen 
Ruhe zu ſchaffen. Aber da er Ehrift ift, jo ift feine Ernennung zu einem 
folhen Poſten oder auch nur zum Kriegsminifter in einem Lande fanatifcher 
Mohammedaner ausgefchloffen. Man muß zufrieden fein, wenn ihm nur bie 
Möglichkeit gelaffen wird, in feiner jebigen Stellung weiter zum Wohle des 
Landes zu fämpfen, und wenn nicht wieder — wie fhon einmal — fanatifche 
Mulahs feine Kaltitelung durchſetzen, weil „es nicht angängig ift, daß ein 
Chriſtenhund rechtgläubige Moslims zufammenjcießt.“ 

Die Löſung des Finanzproblems iſt (mit Ausnahme des von Belgien 
mufterhaft organifierten Zoldienftes) in die Hand von amerikanischen Beratern 
gelegt. Allem Anfchein nad) werden Morgan Shufter und feine Gehilfen die 
faum begonnene Arbeit wieder niederlegen müffen*). Aber jelbit angenommen, 
fie blieben, jo wäre ihr Erfolg doch höchſt zweifelhaft. Denn wo fol man mit 
der Ausarbeitung eines Steuer|yftems anfangen in einem Lande, wo e8 weder 
ein Berfonenjtandsregifter noch ein Grundbud) noch überhaupt irgend einen 
Anhalt gibt, um Bevölferungsziffer und Befigverhältniffe zu ermitteln. Und 
dann bedenfe man den paffiven, wenn nicht gar aktiven Widerſtand, den die 
verhaßten „Ausländer und Ungläubigen” auf Schritt und Zritt bei dem Verſuche 
finden werden, dem Nechtgläubigen „unter dem Vorwande der Steuereintreibung 
ihr Geld wegzunehmen“. 

Zurzeit fcheinen die mächtigen Nachbarn Berfiens dafür zu forgen, daß 
den Amerifanern diefe Blamage erfpart bleibt, denn die perfiihe Frage ift feit 
furzem in ein neues Stadium getreten. Nachdem man fich bisher begnügt 
hatte, hinter den Kuliffen zu wirfen — man wird aus dem Borhergehenden 
die Unterftrömungen berausgefühlt haben —, jcheint man von nun ab aud) 
direft eingreifen zu wollen. England gab den Anftoß, indem es nad) der bei« 
nabe offenfundig betriebenen Unterjtügung des Er-Schah durch die Ruſſen die 
längft angekündigten QTruppenlandungen am perjifhen Golf zur Ausführung 
bradte. Ob das Flug gehandelt war, Tönnte zweifelhaft erjcheinen. Gewiß 
läßt fi) nicht leugnen, daß die engliſchen Kaufleute in Mancheſter und Bir- 
mingham die Regierung fchon längſt zur energiihen Wahrung ihrer perfiichen 
Intereflen drängten. Wir wollen es den Engländern aud) gern glauben, daß 


*) Morgan Shufter hat inzwilchen bereits Teheran verlaiien und die Geſchäfte an 
eine Kommiſſion unter Borlig de3 belgiſchen Zolldirektors Monard übergeben, 
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nicht Eroberungspläne, fondern Verteidigung englifcher Intereſſen ber leitende 
Gedanke ihrer Aktion war. Sollte diefes faufmännifche Antereffe aber wirklich 
jo groß fein, daß es Maßregeln rechtfertigte, die unbedingt die Wiederaufrollung 
des perfilden Problems zur Folge haben mußten? Man mußte doch in London 
wiffen, daß die Beſetzung Südperfiens durch engliihe Truppen entiprechende 
ruſfiſche Vorſtöße im Norden auslöfen würden. Gründe zu einer Cinmifchung 
laffen fi immer finden, und Morgan Shufter ſchien es beinahe für feine Pflicht 
zu halten, den Ruſſen das Finden folder Gründe noch befonders zu erleichtern. 
Gewiß läßt es fih keine Großmacht gefallen, daß ihre Staatsangehörigen ſich 
und ihre im eigenen Lande gelegenen Befistümer unter fremden Schuß ftellen*). 

Nachdem das aber in Perfien einmal gefchehen war, nachdem von allen 
Befigungen der aufftändiihen Verwandten des Er-Schah die ruffilche 
Flagge wehte, wäre es weiſe gemwefen, mit bdiefem Faltum zu rechnen 
und den gefährlichen Zündftoff zu meiden. Rußland war e8 in lebter Zeit nur 
um die Erhaltung und den Ausbau feiner wirtfchaftliden Stellung zu tun 
gewejen, nicht aber um politifche Croberungen. Abgeſehen von der Rückſicht, 
die man auf England nehmen mußte, gab es zwei Gründe, die eine Annerion 
Rordperfiens zurzeit unratfam erfcheinen Tießen: einmal die bedeutenden Koſten, 
die entftehen mußten, wenn Rußland die Verwaltung des armen Landes in die 
Hand nahm und in dem jchwierigen, gebirgigen Terrain mit Straßen» und 
Eifenbahnbauten vorging, zweitens die BeforgniS vor der Vermehrung des 
ohnehin fehon ftarfen mohammedanifhen Elements in Rußland und die Gefahr, 
daß aus den fanatifchen religiöfen Zentren Perſiens — vor allem aus Meſched — 
panislamitiſche Fdeen in die religiös ziemlich ruhig denfenden ruſſiſchen Mor 
hammedaner berüberftrömen könnten, fobald die bisher gegen religiöfe Propaganda 
forgfältig gefperrte Grenze fällt. 

Dieſe Bedenken mußten aber natürlich fofort hinfällig werden, fobald eine 
ſchon gewonnene Bofition verloren zu gehen drohte. ine offene Provofation, 
wie fie in der Nichtanerlennung des ruffifhen Schußes liegt, zwang geradezu 
zu einer Zurüdmweifung. Rußland hat in feiner zentralsaftatifchen Politik bisher 
mit Erfolg den Grundfaß befolgt, nie einen Schritt zu tun, der als Schwäche 
oder gar als Furt ausgelegt werden könnte, ſtets aber beim Gegner Furcht 
zu erregen. Ob Morgan Shufter geglaubt Hat, daß Rußland mit Rückſicht auf 
eine eventuelle amerikaniſche Intervention diefen Weg verlaffen würde? Wenn 
ja, jo bätte die verunglüdte amerikanische Einmiſchung in die Mandfchureifrage, 
die nur zu einer ruffifh-japanifchen Verftändigung mit der Spige gegen Amerika 
führte, ihn eines befferen belehren können. Oder rechnete er vielleicht auf eng- 


*) Shufter ließ, wie man fi) wohl nod) au den Zeitungsnachrichten entfinnt, ein dem 
Bruder des Ex⸗Schah, Schoare-Saltaneh, gehöriges, in Teheran gelegenes Grundftüd befegen, 
obgleich es unter ruffiihem Schuge ftand. Ferner wurde durch feinen offenen Brief an die 
Times, in dem er die Ruſſen heftig angriff und der als Flugblatt maffenhaft verteilt wurde, 
eine große antiruffiihe Bewegung hervorgerufen. 
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liſche Unterftüßung? Sein befannter Brief an die Times, in dem er die Ruſſen 
ſcharf angriff, läßt diefen Schluß zu. Dann hätte er aber anders auftreten, fich 
nit Rußland und England in gleicher Weile zu Feinden machen follen. Da- 
dur, daß er beide Intereſſenten vor den Kopf ftieß, zwang er England auf 
die Seite Rußlands. ES war nur eine logische Folge feines Auftretens, daß 
die Ententemächte, um eine Wiederholung folder Zwilchenfälle zu verhüten, von 
Perfien verlangten, e8 dürfe von nun ab fremde Ratgeber nur mit ihrer Ein- 
wiligung anitellen. 

Wie die Entwidlung der Dinge beweijt, hat Morgan Shufter durch feinen 
unzeitgemäßen Eifer dem Lande, anjtatt ihm zu helfen (mas er fidher ehrlich 
wollte), einen recht ſchlechten Dienft erwiejen und e8 — die für Perfien glimpf- 
lichite Wendung angenommen — in ein foftjpielige8 und demütigendes Abenteuer 
geftürzt. Wie ſich die heutigen Schwierigkeiten löſen werden, ift ſchwer zu jagen. 
Drei Möglichkeiten fommen in Frage: 

1. Beide Mächte gehen nach Erreihung ihres Zweckes (Beruhigung des 
Landes?) in ihre alten Stellungen zurüd. 

2. Es wird unter Aufrechterhaltung der Entente eine Anderung der über 
Perſien bejtehenden Abmachungen herbeigeführt, durch die den Ententemädhten 
die in ihren Intereſſenſphären liegenden Gebiete Perſiens zufallen. 

3. Rußland glaubt fi wieder ftar! genug, um einen Vorftoß in Richtung 
auf den Perſiſchen Golf unter allen Umftänden — eventuell auch ohne Rückſicht 
auf die Entente — machen zu lönnen. Daß der in unnatürlicder Weife vom 
Meer abgefchloffene ruſſiſche Koloß auch nad allen Rückſchlägen immer wieder 
verfuchen muß, fi den Weg zum Meer zu bahnen, ift eine alte Wahrheit. 
Ferner entipricht e8 einem Naturgefehe, daß diefer Borjtoß immer auf der Linie 
des geringften Widerftandes erfolgen muß. Auch der Weg zum Perfiihen Golf 
ift nicht Dornenlos, aber Gebirge und Wülten find feine Haupthindernifje, während 
der Weg nad) Port Arthur und Konftantinopel durch Armeen geſperrt üft. 

England war bisher mit Erfolg bemüht, die Ruſſen durch das Bereiten 
ſtets neuer Hinderniffe nie zum richtigen Vorbringen kommen zu laffen. Bleibt 
e3 feinen Grundfäßen treu, jo muß es den Rückzug beider Parteien hinter bie 
alten Grenzlinien anftreben. Das wäre vom engliſchen Standpunkte aus zweifellos 
das Rationellite. Allerdings richtet man ſich in letzter Zeit in der Politik meift 
weniger nad) dem, was die Vernunft fordert, als nad) dem, was der großen 
Maſſe gefällt, und daher ift anzunehmen, daß England fortfahren wird, wie 
hypnotiſiert über die Nordfee zu ftarren, und darüber faum merken wird, daß 
eine große Militärmacht um 500 Kilometer näher an das indiſche Einfalltor 
Kandahar herangerüdt if. Wir ftehen aljo mögliherweife vor einer neuen 
Auflage der Marokkotragödie. | 








Ein Später Derer van Doorn 
Don Earl Hauptmann 


Drittes Kapitel 

Am Haufe des Herrn Kroen kroch die Herbitfonne über Dachmwerf und 
Giebel und legte den großen Zackenſchatten mitten hinein in braunes, rajchelndes 
Laub und blaue Aftern. Aus dem fein durchbrocdhenen Eifengeitänge des Tores 
fuhr jest oft der tief gejenkte Wagen, darin Herr Kroen wieder mit beiteren 
Lebemienen und zur Rechten neben ihm Frau Hartje ſaß, jung und mit neu 
aus Leiden aufgewahten Augen die Welt der fpinnenden Herbitfäden und der 
weißen, fchreienden Dteervögel und die weiten, blauen Himmel darüber gejpannt 
einfaugend. Oder Frau Hartje trat mit fanften Schritten, von Herrn Kroen 
oder von der pflegenden Nonne am Arm gehalten, auf die Kieswege im Garten 
und lachte leife die bunten Aftern an und die Möve, die über den Garten 
binftreichend in Lüften hing und fie mit einem hochhallenden Rufe grüßte. Oder 
Frau Dartje ſaß auch, weil der Herbit warm und froh war, oft Stunden im 
Garten allein, und ihre Gedanken waren ungebunden, und ihre Sinne flatterten 
forglos wie junge Vögel, die zum erften Male wieder aus dem Neſte fliegen. 
Ein wenig hilflos noch war alles an ihr jet. Ihre Hände waren noch ſchwach. 
Und wenn fie Rojen griff, die Herr Kroen brachte, jo mußte fie den vollen 
Strauß im Schoße ftügen. Und fie zerpflücdte dann langjam und mit Augen, 
die halb offen ftanden und hell glänzten, die Schleifen und Bänder, daß die 
Fülle der blühenden Blumen ihr gelöft im Schoße lag. Bis die zärtlihe Hand 
jedes einzige, volle Blumengefiht aufhob und alle ihre Sinne ewig darein 
ſtaunen fonnten. 

Aber fie war im Genefen. Das fang ihr das fröhliche Herbftgeläute aus 
der Ferne, wenn der Wind vom Lande ftand und die Glodenflänge der Dorf- 
fire bis zu ihr durch die Lüfte ſich ſchwangen. Das hing hoch in den weißen 
Wolkenſchiffen, die in langen Scharen bis zum Horizont fich verloren im blauen 
Himmel. Das fang ihr das helle Braufen des fernen, filbernen Meerftreifs, 
wenn fie auf dem Gteinaltan ihres Haufes den legten Abendichein grüßte und 
nicht begriff, daß diefe wonnigen, jonnigen Tage und die forgenfreien, dunklen 
Schlummerftunden wieder ihr Leben geworden. D, fie begriff es doch. Sie 
dünfte fi fröhlicher noch, als fie je gewejen. Dft, daß fie, wenn fie fo lange 
gelegen und in die fpinnenden Lüfte gejtarrt, fich jelber wie der einfame Reiher 
hoch und fern und frei zu ſchweben ſchien. 
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Herr Kroen war immer voll Vergnügen um Frau Hartje. Manchmal 
fagte er pfiffig: „Ein Wunder hat did mir wiedergegeben“. 

Dann zupfte er an ihren Schulterbändern herum und ftedte mohl aud) 
Frau Hartje das kirſchrote Seidentuch feter um den Hals zu, das zu dem 
goldenen Herbſtgewirr des Gartens einen lieblichen Eindrud gab. Dann mußte 
Frau Hartje lachen, weil es ihr fanft dünkte, daß ein Wunder Gottes fie ge- 
rettet hatte, und fie dachte von ferne an eine Macht ohne Grenzen, von ftummen 
Menſchenblicken und lautlos bewegten Menſchenlippen herabgefleht, die heimlich 
willfährig gefommen war, ihr müdes, durftendes Herz neu mit Kraft und Glauben 
zu tränfen. D ihr junges Herz ſchlug jett fühlbar. Sie träumte oft der bleichen 
Nonne mit fanfter Nöte im Geficht in die frommen Augen hinein den Traum 
der himmliſchen Gnade. Und es kam wie ein fernes Erinnern aud, als wenn 
des Heilands beide fanften Hände felber nad ihr ſich ausgeftredt hätten, fie 
aus Üngften der Finfternis und der eifigen Abgründe ins warme Licht empor 
zu beben. 

Aber eines Tages kam endlich der junge Priefter zu Herrn Kroen ins 
Haus. Er ftand im Treppenhaus, bleih und astetifh wie immer. Cr tat 
lanfte Fragen, ſchon wie er mit Herrn Kroen die Treppe zu Frau Hartje empor 
itieg. Da mußte fih Frau Hartje, die an der offenen Terraffentür im Lehn- 
ftuhl lag, vom Ton der Stimme getroffen, plöglich befinnen. Da kam für ihr 
‚Erinnern, wie aus einer Brunnentiefe Perle um Perle, fo das Bild eines 
Beter8 und Gottüberwinders herauf und ihrem inneren Blide immer näber, 
fo daß fie vor dem Bilde, jest jchon in den Rahmen der Terraſſentür leibhaftig 
hinein geſchaut als großer Schatten, gebunden dalag, als läge fie diefem Hei⸗ 
land in feinen ringenden ARuferarmen, und als hörte fie noch immer die ftummen 
Gewalten mit zerriffenen Ausrufen aus diefem Munde Gott um ihre kranke 
Menfchenfeele bitten. Hieronymus van Doom war in dem Augenblide mit 
Herrn Kroen wirklich eingetreten. Herr Kroen ganz wie ein Weltfind. Herr 
Kroen mußte laut laden, weil Frau Hartje erit eine lange Weile nad) dem 
Eintreten zu fi) fam. Um fo mehr, weil fie noch vollends ganz erbleichte, als 
fie Hieronymus van Doorn erkannte, den feinen, mageren, tonfurierten Mann, 
ber jest nur im ſchlichten Priefterrod vor ihr ftand. 

„Sehen Sie, Herr Pfarrer, wie fie no ſchwach if. Das Blut fährt ihr 
gleih aus den Wangen, wenn fie den leifeften Schred hat,“ fagte Herr Kroen 
und nahm thre Hand und küßte die Hand, indem er fie dann dem Prieſter faft 
jorgli in die feine legte. 

„Sieb bier, mein gutes Weib Hartje,” fagte er dann fanft. „Ver Herr 
Pfarrer kommt perfönlid nad) dir fragen.“ 

Aber Hieronymus van Doorn hielt nur jeht Frau Hartjes Hand in ber 
feinen und fah auf die Hand nieder, die ein wenig in der feinen laftete, und 
verlor ſich beinahe in der ftilen Betrachtung, daß diefe weiße, feine, bläulich 
durchäderte Hand Frau Bartjes Hand wäre. Er fah die Hand lange an und 
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fah dann in Yrau Hartjes Augen hinein, die fo blau waren mie das Ndet« 
wert der Band. Und er verftand noch immer nichts zu fagen, weil er ſich 
beinahe wieder in der ftillen Betrachtung verlor, daß diefe Augen, die heute fo 
felig und gläubig und frei und fo glänzend wie ber Himmel im feine Blicke 
fich fenkten, bie Angen von Frau Hartje wären, bie einmal, nur von — 
Ängſten gejagt, ſich gläubig an ihn geflammert hatten. 

Aber Hieronymus van Doorn bejann fi. 

Frau Hartje hatte jet gelacht mit hellem Klingen. Frau Hartje Lippen 
bewegten fich und plauderten mit Purpurroͤte. Er fah bie blinfenden, Tleinen 
Zähne in offenen, feuchten Lippen liegen und die Beine Weiberzunge gwilchen 
Zähnen und Lippen fpielen. Cr börte den lieblichen Ton ihrer Rede. Unb 
fein Gefühl erfüllte eine Genugtuung, weil e8 von Dankbarkeit hallte. So daß 
Hieronymus van Doom allmählih aus feiner Verwirrung ganz aufgerichtet 
emporwuchs. So daß nun das Lied der Genefung, das auch ihm in den letzten 
Mochen nur heimlich ohne Namen und Beftimmung in dem Seläute ber Kirchen 
gloden und dem Braufen des Dteeres in den Dünen und dann aus ihm über 
feine Kirchengemeinde hin als Preis der Gottesjungfrau und Gottesmutter 
gehalt und geflungen, in ihm deutlicher jegt als Kraft aufiprang und er wie 
ein Jüngling zu Frau Hartjes lieblich tönenden Worten zu lächeln anfing. 

Herr Kroen hatte dem jungen Priefter einen Seidenftuhl in bie Tur geſchoben. 

Er ſaß nun, ein lächelnder Schatten, vor ihr. | 

Die Sonne kam glühend über die fernen Meerwogen, faß als Scheibe auf 
dem Meerrand und umfloß rau Hartjes reiche Haarzöpfe, die blond über ihre 
fleinen Ohren lagen. Blinfend lagen die reihen Falten des blaugrümen Seiden- 
Meides an ihrer ſchlanken Mädchengeſtalt herab. Ein Loftbarer Goldreif mit 
einer Perle hielt das Haar an der Stirn ein wenig gebunden. Die Augen 
waren voll Strahlen. Bon ihren fanften, frommen Händen funfelten Steine 
und Perlen. Ihr Gefiht ftand zärtli zur Seite genommen mit brolligem 
Augenzwinlern frei im Raume. 

Hieronymus van Doorn hörte und fah, jo daß aud) ihm eine Anwandlung 
von Farbe in die mageren, hohlen Mienen kam. Er fah auch die vollen, 
dunklen Wimperfränge, die die jungen Blicke ewig umfchatteten. Er ſah alles. 
Er war gefangen in der Pracht der Jugend, die hier neu und ftrahlend das 
Leben liebte und lebte, die eine Auferjtehung feierte m das irdiſche Herbſt⸗ 
paradies, das innen und außen, über Zerraffe und Garten und Himmel und 
Meer gebreitet lag. Alles umfpann ihn. Alles fang die Sprache der Genefung, 
die auch Herm Kroens volle Lippen erzählten, und die in feinem Monofel in 
die untergehende Abendfonne hinausbligte. Es war jetzt ein fanftes und ein« 
dringlides Geplauder von Mund zu Mund, und von Auge ins Auge binein. 
Auch Hieronymus van Doorn, obmohl er no in der Morgenfrühe mit ver- 
zehrten Blicken und heimlich ſehnſüchtig von der Gottesminne locdende, heilige 
Morte gemacht und die Macht der Gnade gepriefen, tändelte in diefem Augen- 
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biide nur wie ein vom Stamme gelöftes Herbſtblatt. Er faß in den ver- 
bleihenden Strahlen der goldenen Himmelsſcheibe und wußte nur jegt, daß er 
ein echter van Toorn und aus vornehmem, altem Geſchlechte war. Man ſprach 
von weltlihen Dingen. Schüchtern rühmte er den Glanz der Erde und bie 
Schönheit des Kroenſchen Strandſchlößchens. Und er begann froh in Frau 
Hartjes Augen binein von den Burgen Derer van Doorn, die fie einft im 
Lande befaßen, eine flüchtige Erzählung. 

Erſt wie die Erde erbli und das Meer mit grauen Schaumlämmen den 
Strand peitfchte und in Nacht einſank, ging der junge Priefter haftig und ohne 
Acht auf den fauchenden Seewind mit mancherlei lichten Geftalten in Blut und 
Sinnen dur die Dünen heimwärts. 


Vierte Kapitel 

Hieronymus van Doorn hatte immer hinter Mauern und Dornen gelebt. Auch 
jebt faß er eingelerfert und gebunden und verftrict in feine heiligen Entjagungen. 

Es war gut, daß der Winter gelommen war und die Sonne im Lande 
ganz ausblies. 

Da lag das Kroenſche Landſchlößchen leer. 

Ta gab es viele Einfamkeiten in den verftreuten, niederen Giebelhäuschen 
am Dteerftrand. Und aus dem einft wetterharten Geſichte manchen Fifcher- 
mannes, der in der Wogenmwelt im Sturme unerjchroden die Segel gerefft, und 
der jest die finftere Balfendede des einfilbigen Raumes anftarrte, feinen inneren 
Blick in Demut und Begier der Erlöfung zugewandt, gab es ein Leuchten und 
eine rechte Verklärung, wenn Hieronymus van Doorns weihevoller Schatten im 
Dämmer ragte und Hieronymus heiße Flüſtergeſpräche den Engeln riefen, die 
arme, fterbende Seele in Gottes Schoß zu tragen. 

Es gab viele Einfamleiten über das Land und den Meeritrand gebreitet. 

Hunderttaufende von weißen, fchillernden Meervögeln faßen reglos im 
Sande, darin Eisfcheiben fich zerbrochen ftauten, oder machten ein gelles, 
ſchrilles Gekreiſch, das die graue, grenzenlofe Meerluft ganz ausfüllte, wenn fie 
fi) flügelraufhend wie hoffnungéloſe Geijter erhoben, dem Zuge der wilden 
Wolkennacht nachzuziehen. Hunderttaufende von Krähen krächzten im Meerſande, 
ſcheu und gemitterhaft zufammenhodend, nur aufgeftört von dem verhallenden, 
harſchen Schritt eines Filchers, den der Sturm faft zerriß. Der fie gaben ſich 
eintönig Hagende Warnrufe am dunklen Nachtufer Hin, wenn die heilige Be- 
rufung als Helfer und Rat den jungen Priefter binausgeführt und er in der 
flatternden Finfternis mit verlorenem Stapfen faft nachtwandleriſch nur in feine 
inneren Geſichte eingehüllt dur) die Tünenhügel heimkehrte. 

Was in Hieronymus van Doorn vorgegangen war, feitdem er aus dem 
Haufe der Kroens heimgelehrt und die fröhlichen Worte und das Elingende 
Lachen von Frau Hartje noch im Ohre mit ſich getragen, wußte niemand. 
Wenn er noch im Auge von Frau Hartje fhüchtern und fheinbar froh dageſtanden 
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und zu all den heiteren Worten der blonden Genefenden auch feinerfeitS heiter 
fi verneigt hatte, ſchon daheim im Pfarrhaufe hatte die Gottesjungfrau auf 
feinem Altare wie mit überirdifhemLichte geleuchtet. Und er hatte davor gelegen mit 
harten Schwüren, daß die Heilige fih zu ihm geneigt, und bimmlifche Chöre 
aus dunkler Nachthöhe das Kyrie eleison in feine erlöfenden Gebete gefungen. 
Aber in einer Naht im Winter, in der Weihnadt, als die Gloden ber 

Strandfirdhe längſt verhallt waren, fand Hieronymus in feiner Einfamleit feine 
Ruhe. Er war no im Mebgewande in die Dünen hinausgelaufen. Der Nacht- 
himmel glänzte, Stern an Stern. Es war eifig. Es war in ihm gleih eine 
feltfame Freude. Wie wenn einer, der lange in einer Umnaditung gelebt, 
plöglih irgendmoher ein Licht flieht. Die Tage vorher hatte er nicht geruht 
mit Falten und Beten. Er war in die Dünen gelaufen und hatle vor ſich 
bin ein Lied pfalmodiert. Es war gleich wie ein Rauſch. Er ging und ging, 
Hügel auf, Hügel ab. Die Schneedede war dünn und knirſchte. In den Tünen 
ftand auch ein Bild der Gottesmutter in einer Niſche, davor ein Strandbafe 
aufgefcheucht in die Höhe fprang und als mächtiger, ſchwarzer Schatten entſchwand. 
Tas Licht der Sterne war in diefer Nacht fo hell, daß es auch die heilige 
Sungfrau fräftig beſchien und man die goldenen Metallfterne um ihr feliges 
Angeficht blinken ſah. Aber der junge Priefter hatte fi) dabei durchaus nicht 
weiter aufgehalten. Ein Gebet war ihm in diefem Augenblide gar nicht auf 
die Lippen gelömmen. Das Lied, das er pfalmodierte, und das wie ein Weih- 
nachtslied Hang, hatte etwas ganz Fröhliches. Fröhlicher noch, als wie es in 
der Gemeinde der Fiſcher aus den harfchen Kehlen geflungen. Der junge Pfarrer 
fang es jegt ganz voll und hörbar in die Sterne: 

Es ift ein Reid entfprungen 

Aus einer Wurzel zart, 

Bie und die Alten fungen, 

Bon Selle kam die Art; 

Und hat ein Blümlein bradt, 


Mitten im alten Winter, 
Wohl zu der halben Nadıt. 


Am Himmel war ein wunderfames Leuchten. Die Sterne waren groß, wie 
goldene Bälle, und die Nachttiefe wie tiefblaue Gründe. Wer aufblidte, mußte bie 
Weihnacht fühlen. Und der Pfarrer wanderte und pfalmodierte ohn Unterlaß. 

Das Blümlein war fo kleine 
Und duftet doch fo füß, 

Mit feinem milden Scheine 
Verklärt's die Finſternis; 
Und blüht uns immerdar, 
Tröftet die Menſchenkinder, 
Holdfelig, wunderbar. 


Mer fein fchmales, mageres, verhärmtes Geficht ſonſt kannte, bätte jebt 
ein fonderlid vom Aufblid wie erfchöpftes, vom Heißhunger feliges Geficht 
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geſehen. Und es ift gar kein Zweifel, daß, wie er. lange in den finfteren 
Rachthügeln ftand und am Rande der nadhtihwarzen Erde die jchönen Sterne 
des Orion funfelnd auffteigen ſah, er einen Augenblid auch das Geſicht der: 
Frau Hartfe mit unter den Sternen und in den blauen Nachtgründen leuchten: 
und emporjchweben geſehen. 

Wer kann für Gefichte? 

Auch wie Hieronymus in tiefer Nacht ins Pfarrhaus lam, das große Tür⸗ 
ſchloß ſchnappen gehört und Licht gemacht, hatte er ich nicht weiter jonft 
umgeblidt nad) den heiligen Niſchen. Er hatte das Kreuz mit dem Ehrift, das 
auf feinem Schreibtifch ftand, und das Betpult mit der Gottesmutter auch Hier 
nicht weiter angefehen. Er war auch bier, von ber BZernirihung der nächt⸗ 
Iihen Weihe Gottes ganz losgelöft, nur aufs Bett geſunken, wie endlich ganz 
ſchwach und müde geworden. Und war in ber Tiefe der Belebung, die ihm 
doch noch in allen Sinnen zudte und rann, jäh und geheinmisvoll bei kleinem 
brennendem Kerzenliht in dem ärmlichen Dunfelraume eingefchlafen. ber das 
Heine Licht, diefe Meine Kerzenflamme, fiel ihm durch die geichloffenen Augen- 
lider in feine Träume und begann die Welt innen noch feliger und ungebun⸗ 
dener zu beleben. Da kamen allerhand fröhliche Kinder um ein fladerndes und. 
bin und ber bewegtes Weſen. Das mochte wohl immer noch die lichte Feuer 
fäufe im Dunkeln fein. Und die Kinder, die Fifcherfinder waren und in Holz 
ſchuhen liefen und hörbar trappten, und die in irgend einem Paradiesgarten 
einher liefen, waren auch ebenfo raſch wieder vom Dunkel eingejchludt. 

Dus war durhaus nur ein rechtes Schlafen und ein rechtes Verfunlenfein. 
Der junge Prieſter hatte die Augen nur feiter dem Lichte zugetan. 

Aber das Fleine Licht leuchtete weiter und durchdrang noch feine tieferen 
Dunkelheiten. 

Da gab es ſchon wieder ein heiteres Jubilieren. | 

E3 waren allerlei barjche Wettergefichter, und ein Schwarm gieriger Vögel 
kam kreiſchend aus beller Luft, wie wenn Frühling märe. 

Und es ſchien, wie wenn eine feine, ladhende Stimme fie alle riefe und 
nun die weißen Vögel alle in der Luft zu Freifen begönnen und der Irrende 
nicht vermöchte, den wunderlichen Viſionen aus dieſen Lauten, die auch ihn 
beſtürmten, Einhalt zu tun. 

Er vermeinte, daß er ſelber mitten im Schwarm daherliefe, der lachenden 
Stimme nachzueilen, und als wenn ihn eine Sehnſucht ganz ſchwach und elend 
doch wieder zurück ins Dunkel würfe. 

Der junge Geiſtliche ſchlief jetzt wieder den tiefſten Schlaf in den Gründen, 
die zu allerfernſt in dem Lande der Träume dämmern. 

Zu allerfernſt liegen die Gründe der tiefſten Geheimniſſe. Und aus ihnen 
können Sirenen ſingen. 

Aber der junge Geiſtliche ſchlief noch den tiefſten, — Schlaf in den 
letzten Gründen. 
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Nur das Tleine Licht brannte heiß und ftredte fi und arbeitete felber 
wie eine Seele, um des jungen Hieronymus Seele tiefer und tiefer aufzubellen. 

Die Flamme hatte noch immer das tiefe Dunkel um fi, in dem fie ragte wie 
ein goldenes Geheimnis. Und vor fih bas tiefe Dunkel von Hieronymus Oeele, 
die im innerſten Schlafe jet inbrünftig ftöhnte und ſchwer nad) Atem ſich mühte. 

Beinahe ſchien der junge Getftliche auf feinem Bette, worauf er mit dem 
Prieftergemand angetan, von Eisfloden der Nachtfee angeweht und mi 
bingeftredt lag, zu erwacden. 

Er regte fid. 

Aber er erwachte nicht. 

Er ſank nur in letztes, völliges Bergeffen. 

Da hatte bie Flamme endlich den Grund. ber ſchlafenden Seele langſam 
und fanft erreicht. 

Und es kamen allerlei frohe Menſchen, die in einem Bergtale fchritten. Es 
mußte ein Feſt fein. Es Tamen auch Züge von weißen Tieren. Es kamen 
auch glänzende Engel mit Schalmeien, und mitten inne in einer Schar, die ihm 
deuchte wie dienende, heilige Frauen, ging lächelnd von einer unbejchreiblicden 
Güte Frau Hartje wie unter einem Baldachin, und ihre Blicke riefen in Die 
Luft ... riefen feinen Namen... nur immer wieder feinen Namen, den alle 
Lüfte wiedergaben, wie ein Echo... und er börte feinen Namen rufen... er 
wollte aufſtehen ... er Tonnte fich nicht löſen, weil ihn ein Bann gebunden 
hielt... e8 war eine furchtbare Bein. Er konnte fich nicht Löfen. Er war 
gebunden an Händen und Füßen. Gefeffelt richtig, daß Blut von Händen amd 
Füßen rann. Er hatte eine Dual, weil er in glühenden Ketten lag, die ihm 
den Ddem aus der Seele preßten ... er mußte fich löfen. Er mußte dem Rufe 
folgen, der in den hellen Lüften nicht ausflang. Frau Hartje rief ihn. Gie 
tief ihn mit Iodender heimlicher Stimme. Jetzt hatte er Kraft! ... jet begann 
er zu wachſen! ... jebt zerbrach er alle Feffeln und fprang in die Höhe. Und 
fand wie veritört... . blickte ih um... . erfannte das Kleine Licht im Raume ... 
der weite Himmel ſank frachend zufammen ... Hieronymus erlannte wieder dem 
engen, ſchwarzen Raum feiner ärmlichen Stube. Und feine Verwirrung ging unter 
in beißen, gerreißenden Tränen, die er in die trdifche Nacht unaufhörlich weinte. 

Aber am anderen Morgen kam zufällig auch ein Brief von Frau Hartje 
Kroen und aud von Herrn Kroen, worin ihm beide Grüße aus dem Sonnen- 
lande fandten, darin fie den Winter zur vollen Genefung leben mußten, und 
worin es gefchrieben ftand, daß fie ſich auf die Rückkehr in ihr Strandſchlößchen 
jehr freuten oder, wie Frau Hartje ftärker fagte, fih nach nichts als wie Danach 
jehnten. Worin noch gejchrieben ftand, daß fie nichts mehr wünſchten, als daß 
dann der Herr Pfarrer oft ihre Schwelle mit feinem hehren Weſen beglüden 
möchte. Hieronymus van Doorn erſchienen dann bald feine Aufmühlungen 
und Träume wie gang fern und fremd. (Fortfegung folgt) 





Sprachwandlungen 


Don Alfred Weiße» Berlin 


I 2 ür den engen Rod Habe id; eine gewiſſe Sympathie,“ fagte bie 
54 NE ichlanfe Baronin und blidte an ihrem anliegenden Koftüm Binunter. 


® 
N Ich fchaute fie betroffen an: „Sympathie“! Für einen Rod! Und 
ein Ber8 von Sophokles fam mir in da8 Gedächtnis: 
O5 Tap auprdsysıv, Ad auppukeiv Eyuv. 
Richt mitzuleiden, mid mitzufreuen war ich geboren. 

Und dabei fiel mir ein: Auch da8 deutfhe Wort der Überfegung, das dem 
griedifchen in feiner Form und in feiner Bedeutung eniſpricht, hat ja den alten 
tieferen Sinn verloren. Wer denkt noch bei dem oft etwas geringihätigen Mit- 
leid an die gewichtigere Bedeutung, zu ber erft wieder der Neubildner Nietzſche⸗ 
Zaratduftra dem Worte verholfen Hat. Mitleid gehört zu den vielen Worten, Die 
wie alte Münzen im Lauf der Zeit etwas vom Glanz der Brägung verloren haben. 
Oft im Kurſe berabgejegt, jedenfallß aber dur) den Gang der Entwidlung im 
Werte verändert, bleiben fie noch eine Weile, etwa abgenugt, in jpärlihem Um- 
lauf, bis fie dann im Wörterbuch des Philologen, al3 wäre es ber Raritätenkaſten 
eine8 Sammlerg, gleichſam als furrente Münze Taffiert, ihr Dafein als lebendige 
Worte beichließen. 

Reich an altem, jet faum mehr verftandenem Gut find befonders die Sprich⸗ 
wörter, die man richtiger Spruchwörter fchreiben ſollte. „Morgenſtunde hat old 
im Munde“ deutet natürlich nicht auf wertvolle Zahnplomben Hin. Das Wort 
„Die Munde“ (wie man eigentlih fagen müßte) bezeichnet einen Machtbeſitz, wie 
in dem Namen Sigiämund oder der Bezeihnung Vormund (der für einen Minder- 
jährigen die amtliche „Gewalt“ Hat). 

„Kind und Segel“ bedeutet die ehelichen und die uneheliden Kinder, „Dann 
und Maus“ die beiden Gefchlechter, dergeftalt, daß für dag weibliche in jehr 
erflärlicher Weife der bezeichnende Zeil an Stelle de8 Ganzen durch ein Wort 
wiedergegeben wird, deſſen niederdeutfhe Umbildung noch jegt in ber Bulgär- 
ſprache die bier gemeinte partie honteuse bezeichnet. 

Maßgebend für die Verbindung diefer und ähnlicher Worte war, wie fi 
leicht erkennen läßt, vor allem die Mbereinftimmung im Anfangslaute, jene Allitte- 
ration, die als Stabreim von den älteften Denfmälern bis auf Wagner8 Opern 
als fpezifiih germaniſche literariſche Kunftform gilt. Schon fehr früh allerdings 
ging mit diefer MWortverfnüpfung, ohne Zweifel unter dem Einfluß der ſprachliche 
Schönheit ander wertenden romanishen Spraden, der Endreim Hand in Hand. 
Eines der älteften Beifpiele hierfür ift ein keckes Liedchen der Iateinifchen Baganten- 
poefie, das ich mit einem Berfud) einer deutfchen Mbertragung hierherſetzen mödhte: 
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Feror ego veluti Bie ein lenkerloſes Schiff 
Sine nauta navis: Streich ih durd) die Wellen, 
Ut per vias a£ris So wie Böglein ohne Laft 
Vaga fertur avis. Durd die Lüfte [chnellen. 

Non me tenent vincula, Riegel nit und Schlüſſel nicht 
Non me tenet clavis, Können mid) umftellen, 
Quaero mihi similes Und wer leiht und luſtig ift, 
Et adiungor pravis. Darf fih mir gejellen. 


Oft liegt auch Heute noch für das Sprachgefühl einzelner Mundarten oder 
der daraus fchöpfenden Dichter der alte Spradhftamm, wenn aud) nicht immer 
beutlich, zugrunde. Dean fühlt vielleicht noch das gotifche bairan, „tragen“, in 
fruchtbar, Bahre und gebären, das gotifche guma, „Mann“ (lateinifd) homo), in 
Bräutigam, da8 englifche share, „Anteil“, in bejcheren, oder wenigftend das Wort 
„braten“ in Wildbret, die Verwandtiſchaft mit „gehören“ in Behörde und die Be- 
deutung des avı, „gegen“, in Antwort. 

Manchmal geftaltet allerdings die keck und phantafievoll zugreifende Boll8- 
eiymologie aus dem griechiſchen &isyosom ein „Almofen“, während fie auß der 
wörtlihen Mberjegung „armberzig“ für misericors ein „barmherzig“ oder gar 
aus arcubalista das Wort „Armbrufi” mad. 

Im allgemeinen wird für die Bildung eines Wortes das zunächft fi) bietende 
Material nach dem Nüsglichkeitsftandpuntt verwendet, und auch hierbei wird oft 
altgeprägtes Sprachgut eingefhmolgen. „Behende“ ift, was „bei der Hand“ ift, 
bequem (vergleiche englifh comely) was gerade „kommt“, behaglih was „hagr“ 
(altnordiſch „geſchickt“, vergl. hagar, anordnen) fein will. „Bieder“ (biderbe) ft 
das, deſſen man bedarf. Ä 

Auf die Namen der Orte, Flüſſe, Berge möchte ich Hier nicht eingehen: fie 
find (meiftens im Norden) flawifches, Titauifches, jedenfalls fremdiprachliches 
Eigentum oder manchmal (To befonders in Mitteldeutichland) gelehrte Umbildungen 
alter Benennungen, wie etwa das griechifch-Tateinifch Flingende Sena, und faft nur 
in Oberdeutfchland läßt fich die Verwandtichaft, etwa mit Ache (= aqua, Wafler) 
in Salzach, oder mit „Mönchen“ in Münden fofort lückenlos klarlegen. 

Charakteriſtiſch aber ift e8, welche Anftrengungen die nur an das Gute glaubende 
Spradhe madt, um den Begriff des Schlechten außzudrüden. Schledht ift, was 
eigentlih nur „Ihlicht”, was ſchlecht und recht if, „unangenehm, was ſchlecht 
zu nehmen, „anrüchig“ das, von dem ein jchlechtes Gerücht geht. Auch „unartig”, 
was Teine „Art (Aderung von lat. arare, pflügen) Hat, ift noch fehr wohl zu 
verfiehen. Hieran aber fchließt fich der auffälligfte Bedeutungdwandel. Ein Elender 
ift nit mehr der unglüdlidhe, aus dem Lande vertriebene Flüchtling, er wird ein 
Schurke. Dean denke etwa an die Herabfegung der Worte Bube (Knabe, dann 
Schuft), Knecht (der nicht Edele), Dirne; oder an den ähnlichen Borgang in anderen 
Spraden (italieniih cattivo, altfranzöfifch chetif = captivus, der Gefangene). 
Sn Zruntenbold und Raufbold liegt ebenfogut wie in den Namen Humbold und 
Balduin das alte bald (englich bold), fühn, zugrunde. Am auffälligiten aber ift 
die Berkehrung von gutem zu fchlechtem in „albern‘ (althochdeutſch alawäri = 
„allwahr“, freundli, ohne Falſch). 
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Wenn bier auf fremde Sprachen eingegangen werden durfte, To ift das völfer- 
pſychologiſch vielleicht noch ergebnißreiher bei dem Begriff „danken“. Was in den 
romaniſchen Spraden nur ein geſellſchaftlich verbindlihed Kompliment hervorruft 
(altfranzöfifh [vostre] merci, durd Eure Gnade, italienijch grazie, durch [Ihre] 
Bunft), was im Slawiſchen eine Bitte an eine höhere Macht zur Yolge bat 
(ruffifh spassibo [@ott] erlöfe did = vergelte es dirl), das erwidert ber 
Germane mit dem Gelöbniß des Bebenteng, mit dem „banken“ ohne Zweifel 
zufammenbängt. 

Gewiß, dieſe Herleitung wird vom fprechenden Volke in feiner diefer Sprachen 
mehr verftanden. Das ift bedauerlih, aber begreiflih. Bebauerlicher jedoch ift 
e3, wenn bie Nichtachtung gegenüber einem alten, heiligen Erbteil, wie ba$ heute 
an. allen Eden und Enden geſchieht, immer mehr um fich greift; wenn die Nad)- 
Jäffigfeit de8 einzelnen, bie flüchtige Haft des Zeitungsſchreibers, das geichraubte 
Yuchdeutich de Gelehrten und die gewundene Ausdrucksweiſe der Behörden in 
der Vortbildung und in der Syntar miteinander wetteifern, ihrer deuiſchen Mutter- 
fprade Gewalt anzutun. Grauenhafte Neubildungen wie Set-3-t-zeit (ein Wort, 
dei dem einem ber An-g-ft-[hweiß ausbricht) oder das zu Tode gehetzte „reſtlos“, 
unbharmonifche Wörter, die oft noch von Druckerſchwärze triefen, find dann bie 
Folge. Oder e8 entftehen vielgliebrige Bandiwurmfäge wie ber berühmte: Der, 
der den, der den an der über ben Bach führenden Brüde flehenden Pfahl um- 
“geworfen bat, anzeigt, erhält eine Belohnung. 

Neulich las ich in dem Beicheid einer Behörde folgenden, ſtiliſtiſch wie 
grammatifch Tehr merkwürdigen Satz: „Ihre Eingabe (I) betreff (I) der (I) 
Jubilãumsfeierlichkeiten (1) tft mir zugegangen (I) und bin id} (I!) diesbezüglich (I) 
mit den nachgeordneten (I) Dien-f-t-[-t-ellen (I) in Unterhandlung getreten. (I)* Zehn 
Fauſtſchläge in das Antlıg eines geliebten Weſens, wie es für das fenfitive 
Empfinden die deutſche Mutterſprache ift, find ſchwer zu ertragen. 

Die Verſuche, die bald nad) dem beginnenden Zerfall der Sprache in dankens⸗ 
werter Weife zur Beſſerung biefer Übelftände unternommen worden find, Haben 
nit immer Abhilfe geihaffen. Es ift nichts gebeffert, wenn die Eilenbahn- 
verwaltung für „Signalftation‘ dag neue Fremdwortkompoſitum, Befehlsbude“ (I) 
einführt oder das durd) Coupe „überfegte” „compartiment“ durch die fünftliche 
Bildung „Wagenabteil” zu erjegen fucht; fo wenig es klug ift, die Menſchen in 
- „Raucher“ und „Nichtraucher“ (man bilde danad) „Trinker“ und „Nichttrinker“!) 
einguteilen. Auch ift es nicht erfreulid, wenn ein nationaler Verein „auf Grund 
der die deutſche Sprache verbungenden Stilübungen“ und „durch die in feinem 
Aufrufe enthaltenen Verftöße gegen den Sprachgeiſt“ nichts als Gelegenheit zu 
neuer, boshafter Kritik gibt. 

- Hier Wandel zu fchaffen, kann nur die Aufgabe jedes einzelnen fein, Eine 
Sprade ift kein fünftliches Produkt. Eine Sprade ift ein langfam und allmählich 
reifende8 organifches Ganzes, und fie erblidt ebenfowenig wie der nie auß ber 
Phantaſie in die Wirklichkeit getretene Homunkulus in einer Retorte das Licht der 
Welt. Jeder einzelne als der Angehörige eines Durch das gleihe Idiom ver- 
bundenen Volkes wirft und ſchafft an ihr mit, und jeder einzelne bat das Hecht 
und bie heilige Pflicht, das ererbie Gut zu wahren und gu pflegen. 
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HKriegerifche Poefie 


Schwert und Leier find don alters her in 
engen Beziehungen geitanden. Bon dem 
Shladtgefang der Germanen weiß jcdhon 
Tacitus zu berichten. Preifende Lieder zu 
Ehren der Helden fangen die Krieger beim 
Becherllang. Das Rolandslied anftimmend 
führte Taillefer feine Normannen bei Haftings 
zur Schladt. Ritter und Knechte des mittel 
alterlichen Feudalheeres gingen unter kriege⸗ 
riihen Weifen in das Kampfgetümmel. 
Singend zogen die frumben Landatnechte 
Binter der rollenden Trommel durch Land: 
| Hüt di, Baur, ih komm, 

Mad dic) bald davon. 
Hauptmann, gieb uns Geld, 
Während wir im Feld. 
Mädel, fomm heran, 
Füg dich zu der Kann. 


Mit Landsknechtsliedern aus der Refor— 
mationszeit leitet Friedrich v. Oppeln-Bro- 
nikowsti feine Anthologie „Deutſche Kriegs- 
und Soldatenlieder, Volls⸗ und Kunftgefang 
1500 bis 1900 (Münden, Martin Mörike, 
2 M.) ein. Die Auswahl dieſes erften Ab- 
Ihnittes ift gut. Neben Jörg Graff, Jakob 
Bogel und Peter Schöffer bringt er eine An- 
zahl Volkslieder und Gefänge zu Lob und 
Preis des Kriegshandwerks aus dem Wunder: 
born, dem Ambrafer Liederbuh u. a. In 
diejer Landsknechtpoeſie tritt uns das ftolze 
Selbjtgefühl eines durch ftrenge Gefege in 
fich geſchloſſenen Soldatenftandes entgegen. 


Zerman! Lerman! hört man die Trummen 
ſpechten, 
Darbei ſetzens die ihren Rechte: 
Ein grüne Heid iſt Richters Buch, 
Darein ſchreibt man die Urteil, 
Bis eim rinnts Blut in d' Schuch. 
(Jörg Graff 1519.) 
Grenzboten I 1912 


Dem Zeitalter der Religionstriege ift der 
zweite Teil der Sammlung gewidmet. Auch 
aus den Liedern der Soldatesfa des dreißig. 
jährigen Krieges fpricht die Luft am Waffen- 
handwerk; zugleich aber äußert ſich der rohe 
Ton und die moralifhe Verwilderung jener 
Zeit. 

Prinz Eugen und Friedrich der Große 
find vor allem der Gegenftand der Kriegs— 
poejie des Zeitalierd der Staatskriege. Leider 
häufen fi in dieſem Teil der Sammlung 
die nahempfundenen Dichtungen. Das ftört 
den Eindrud. Denn der Wert folder An- 
thologien beruft doch in erfter Linie in der ge 
treuen Wiedergabe der zeitgenöffiihen Stim- 
mung und Auffaffung. Wefentlich glüdlicher 
ift die Bufammenftellung des vierten Teils, 
der das Zeitalter der Vollskriege behandelt 
und mit 1870,71 ſchließt. Man möchte bier 
nur noch mande Perle gerade der volfetüm- 
lichen Lieddihtung aufgenommen wiffen. Die 
Volkshymne gehört meines Erachtens nicht in 
die Sammlung; dagegen vermiffe ich 3. 8. 
da3 in feiner ſchlichten Form fo anfprechende 
und nod Heute in Soldatenfreifen viel ge- 
fungene: 

Bei Sedan auf den Höhen, 
Da Stand nad) blut’ger Schlacht 
Im ftillen Abendwehen 

Ein Bayer auf der Wadıt. 


Leider fommt die Zeit der legten vierzig 
Sahre gar nicht zu Wort. Was in ihr aus 
dem dichteriichen Empfinden des Heeres heraus 
Form gewonnen hat, wäre wahrlich wert, ge» 
fammelt und bewahrt zu werden. Nament» 
lich mödte ih auf die in Unteroffiziertreifen 
entitandenen Soldatenlieder Hinweifen, die 
nicht felten jene innig ſchlichte Kraft atmen, 
wie jie echten Vollsdichtungen eignet. 

Was C. Goedecke in feinen „Soldaten-, 
Kriegs: und Wanderliedern (Dresden, 
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E. Pierſon) bringt, ift gut gemeint. Aber es ijt 
am Schreibtifch erſonnen und nicht aus dem Born 
eigener Beobachtung und Empfindung geflofien. 
Befler als die Triegerifhen find die Wander 
lieder und die der Naturbetradtung gewid⸗ 
meten. 

Man fammelt heute mit Eifer alles, was 
aus alter und neuer Zeit an Briefen, Tage» 
büchern und fonftigen Aufzeichnungen in bezug 
auf friegerifche Begebenheiten eriltiert. Denn 
man bat den hohen Wert folder Schriften 
für die biftorifche Forſchung, namentlich nad) 
der piychologiihen Seite hin, erfannt. Wie 
wäre e3, wenn man bon amtlidder Stelle aus 
auch der kriegeriihen Poeſie etwas Aufmerf- 
ſamkeit ſchenkte? Auch aus ihren Liedern 
kann man die Stimmung einer Armee er- 
fennen. Ohne richtige Stimmung aber Tein 
Sieg! 

Hauptmann Dr. Fritz Roeder = Sriedenau 


Dhilofophie 
Kant im Alltag. Unter den Drei-Marf- 
Büchern des Inſelverlages ift im Jahre 1911 


auch eine Auswahl von Kants Briefen er⸗ 


fhienen, die $. Obmann zufammengeftellt und 
herausgegeben hat. Aus der Zahl der etwa 
800 befannten Santbriefe hat der Heraus 
geber alle® das ausgewählt, was für da8 
Beien von Kants Berfönlichfeit und für die 
Entwidlung der Kantifhen PHilofophie irgend» 
wie bezeichnend if. Nah der auch ſonſt 
befannten Art diejer Inſelausgaben bringt 
ein Anhang am Schluß und ein Perſonen⸗ 
regifter die notwendigen Erläuterungen, die 
auch einem, der weniger in Kants Zeit und 
Leben zu Haufe ift, die geihichtlihen Yu 
fammenhänge knüpfen. Eine Einleitung zieht, 
borandeutend auf die Aufichlüffe, die der 
Briefwechjel einem modernen Menſchen über 
die Wejendeigenart Kant geben Tann, die 
allgemeinften Umriffe um die Berfönlichkeit 
des Königsberger Philofophen und hebt fr hr gut 
und jehr bezeichnend dasjenige hervor, was 
dem neuen Leſer mit feinem modernen Per⸗ 
fönlihleit3begriff als befonder® auffallend 
entgegentreten muß: das Unperſoönliche in 
Kants Perfönlichkeit.e Das ift nur fcheinbar 
eine nichtöjfagende Paradore. In Wahrheit 
beweift ihre Möglichkeit, daß wir, daß unfer 
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boluntariftifhes Zeitalter, einen zu engen 
Begriff der Perſönlichkeit Hat. Liefer Begriff 
umfaßt für uns in der Hauptfadhe die Willens⸗ 
perfjönlichfeit, foweit fie Handelnd und fühlend 
auftrit. Der Typus dieſer Perfönlichkeit 
könnte durch Bismarck einerfeit® und durd) 
Nietzſche anderfeit® repräfentiert werden. 
Eine Perfönlichleit, in der das Denken eine 
folche zentrale und alle andere ausſcheidende 
Stellung einnimmt wie bei Sant, erfcheint 
und heute gar nicht einmal mehr anſchaulich 
als Berfönlichkeit. Denn wir laſſen heute 
gern einen Mann und fein Verf in eriter 
Reihe äfthetifh auf und wirlen — und was 
wäre äftetifher als ein ftarfed® handelndes 
Wollen und ein tiefes Fühlen! Deshalb 
erfajlen wir den Berfönlichleitäiwert ſolcher 
Männer wie Bismard — oder fei es felbft 
Rapoleon — und Nietzſche unmittelbar und 
ftarl. Der Perfönlichleitäwert dagegen eines 
Kant, eine® Menſchen, der nad Obmann? 
Worten in der Einleitung „nur ein großes 
Denkorgan war”, der, „weil er nicht die Kraft 
bat, fi) zugleih an die Mitmenfhen und 
das Werk zu verſchwenden“, alles beifeite 
ſchiebt, was ihn beim Nachdenken, „einer 
Gemütsbeihäftigung fo zärtlider Art”,*) 
ftören könnte, der Perfönlichleitswert eines 
folden Menſchen ift zu abitraft, ald daß er 
des unmittelbaren, des äfthetifchen Eindrucks 
auf und fähig wäre. Daher geben aud) 
Kants Briefe ung mehreineindirefte Schilderung 
feiner Berfönlichleit durh die Daritellung 
der SKleinlichleit und Nichtigkeit, der Alltäg- 
lichteit feine® äußeren und perfönlichen 
Lebens, fie fhildern und Kants Alltag. Erft 
wenn man fih ar gemadt bat, daß die 
Zeere von Kants Alltag gewiffermaßen nichts 
anderes ift, ald die Folge und die Kehrſeite 
feiner einfeitig und beherrſchend entwidelten 
Denkanlage, fo fteigt dor unferem inneren 
geftaltenden Auge an der Hand diejer Zus 
fammenhänge das Bild ded Königsberger 
Weiſen auf, deflen Denken fo revolutionär 
wirkte, daß feine Perſon um fo gebredlicher 
und ſchwächlicher una erfcheinen muß. 
Dr. W. Warftat- Altona 


* An Marcus Herz. 21. Februar 1772, 
Ausg. Br. 16. 
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Reichsipiegel 
(vom 15. biß 22. Januar) 
„Marokko vor Gericht.” 


Berliner und Efjener Urteile — Die Maroflo-Agitation — Die unbeftreitbaren Tat- 
fahen — Bertufhungsverfuhe — Dementi des Herrn dv. Neibnig — Berichtigung 
bon Loebells 


Wie in meinem Prozeß gegen bie Boft, bat fih auch dag Schöffengericht 
zu Eſſen auf eine Beweisaufnahme nicht eingelaflen, Hat vielmehr alle Beweiß- 
anträge zurüdgewiefen und mich wegen formaler Beleidigung der Leiter der 
Rheinish-Weftfäliichen Zeitung zu 300 Mark Gelditrafe verurteilt. 

Das Gericht in Efien Bat fih aber infofern in Gegenfaß zum Berliner 
Urteil geftellt, al3 e8 den Standpuntt einnimmt, ich hätte die ARheinifch- Weft- 
fälifche Zeitung der Beftechlichfeit zeihen „wollen“. Bei dieſer für mid) fchmerz- 
liden und den Kern meiner Angriffe verfchleiernden Sadhlage babe ich nur den 
Zroft, daß zwei preußifche Gerichte über ein und denfelben Fall verjchiedener 
Anfiht fein können. In dem Berliner Urteil Heißt e8 wörtlich: 


„Aus den wörtlih wiedergegebenen Stellen des Artifeld in den Grenzboten Tonnte 
der Borwurf entnommen werden, daß die drei genannten Blätter, darunter Die Poft, in der 
das baterländifche Intereſſe ſo nahe berührenden Marofloangelegenheit nicht ihre eigene freie 
Meinung äußerten, fondern in einer materiellen Abhängigkeit von den an einem deutſchen 
Zanderwerb in Maroflo interefjierten Gebrüdern Mannesmann deren einfeitige Intereſſen 
verträten und das deutihe Publikum abſichtlich irreführten. 

Der PBrivatfläger hat zwar behauptet, daß er einen folden Vorwurf nidt 
babe erheben wollen. Nah der Berjönlichfeit des Privatklägers beſteht aud 
an der Richtigkeit diefer Erklärung gar kein Zweifel. Aber diefe nachträgliche 
Erflärung ift für die Beurteilung der in den Grenzboten gemachten Ausführungen belanglo®. 
Diefe Ausführungen, und namentlich die Drohung, ‚die Fäden bloßzulegen, die die genannten 
Blätter mit den Herren Mannesmann verfnüpften,‘ Tonnten fehr wohl al® der Vorwurf 
der materiellen Abhängigleit von Mannesmann und der Beltechlicfeit aufgefaßt werden. 

Das Gericht Hat ohne Bedenken angenommen, daß der Angellagte diefen Vorwurf in 
den Worten de3 Kläger gefunden bat.” 


Doch das ift, folange von einer Kritik des Verfahrens in einem Preſſeprozeß 
abgejehen wird, eine mehr perfönliche Seite der Angelegenheit, bie für die Offent- 
lichkeit nur ſekundäres Intereſſe Hat. 

Anderd ſteht e8 mit der ſachlichen. Ich Habe den Beweis dafür angetreten, 
daB Fäden, wie ich fie vom eriten Zage an meinte: nämlich journaliftiihe und 
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politiide von den Gebrüdern Mannesmann — das gangbare Kliſchee für Marokko⸗ 
interefienten — in der fritifchen Zeit zu den von mir benannten Zeitungen vorhanden 
waren. Wenn dad Gericht meinen Anträgen nicht ftattgab, jo darf daraus nicht 
ber Vorwurf gegen mich tonftrutert werben, ich hätte gurüdgezogen. Das Gericht 
forderte don mir einen Beweis über Behauptungen, bie ich niemals aufgeſtellt, 
verzichtete aber darauf, die Behauptungen durch Bernehmungen unter Eid nachzu- 
prüfen, die ih aufrecht erhalte. Meine Gegner haben dagegen den Beweis dafür 
nicht angetreten, daß fie in loyaler, da8 nationale Moment kräftig und gewifienhaft 
unterftügender Weife ihren journaliftifhen Dienft eingerichtet hätten; Herr Reißmann⸗ 
Grone mußte vielmehr zugeben: 

1. daß die Rheinifch- Weftfäliihe Zeitung und Poſt, beide unter feiner perfön- 
lihen Leitung, die von England drohende Gefahr eine gewifle Zeit Hindurdh 
ignorieren mußten, um imftande zu fein, ein Zurüdweichen ber deutfchen Regierung 
fpäter Tonftruieren zu können; 

2. Herr Reifmann-Grone bat nicht beftritten, daß bie beiden Bläiter fi 
während ber für die deutfchen Diplomaten fchwierigften Situation, als nämlich die 
Intrigen der El&menceau und Genofien die deutſch-⸗franzöſiſchen Verhandlungen 
zum Sceitern bringen follten, auf die Seite der deutſchfeindlichen Intriganten 
geſtellt Haben.’ 

Die Rheinifch-Weftfäliiche Zeitung gebt über den entſprechenden Paſſus 
meiner Ausführungen mit der Bemerkung hinweg: „... er (Cleinow) geitattete 
fi einige überflüffige Bemerkungen über dag ‚Deillionen-Unternehmen der Rheiniſch⸗ 
Weſtfäliſchen Zeitung‘... und trat mit ber fühnen Belehrung hervor, daß eine 
Zeitung ihre politiſchen Ideen nicht in der Schriftleitung am Sige ihres Erſcheinungs⸗ 
ortes entwideln dürfe, fondern daß fie fi) ihre politifchen Richtlinien von allen 
möglichen Berichterftattern im Auslande vorfchreiben laffen müfle* ... Doch nicht! 
ich habe ausgeführt, und die Gegner konnten e8 nicht beftreiten, daß die Rheinifch- 
Weſtfäliſche Zeitung und die Voft gu jenen Blättern gehören, bie, obwohl fie fich 
bei ihrer Kritik der Diplomatie der größten Schärfe befleigigen und 
fih am dreifteften als gut orientiert und gut national Hinftellen, daß 
bieje Blätter faft ausſchließlich aus abgeleiteten Quellen fchöpften, 
weil fie nur höchſt geringe Mittel für die außmärtige Beridt- 
erftattung auswerfen. Weiter Habe ich ausgeführt: Das Verhalten meiner 
Gegner wirfe auf den nähern Zufchauer um fo abftoßender, als fie auch 
auf die Verbindung mit der amtlihen Nachrichtenquelle, da3 Auswärtige Amt 
verzichten und ftatt defien aus allerhand untontrollierbaren Quellen ſchöpfen. 
Herr Reißmann-Grone hat nämlich zugeben müflen, daß bie Rheiniſch-Weſtfäliſche 
Zeitung ſeit etwa fünf Sahren feine Beziehungen zum Auswärtigen Amte unter- 
Baltel Man fielle fi vor, wie das Nacrichtenmaterial einer Redaktion über aus— 
wärtige Angelegenheiten ausfehen muß, bie auf die Benußung der beiben wichtigiten 
Quellen der Berichterftattung, nämlich: eigener Korrefpondenten und des Amts 
einfach verzichtetel Man ftelle fid aber aud) vor, welche Stirn dazu gehört, unter 
folden Umftänden den Leſern gegenüber au behaupten, alle Borgänge der aus⸗ 
wärtigen Politik beſſer beurteilen und überfehen zu können, als etwa die „Offiziöſen.“ 
Wie es angeſichts diefer unbeftrittenen Tatſachen mit der Behauptung fteht, Herr 
v. Kiderlen Habe die Blätter zu feiner Unterftügung aufgefordert, mag bahin- 
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geſtelli bleiben. Die Außerungen, die Herr Heikmann-Grone ihm in den Munb 
legte, tragen den Stempel der Unmöglidhlichkeit an der Stirne! | 

Iſt es nicht demnad verftändlih, daß gerade diefe Blätter Heute noch als 
die eirigigen, Behauptungen aufrecht erhalten, die mit benen des Herrn v. Kiberlen 
in Widerfpruch ftehen? Die gefamte fonftige Breffe fteht in diefer Beziehung auf 
der Seite de Staatsſekretars! Selbft die konfervative Partei Hat nachträglich das 
erhalten Kiderlens gebilligt. 

Vom Richter bin ih gefragt worden, welche Motive wohl bie Rheiniſch⸗ 
Weftfäliiche Zeitung zu ihrer Haltung veranlagt hätten. Ich Habe darauf eriwibert, 
den Motiven nicht nachgeſpürt zu Haben. Nun aber gibt da8 Blatt diefe Motive 
felber preidß. Es fchreibt: 


„ir haben mit befonderem Vorbedacht diefen Prozeß angeftrengt und durchgefochten, 
benn unfere Anflage richtete fi in der Form gegen Herrn Eleinow, in der Sache aber gegen 
das Auswärtige Amt, denn dort find die unfhmadhaften Eier gelegt, welche Herr Cleinow 
nur en. und jest zu eflen hatte. Und darum hat diefer Prozeß eine befondere 
Bedeutung.“ 


Es Folgt dann die Darlegung eines früheren Streite$ mit dem Auswärtigen 
Amt; dann heißt e8: 

. &3 war und vollkommen klar, daß wir bie ganze (frühere) Sache dem Auswärtigen 
Amte u verdanken batten, das feine Rechtfertigungspolitik, fondern nur eine Rachepolitik 
betrieb; mutlos nad Außen, tapfer im Innern. Dasſelbe ſchöne Spiel ift diesmal gegen 
die Berliner Zeitung Poſt angewandt. Man fiegt, dis Preßbureau des Auswärtigen Amtes 
bat nichts vergeflen in zehn Jahren, aber auch 1 ichtä dabei gelernt. 

Man hatte wohl feinen anfehnliheren Rann mehr auf Lager, den man gegen uns 
ausſpielen konnte. Dan batte fich vielleicht überze ut, daß man von einem gefunden Baum 
fhon mal ein paar Früchte hütteln Tann, aber der Baum fteht und blüht ruhig Weiter. 
Und da wurde dann Herr Eleinow auderfehen, mit den Bofaunen von Jericho gegen ung zu 
blafen — — dieſer Herr Cleinow, der ganz naid aud) geftern im Gericht ſtolz verkündete, . 
daß er fortwährend auf? Auswärtige Amt gehe und fi) dort informieren laffe. Das war 
der Grund, daß wir losſchlugen und ftrebten, vor Gericht Klarheit zu ſchaffen. Sonft hätten 
wir uns mit dem anfängliden Standpunft der Redaktion begnügen Tönnen, ſtolz zu fagen, 
daß niemand in der Lage fei, unfere Ehre angugreifen. 

Das Betrüblide an der Sade ift, zu fehen, wie Flein diefe Männer des Auswärtigen 
Amtes find. Wir laffen und nicht zum Spielball wedhjelnder Stimmungen und perjönlicher 
Intereſſen machen. Deß zum Beiden haben wir diefen Prozeß durchgefochten! 
Man möge fih in Zukunft hüten!“ Ä 

Alſo kleinliche, perfönlihe Motivel Darum wird der Leiter der deutjchen 
auswärtigen Bolitil, der obendrein dor zehn Sahren in anderer Stellung war, in 
einem Augenblid angegriffen, in dem das Wohl des Baterlandes, da8 Blut feiner 
Söhne, feine ganze in vierzig Iahren erarbeiteten Reichtümer auf dem Spiele 
ftehen! Rheinifch-Weitfäliiche Zeitung und Poſt Haben nad) dieſem Bekenntnis 
ihres Leiterd noch die Dreiftigfeit fich national und unabhängig zu nennen! 

Weiter wurde in Eſſen feitgeftellt, daß die Poſt derartig abhängig don 
Herrn Reißmann-Grone ift, daß er fih Herm Dr. Bohl von ber Boft „telegraphiſch 
fommen läßt” und daß von ihm telegraphiih an die Redaktion gegebene An- 
weifungen politiihen Inhalts beachtet tverden müffen. Man wird hieraus feine 
Schlüſſe auf die journaliftiiche Unabhängigkeit der Poſt ziehen dürfen. 
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Schließlih ift der Beweis dafür angetreten, baß bie Boft in Beziehungen 
zum journaliftifhen und politiihen Dienft der Marokkointerefienten, infonderheit 
der Gebrüder Mannesmann geftanden bat, daß aljo „Fäden“, wie ih fie von 
Unfang an nur meinen fonnte und gemeint habe, vorhanden waren. Der Ber- 
wiſchung diefer Verbindung, die feitend meiner Gegner dur die Behauptung 
verfucht wurde, Herr Pohl babe überhaupt nie mit einem Vertreter der Mannes- 
mann gefprochen, fonnte Herr Dr. Marwitz entgegentreien durch das Zeugnis, daß 
er felbit Herrn Pohl mit dem Leiter des PBrefjedienfteß8 der Herren Mannesmann 
gelegentlih der Vorbereitung einer „nationalen“ Kundgebung Habe verhandeln 
geſehen. Das Gericht Hat leider meinen fchriftlih formulierten Bemweißanträgen 
nicht ftattgegeben. 

Es ift infolgeflen nicht möglich gewejen, Zeugnisausfagen unter Eid berbei- 
zuführen. Es ift mir infolgedeffen auch nicht möglich gewejen, die Zägliche 
Rundfhau zu einer eidlihen Ausfage zu veranlaflen, wie ſich ihre Beziehungen 
au Herrn v. Reibnig und zu dem in Marokko wirkſamen Angeftellten der Yirma 
Mannesmann, Herrn Dörpinghaus, geftalten. &8 ift leider nicht möglich geweſen, 
die Rolle einwandfrei barzuftellen, die Herr dv. Heibnig bei ber Borbereitung 
beitimmter nationaler Protejtverfammlungen geipielt bat. Herr v. Reibnit bat 
ftet8 die Taktik befolgt, Durch feine Bertrauensmänner, die id) in ihren verjchiedenen 
Abftufungen al8 Agenten der Munnesmann bezeichnete, für irgendeine Akuon zu 
interefjieren, hat fie in der ihm eigenen vorfichtigen Weife veranlaßt, fcharf gegen 
die Regierung Stellung zu nehmen, und ift dann, wenn die Aktion an bie Offent- 
lichkeit trat, Hinter den Kuliffen verschwunden, oder aber hat in gemäßigtem Sinne 
auf Refolutionen ufw. eingewirft. Die Nationalliberalen Berlins und der Provinz 
Brandenburg Haben gerade mit Rüdfiht auf das Auftreten des Herrn dv. Reibnik 
verzichtet, an einer dieſer Berfammlungen teilzunehmen, da fie auch nidyt den 
Anſchein erweden wollten, als gäben fie fih zu einer einfeitigen Snterefienten- 
Politik ber. 

Dennoch ift erreicht, was ich erreihen wollte, als ih im Sommer 
vorigen Jahres meinen Feldzug gegen bie Blätter einleitete: ih Babe die Öffent- 
lichkeit darauf hingewieſen, bis zu welchem Grade e8 Einzelunter- 
nebmern unter gewiflen Umftänden möglich geworden ift, auf die 
Stimmung der öffentlihden Meinung und zum Schaden der Gejamt- 
beit Einfluß zu gewinnen, und id) möchte nur wünfchen, daß mein Opfer 
nicht umfonft war. Sekt ift e8 Sache des Publikums, fih der gewonnenen Ein- 
blide au feinem Schuß zu bedienen. Sollte ich felbft in Zukunft in eine ähnliche 
Lage geraten, jo werde ich troß der damit verfnüpften Unbequemlichleiten, geſtützt 
auf die gemachten Erfahrungen, nicht zögern, genau ebenfo vorzugehen, wie ich 
es für die Pflicht eined unabhängigen gut deutfchen Publiziſten halte. E beftärfen 
mid darin die vielen Sympathiefchreiben, die mir aus dem Inland und Ausland 
zugeben und für die ich hierdurch auch öffentlich herzlich danke. 

Natürlich haben meine Gegner, wie während der ganzen Zeit des Streites, 
auch während der Verhandlung in Eſſen und fpäter nicht ohne Erfolg verfudht, 
die Aufmerffamteit von den Hauptpunften abzulenken. Zu dieſen Berjuchen gehört 
auch das Dementi des Herrn v. Reibnig in der Poſt. Herr v. Reibnig 
Schreibt in der Poft: „Nachdem Cleinow die erften Andeutungen über Tichticheue 
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Beziehungen der Poft zu den Gebrüdern Mannesmann gemadt hat, find General- 
major vd. Loebell und ich zu Herrn Eleinow gegangen und baben ihn darüber 
aufgeklärt, daß niemals Dr. Pohl oder ein Beauftragter von ihm oder feinem 
Berlag bei Mannesmann irgendeine finanzielle Unterftügung geſucht oder gefunden 
baben. Wir gaben Herrn Cleinow diefe Aufflärung in der Abficht, ihm Gelegen- 
beit zu einer loyalen Erflärung zu geben, dba er vollftändig falfch unterrichtet war.” 

Hierin widerfpriht den Tatſachen, daß Herr v. Reibnig mit Herrn v. Loebell 
zu mir gefommen feien. Tatſache ift vielmehr, daß Herr v. Reibnig allein am 
11. September in mein Bureau kam, mih am 14. September noch einmal 
telephonifch anrief, während Herr General v. Loebell erft am 14. Oftober auf 
meine eigene Anregung bin ebenfall8 allein zu mir fam. Die Angaben des Herrn 
v. Reibnitz über die Beziehungen der Zirma Mannesmann zur Poft babe id) 
Damals in Gegenwart de8 Herrn v. NReibnig jchriftlih firiert und im Anfchluß 
Daran meinem Sefretär wie folgt diktiert: 

„Als die PVoft reformiert wurde und in ben neuen Befit überging, wendete 
fih Herr Bohl an die Gebrüder Mannesmann, um fie zur Beteiligung an dem 
Unternehmen aufzuforbern. Auf Beranlaffung des Herrn v. Reibnitz wurbe dieſes 
Geſuch abgelehnt, angeblih, aus Rüdfiht auf die politiihe Situation in der 
Marokkofrage. Weitere Beziehungen follen zur Poſt nicht beftehen.“ 

Gelbftverftändli habe ich fein Urteil darüber, ob Herr v. Reibnig mir etwas 
objektiv richtiges oder falfche8 gejagt hat. Es iftaud ganz gleichgültig für meine 
und der Boft Stellung in der ganzen Angelegenheit. Nicht die materiellen 
Fäden galt e8 mir aufzudeden, fondern die viel gefährlicheren geiftigen, die e8 
im Zufammendang mit der ganzen übrigen Agitation bewirkt haben, daß wir 
nicht nur in eine finanzielle Panik, fondern an den Rand eines Krieges gerieten, 
der unter den ungünftigften Berhältniflen hätte begonnen werden müflen. 


% s 
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Berichtigung. 

Zu einem weit verbreiteten Bericht über die Prozeßverhandlung in Efien 
mödte ich mit Rüdfiht auf eine an die Preſſe verfandie Richtigftellung des 
Herrn General v. Loebell feftftellen: Ich Habe nicht gefagt, Herr General- 
major d. Zoebell und ich hätten beide den Eindrud gehabt, daß die Journaliften- 
verſammlung von den Gebrüder Mannesmann infzeniert worden ſei, — ich babe 
vielmehr ausgeführt: „während ber Sournaliftenverfammlung gewann id) aus Geften 
des General v. Loebell den Eindrud, daß auch er meine Auffafiung über den 
Vortrag des Herrn v. Wrochem teilte; ich machte mich daraufhin mit ihm befannt 
und Herr dv. Xoebell wird gern bezeugen, daß man angelicht8 des Berhaltens 
Ripplers und v. Wrochems dazu fommen fonnte, die Berfammlung als von den 
Herren Mannesmann in Szene gejett zu betradjten.“ 

Zür fonftige Angaben babe ich Herrn General dv. Loebell nit als Zeuge 
benannt, da ih wohl wußte, daß er meine Auffafjung von der Beeinflufung 
der öffentlihen Meinung durch den Prefledienit des Herrn v. Reibnig nicht teilte. 

&. Eleinow 
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Der Wehrverein | | 
Wehrverein Gegenftüd zum Flottenverein — Ein wichtiger Geflchtspuntt — Roter 
wendigfeit gewiffer Bropaganda — Eine Aufgabe der politiihen Parteien — Intereſſe 
der Parteien an SHeeresfragen — General Keim — Bereind-linwelen — Praktiſcho 
Gründe gegen „unpolitiiche” Bereine — Banterstterflärung vor dem Außlande — 
Berhältnis gu den verantwortlichen Stellen — Bernadhläffigung der Flotte 
ALS vor einiger Zeit zum eriten Male in ber Offentlichlelt danon Die Rede 

war, daß ein „Wehrverein“ als Seitenftüd zum Flottenverein gegründet 

werden follte, fanden zwar die Ziele, die ch diefer neue Verein geftedt hatte, in 
nationalen Streifen Iebhafte Zuftimmung. aber e8 machte fi doch aud in Streifen 
und Parteien, über deren lebhaftes Interefie an der Armee fein Bweifel beftehen 
fonnte, ein gewiſſes Zögern, eine deutlihe Zurüdbeltung bemerkbar. Dan jcheute 
fih offenbar, einer guten Sache entgegengutreten, hatte dabei aber zugleich das 

Gefühl, daB irgend etwa8 nicht ganz in Ordnung fei. Die Begründer des Bereinß, 

an beren Spige einer der rührigſten Vorkämpfer nationaler Beftrebungen, @eneral 

Keim, fteht, haben inzwiſchen eifrig gearbeitet und geworben, um alle Bedenten, 

bie fich gegen den Wehrverein erheben Zonnten, zu zerfireuen. Wirklich ſcheint 

e8, ald ob in den Kreifen, auf beren Mitwirkung der Wehrverein in erfter Linie 
rechnen muß, die anfänglich geübte Zurüdhaltung. verſchwunden fei. Aber darf 
man daraus den Schluß ziehen, daß ber Verein nun für fein Wirken freie Bahn 

Baben und das geftedte Ziel erreichen wird, ohne gewiſſe unerfreuliche Reben- 

wirkungen außzulöjen? . Dan kann fi leider der Überzeugung nicht verichließen, 

daß ber Eifer, mit dem das Ziel ing Auge gefaßt worden ift, mande politiichen 

Erwägungen beifeite geichoben Hat, die für die Sache von großer Bedeutung find. 

- Einen Sehr wichtigen Geſichtspunkt Bat der Berein freilich für fi: 
was er erftrebt, da8 muß allerdings irgendwie geleiftet werden. Wir find in der 

Zat bei der Yürforge für unfere Wehrkraft an einen kritiſchen Punkt gelangt. 

Der Grundgedanke der allgemeinen Wehrpflicht wird längft nicht mehr durchgeführt, 

weil bei der rajch zunehmenden Bevölkerung die Menge der Dienfitauglihen nit 

mehr in den Rahmen des Heeres, bem wir aus finanziellen Rüdfichten zu enge 

Örenzen gezogen baben, bineinpaßt. Wir haben auf diefem Gebiete dem Grundſatz 

der Sparfamteit fo viele Zugeftändnifie gemacht, daß damit zugleich auch der 

Glaube erfhüttert worden ift, daß unfere Kriegsrüſtung im übrigen auf der Höhe 

fei. Der preußifche ſtriegsminiſter, der ja unbeſchadet der Rechte feiner Kollegen 

in Bayern, Sadjfen und Württemberg zwar nicht der ftaatöredhilihen Form nad), 
wohl aber der Sache nad) der Reichöfriegsminifter ift, hat fi vor dem Drängen 
des Reichsſchatzſekretärs bis Hart an die Grenze zurüdgezogen, wo er die Berant- 
wortung für die Vollftändigkeit und Feſtigkeit der deutfchen Kriegsrüſtung nur 
eben noch tragen fann. Die Sache liegt fo, daß zwar die Perfönlichteit des 
Generals v. Heeringen dafür bürgt, daß nicht? abfulut Notwendige verſäumt 
und vernadhläffigt wird; was wir an Borfebrungen zur Landesverteidigung 
getroffen Haben, ift im Kern gut, unfere Organifation ift forgfältig durchdacht und 
und arbeitet zuverläffig, unfere Offiziere und Mannfchaften ftehen an Tüchtigkeit 
und Pflihttreue niemandem nad. Aber die ruhige und fidhere Überzeugung, daß 
au für die ſchwerſten Gefahren, denen das Reich anfcheinend entgegengeht, die 
volle Einfegung der Bolfsfraft zur Verteidigung unferer nationalen Güter 
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— vorbereitet und geſichert iſt, daß wir gegenüber ſichtbaren Fortſchritten 
feindlich gefinnter Nachbarn auch beftimmte Momente techniſcher Überlegenheit auf- 
zuweiſen haben, — diefe Überzeugung befteht leider nicht mehr, und — maß daß 
Schlimmfte ift — fie befteht gerade ba nicht, wo fie am erften gefucht werden 
follte, nämlich da, wo aus politiichen oder beruflichen Gründen das ſtärkſte Intereſſe 
an dem Gedeihen der Armee vorausgejegt werden darf. Es ift nicht nötig, bier 
auf Einzelheiten einzugehen, die das ſoeben Außgeiprochene näher begründen 
könnten. Alles dag ift zur Genüge ſchon in der Öffentlichfeit erörtert worben. 
Hier ift nur die Frage zu beantworten, ob ein „Wehrverein“ das rechte Mittel 
ift, ung aus dieſer unerfreulihen Lage herauszuführen. 

Daß der Bolkswille in biefer Richtung in Bewegung gefegt werben 
muß, ift felbftverftändlih. Denn die Regierung muß zwar ſtets im-Auge behalten, 
daB die militärifhe Sicherheit des Reiches die Srundlage und die VBorausfegung 
aller politiihen Tätigkeit fein und bleiben muß; wo aber nad gewifienhafter 
Prüfung diefe Sicherheit gefhaffen ift, da treten für die Regierung natürlid aud) 
andere, aus der allgemeinen Lage folgende politiihe Erwägungen in ihr Recht. 
Deshalb ift e8 durchaus verftändlih, daß in Zeiten, in denen das Gleichgewicht 
der Finanzen des Reiches nad) langen Jahren eines unzweckmäßigen Wirtichaft$- 
ſyftems nur eben erft mühſam bergeftellt worden ift, die Ausgaben für daß Heer 
möglichft an der unteren Grenze deſſen gehalten werden, was man als genügende 
Reiftungen für die Sicherheit de Reiches anfehen darf. Um darüber hinausgehen 
zu Tönnen, muß die Regierung die Bewißheit haben, daß die Notwendigkeit einer 
größeren Opferwilligleit der Nation auf biefem Gebiete in einfichtigen Kreifen 
erfannt worden ift. 

Ein folder Gedanke Tann aber nur dann wirffam erwedt und gepflegt 
werden und nur dann in unabhängigen Gemütern feite Wurzel faflen, wenn er 
in Zufammenbang mit der politiichen Geſamtanſchauung gebradt wird. Sagen wir 
alfo ganz ehrlich — auf die Gefahr Bin, daß manchem Lefer dabei ein eistalter 
Schauer über den Rüden läuft —: der Bedankte gehört in die politifchen 
Barteiprogramme. Entfeglih, aber wahr! Wohl ift e8 richtig, daß vielleicht 
mancher anfangs davon abgefchredt werben wird. Denn wir find ja in Deutid)- 
land noch immer überreih an Leuten, die fi) vor der Politik fürchten, die nicht 
begreifen, daß „Bolitiktreiben“ nichts anderes beißt als eine felbitverftändliche 
Pflicht gegen Baterland, Staat und Volk erfüllen. Und nun gar erit die Partei⸗ 
politifl WBiele verbinden damit nur die Borftellung nutzloſen, unfruchtbaren 
Gezänts, und fie glauben ihrer Würde etwas zu vergeben, wenn fie fi damit 
befafien. Ich finde jedoch nicht, daß etwas damit gewonnen wird, wenn wir auf 
die Schwäche diefer politiffdeuen Leute eingehen. Sie find es nicht, die eine 
Sache vorwärtsihieben. Gemacht wird es fchlieglih doch von den politiichen 
Organiſationen, und das Gelingen hängt davon ab, ob fie die Wähler mit fi 
fortzureißen vermögen. Das wird aber in der Regel nur dann mit genügendem 
Erfolg geſchehen, wenn eine Partei mit ihren gefamten Anſchauungen den Ein- 
Drud zu erweden verfteht, daß fie für die Interefien und den Geſichtskreis derer, 
Die fie an fih beranziehen will, das rechte Berftändnis bat. Es kommt alfo 
darauf an, einer Syrage, für die man wirfen will, den rechten Plag im Rahmen 
einer beftimmten politiihen Geſamtanſchauung angumeifen. Damit fommt man 
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weiter al8 mit allen Bemühungen, unabhängig von dem politifchen Betriebe ein 
Spezialinterefie dafür zu erwecken. 

Es liegt auch wirklich feine befondere Schwierigfeit vor, das Intereſſe 
verſchiedener politifher Parteien für da8 Problem einer ftrengeren Durd)- 
führung der allgemeinen Wehrpflicht und für entfprechenbe Berbefferungen unferer 
militärifhen NRüftung zu gewinnen. Fangen wir von rechts an. Daß die 
Deutfchkonfervativen einem Programm folder Art, das ja in ihrem Bartei- 
programm ſchon gewiffermaßen enthalten ift, zuftimmen würden, bedarf feiner 
weiteren Auseinanderfegung. Das gleiche gilt von ber Reich8partei und don den 
Nationalliberalen. Natürlich wird jede Partei bie Grenzen ihrer Zuftimmung 
etwas anders ziehen, ihre Zuftimmung felbft etwas anders motivieren. Niemand 
wird behaupten können, daß ba8 ein Nachteil ift; viele werben darin vielmehr 
einen Vorteil erfennen. Der Politiker ift im allgemeinen froh, wenn er für daß, 
waß er erftrebt, verfchiedene Gruppen von Gründen in Bereitfchaft Hat, von denen 
die eine mehr auf biefen, die andre mehr auf jenen Kreiß wirft. In unfichere 
Regionen fommen wir, wenn wir auß dem Kreiſe ber bisher genannten Parteien 
beraußtreten. Bei dem Zentrum fommt es immer auf die jeweiligen taktiſchen 
Momente an, ob es zuftimmt oder ablehnt. Soweit jedoch bet diefer Partei 
überhaupt Grunbfäge in Frage kommen, darf man annehmen, daß fie fi) den 
bier in Rede ftehenden Beftrebungen nicht ſchlechthin entgegenftellen würde. 
Unfiher ift auch die Fortfchrittliche Volkspartei. Auf ihren rein demokratiſchen 
Flügel ift natürlich nicht zu rechnen. Im übrigen ift jedoch zu bedenken, daß Die 
Beiten vorüber find, in denen das Hauptlennzeichen eines freifinnigen Mannes in 
der unentwegten Oppofition gegen militärifhe SYorderungen beftand. Es gibt 
genug Elemente in ber Partei, die fi) in Fragen ber Wehrkraft vernünftigen und 
wohlbegründeten Sorderungen nicht mehr verfchließen. 

Diefe Betrachtungen zeigen, wie weit man ungefähr würde fommen Tönnen, 
wenn e8 gelänge, die politiihen Parteien von ber Dringlichkeit einer Reform in 
Webrfragen zu Überzeugen. Dazu bedarf es aber nicht eines neuen Bereing. 
Die Männer, die ben Gedanken in die Offentlichleit gebracht Haben, in erfter 
Linie Beneral Keim felbft, verfügen über einen befannten Namen, eine gewanbte 
Feder und genug perfönliche Berbindungen, um die 'politifchen Kreife von fi) aus 
mobil gu madjen. Und e8 wird zugegeben werden müſſen, daß die Wirkſamkeit 
des Wehrvereins fich ſchwerlich über die Streife hinaus erftreden würde, die auch 
auf dem Wege der politiihen PBarteiorganifationen für ben Gedanken, auf den e8 
anlommt, zu gewinnen fein würden. 

Es Tann nun allerdings ein Einwand erhoben werden. Viele werben fagen: 
Es ift ja möglich, daß die Sache ebenfo gut aud) von den politifhen Parteien, 
mit deren Programm fie fi) verträgt, in die Hand genommen werben könnte, 
und daß dies vielleicht in der Wirkung auf dasſelbe Hinausläuft. Aber wenn den 
Männern, die das nun einmal unternommen haben, die Tätigkeit in einem ad hoc 
begründeten Verein geeigneter erſcheint, — warum foll man fie nicht in ihrer 
Weile gewähren laflen? Iſt e8 nicht um der Sache willen beffer, fie au unter- 
fügen, aud) wenn man ber Meinung ift, daß die Löfung ber Aufgabe auf anderem 
Wege zweckmäßiger wäre? 

Allerdings könnte man biefen Standpunkt einnehmen, wenn nicht noch andere 
Gefichtspunkte gegen die Gründung eines Wehrvereind fpräden. Wenn ein 
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Deutſcher eine gute Idee Bat, fo gründet er einen Verein, um fie durch⸗ 
zufegen. Die Poft zählte fürzlich einmal alle die Vereine auf, die zur Förderung 
wichtiger nationaler Beftrebungen gegründet worden find. Es war eine ftattlidhe 
Neide. Das Blatt fügte unwirſch Hinzu, daS bedeute aber foviele Miktrauens- 
alte gegen die Regierung. Ich kann nicht finden, daß diefe Deutung ridtig iſt; 
in einzelnen Fällen ift fie fogar nachweisbar falih, 3. B. Hinfichtlih des Flotten⸗ 
vereind. Aber etwa andres fcheint mir zutreffend zu fein: das Beftehen aller 
diefer Bereine bedeutet faft ebenfoviele Zeugniffe für eine deutiche politiihe Unart. 
Damit ſoll durchaus nicht behauptet werden, daß einzelne dieſer Vereine nicht 
dringend notwendig find und fegensreih wirken, aber da8 find Bereine, beren 
Sache auch wirklich eine bejondere Behandlung und Bertretung erfordert. Ein 
folder Berein ift der Slottenverein, weil e8 fich bier um eines wichtigen Reichs⸗ 
interefieß willen um Berbreitung von Anſchauungen und Kenntniſſen Handelt, bie 
man bei dem Durdfchnitt einer binnenländiihen Bevölkerung unmöglich voraus⸗ 
fegen fonnte. Ein folder Berein ift auch der Deutiche Oftmarfenverein, weil bie 
Verhältniſſe in den gemifchtipradhigen Gebieten der öftlihen Provinzen Preußens 
außerhalb diefer &ebiete wenig oder gar nicht befannt find und ihr Zufammen- 
bang mit wichtigen Gefamtinterefien des Reiches ohne gründliche und unermüd- 
lihe Auftlärungsarbeit in der Regel nicht verftanden wird. Unentbehrlich ift aud) 
ber Verein für das Deutihtum im Auslande, weil feine Aufgaben überhaupt 
nit auf politiihdem Wege, fondern nur durch Erwedung und Regehaltung des 
privaten Intereſſes gelöft werden fünnen. Diefe Beilpiele zeigen, daß es nod) 
genug Aufgaben gibt, die unabhängig von den politischen Barteiorganifationen 
gelöft werden müflen. Defto mehr follte man im übrigen darauf bBinarbeiten, ent- 
behrliche Sonderorganifationen einzufchränfen. 

Zunächſt Ihon aus praktiſchen Gründen. Der Deuiſche, der Beute 
einigermaßen die nationalen Beftrebungen fördern will, deren Unterftügung er für 
feine ftaatSbürgerlihe Pfliht Hält, muß allermindeftene fovielen Vereinen an- 
gehören, als es Wocentage gibt. Man höre nur die Männer, die auf diefem 
Felde prattiih arbeiten, wie unliebjam fie diefe Zatfache empfinden. Sie rechnen 
e8 fih ſchon als einen großen Erfolg an, wenn fie bei der Werbearbeit die Ant- 
wort erhalten: „Ich will meinetwegen beitreten und den notwendigen Beitrag 
zahlen (NB. wird dann in der Negel ber niedrigfte Sat gezeichnet!) unter ber 
Bedingung, daß man mich fonft ungeſchoren läßt.“ Das ift, wie gejagt, noch 
der günftigfte Fall. Die meiften entziehen fi) jeder Verpflichtung diefer Art oder 
opfern ältere Berpflichtungen den neuen auf, zu denen fie überredet werden, weil 
fie das alles, was an fie berantritt, nicht Schaffen und leiſten können. Die Biel- 
beit ber Vereine entzieht dieſen die ſchätzbarſten Arbeitsfräfte, die Leute, die fo 
recht mitten im Leben und in der Berufßarbeit ftehen; dieſe find einfach außer- 
flande, als tätige Mitglieder allen diefen Vereinen zu dienen, während fie bie 
nüglichften Dinge leiſten tönnten, wenn fie einer wirklichen politiſchen Partei- 
organifation angehörten, die imftande ift, alle diefe ragen im Rahmen eines 
Programms unter umfaflenden Gefihtspunften zu betreiben. 

Jeder Verein faßt eine befondere Frage ins Auge, Löft fie aus ihrem politifchen 
Zufammenhange heraus und verfichert, er wolle die Sache fern von jedem „Partei- 
getriebe” ganz „unpolitifch“ und „rein fachlich” mahen. Dabei wird vergeflen, 
daß gemeinfame Angelegenheiten, die das Volkswohl betreffen und in irgendeiner 
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Weiſe das Schidfal des Staats berühren, unter allen Umftänden „politiih“ find 
und baß e8 ein grober Unfug ift, einen Unterfchied zwiſchen ‚politiſch“ und „ſachlich“ 
zu maden. Auch eine volllommen „unparteiiihe” Behandlung einer Frage kann 
nit unter allen Umftänden verhindern, daß eine Partei dagegen auftritt. Dann 
muß man fi gegen Diele Partei wehren, d. 5. wohl ober übel felbft partei- 
politiich werden und die Unterftügung anderer Parteien ſuchen. Die Gefchichte 
des Slottenvereing gibt dafür, wie gerade Herr General Keim beftätigen wird, 
ein fchlagendes Beifpiel. Wozu aber diefe frankHafte Sucht, alle die Öffentlichkeit 
beivegenden Sragen als unpolitiſch Hinzuftellen und dem Parteikampf zu entziehen? 
Es das ift doch im Brunde nur ein Zugeftändnis an eine nationale Schwäche. Viel- 
leicht liegt dem die Idee zugrunde, jene Spezied don „inaftiven“ Staatsbürgern, 
die man als „Bagififten der Innern Politik“ bezeichnen möchte, zu gewinnen. 
Es ift ſchon bemerkt worden, daß dieſe Leute bei der Erlämpfung politifcher 
Forderungen doch nicht in Betracht kommen. Dafür züchtet man fie in diefen 
Spezialvereinen, die unter der Flagge des Fernbleibens von der Barteipolitif 
fegeln, noch künſtlich. Die Pazififten der innern Politik, die nur falſche Begriffe 
von dem Weſen und Wert des Parteikampfes verbreiten belfen, find eigentlich 
ſchlimmer als bie der auswärtigen Politit. Über dieſe fchreitet die Weltgeichichte 
Binweg, jene richten in Wirklidhfeit mehr Unheil an. Wohin fol es führen, wenn 
alle politiichen Brobleme von Bedeutung losgelöſt von den politifchen Organifationen 
behandelt werden, als ob fie gewiflermaßen zu gut und zu !oftbar dafür feien? 
Nachher kann man fi) nicht genug entrüften über die Kleinlichkeit und Zerrifienheit 
unferes Barteitreibend. Ja, warum tragen wir denn nicht die großen nationalen 
Aufgaben in da8 Parteileben hinein und zwingen die Parteiorganifationen, ſich 
damit zu befafien und die Führung zu übernehmen? Wenn bann die Parteien 
in der Praxis ſehen, wie viel fie doch eigentlich bei allen trennenden Grund- 
anichauungen gemeinfam haben, um fo befier! 

Wenn ſoweit ſchon gewichtige allgemeinpolitiide Gründe vor folchen Sonder- 
organifationen wie der Wehrverein warnen müflen, fo ift daß nicht einmal das 
einzige, was dagegen Spricht. Die allgemeine Wehrpflicht befteht in Preußen jekt 
ungefähr ein Jahrhundert, in den andern Staaten des Deutſchen Reiches bald 
ein halbes Jahrhundert. Wir haben den andern Großftaaten Europas das Beifpiel 
gegeben, wie man ein ftarfes, technifch vorzüglich durchgebildetes Heer auf der 
Volkskraft aufbaut. Wir waren bisher das zeitlih und auch dem Anfehen nad) 
erfte Bolt in Waffen. Daran wäre nichts geändert worden, wenn an geeigneter 
Stelle die Frage erörtert worden wäre, ob nicht da8 allmählich eingetretiene MiE- 
verbältnig zwiſchen der Bevölferungsziffer und dem Beltand der für ben Striegß- 
fall verfügbaren Mannfchaften befeitigt und bier und da aud) fonft eine Ber- 
befferung der Strieggrüftung vorgenommen werden könnte. Derartige Erörterungen 
hätten im Gegenteil bewiejen, daß wir gegen Mängel nicht blind, vielmehr toujours en 
vedette find. So joll e8 aber nicht gemacht werben. Jetzt find wir nad) einem Jahr- 
hundert allgemeiner Wehrpflicht glüdlich jo weit, daB unter den Augen des unß fcharf 
belauernden Auslandes ein Verein gegründet wird, der dem deutfchen Bolt zum 
Beritändniß feiner Wehreinrichtungen verhelfen fol. Wenn das nicht eine Banferott- 
ertlärung vor dem Außlande ift, dann weiß ich nicht, wie eine ſolche noch 
deutlicher erfolgen fünnte. Man komme dody nicht mit dem Slottenverein! Es 
gab viele Zaufende von Deutichen, die von einem Kriegsihiff nicht viel mehr 
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wußten, als daß es auf dem Waſſer ſchwimmt. Wenn wir der Zuſtimmung des 
deutſchen Volkes bedurften, um eine Flotte zu ſchaffen, wie fie ung not tat, fo 
mußte auch bafür gejorgt werben, daB dag Bolt darüber einigermaßen orientiert 
wurde. Aber über das Heer bedarf e8 einer folhen Orientierung nit. Mag 
der Prozentfag der Nichtgedienten auch mehr als wünfchenswert angefhwollen 
fein, das Heer bleibt doch immer eine nationale Inftitution, über deren Weſen 
und Zweck fi jeder leicht unterrichten kann, vielleicht mit Ausnahme von 
gewiffen Schihten und Elementen, an die auch der Wehrverein nicht beran- 
reihen wirb. 

Und wie wird fih das Verhältnis zu den verantwortlichen Stellen, 
zur Regierung geftalten? Während poliliſche Parteiorganifationen in ihren 
Beftrebungen vollitändig unabhängig und unbefangen vorgehen können, fteht ein 
eigens für Heereszwecke gegründeter Verein, in dem naturgemäß alte Offiziere das 
erfte Wort führen, fiherli vor dem unangenehmen Dilemma, entiveder abhängig zu 
erſcheinen, ober an ben maßgebenden Stellen Empfindlichkeiten zu erweden, bie 
der Sache nicht zum Vorteil gereihhen fünnen. Hier kann uns das Beilpiel des 
Flottenvereins direkt warnen. Ich nehme als felbitverftändlid an, daß Herr 
General Keim, ber gerabe in bdiefer Beziehung genug Erfahrungen gemacht Hat 
unb ein aufrechter Mann ift, alles iun wird, um den Wehrverein vor ähnlichen 
Krifen zu fchügen. Aber id bin auch überzeugt, daß die Verhältniffe jtärker fein 
werben als er. Der Berein wird entmweber mißliebig und unbequem werben, und 
das würde auf die Sache fehr ungünftig wirken, ober er wirb die Überzeugung 
de8 Auslandes nähren, daß die Anfirengungen des beutichen Volks nur auf einem 
Drud von oben berubten, nicht Betätigungen einer unabhängigen öffentlichen 
Meinung feien. Wir follten diefen unfern Intereſſen abträglichen Wahn. der im 
Ausland ſehr verbreitet iſt, nicht unnötig Nahrung zuführen. 

Endlich darf auch eins nicht überſehen werden. Es werden ſich dem Wehr⸗ 
verein viele anſchließen, die die Sache von dem Standpunkt anſehen, daß wir 
mit Unrecht zuviel Aufmerkſamkeit auf die Flotte verwendet haben, 
und daß darüber die Armee vernadläffigt worden iſt. In militäriſchen Kreiſen 
Bat biefe Anfchauung viel Raum gewonnen, und manche ältere Offiziere halten 
unfere lottenpolitit für verfehlt, weil fie glauben, daß wir ung dadurch die 
Feindſchaft Englands zugezogen baben und nun den Folgen dieſer Feindſchaft 
wegen des nicht genügenden Ausbaues unjerer Landmacht nicht mit voller Energie 
begegnen können. Daß dieje Auffaffung unhaltbar ift, weiß jeder, der die Welt- 
lage genauer verfolgt bat. Englands Feindſchaft fommt nit von unſerem 
Zlottenbau Her; fie würde aber trog unferer ſtarken Rüftung zu Lande längft in 
verhängnisvoller Weiſe einen Weg zur Tat gefunden haben, wenn wir nicht eben 
unfere ‘Flotte gebaut hätten. Aber die eigentlichen Zufammenhänge find zu wenig 
befannt, und die öffentliche Meinung ift im legten Sabre zu fehr in ber Richtung 
bearbeitet worden, daß wir unfer Landheer der Marine zuliebe aus fehlerhafter 
Politik vernacdhläffigt haben. Es wird fi) alfo im Wehrverein fehr bald eine 
Richtung bemerkbar machen, die ihre Spite gegen den Flottenverein kehrt. Auch 
das ift etwaß, was Herr General Keim ficherli nicht will und nach Kräften 
befümpfen wird. Aber er wird es nicht unterdrüden fünnen. Bon gemwifien 
Seiten, die bergleihen wohl auch vorausfehen, ift eine Bereinigung von Wehr- 
verein und Flottenverein vorgeſchlagen worden. Auch das Scheint ein unglüdlicher 
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Ausweg. Er maht aus zwei Dingen, von denen wenigftens das eine ſtets ein 
Ganges geweſen ift, zwei halbe. Der Schluß ift alfo, daß man dem Wirken bes 
Wehrvereins nicht mit freudigen Erwartungen entgegenjehen fann. Es ift ein 
ungeeignete8 Mittel zur Förderung einer guten Sadıe. W. v. Maffow 


Bant und Geld 


Die Emiffionen von Anlagewerten im Januar — Schwäche des Anlagemarktes — 

Unfierheit der Lage — Reichsanleihe und preußifche Konſols — Der Ausſtand 

unferer Anleihen — Emiffionzftatiftit — Die Börfe und die Konjunktur — Fiskus 

und Kohlenſyndikat — Stahlwerksverband? — Deutſche Schiffahrts- und Handels» 

intereffen 

Der Monat Januar pflegt mit der Wiederkehr der Zlüffigfeit auf dem Geld⸗ 
markt eine Hochflut der Emiffion von Anlagewerten zu bringen. Staaten, 
Gemeinden, privatwirtfchaftlihe Unternehmungen warten nur auf den geeigneten 
Augenblid, um möglichft tief und nachhaltig auß dem Borne zu fchöpfen, und in 
dem natürliden Beitreben, jedem anderen tunlichft zuvorzukommen, find die 
Kapitalbedürftigen befliffen, die Aufnahme ihrer Schulden mit größtem Eifer zu 
betreiben. So pflegen fi) in einigermaßen normalen Seiten die Emiffionen der 
feftverzinslihen Werte zu überftürgen. Sie abjorbieren in der Regel ba8 Interefle 
der Finanzwelt wie des anlagejudenden Publikums faft völlig. Haben fie doch 
auch kaum eine Konkurrenz feiteng der höheren Anreiz bietenden Dividendenpapiere 
zu fürdten, denn die Neuemilfionen von Aktien find in der Regel an die Tertig- 
ftellung der Bilanz des abgelaufenen Gejchäftsjiahres gebunden und können den 
Markt daher erſt zu einer fpäteren Zeit beichäftigen. Es ift nun einigermaßen 
auffallend, daB biefe Emiffionsära im gegentwärtigen Monat Später beginnt und 
aögernder einjegt als in früheren Sahren. Allerdings bat fi) Preußen und das 
Reich mit einer Gefamtfumme von 500 Millionen Mark an den Geldmarft 
gewandt, auch andere Bundes- und ausländilche Staaten, Württemberg, die Schweiz, 
OÖfterreih, ferner einige Grokftädte find zur Aufnahme öffentliher Schulden 
geſchritten. Es fehlen aber falt völlig die Neuemiffionen von Pfandbriefen der 
Sypothefenbanfen, und es ift offenes Geheimnis, daß die legteren aud) mit ihren 
hypothekariſchen Augleihungen zurüdhalten. Erfie Hypotheken find nur [wer und 
mit verhältnismäßig großen Opfern zu beihaffen. Der Anlagemarkt liegt 
alfo ſchlecht, obwohl die Geldfülle anfcheinend täglih zunimmt. Schon aus 
der Konftatierung diefer Tatſache läßt ſich fchließen, daß irgendwo die Rechnung 
nicht ftimmt. Die Geldfülle, welche den Privatdisfont bis auf 3 Prozent bat 
beruntergehen Iaflen, fo daß nunmehr eine Spannung von 2 Prozent gegen den 
Reichsbankſatz beiteht, ift fein wirkliches Spiegelbild der Geldmarktlage. Die Auf- 
bäufung disponibler Stapitalien ift nicht eine Folge vorhandenen Überflufies, fondern 
bie Wirkung einer anfcheinend befolgten Theſaurierungspolitik der Geldbeliker, 
inZbefondere der Banken. Für diefe Eriheinung, die am Beginne eine? Jahres, 
in das man mit jo großen Hoffnungen eingetreten ift, einigermaßen befremden 
tann, laffen fich verfchiedene Erflärungsgründe finden. Es mag die Rückſichtnahme 
auf die Emiffionen der Anlagewerte eine gewiſſe Rolle fpielen, vielleicht auch der 
Wunſch, fie für die bevorftehende Zurückzahlung der amerifanifhen Guthaben 
flüffig au halten. Im Grunde aber jchlummert, manchem vielleicht faft unbewußt, 
ein Gefühl der Unſicherheit, der Beſorgnis über die kommende Geltaltung 
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der inneren wie äußeren politifchen Zage. Namentlich die legtere ift weit entfernt 
davon, dem Kaufmann jenes beruhigende Gefühl völliger Sorglofigfeit zu geben, 
befien er zur vollen Entfaltung feines Unternehmergeiftes bedarf. Anſcheinend ift 
zwar ber politiſche Himmel wolfenlos, aber jedermann fennt die Wetterede, aus 
der fich plöglih ein Unwetter zuſammenziehen kann. Die Erfabrungen des 
vergangenen Sommer liegen und noch in den Gliedern; man ift mißtrauiſch 
gegen offizielle Friedens und SFreundichaftsbeteuerungen, ſeit man am eigenen 
Leibe erfahren Hat, wie ernitejte Sriegsgefahr mit ihnen Sand in Hand gehen 
fann. Diefe fchwer auf dem Wirſchaftsleben laftende Sorge ſcheint mir der Haupt- 
grund für bie unverfennbare Zurüdhaltung, welche allenthalben geübt wird. 
Beftätigt wird dieſe Auffaffung durch die Unruhe, mit der man der Neumijfion 
deuticher Staat3papiere als möglicherweife für Rüſtungszwecke beftimmt entgegenfab, 
und die Gefliffentlichkeit, mit der feiten® der Regierung die Beitimmung für 
produftive Zwede betont worden iſt. Offenbar hat man auch den Betrag der 
aufzunehmenden preußifchen Anleihe aus gleihen Erwägungen auf den möglichit 
niedrigen Beitrag beichräntt. 

Mit der neuen Anleihe tritt Breußen nach zweijähriger Frift zum eriten 
Male wieder an den Geldmarkt mit größeren Anfprüchen heran, wenn man von 
der vorjährigen Begebung von Schagicheinen nach Amerifa und der Brolongation 
der im Auguft-September fällig gewordenen um vier Jahre abfiehbt. Der Geld⸗ 
markt bat aljo die jeitend der Regierung ihm zugeſagte „Schongzeit“ genießen 
fönnen. Wenn man freilid) bei Yorderung und Gewährung diejer Starenzzeit 
fi einen günftigen Einfluß auf den Kursſtand unferer Anleihen verſprochen bat, 
fo war die8 ein Irrtum. Der Kurs der 3 und 31/,,prozentigen Anleihen ift weiter 
zurüdgegangen und auch die Aprozentigen werden jet zu einem um 60 Pfennig 
niedrigeren Kurs ausgegeben als vor zwei Jahren. Dabei find die preußiichen 
Finanzen, wie auß ber vom Minifter gehaltenen Etatrede erfichtlich, glänzend zu 
nennen und aud) das Reich ift durch die Finanzreform der früheren Miſere foweit 
überboben worden, daß es für da8 laufende Jahr fait ohne alle neue Geld⸗ 
beihaffung auskommt. Das Problem der Preiserhöhung unferer Staatsanleihen 
iſt alfo auch durch Abſtinenz im Schuldenmadhen und gute Finanzverwaltung 
nicht gelöft worden. — Rad) dem Verlauf, den der Monat Yanuar bisher genommen 
bat, läßt fidh faft vermuten, daß das Sahr 1912 feinen wefentlihen Aufſchwung 
in der Wertpapierbegebung bringen wird. Nach der vom „Deutichen Ofonomiften“ 
veröffentlichten Statiftif find die Ziffern von 3,6 Milliarden de3 Rekordjahres 1908 
ftändig bis auf 2,7 Milliarden im Borjahre zurüdgegangen, ein deutlicher Beweis 
für das Ahflauen der Konjunkturwelle. Prophezeien ift freilich vom Übel; tritt 
aber in der allgemeinen Lage feine Beilerung ein, wächlt vor allem nicht wieder 
Zutrauen und Zuverſicht, fo werden viele Hoffnungen, die auf das Yahr 1912 
gejegt worden find, zu Waſſer werden. 

Die Haltung der Börfe fteht mit diefen Symptomen in nötigem Einklang. 
Der Enthuſiasmus des Jahresichluffes ift verflogen. Niemand glaubt mehr an 
eine fröhliche Haufle, man findet bei näherer Überlegung, daß der gegenwärtige 
Kursftand der Induftriepapiere fo hoch ift, daß er Schon fehr reichlihe Zufunfts- 
chancen eskomptiert. Die Yolge ift eine Stofung bes Geſchäfts an ber Börfe, 
ein Ausbleiben neuer Käuferſchichten. Darüber fann eine gelegentliche Eintags⸗ 
hauſſe nicht hinwegtäuſchen. Selbft die für die Montaninduftrie jo überaus 
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bedeutungsvolle Verſtändigung bes Fiskus mit dem Kohlenſyndikat bat 
teinerlei Enthuſiasmus auszulöſen vermocht. Das Abkommen, welches den Anfchluß 
der übrigen Außenfeiter des Syndikats zur unmittelbaren Folge gehabt bat, ift, 
worauf an biefer Stelle ſchon hingewieſen worden ift, für daß Kohlenſyndikat, 
defien Aleinherrfchaft im Weften dadurch aufs neue mwiederhergeftellt und feftgelegt 
wird, von um fo größerer Bedeutung als der Fiskus ſich nicht die eingreifenden 
Aechte bei der Preispolitit des Syndikates gewahrt bat, die im Anterefle der 
Allgemeinheit wünſchenswert gewejen wären. Er bat fih fein Betoredht, ſondern 
nur ein RüdtrittSrecht vorbehalten. Nun ift zwar denkbar, daß auch ſchon das 
leßtere SHandhabe genug bietet, das Synbilat zu einer auch die Interefien des 
Konſums berüdfichtigenden Preispolitit zu veranlaffen. Der Finanzminifter Hat 
wenigftens bei feiner Etatrede einem ſolchen Wunfch befonderen Ausdruck gegeben. 
Es wäre aber doch der Allgemeinheit gegenüber befler gewejen, wenn ber Fiskus aud) 
formell fich als Vertreter de8 gemeinen Rechts und nicht als bloßer Mitproduzent 
geriert und bemgemäß feine vertraglichen Rechte dem Synbilat gegenüber abgegrenzt 
hätte. Einen wenig günftigen Eindrud muß es namentlih maden, daß das 
Syndikat fofort nach dem Beitritt des Fiskus eine Preiserhöhung ins Werk ſetzt. 

Weniger günftig fcheint ſich nah Anficht der inbuftriellen reife das 
Schidjal des Stahlwerksverbandes zu geftalten. Die Schwierigleiten, welche 
die zumiberlaufenden Intereſſen einer Verlängerung entgegenjegen, find jo groß, 
daß man jet vielfach mit der Möglichkeit rechnet, daß ein ſyndikatsloſer Zuftand 
oder die Bildung von Sonderverbänden eintreten wird. Die Zolgen kann man 
an den vor zwei Jahren bei Ablauf des Kalifyndifates eingetretenen Ereignifien 
leicht ermeifen. Es würben unfehlbar feitens der leiftungsfähigen Werke Abſchlüſſe 
auf fo lange Zeit und zu folden Preifen vorgenommen werden, daß Abfat und 
Markt auf lange hinaus ruiniert wären. Es ift jedenfalls ſchon bezeichnend, daß 
in ber kürzlichen Mitgliederverfammlung des Stahlwerföverbandes dieſer für alle 
Zeile fo bedeutungsvollen Angelegenheit gar feine Erwähnung geſchehen ift. 

Der Abſchluß der Hamburg-Amerikaniſchen Paketfahrtgeſellſchaft 
ſpiegelt in deutlicher Weiſe das Wachstum des Anteils der deutſchen Schiffahrt 
an dem Welthandel wieder. Uber 40 Millionen Bruttogewinn, 29 Millionen 
Abjchreibungen, eine auf 9 Prozent erhöhte Dividende und eine Vermehrung des 
Aktienkapitals auf 150 Millionen Mark Iegen Zeugnis dafür ab, welchen mädjtigen 
Aufſchwung die Geſellſchaft nad) der Krifis des Jahres 1907 genommen bat. 
Diefe Entwidlung geht Hand in Sand mit der des beutichen Außenbandels. Für 
diefen liegen jegt die Gejamtrefultate für das abgelaufene Sahr vor. Auf nabezu 
18 Milliarden ift in rapidem Anwachſen von Jahr zu Jahr der Wert des deutfchen 
Außenbandels geftiegen. Eine wahrhaft ftaunenswerte Entwidlung, die nur das 
eine Bedenken wachruft, daß eine fo raſch ſich vollziehende Verfchiebung ber Lebens⸗ 
interefjen der Nation auf den Außenhandel eine Vermehrung der Angriffsfläde 
bedeutet, an die man nicht ohne Sorge denken Tann. Spectator 
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43 Tann als ein eigentümliches Zufammentreffen angejehen werden, 
Adaß überall dort, wohin fi im Augenblick wmeltgefchichtliches 
a  Intereffe richtet, die Frage der Fremdenvorrechte, der Kapitula- 

u =, tionen, eine mehr oder minder bedeutfame Rolle fpielt. 

ee — In den Verhandlungen zwischen Deutſchland und Frankreich 
über Maroflo nahm die Regelung der Konfulargerichtsbarfeit und des Schuß- 
genofjenverhältniffes, die ja beide auf dem SKapitulationenrechte beruhen, einen 
großen Plat ein. Entgegen dem haftigen Anfturm von franzöſiſcher Seite gelang 
es dem deutſchen Unterhändler, die Aufrechterhaltung beider durchzuſetzen. 
Die Bejtimmung, daß fie nad Einrichtung einer nach europäilchen Begriffen 
ausreichenden Landesjuftiz in Fortfal kommen follen, gibt ohne Aufgabe des 
bieherigen Zuſtandes in gejchidter Weife den Franzoſen den Anreiz, bald für 
‚suftizreformen im fcherifiihen Reiche zu forgen. — In China fcheinen ſich die 
Aufitändifhen, um eine internationale Intervention zu vermeiden, abgefehen 
von einzelnen Pöbelexzeſſen, noch nicht an die im Volke jo unbeliebten Fremden— 
porrechte herangemwagt zu haben. Aber die neuen Verhältnifje werden ficherlich eine 
Entwicklung des chinefiihen Staates mehr nad) europäiſchem Vorbilde und damit 
naturgemäß eine baldige Abſchwächung der Fremdenvorrechte, die hier einen fo 
großen Umfang gewonnen haben, herbeiführen. — In Perſien nahmen die legten 
von Rußland unternommenen Schritte angebliche Verlegungen der dem fremden 
Konjularbeamten durch die Kapitulationen zuftehenden Vorrechte zum Vorwande. — 
Im BZufammenhange mit dem italienifch-türfifcehen Kriege ftanden die Gerüchte, 
daß England fein Proteftorat über Ägypten auch formell verfünden wolle und 
diefen Schritt durch Befeitigung der in einer Weiterentwidlung des Kapitulationen- 
rechtes entitandenen internationalen Gerichte einzuleiten beabfichtige. Damit 


wäre dann den anderen Mächten das legte Recht zur Einmiſchung in die ägyptifchen 
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inneren Zandesangelegenheiten genommen gewejen. Es ſcheint nicht unbedingt 
ficher, ob nicht der Krieg in feinem weiteren Verlaufe eine Aufrollung der gefamten 
ägyptifchen Frage, beginnend gerade mit der der gemifchten Gerichte, bringen wird. 

Die größte Rolle hat das Kapitulationenreht in der lebten Zeit in der 
Türkei gefpielt, da es von der Pforte nach Ausbruch des Krieges mit Italien 
für die im Lande anfäffigen Italiener fofort außer Kraft gefebt wurde. In 
den fünftigen Friedensverhandlungen wird diefe Frage ſicherlich noch mehr hervor- 
treten; und da ihre Löfung für die anderen Mächte leicht unmittelbare Folgen 
nach ſich ziehen kann, darf fie befonderes Intereſſe beanſpruchen, welches über 
dasjenige eines Völferrechtsgelehrten an ihren fonderbaren, dem modernen Staate 
fo fremdartigen Erſcheinungsformen weit hinaus gebt. 

Eigentümlicherweife tft die BehandInng der Kapitulationenrechte durch 
die Türkei in ihrer eigentliden auswärtigen Bolitif ganz anderer Art als im 
eigenen Zande. In Perfien benugt fie die ihr gegen Zufidherung der Gegen- 
feitigleit zugeftandenen Kapitulationen zur gelegentliden Entjendung von Kon- 
ſulatswachen in die Gebiete, die fie bei einer Zeilung Perfiens für fi zu 
gewinnen hofft. Im Lande felbit fieht fie dagegen die fremden Botſchaftswachen 
und Stationsſchiffe als eine unauslöfhlide Schmach an. Auch die Aufhebung 
der Kapitulationen für Ägypten würde fie nur zum Teil gern fehen. Denn 
wenn dieſe Tatſache ihr auch als Hinmeis dienen könnte, daß in einem mohamme- 
daniſchen Staate die Abendländer auch ohne den befonderen Schuß der Kapitula- 
tionen leben können, fo gilt doch anderfeit8 der Grundſatz, daß die Kapitula- 
tionen ein dem Sultan unterftehendes Gebiet wie eine Grunddienſtbarkeit belaften 
und bei -dvem Eintritt einer zeitweiligen fremden Herrſchaft lediglich ruhen. 
So tft e8 heute in Cypern und Kreta, jo war es biß 1908 in Bosnien-Herzego- 
wina. Die völlige Aufhebung der Kapitulationen in Ägypten würde daher nur 
ein Hinweis mehr fein, daß dies Land dem Sultan auf immer verloren ift. 
Dadurch aber würde dem Kalifat von Konftantinopel ein weiterer ftarfer Stoß 
verfegt, den er bei feiner fehwierigen Lage den anderen bedrängten Staaten der 
mohammedanifchen Welt gegenüber um fo fchmerer empfinden müßte. 

In ihren Wefen find die Kapitulationen Niederlafjungs-, Handels- und 
Schiffahrtsverträge, welche die dhriftlihen Staaten des Abendlandes zunächſt mit 
den mohammedanifchen Staaten des Drients abfchloffen und die, nachdem ihre 
Vorzüge durch Jahrhunderte erprobt waren, in gejchicdter Weife durch neue 
Verträge auf Marokko, Sanfibar, Siam und Dftafien ausgedehnt wurden. Als 
ein Gebilde des Mittelalters ftehen fie zmeifellos in fcharfem Gegenfate zum 
Gedanken des modernen Staates, der fi) auf dem Begriffe der völligen Gebiets- 
hobeit aufbaut. Won weltwirtichaftlich mweitdenfenden türfiihen Sultanen ben 
italieniſchen Städterepublifen als Trägern des Levantehandels zugeitanden, um 
deren Fleinen Kolonien daS Leben unter der fremdenfeindlichen Bevölkerung zu 
ermöglichen, haben fie durch das Hinzutreten der Territorialmäcdhte des Abend- 
Jandes, durch den Machtverfall der Türkei und einen feit Jahrhunderten dauernden 
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politiihen Drud eine ganz andere Geftalt angenommen, welche die Angehörigen 
der Rapitulationsmädhte jebt als Bevorrechtete erfcheinen läßt. So lange bie 
Türkei unter der Herrſchaft des Abfolutismus ftand, dachte niemand ernftlich 
an die Befeitigung dieſer altehrwürdigen Fremdenrechte. Höchſtens verfuchte 
die Pforte von Zeit zu Zeit ihre weitere Ausdehnung und auch ihre Feftlegung 
in Mare Regeln zu verhindern. Dagegen hat ſich der nad) der Verfündigung 
der Berfafjung mächtig einfegende osmaniſche Chauvinismus fofort gegen die 
Fremdenvorrechte gewandt, die er in Verlennung ihrer Begründung in den von 
den Staatsformen unabhängigen kulturellen Verhältniffen des Orients als durch die 
Konftitution überflüſſig geworden betrachtete. In den lebten Jahren ift auch bie 
Trage der Kapitulationen vielfach erörtert worden, von türfifcher Seite unter kalter 
Ablehnung der Mächte in den meiften Punkten, von der europäifchen Dffentlichkeit 
in der Regel oberflählih auf Grund von Senntniffen, die aus theoretifchen 
Völlerrechtsabhandlungen geichöpft waren und nur wenig von den religiöfen, 
politiiden und wirtſchaftlichen Verhältnifien und den daraus entipringenden 
Bedürfniffen der fremden Kolonien nach ftarlem Schuhe durch ihren Heimats- 
ftaat mußten. Im allgemeinen werden aud nur die Vorrechte der Fremden 
im Gerichtsweſen betrachtet, während fie auf anderen Gebieten des Staatslebens 
eine ungleich bedeutfamere Rolle fpielen. 

Der türkiſchen Gefebgebung gegenüber ftehen die Kapitulationsmächte auf 
dem Standpunlte, daß alle türkiichen Gefebe, bevor fie auf ihre Angehörigen 
Anwendung finden können, von den Mifftonen am Goldenen Horn, wenn aud) 
nur ftilfchweigend, angenommen fein müfjen. Ein Einſpruchsrecht kann bei 
Berlegung der Kapitulationen ausgeübt werden. Zahlreiche Diplomatifche Kämpfe 
find fo entbrannt. Manches türkiihe Geſetz, das ſtaatsrechtlich geſetzmäßig 
ergangen war, fam nie zur Ausführung und führt feither ein Echeindafein in 
den amtliden Geſetzesſammlungen. Dft gelang e8 aber auch der Pforte, troß des 
Widerſpruchs der Miffionen, durch die Macht der Tatſachen ſolche Geſetze auch 
gegen Fremde in Anwendung zu bringen. In der lebten Zeit haben meift die 
Geſetze den fremden Einfpruch hervorgerufen, durch welche beftimmte wirtſchaft⸗ 
lie Vorteile nur ottomanifchen Etaatsangehörigen und Geſellſchaften verichafft 
werden follten, da hiermit die in den SKapitulationen unzweifelhaft zum Aus» 
drude gelangte Gewerbe- und Handelöfreiheit zu ungunften der Fremden ver- 
laſſen worden wäre. Eine nicht unmefentlide Rolle in der türkiſchen Politik 
der lesten Jahre fpielten die Fremdenbefteuerung und die Erhöhung des Zolles. 
Die dauernde Vermehrung der StaatSausgaben jeit der Konftitutionseinführung, 
an der der Militarismus, der allerdings bier wie nirgends notwendig ift, Die 
Hanptihuld trägt, läßt die Türkei nad foldden neuen Geldquellen Umſchau 
balten, die fofort erfchloffen werden fünnen und nicht wie der langjam fteigende 
Wohlſtand erſt allmählich Mehrgewinn bringen. 

So wurde der Kampf gegen die Steuerfreiheit der Fremden eröffnet. 
Allerdings zahlen die Fremden vom Grundbeſitz, den fie erwerben können 
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Abgaben, aber von allen perfönlichen Staats- und Kommunallaften find fie befreit. 
Dem unkundigen Beobachter muß diefe Tatfadhe als fchreiende Ungerechtigkeit 
erfcheinen. Der Kundige weiß, daß die fremden Levantelaufleute mehr als im 
übrigen Auslande außerordentliche hohe Beträge für ihre nationalen Schulen, 
Kirchen, Krankenhäufer und fonftige Wohlfahrtseinrichtungen zahlen und dadurch 
dem türfifchen Staate einen guten Teil der ihm obliegenden Fürforge abnehmen. 
Durch diefe den hochgefpannten Anforderungen der Fremden Genüge leiftenden 
Einrichtungen find dem Lande dauernd Mufter vor die Augen geführt worden, 
deren hebendem Einflufje es unendlich viel verdankt. Aber Dank und Anerlennung 
für die Leiftungen der Fremden wird der Orientale wohl kaum je begen können. 
Trotz diefer Sachlage find die fremden Mächte doch bereit, die Befteuerung ihrer 
Angehörigen zuzulaffen, aber fie fordern Kautelen bei deren Durchführung und 
einige Zugeftändniffe der türkifchen Regierung in der Zunftfrage. Die Zünfte, 
Esnafs genannt, dulden nämlich feinen Fremden bei fi), nehmen aber anderfeits 
zablreihe Ausſchließungsrechte für ſich in Anfpruh und verlegen fomit bie 
vertraglich gemährleiftete Gemerbefreiheit. Die Aufhebung der Zünfte wäre 
jedoch bei ihrem gewaltigen Einfluffe, der fi bejonders im Warenboyfott 
zeigt, eine über die Sträfte der jehigen Regierung weit hinausgehende 
Aufgabe. Da anderfeit3 die von den Mifftonen zur Sicherung ihrer nicht» 
wohlhabenden Kaufleute verlangte Steuereinziehung unter konſulariſcher Mit- 
wirfung für die Pforte eine Anerfennung und Feltlegung des Kapitulationg- 
ſyſtems bedeuten würde, fo erjcheint die Fremdenbefteuerung für die Türkei 
noch Teineswegs als in nädjfter Zeit erreichbar. 

Das türkiſche Zollwefen erhält dadurch feine Befonderheit, daß die Türkei 
gegenüber den Kapitulationsmäcdten in der Feſtſetzung der Zollgebühren nicht 
für die Zeit eines kündbaren Handelsvertrages, fondern für immer gebunden 
ift, alfo zu jeder Änderung, da alle Mächte die Meiftbegünftigung genießen, 
die Zuftimmung jeder einzelnen erlangen, oder bejjer erfaufen muß. Zurzeit 
beträgt der Einfuhrzoll für faft alle Waren 11 Prozent vom Werte. Das 
Beftreben der Türkei in den legten Jahren ging auf Erhöhung des Wertzolleg 
auf 15 Prozent. Die Verſuche find jedoch geſcheitert am Verhalten Englands 
in der Angelegenheit der Bagdadbahn, für die der vierprozentige Mebrertrag 
verpfändet war. In der letzten Zeit nimmt daber die Pforte ihre früheren 
Bemühungen, die Einführung eines ZTarifzolles durchzufegen, wieder auf. Der 
erfte dahingehende Vertrag ift 1891 mit dem Deutichen Reiche abgeichloffen. 
worden, jedoch ift der dem Bertrage angefchloffene Tarif, da er von den anderen 
Mächten nicht angenommen murde, infolge der Meiftbegünftigungsflaufel auch 
deutſchen Waren gegenüber nicht zur Anwendung gelangt. Vor kurzem fcheinen 
auf Grund des Abkommens über Bosnien und die Herzegowina Tarifverhand- 
lungen mit Ofterreih-Ungarn eröffnet zu fein, aber einen nur langfamen 
Fortgang zu nehmen. Auf jeden Yal könnte die erforderlide Zuftimmung 
zu Bollveränderungen den Mächten einen günftigen Anlaß geben, weit- 
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gehende Forderungen auf Befferung der türfifhen Zol- und Hafenverhältnifje 
zu ftellen. 

Mit dem Kapitulationenredt, das in der Gerichtsbarkeit Anwendung findet, 
bat fi) ein eigenartige und verzweigtes Syſtem gebildet, deſſen Kenntnis in 
ber Zat ein befonderes Studium erfordert. Der Urfprung dieſes Syſtems liegt 
in der in. den älteften Kapitulationen enthaltenen Zufiherung von Unverleh- 
lichkeit der Perfon und Wohnung der Fremden und von Konſulargerichtsbarleit 
für die rein internen Angelegenheiten der in befonderen Uuartieren lebenden 
Fremden (Kolonien). In Weiterentwidlung diefer Grundjäge find die ein- 
heimiſchen Gerichte heute zuftändig in Straf- und Zivilfadhen, an denen ein 
Dttomane und ein Fremder beteiligt ift. Jedoch fteht den betreffenden Kon⸗ 
fulaten eine umfangreiche Mitwirkung zu. Ausgehend von dem Sabe, daß 
türfifhe Behörden in rein amtlichen Angelegenheiten zur Geltendmachung von 
ftaatlichen Hoheitsrechten nur unter Tonfularifcher Vermittlung zu einem Fremden 
in Beziehung treten fönnen, ftellt das Konfulat der fremden Partei alle Gerichts⸗ 
alte zu. Zu den Verhandlungen wird ein Konfulatsbeamter (Konfulatsdragoman) 
entfandt, der bei allen Beſchlüſſen des Gerichts eine beratende Stimme hat und, 
wenn das Gericht wider Recht und Billigfeit entfcheibet, dem betreffenden Alte 
feine Unterjchrift verweigern kann. Da dem Konfulat auch die Bollitredung 
der Gerichtsſprüche gegenüber feinen Schußbefohlenen gebührt, entfällt, falls 
die erforderliche Unterfchrift des Konfulatsvertreters fehlt, die Möglichkeit ihrer 
Durchführung. 

Eine auch für die heimiſchen Kaufleute bedeutſame Einrichtung ſind die 
durch Vereinbarung mit den Mächten entſtandenen gemiſchten Handelsgerichte, 
die alle größeren Handelsſachen entſcheiden. In ihnen haben neben drei 
türfifden Berufsrichtern zwei Kaufleute der in Betracht kommenden Nation 
Ei und Stimme; fie bilden mit dem auch bier erforderlihen Konfulats- 
vertreter eine nicht zu unterſchätzende Gewähr für unparteiiſche Rechtſprechung. 
Nur für Grundſtücksſachen find, feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts, 
die rein türkifhen Gerichte ohne fonfularifche Mitwirkung zuftändig. Zivil⸗ und 
Strafſachen, an denen eine türkiſche Partei nicht beteiligt ift, werden von den 
Konfulargerichten des Staates entſchieden, dem die beflagte Partei angehört. 
Außerdem regelt jeder Konful allein die Yamilien- und Erbſchaftsſachen feiner 
StaatSangehörigen. 

In der Verwaltung ift gleichfalls ein unmittelbarer Verkehr der türkifchen 
Behörden nicht zuläffig.e Doc Hat hier die Übung zahlreihen Ausnahmen den 
Weg gebahnt. Äüngſtlich wird aber auch bier von den Mächten die Unverlep- 
lihfeit der Wohnung eines Fremden gehütet. ine den meiften Kapitulations- 
ländern eigene Einrichtung find die fremden Poften, die an den Hauptpläßen 
ihren Sit haben. Auch fie find der Türkei ein Dorn im Auge, obwohl fie 
ber trog aller fremden Reformer nody immer recht mangelhaften tärkifchen Poft 
als ausgezeichnetes Vorbild dienen könnten. Beſonders zahlreih waren bie 
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öfterreihifchen Poften, doch gelang es der Türkei in der Vereinbarung über 
Bosnien und die Herzegowina einen Verzicht ſterreichs auf alle die Poftämter 
herbeizuführen, die fih als alleinige fremde an einem Orte befanden. 

Eigentlich) nicht auf Kapitulationenrecht beruhend, aber das Bild von ber 
fremden Einmiſchung in türkiſche Verhältniffe doch ergänzend, ift die internationale 
Schuldenverwaltung. Bon einem aus je einem Vertreter der deutichen, öfter- 
reichifchen, engliſchen, franzöſiſchen, italienifhen und türkiſchen Staat3ohligationen- 
befiger beftehenden Nat geleitet, werden von ihr faſt die Hälfte der indirelten 
und bireften Staatseinnahmen verwaltet, und erſt nad Zahlung der Zinfen 
beitimmter Anleihen wird der Überfhuß diefer Einnahmen an die Staat3faffe 
abgeführt. Die Verdienfte diefer „Dette publique“, wie fie kurz genannt wird, 
um das Wohl des türkifchen Staates find riefengroß, und nach Amortifation 
der der „Dette‘“ überwiefenen Anleihen — neue läßt die türfiihe Regierung 
nit mehr binzulommen — wird dem Lande ein meift aus Dttomanen 
beftehendes, nach europäiichen Begriffen gefchultes Beamtenperfonal zur Ber: 
fügung ftehben, wobei fich boffentlih nicht die in der Türkei oft beobachtete 
Tatfache bemerkbar machen wird, daß der Fortgang fremder Neformer alsbald 
auch ihr Werl gefährdet. 

Derart ift in großen Zügen heute der Stand des Kapitulationenrechtes in der 
Türkei. Viel Unrecht liegt in ihm und manches, was osmanifchen Nationalismus 
verlegen muß. Aber es heißt für die Mächte abwarten und für die Türkei 
bemeifen, daß ihre Behörden, bejonders in den Provinzen, das bei allen Europäern 
gegen fie beitehende tiefe Miktrauen nicht mehr verdienen. 

Alle zu rügenden Mißſtände Liegen noch zu fehr in der Anſchauung des 
Bolles begründet, in der auf religiöfer Grundlage gewonnenen Stellungnahme 
zu den Fremden. Alles dies wird eine erſt mit einer neuen Generation mög- 
liche höhere Volksbildung beſſern fönnen, die ja überhaupt allein Beftehen 
und Fortichritt der Türkei fihern Tann. 

Nach dem Ausbruch des türkifch - italienifhen Krieges übernahm Deutſch⸗ 
land den Schuß der in der Türkei lebenden Italiener, ebenfo wie es fich bereit 
erflärte, die Türken in Italien ſchützen zu wollen. Die Hohe Pforte, melde 
die Übernahme des Schußes der Staliener durch Deutſchland nicht ungern fah, 
erwiderte fofort auf die deutfche Übernahmeerflärung, daß fie nur eine Ausübung 
des Schugrechtes nad) den Negeln des allgemeinen WVölferrechtes anerfennen 
fönne. Da Deutſchland als Vertreter Italiens hiergegen nicht Einſpruch erhoben 
bat, find damit tatſächlich zum erften Male die Kapitulationen gegen Angehörige 
einer europäiſchen Großmacht in Wegfall gelommen. Während des türfifch- 
ruſfiſchen Krieges, in dem auch Deutfchland die in der Türkei anfäffigen Ruſſen 
ſchützte, haben fie weiter beitanden. Die Staliener müfjen alfo feit Ausbruch 
des Strieges vor Gericht erſcheinen, und den deutfchen Konſulaten jteht in ihren 
Angelegenheiten fein Bermittlungs- und Afliftenzrecht zu. Die Italiener müſſen 
ferner nunmehr alle Staatsjteuern zahlen, und die türkiſche Regierung, die von 
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der Berpflichtung, nur 11 Prozent Zol zu erheben, durch den Srieg befreit ift, 
fonnte einen Kampfzoll von 100 Prozent ſchaffen, durch den der italienifche 
Levantehandel ſchwer getroffen wurde. Während die SKtapitulationsmächte der 
türfifchen Regierung fonft das Recht abſprechen, ohne ihre Zuftimmung einen 
Fremden auszumeifen, konnten auch jet zahlreiche politiſch verbächtige Italiener 
alsbald nad) Kriegsausbruch zum Verlaſſen des Landes veranlaßt werden. Eine 
Maffenausmeifung dagegen jparte fi) die Pforte als politifche Maßregel gegen 
einen Angriff Italiens vom Agäiſchen Meere her auf, nachdem die in der erften 
Zeit Stark auffteigende nationaliftifche Neigung zur Ausmeifung von Deutfehland 
mit Erfolg energiſch befämpft war — nicht zum Unfegen der Türkei, die mit 
diefer barten Maßregel fofort viel von der europäiſchen Sympathie verloren 
hätte. In der legten Zeit hat die Pforte in diefer Frage wieder einen Anlauf 
genommen, indem fie die Staliener aus den Seefeſtungen des Agäifchen Meeres 
ausweiſen wollte. Aber auch diesmal gelang e8 der deutichen Diplomatie in 
Konſtantinopel, die Ausführung diefes Planes, der befonders für die ın Smyrna 
anfäffigen und meift dort heimiſchen achttauſend Italiener die Vernichtung ihrer 
Griftenz bedeutet hätte, zu verhindern. Insbeſondere wachte dann auch die 
deutfche Botſchaft darüber, daß die beim Bau der Bagdadbahn mit Erdarbeiten 
beichäftigten Staltener im Lande bleiben konnten und gegenüber den Einheimifchen 
einen genügenden Schuß durch die Behörden erhielten. Auch fonft fonnten alle 
deutfhen Konfulate ihren italienifhen Schugbefohlenen bei ihren meiſt guten 
Beziehungen zu den einheimiſchen Behörden wirlfamen Schuß angedeihen lafjen. 
Da die Staliener fih plöglic der wertvollen Kapitulationsrechte beraubt fahen 
und diefen Verluft aus Unkenntnis auf den Mangel an konſulariſchem Schuß 
ihoben, entjtanden infolge ihrer Klagen Vorwürfe gegen die deutihen Schub- 
behörden. Bei Kennern der Verhältniffe, die alle über die geringe Beläftigung 
der Staliener in der Türkei erftaunt find, werden diefe Vorwürfe ficherlich feine 
Zuftimmung finden. 

Wie ſchon oben erwähnt, ift die Frage bedeutfam und ſchwerwiegend, ob 
es Stalien bei einem Friedensſchluſſe gelingen wird, wieder in den Beſitz der 
RKapitulationsrechte zu gelangen. Das meilte wird natürlich von der Entwidlung 
des Krieges abhängen. Wahrſcheinlich wird ein Zolltarifvertrag mit Italien 
abgefchloffen werden, während die italieniſchen Poſtämter, die erſt vor einigen 
Jahren duch ftarlen Drud erobert wurden, faum auf eine Wiedereröffnung 
hoffen dürfen. Da aud Ofterreih-Ungarn beim Ausgleih über Bosnien 
und die Herzegowina feinen Verziht auf die Kapitulationen unter Vorbehalt 
der Meiitbegünftigung ausgefproden bat, jo dürfte die Türkei in ihrem 
Kampfe gegen die Fremdenvorrechte einen weiteren Vorſprung erringen fünnen. 
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vielmehr Berzerrung dutch James möge dem eriten, lediglich 

berichtenden Auffag in Heft 3 diefer Zeitfchrift folgen. „Wäre 

a DBismard in der Wiege geitorben,“ jo jchreibt James in feinen 

u Neden an Lehrer und Studenten, „dann würden die Deutfchen 

nod immer damit zufrieden fein, als eine Raſſe von bebrillten Gelehrten und 

politifchen Pflanzenfrefjern aufzutreten und den Sranzofen als „diefe gutmütigen“, 

oder „dieje einfältigen” Deutichen zu erfcheinen. Bismards Wille zeigte ihnen 

zu ihrem eigenen großen Erſtaunen, daß fie ein viel lebhafteres Spiel treiben 
fonnten. Die Lehre wird nicht vergeffen werden.“ 

Ich laſſe es dahingeftellt, ob Deutſchland je das märchenhafte Voll von 
bebrillten Gelehrten geweſen ift. Jedenfalls jollte man nach den Worten von 
William James annehmen, daß felbit für ihn diefe Zeiten längft vorüber find. 
— Weit gefehlt! — Für James ift Deutfchland nad) wie vor der fagenhafte 
Brütkaſten für ein Brillengelehrtentum. „sn Deutichland,” fo jchreibt er, fei 
es „das ausdrüdlich eingeftandene Ziel der höheren Erziehung, den Studenten 
in ein Handwerkszeug zum wiſſenſchaftlichen Fortjchritt zu verwandeln. Die 
deutfchen Univerfitäten find ftolz auf die Zahl junger Fachleute, die fie jedes 
Jahr erzeugen — nicht notwendigerweife Leute von irgendwelcher jelbftändiger 
Kraft des Denkens, aber jo geübt in wiſſenſchaftlicher Facharbeit, daß, wenn 
ihnen ihr Profeffor eine geſchichtliche oder philologiſche Arbeit oder ein Stückchen 
Zaboratoriumsmwerf aufgibt, mit einem allgemeinen Hinweis betreff3 der beften 
Verfahrungsweiſe, fie dann von ſelbſt darauf losgehen, die Apparate brauchen 
und die Quellen fo benuten können, daß fie nad) einigen Monaten irgendein 
winziges Pfefferförnhen von neuer Wahrheit auszuflauben vermögen, das 
dann wert ift, in dem Speicher des noch fehlenden menſchlichen Willens über 
ben Gegenjtand aufgejtapelt zu werden. Kaum etwas anderes wird in Deutfch- 
land als akademiſcher Befähigungsnachweis anerlannt, als die Fähigkeit, ſich 
auf diefe Weife als ein mwirkfames Handwerkszeug zu wiljenjchaftlicher Unter- 
fuhung zu zeigen.“ 


*), Ein Aufjag zu dem gleihen Thema befindet ſich in Heft 8. 
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Und nod) verzerrter ift das Bild, das James neben dem deutfchen Studenten 
vom deutihen Profeflor zeichnet. „Bei einem Gegenftande wie ber Philofophte,“ 
heißt e8 im „pluraliftifhen Weltbilde,“ „ift e8 wirklich verhängnisvoll, die 
Yühlung mit der menſchlichen Natur, der freien Luft zu verlieren und mit 
Ladenhüterbegriffen zu denken.” „sn Deutichland find die Denkformen fo 
fanzleimäßig geworden,“ daß jeder, der eine Profeffur erlangt und ein Bud 
geihrieben hat, jo verdreht und überfpannt es auch fein mag, das gefehliche 
Recht erworben bat, für immer in der Geſchichte dieſes Gegenftandes zur Schau 
zu ftehen: wie eine Fliege im Bernftein. Alle fpäteren haben die Pflicht, ihn 
anzuführen und ihre Meinungen an der feinen zu mefjen. Das find die Spiel- 
regeln des Profeflorentums — fie denlen und fchreiben voneinander und für- 
einander in ausfchlieglidem Wechſelverkehr. Mit diefem Ausſchluß der freien 
Luft geht aller wahre Blick verloren. Überfpanntes und verqueres Zeug zählt 
gerade jo viel wie gejundes und lenkt dieſelbe Aufmerkſamkeit auf fih. Und 
wenn einer gar wagt, vollstümlich zu fchreiben und unmittelbar losgeht auf 
den Gegenftand felbit, dann wird es für oberflächliches Zeug und ganz unwiſſen⸗ 
ſchaftlich gehalten.” 

Man follte über ein ſolches Urteil um fo mehr erftaunen, als die gegen- 
wärtige deutſche Philoſophie im Gehalt wie in der äußeren Form unendlich 
viel vollstümlicher ift als die gegenwärtig rein fachwiſſenſchaftliche Philoſophie 
in Amerifa. — Aber aus William James’ Farbenlaften wurde England und 
Frankreich immer rofa in rofa angeftrihen, und Deutſchland grau in grau. 
„Der englifde Verſtand, Gott fei Dank, und der franzöſiſche,“ fo fchreibt 
James, „haben immer noch ihre Abneigung gegen rohe Technik und Barbarei 
behalten und find darum den Ausfichten natürlicher Wahrheit näher. Ihre 
Literaturen zeigen weniger offenfichtlicde Fehler und Ungebeuerlichleiten wie die 
deutſche. Man denke an die deutjche Äſthetik mit der Albernheit, eine fo un⸗ 
äfthetifche Perfönlichkeit wie Kant auf den allbeherrſchenden Thron zu feßen. 
Man denfe an deutſche Bücher über Religionsphilofophie, wo die Kämpfe des 
Herzens in Begriffsjargon und aufgeftühte Dialektik überfegt werden” uſw. — 
„Der Rhein hat fi in die Themfe ergoffen.“ „Ber Strom des bdeutfchen 
Idealismus Hat fich über die akademiſche Welt von Großbritannien ergoffen. 
Allgemeines Unheill“ Genug und übergenug. 

Man wird nad) all den Beweisjtüden, die id) erbracht babe, nicht mehr 
zweifeln, daß William James für deutfches Weſen wirklich ein unverhältnis- 
mäßig geringes Verſtändnis hatte, ja, man wird darüber hinaus anerlennen 
müffen, daß James’ Verftändnislofigfeit für deutſches Weſen keineswegs un- 
bedeutend und belanglos für feine philofophifche Wirkſamkeit gemwefen ift, daß 
je länger je mehr diefe Verftändnislofigfeit in einen offenen Gegenſatz und ber 
Gegenfag zu einem ausbrüdlihen Kampfe gegen das deutfche Geijtesleben 
ausartete. Der Kampf um den Pragmatismus war nicht zum kleinſten Zeile ein 
Kampf gegen das Deutſchtum in der engliſchen und amerikaniſchen ZJDLDIN: 

Grenzboten I 1912 
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Es wäre weder ſachlich noch perjönlich gerechtfertigt, fich über diefe Tat- 
jache zu erregen. — Perfönli nicht: denn James handelte im Kampfe gegen 
ung nad) befter, eigenfter Überzeugung, und ich glaube nicht, daß irgendein 
Philoſoph oder Piychologe in Deutſchland dem allverehrten Meiſter der amerila- 
nifhen Pſychologie um feiner Angriffe willen gram tft; felbft da nicht, mo diefe 
die Pfade der Wiffenfchaftlichleit und des guten Tons verlaffen. Aber auch 
ſachlich brauchen wir und nicht zu beunrubigen, über Erfolg und Nichterfolg 
entjcheidet im Wiffenfchaftsleben nicht die Neigung und Abneigung des einzelnen, 
fondern Kraft und Tüchtigleit der Sache. Und da fcheinen die QTatfachen 
William James völlig unrecht zu geben. Die Ausdauer und Genauigkeit des 
Deutſchtums in der Philofophie zeitigt nach wie vor die wichtigsten Ergebnifle. 
Der vorgeblide Peſſimismus Luthers hat feinerzeit eine der gemaltigften und 
gefundeften Ummwandlungen im deutſchen Geiftesleben hervorgebracht und bleibt 
im Wandel der Zeiten ein Wahrzeichen, das die innere Fortentwidlung im 
deutichen Bolfe aufbaut; die vorgeblide „Pedanterie“ Goethes hat die deutſche 
Dichtung aus der Pedanterie des Auslandes erlöft und ihr die gefunden leben3- 
fräftigen Bahnen vorgezeichnet, auf denen fie trotz mannigfaltiger, vielleicht 
allzu wenig pedantifcher Ummandlung aud) heute wandelt. Der Peffimismus 
Schopenhauers und der glänzende Optimismus Nietzſches haben zweimal eine 
wichtige Ummälzung im deutſchen Geiftesleben hervorgebracht, von denen die 
legtere ſchon längſt alles Krankhafte abgejtreift und heute eine überaus glüdliche 
Wendung genommen hat. Kant ift feineswegs kalt geftellt, fondern übt nad) 
wie vor, wenn aud der gegenwärtigen Zeitlage entfprechend nicht mehr als 
unbedingter Herrfcher, feinen fegensteich erziehenden Einfluß aus — in Deutſch⸗ 
land wie jenſeits der deutſchen Grenzen. Und ftatt der von Names erhofften 
Musketenfeuervernichtung erwacht gerade heute zufammen mit ber großen 
Bewegung der fogenannten Neuromantit ein neues Verftändnis für das Große 
im Werke Hegels, fomohl in der deutihen Yugend aller Fachgebiete, als auch 
in Frankreich und in Stalien. 

Mir brauchen uns alfo vor dem Fehdegange William James weder zu 
fürdten, noch follten wir dem hochverdienten, zu früh von uns genommenen 
Manne perfönlihd gram werden. Vielmehr können wir fein leidenfchaftliches, 
anglo-amerilanifhe8 Schelten auf uns in deutſcher Weife rein ſachlich prüfen 
und nad den Gründen fragen, um deren willen James feinen Kampf gegen 
das Deutſchtum eröffnete. — Und da fommen wir nun freilich fogleich in arge 
Berlegenheit. Denn wohin wir auch bliden mögen, mit Gründen ift James 
in feinem Kampfe gegen uns äußert fparfam. Perfönliche Gefühle und all- 
gemeine VBerfiherungen! Das ift alles. — Doch Gefühle und Verfiderungen 
find billig, Gründe teuer. 

Hier alfo find wir um die erhoffte Ernte betrogen und auf uns felbit 
angewiejen. ine Beobachtung Hilft uns weiter. James’ Philoſophie, oder 
vielleicht befjer: fein Philofophieren läßt fi) mit dem Ausdruck der „Welt 
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anſchauung“ zwar belegen, aber durchaus nicht wie gewöhnlich mit dem 
Zon auf der erften Silbe, fondern einzig und allein auf den legten Silben. 
Nicht auf die Welt in der Tat, nicht auf den Gegenftand kommt es bei 
ihm an — da bleibt alles beim alten —, fondern einzig und allein auf 
die Anſchauung der Gegenftände und zwar feine, William James’, eigentümliche 
Anſchauung. Mehr als alle mir befannten Philofophien, im höchiten Grade 
ift das Philoſophieren von James perfönlid. Kennzeichnend genug Inüpft 
der vielgenannte Pragmatismus an das alte Wort des Protagoras an: der 
Menſch ift das Maß aller Dinge. Und zwar nicht der Menſch als Gattungs- 
wejen, fondern jeder einzelne Menſch, nach der Pragmatiſten Meinung. Ver 
Menih iſt das Maß aller Dinge, heißt daher für den Bezirk von James 
eigenem Denken: William James ift das Maß aller Dinge. — Und dies 
bedeutet als Zwillingsbruder des Pragmatismus das nicht mindergenannte 
Schlagwort: „Pluralismus“ — die Welt, nicht wie fie ift, als dinghaft, einheitlich 
Gegebened, fondern meine Erlebniſſe der Welt in bunter, mannigfaltiger 
Abfolge, eine Vielheit, die mir heute fo ausfieht und morgen anders. Gie 
hängt von mir ab. Die Möglichkeit ihrer Einheit, unabhängig von mir, 
ſchiert mich wenig. | 

Mir haben feinen Ummeg gemadt, fondern ftehen unmittelbar am Ziele. 
— In das pluraliftifhe Weltbild von William Yames gehören au wir 
Deutfhen. Aber wiederum ganz nach pluraliftiiher Art: nicht wie mir 
wirklich find in unferem unabhängigen Eigenwert, fondern fo wie James uns 
Deutſche fieht. 

James ſieht uns Deutſche nach pluraliſtiſcher ſtatt moniſtiſcher Weiſe. 
Etwas „moniſtiſch“ anſehen heißt: die einzelnen Teile untereinander verbinden 
und fie durch einander erklären, Einheit bringen in die erſte, ſcheinbare Vielheit 
unferer Eindrücke und fie durch ſich ſelber erklären. Das war nicht James Art. 
Das große Geheimnis feiner Philofophie ift: die Einheit bin ih! James' 
Urteile über uns Deutſche fagen daher weniger, was mir wirklich find, 
fondern vielmehr, wie wir zu der Berfönlichleit von James paffen. Und 
da ift die Antwort denn in der Tat: herzlich fchledht. Aber William James 
fühlte der unerfchöpflichen Volkskraft und der Ausdauer der Deutfchen gegenüber 
nicht nur Fremdheit und Abneigung, fondern aud) eine gemiffe Scheu und 
abgenötigte Bewunderung. | 

„Das Wunder ift, daß bet ihrer (derbdeutichen) Art, zu philofophieren, 
individuelle Deutſche überhaupt noch geijtige Selbjttätigfeit bewahren. Daß fie 
troß allem Frifhe und Urkraft in jo bervorragendem Make betätigen, zeugt 
von dem unzerftörbaren Reichtum der deutſchen Gehirnkraft.“ Cin.großes, ein 
unbegreifliche8 Wunder wäre der hohe Stand der deutſchen Wiſſenſchaft aller 
dings, wenn wir die Narren wären, zu denen James uns ftempelt. 

Das Weſen feiner Perfönlichfeit verleitet William James dazu, das Bild 
unſeres geiftigen Lebens vor den Augen der Amerikaner bis zur Unkenntlichkeit 
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zu verzerren. Worin beitand nun aber diefe Perjönlichleit von James, feine 
Perfönlichkeit auf dem Gebiete der Wiffenihaft? Sie beftand, kurz gefagt, in 
dem, was er als „Radical Empiricism“ bezeichnet. Steine fogenannte „Theorie“, 
fondern Blid für die Tatſachen, fo wie fie fih dem augenblidlihen Erlebnis 
darftellen. Ein Amerilaner fagte mir einmal: was ihn und alle bei James 
im Gegenjat zu anderen Philofophen jo anzöge, fei fein Mutterwis Damit 
hat es feine Nichtigkeit. James’ Weife, den Wiſſenſchaftsſtoff zu behandeln, tft 
Mutterwitz. Es ift. Ausſchaltung aller Theorie. Fachſprache heißt Sprache 
beftimmter Theorien. Theoriefreies Denken heißt Mutterwig. James behandelte 
die Dinge der Wiſſenſchaft juft fo, wie fie ihm im Augenblid erfchienen. Schon 
bierin ftand. er zu den Verfahrungsmeifen der deutichen Wiflenfchaft in fchroffem 
MWiderfprud. Das Weſen, und man darf fagen, die Größe des deutſchen 
Wiſſenſchaftslebens, wie überhaupt der deutſchen Kultur befteht im „Syſtem“, 
in der wechfelfeitigen Verquickung der einzelnen Grgebniffe, Forfhungen und 
Ausfihten. Alles Syftemartige aber war William James, da er felbit eine 
durchaus unfyitematifch angelegte Natur war, äußerjt zuwider. 

Sehen wir auf die verfhiedenen Angriffspunfte in der Fehde James’ 
gegen unfer Wiſſenſchaftsleben, fo erkennen wir, daß es immer wieder jene 
fyitematifhe Ader tft, gegen die fih fein Ingrimm und leider nicht immer 
gewählter Scherz richtet. Er übt das Verfahren jener Witblätter, die es ſich 
zum Beruf machen, ihre Zeitgenofjen zu verzeichnen und auf die Verzeichnungen 
loszuſchlagen. Das Bild, das William James von dem deutſchen Wefen zeichnet, 
und auf das er losichlägt. Ift in der Tat „geradezu gräßlich“ und voll von 
törichten Abfonderlichleiten — aber es ift gar nicht Deutjchland. 

Die Größe der deutſchen Wiſſenſchaft beruht auf drei Eigenſchaften: Urfprüng- 
Tichleit, Tatfraft und Fleiß. Trog William James jchäme ich mich nicht, das 
Wort „Fleiß“ Hier befonders zu betonen. Nur Badfiihe und Primaner jtellen 
- fi das „Genie“ als einen Menfchen vor, der unerhörte Wahrheiten aus dem 
Ärmel ſchüttelt. Die Wirklichkeit fieht weniger Iuftig aus. Tas Genie felbft, Goethe, 
fagte: „Genie ijt Fleiß“ und William James, der aud etwas Beniales an ſich 
batte, war im Gegenfab zum Scheine feiner eigenen Lehre außerordentlich fleißig. 

Menden wir das auf die deutfche Wilfenihaft an. Was William James 
ihr vormwirft, ift ein Mangel an Heldentum, ift die tödliche Geduld, das Nicht 
gelangweilt werden-Tönnen, das jcheinbar fo Fleinlihe Kratzen und Schraben. 
Gewiß ift das alles ſehr wenig „heldenhaft”; aber es ftedt dahinter Wirflich- 
feitögeift, d. h. eine richtige Erkenntnis unſeres gegenwärtigen Lebensitandes 
und des wiſſenſchaftlichen Sachbefundes. 

Nicht - die Kleinlichleit und faft teufliihe Verſchmitztheit des „German⸗ 
profeſſors“ war es, die fi die Piychologie ſchuf als Gegenbild ihrer angeb- 
lichen Schulmeifterei, fondern unbeirrter, nüchterner Wirklichkeitsfinn, welcher 
erfannte, daß diefe Wiſſenſchaft denjelben Entwicklungsgeſetzen folgen. müfje, wie 
die anderen Natur- und Geiſteswiſſenſchaſten. Freilich auch in der Phyſik und 
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Chemie galten „Ritterart” und „Ahnungsvermögen“, bevor fie im eigentlichen 
Sinne Wiffenfhaft wurden; und die Gefchichtsmwiflenichaft war im Anfange 
Dichtung. Aber heute find fie alle aus den Kinderfhuhen des Rittertums und 
der Dichtung heraus. Außer der Philofophie ſteckte bis vor kurzem nur noch 
die Piychologte in diefen Anfängen. Sie war höchft anziehend auf dieſe Weile, 
ein glänzendes Kunſtwerk, glänzender als in ‘james eigener Darftellung. Aber 
von der Kunſt im Kunftwerle abgefehen, rein wiſſenſchaftlich, ſtand fie, und 
fteht felbft bei Xames noch, auf ſchwachen Füßen. Der Stoff war unficher, 
war von der zufälligen Seelenlage des Pſychologen abhängig, und aljo voll 
von Fehlerquellen. Damit ift nun ein für allemal gebrochen. Wie Phyfil und 
Chemie fol aud die Piychologie aus dem Stande der Kunft und Dichtung in 
den Stand der Wiſſenſchaft erhoben werden. Das bewirkt und gegenwärtig 
auf allen Bahnen in allen Ländern fiegreih durchgeführt zu haben, ift in erfter 
Linie das Verdienſt deutfcher Wiſſenſchaft. 

In der Beurteilung der deutſchen Piychologie irrte fih James. Aber James 
war nicht nur Pſychologe. Er war auch Philoſoph; und wie als Pſychologe 
fo ftellte er fi als Philofoph dem deutſchen Wefen der Philofophie mehr tat- 
fräftig als liebenswürdig gegenüber. 

Wenn William James für die engliſche Erfahrungs-Philofophie eintrat in 
offenem Gegenfag zur deutſchen Weltanfhauung, fo bieß das nichts anderes, 
als daß er eintrat für einen gemillen englifchen Menfchentypus im offenen 
Gegenſatz zum deutichen Menjchentypus. 

In feiner unliebenswürdigen Vergleihung des deutfchen und des engliſchen 
Univerfitätslebens, hebt James hervor, daß e8 die Aufgabe der englijchen 
Erziehung fei: einen beftimmten ‘Menfchentypus berzuftellen, „eine Summe“, 
wie er fih ausbrüdt, „vorausbeitimmter Reaktionen allen möglichen Lebenslagen 
gegenüber, den gentleman.” „Oxford macht es fi zur Aufgabe, einen eng- 
lichen gentleman zu lehren, wie fich ein englifcher gentleman benimmt.“ William 
James hat mit diefer Kennzeichnung in der Tat das unterjcheidende Merkmal 
der englifhen Univerfität gegenüber der deutfchen hervorgehoben. Die deutſche 
Univerfität macht es fih nicht zur Aufgabe, einen deutſchen Herrn zu lehren, 
wie fih ein deutfcher Herr zu benehmen bat. Nach unferem Herlommen iſt das 
ausſchließlich Sache der Kinderftube. Dagegen macht es fich die deutſche Univerfität 
in hervorragendem Maße zur Aufgabe, einen deutichen Studenten zur Perfön- 
lichleit zu erziehen — eine Tatſache, die William “James natürlich nicht berüd-» 
fihtigt, die aber nichts defto weniger wichtig und wahr iſt. England ift das 
Land der gentlemen; Deutſchland ift das Land der Perfönlichkeiten. Gentleman 
und Berfönlichfeit aber ftehen ſich im Grunde feindlich gegenüber. Nicht als 
ob ein gentleman nicht au etwas Perfönliches an fi) haben, und eine Per⸗ 
jönlichleit fein gentleman fein könne. Aber das deal des gentleman ift unver- 
träglid mit dem “deal der Perfönlichfeit und das deal der Perſönlichkeit 
unverträglicd mit dem ‘deal des gentleman. 
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Ein Wort zur Erflärung. Gentleman heißt, wie James es felber fehr 
mit Recht ausdrüdt, eine „Summe vorausbeitimmter Reaktionen allen möglichen 
Lebenslagen gegenüber.” in Geſchäftsmann ſetzt mic) in die Lage, diefe Summe 
vorausbeftimmter Reaktionen allen möglichen Lebenslagen gegenüber handgreiflich 
darzuftellen. Vor wenigen Tagen nämlich ſchickte mir eine Chicagoer Agentur 
ein Neflamehefthhen, aus dem ich mir nicht ohne ftilles Vergnügen die vierzehn 
vorausbeftimmten Reaktionen des Gentleman allen Lebenslagen gegenüber aus⸗ 
geichnitten babe. 

„Personal Qualities Having economic value.“ 

Ich will nichts über die erften fieben „qualities” jagen. Sie verlangen 
einfach, daß man ein anftändiger Menfch fei. Dann aber Nr. 8. 

Nr. 8. Power to tell a good story. 

Nr. 9. Voice: Pleasant, clear, smooth, musical, decisive, modulated, 

cultivated. 

Nr. 10. Manners: Conventional, graceful, quiet, free from peculiarity. 

Nr. 11. Smile: Pleasant, cheery, attractive, natural, genuine. 

Pr. 12. Handshake: Warm, cordial, not clammy, listless, uncertain. 

tr. 13. Postures: Erect, refined, graceful, never lounging, dignified. 

Nr. 14. Dress: Conventional, not showy, neat. 

Der Mann, der diefe vierzehn Tugenden zufammenftellte, Tein Philoſoph, 
wie er uns ausdrüdlich verfihert, fondern ein „hardheaded businessman“ 
hatte das gentleman “deal juft in dem Sinne der engliihen Univerfität vor 
ih: der gentleman ift eine Summe vorausbeftimmter Reaktionen allen mög- 
lichen Lebenslagen gegenüber. Handichlag: Reaktion 12. Geſellſchaft: Reaktion 8. 
Spredden: Reaktion 9. Anzug: Reaktion 14 uſw. Ich leugne nicht, daß der 
gentleman wirklich fo ift, wie James und der hardheaded businessman ihn 
befchreiben. Ich beflage e8 fogar. Denn ein gentleman ift wie ein „Pianola“, 
aber nicht wie ein Muftlinftrument. 

Dem gentleman als der Summe ber vierzehn Reaktionen ift die Perfön- 
lichkeit ſtracks entgegengefett. „Perfönlichkeit” ift juft das Gegenteil voraus- 
beftimmter Reaktionen. Perſönlichkeit heißt Pflege des eigenen, des dem Ein⸗ 
zelnen zugehörigen, eigentümlichen Weſens. Nicht Nr. 14: „dress conventional“, 
fondern ziehe di an, wie es dir gemäß ift. Nicht Nr. 9: „Voice: pleasant, 
smooth, musical“ ufw., fondern ſprich fo, daß man an deiner Stimme merkt, 
wie dirs ums Herz ift. Und wahrlich nicht Nr. 10. „Manners: conventional, 
free from peculiarities”. Gerade die peculiarities find das Wefen der Ber- 
fönlichleit. Nur muß man fi) bemußt bleiben, daß peculiarities feineswegs 
eccentricities find, und daß lächerlidhe peculiarities eine lächerliche Perſönlichleit 
bedeuten. 

Mir haben feinen Ummeg gemacht, fondern ftehen im Brennpunft unferer 
eigentlihen Frage. William James' Kampf gegen die deutſche Philojophie als 
Meltanfhauung zugunften der englifhen Erfahrungslehre bedeutet einen Kampf 
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für das englifhe Gentlemantum und gegen die deutſche Ausprägung der 
Perſönlichkeit. So wenig William James diefe Formulierung feines Stand- 
punft8 würde wahr haben mollen, fo ſehr entfpricht fie doch dem Sach— 
verhalt. Was für eine Philofophie man hat hängt ganz davon ab, was 
für ein Menſch man if. Eigentümliche Menſchen brauchen eine eigentümliche 
Philoſophie, gentlemen brauden die gentleman-Bhilofophie, die ihnen jene 
Summen der ein für allemal eftgefebten Reaktionen in allen Lebenslagen 
gewährleiftet.. Es ift daher Teineswegs Zufall, daß in der ganzen Gejchichte 
der engliſchen Philoſophie, Herbert Spencer und den von Deutſchland beeinflußten 
Carlyle ausgenommen, auch nit ein einziger großer Philofoph der Welt- 
anſchauung zu verzeichnen ift, dahingegen in Deutichland Schlag auf Schlag 
eine großartige philofophifhe Weltanfhauung der anderen folgte. Leibniz, Kant, 
Herder, Goethe, Fichte, Schelling, Hegel, Schopenhauer, Herbart, Fechner, Lotze, 
Hartmann, Wundt, Nietzſche, Cuden, und heutigen Tages fproßt und grünt es wieder 
allerorten. Der Menſch bedarf eigentümlicher, großartiger Weltanſchauungen, weil 
jein Perfönlichkeitsitreben deffen bedarf. Seine Weltanſchauung hat gewifjermaßen 
für ihn einen religiöfen Wert. Sie fol das Ahnen des Menſchen von der Heiligkeit 
feines Lebens zum Ausdrud bringen. Sie fol das Ziel feines inneren Treibens 
und Drängens wenigſtens im Umriffe entwerfen, um das Licht einer weiteren 
Welt in die Enge des Alltags ſcheinen zu lafjen. 

William James wuünſchte die Niederlage der, wie er felbft jagt, vornehmer 
flingenden teutonifchen Weltanſchauung durch die englifhe und amerifanifche 
Philoſophie, um für den gentleman der Drforder Univerfitätserziehung Raum 
zu gewinnen. Für den gentleman und feine vorausbeftimmte Reaftionsfumme 
ift die deutſche Philofophie als Weltanfhauung in der Tat nicht geeignet. Da 
lebt zu viel eigenwilliges, viel zu viel außerordentliches Kraftmenſchentum. Da 
ift nicht „conventional“; da ift alles vol von „Peculiarities“. Geftalten wie 
Fichte, Schopenhauer, Hartmann oder gar Niebfche find mit dem “deal des 
gentleman nit vereinbar. Weltanihauung ift Ausprägung von Perfönlichfeit; 
und PBerfönlichfeit ift von Weltanſchauung beherrſcht. Beides jteht in Wechſel⸗ 
wirtung und da beides übernormales Bewußtjeinsleben bedeutet, fo ift e8 in 
den meiften Fällen dem Gentlemantum, defjen Ideal gerade eine NtormallebenS- 
führung tft, nicht nur gefährlich, fondern ſtracks zumiber. 

Dem gentleman entſpricht der Pluralismus, denn der Pluralismus beansprucht 
feine Herrfchaft über die Lebensführung, fondern läßt fi umgelehrt von ber 
tägliden Lebensführung beherrſchen. Die tägliche Lebensführung aber ift in 
den vierzehn Tugenden des gentleman feitgefegt: „conventional and free from 
peculiarity.” Bier lag für William James der fpringende Punkt. Weltanfhauung, 
oder, wie er weniger glüdlih zu jagen liebte, „Monismus“ beaniprucht 
Führerrolle im fittlihen Leben, Pluralismus beanſprucht diefe Rolle nicht. 

Der Geiſt der deutſchen Philofophie erſchien William James für das Handeln 
und das fittliche Leben nicht heilfam. Der ſich in der deutſchen Philoſophie 
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ausdrüdende Menſchenſchlag erſchien ihm ungefund, er erſchien ihm zum mindeften 
als „ſchwächlich“. Aber James irrte bier zweifellos. Leibniz, Kant, Goethe, 
Schiller, Fichte, Hegel, Hartmann, Wundt, Euden waren und find nicht nur 
feine Schwachen, fondern gerade hervorragend ftarle Menſchen. James tut immer 
fo, als ob Philoſophie als Weltanſchauung ein Zufluchtsort für kranke Seelen 
wäre. Wenn man aber auf die Tatſachen fieht, erfennt man fofort, daß dieſe 
Weltanſchauungen vielmehr Kraftfpeicher für überfprudelnd ſtarke Seelen find, denen 
. das Alltagsbild jenes Durhichnittsbewußtfein, das vom Bolt „gejunder Sinn“ 
getauft wird, nicht mehr genügt; die filh ihr eigenes Haus in der Welt bauen 
und von dort aus ihre Kraftquellen hinausfenden in ale Welt. Solche Menſchen 
waren die Griechen in der Blütezeit ihres Lebens. Solcher Art waren die 
Kraftnaturen der Renaiffancee. Solcher Art find feit zwei Jahrhunderten Die 
Deutihen geweſen. Und mit freudigem Stolz dürfen wir fagen: Es ift eine 
Luft, mit folden Männern zu leben. — 

Die Frage, ob engliiche oder deutfche Philoſophie, ift für die Fortentwidlung 
des amerifanifchen Geifteslebens wichtiger al8 es zunächft fcheint. Welche 
Richtung das amerilanifche Denken in Zukunft einfchlagen wird, läßt ſich heute 
ſchwer ausmalen. Jedenfalls aber liegen bier deutſche Kulturaufgaben, die nur 
allzu leicht überfehen werden. Vielleicht tragen diefe Zeilen an ihrem Heinen 
Teile dazu bei, die Anteilnahme weiterer Kreife an dem Schidfale der dentfchen 
Philoſophie in Amerika zu fördern. 
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Don Regierungsrat Alfred Wilke⸗Gumbinnen 
2. Das Rheiniſch-Weſtfäliſche Elektrizitätsmwerf*) 


it berechtigtem Stolze bliden unfere Städte auf die günftige 
9A Entwicklung ihrer Schlachthäufer, Straßenbahnen, Gas⸗, Wafler- 
1 und Elektrizitätswerle, an deren Übernahme fie meift zagend 
\ berangegangen find, und die troß aller Prophezeiungen über die 
Unwirtſchaftlichkeit und Unzulänglichkeit öffentlichen Betriebes nicht 
bloß techniſch Vorzügliches Ieiften, fondern auch den Stadtlaffen hohe Überfchüfie 
liefern. Die gefteigerte Zuverfiht hat ihren Ausdrud gefunden in dem kühnen 





) Der Auffag wurde bereit im Mai 1911 gefchrieben, berüdfichtigt ſomit die übrigen® 
nicht fehr zahlreiche neuefte Literatur nit. In Nr. 13 don 1911 wurde von demfelben Autor 
die Wohnungsfrage im Induftriebezirt behandelt. Die Schriftltg. 
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Worte des früheren Düffelborfer Oberbürgermeifters Marz, daß es in der wirt- ° 
ſchaftlichen Betätigung der Städte ein noli me tangere nicht mehr gebe! 

Schon hat fi) der Streit der Theoretiler der Erſcheinung bemädhtigt. 
Man erblict von einer Seite darin die Anfänge einer Art „Muntzipalfozialismus”, 
der Beihaffung wirtichaftlicder Güter mittels Monopolbetriebes der organifierten 
Gefamtheit, unter Ausfchaltung der privaten Unternehmung. Einzelne italienifche 
Städte find an die praftifche Ausgeitaltung biefer dee herangegangen. Für 
unfere deutfchen Städte trifft dies nun ficher nicht zu. Der Gedanke fozialiftifcher 
Verſuche, einer Feindſchaft gegen die private Unternehmung liegt ihren liberalen Ber- 
waltungen fern. Einfeitig ift eg aber auch, von einem Munizipal „induftrialismus” 
zu ſprechen, einem Streben nad Gewinn dur Beteiligung der Stadt am 
gewerblichen Xeben. Wer die Berichte über „Kommunalbetriebe” burchblättert, 
die vom „Verein für Gogialpolitif” aus einer Reihe von Städten ver- 
öffentlicht find, erfennt fofort, daß nicht der in Ausſicht ftehende finanzielle 
Gewinn die Städte zur Übernahme und Gründung folder Unternehmungen 
veranlaßte. Vielmehr ftand in erfter Linie die Rückſficht auf das Allgemeinwohl, 
da8 Intereſſe am dauernden orbnungsmäßigen Betrieb jener Werke, an ber 
Güte und Zugänglichkeit ihrer Leiftungen für das ganze Stadtgebiet. Ein 
ideeller Trieb tritt hinzu: das Gelingen. des Unternehmens erwedt nicht bloß 
Befriedigung über die günftigen finanziellen Ergebniffe, fondern auch den Bürger- 
ſtolz an einer mufterhaften Einrichtung der eigenen Stadt, die Freude über den 
Erfolg der bineingeftedten ſelbſtloſen Arbeit. 

Diefe Gedanken find es, die auch beute die weitere Ausbreitung folder 
ftädtifchen Unternehmungen fördern. Auffallen muß es daher, daB nad) neueren 
Nachrichten eine rüdläufige Bewegung einzutreten fcheint. Im Ruhrkohlenrevier 
bat eine ganze Reihe von Städten ihre Gaswerke ftillgelegt und bezieht ihr 
Gas von den Kolsöfen großer Zehen. Es handelt ſich da um ganz gewaltige 
Gasmengen, und die Bewegung befchränkt fich nicht bloß auf das eigentliche 
Kohlenrevier, fondern bat auch nad) Barmen, Remſcheid, Solingen übergegriffen, 
wohin daS Gas dur leiltungsfähige Fernleitungen befördert wird. Bleibt 
bier au) den Städten die Verwaltung des Leitungsnebes und die Beſtimmung 
über Abgabe und Preis des Gafes, fo geraten fie doch in eine von vornherein 
keineswegs unbedenklich feheinende Abhängigkeit vom Betriebe ihrer Lieferanten, 
und 3.8. im Falle eines Streiks in den Bergwerken könnten daraus fchwere 
Schädigungen entitehen, ohne daß der Stadt eine Einwirkung zur Befeitigung 
gegeben wäre. Die Vorteile find freilich unverkennbar. Die Mafje des in den 
Kolsöfen entftehenden Gafes, das früher unbenugt in ber Luft verloren ging, 
lann auch heute noch nicht vollftändig im Betriebe der Zechen felbft verbraucht werden. 
Nachdem man aber gelernt hatte, es in folder Reinheit herzuftellen, daß e8 auch zur 
Beleuchtung dienen kann, lag es nahe, es billig an die größten Verbraucher des 
Artilels, an die Gemeinden, abzugeben. Und ba zugleich die Erfahrung lehrte, daß 
e3 auf weite Streden, bis über 50 Kilometer, ohne großen Verluft ns werden 
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kann, und daß die Koften dieſes Transports bei weiten gertiget find als des 
Transpotis det Kohlen, die bisher zur Erzeugung bes Gafes von ben ſtädtiſchen 
Gaswerken bezogen wurden, fo konnte die Gegend in weitem Umkreiſe des 
Kohlendiſtrikts gleichfalls mit billigem Gas verſorgt werben. 
Der ſchnelle Fortſchritt dieſer vor kaum zwei Jahren eingeleiteten Zentrali⸗ 
fierung der Gasverſorgung eines Bezitls von ber Größe einer Provinz 
witd erflärlih durch die Vorgänge, die fi) auf dem verwandten Gebiete 
der Gleltrizitätsverforgung im gleichen Bezirk abgefpielt habe. So 
bat das Rheiniſch-Weſtfäliſche Elektrizitätsmert zu Eſſen in den 
letztei ſechs Jahren unter zäher Überwindung erheblicher Widerftände er- 
teicht, daß es faſt ein Monopol der Gleltrizitätslieferung im ganzen weft- 
lichen Teil des Induſtriebezirks und in feiner Umgebung bis nad) Eleve und 
Köln Hin beſitzt. Im Laufe der hierdurch bervorgerufenen Kämpfe tft eine 
merfiihe Wandlung in der Stellung unferer Gemeindeverwaltungen zu privaten 
Unternehmungen, die ſich mit der Befriedigung öffentlicher Bedürfniſſe befaffen, 
eingetreten. Man könnte an eine auf den eigentlichen Induſtriebezirk befchränfte 
Erſcheinung glauben. Aber neuerdings iſt die Nachricht durch die Zeitungen 
gegangen, daß aud die Stadt Königsberg i. Pr. den Betrieb ihres Cleftrizitäts- 
werks und fogar ihrer Straßenbahnen an die Allgemeine Elektrizitätsgeſellſchaft 
übertragen hat. Sollten fi) nun aud) derartige Fälle vermehren, fo wäre e8 doch 
voreilig, zu fchliegen, daß nunmehr der alte Streit über die Vorteile privater 
oder Öffentlicher Unternehmungsform auf diefem Gebiete fo fehr zugunften der 
privaten Unternehmung entſchieden fei, daß unfere Städte aud) jene höheren 
Nüdfichten, die ihre Vorliebe für eigenen Betrieb ftet3 unterftügt haben, fallen 
laffen mußten. Das tft keineswegs der Fall, wie ſich gerade aus der Gefchichte 
des Nheinifch- Meftfälifchen Elektrizitätswerkes ergibt. | 

Das im Jahre 1898 auf Grund eines Vertrages mit der Stadt Efien 
dafelbft von Lahmeyer u. Co. errichtete Elektrizitätswerk, das NH. W. E., eine 
Akttengefellihaft mit einem Kapital von damals 2,8 Millionen Marl, gelangte 
bald durch Übergang der Aktien in den Beſitz der Großinduftriellen Stinnes 
und Thyffen. Hugo Stinnes, eine der markanteſten Perfönlichfetten unſeres 
Unternehmertums, iſt der Zräger der feitherigen Entwicklung des Wertes. 
63 beruht nunmehr auf einem Aftienlapital von 38 Millionen Dart, und 
erzeugt 69 Millionen Kilowatt Elektrizität. Unter Berüdfitigung feines Ein- 
fluffes auf eine Neihe angejchlofjener Elektrizitäts, Gas- und Straßenbahn- 
gejellichaften ftellt e8 eine der größten wirtichaftlichen Unternehmungen Deutfch- 
Yands dar. Das urfprüngliche Werl verforgte die Stadt Effen und einige 
umliegende Gemeinden mit leltrizität. Es Tiegt neben der Stinnesſchen 
Zee „Viktoria Mathias”. Die unmittelbare Benugung des in den dortigen 
Kefjeln erzeugten Dampfes als Betriebskraft ergab alfo bedeutende Erfparniffe, 
die Elektrizität konnte anderfeitS in dem Zechenbetriebe ſelbſt verwendet werden. 
So fand das Werk für feine Mafchinen gleihmäßige, Tag und Nacht dauernde 
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Beſchaͤftigung. Wichtiger noch war, daß es durch den Befigwechiel in einen 
Zufanimenhang großer Bergwerlsunternehmungen eingetreten war, die Lieferung 
ber Elektrizität an dieſe erlangte, öber wo einzelne Zehen bereit mit eigenen 
Gleftrizitätsanlagen verfehen waren, mit ihnen ein Bertragsverhältnis eingehen 
fönnte, wonach das Rh. W. E. im Bedarfsfalle ihnen bie über der Leiftungs- 
fäbigtelt ber eigenen Mafchinen erforderliche Clektrizität Liefert, alfo Neferve- 
anlagen eripart, feinerfeitS aber zeitweilig nicht verwendbare eleftrifche Kraft in 
feine Leitungen aufnimmt. | 

Es ift befannt, Daß mit ber Menge und gleichmäßigen Abgabe det erzeugten 
Kraft die Erzeugung ber Elektrizität ſich bedeutend verbilligt. Darauf fußt 
technifeh der Plan der Erweiterung des Rh. W. E. E3 ging ‚darauf aus, feinen 
Abſatz vermöge der weiten Leitungsfähigfeit des elektriſchen Stromes über bie 
ganze Gegend zu verbreiten, zugleich aber durch Vereinbarungen mit ben Ge- 
meinden, benen finanzielle Vorteile, eine Abgabe nad dem Maßſtabe bes 
Abſatzes im Gemeindebezirk zugefichert wurde, ſich ein Monopol der Berforgung 
zu verſchaffen. Außerordentlich Fräftige Mafchinen wurden aufgeftellt, für bie 
Fortleitung des Stromes mit Rüdficht auf das künftige Wachfen des Verbrauchs 
von vornherein ftarke Leitungen gewählt, und ſogleich der Grundfah verfolgt, 
diefe Leitungen nur unterirdifh zu verlegen. Großabnehmern wurden fehr 
günftige Bedingungen geftellt und fie damit fehnell gewonnen. Außer den Berg» 
werfen war e8 namentlich der Eifenbahnfisfus, der mit dem NH. W. E. wegen 
Beleuchtung der Bahnhöfe abſchloß und ihm das wichtige Necht verlieh, zur 
Zegung der Kabel die Bahndämme benugen und aus diefen Leitungen auch andere 
Konfumenten verforgen zu dürfen. Damit konnte das Rh. W. E. fo ziemlich in 
jede Gemeinde eindringen und bie mwichtigften gewerblichen Betriebe, foweit fie 
Bahnanſchluß Hatten, als Abnehmer gewinnen. | 

Bon Gemeinden fhloffen id mehrere gern an, zumal das Rh. W. E. ihnen 
die Wahl ließ, als Großabnehmer aufzutreten und die erhaltene Glefttizität 
durch ein ihnen gehöriges Leitungsneb felbft den Einwohnern zu liefern. Die 
MWiderftrebenden waren in feiner günftigen Lage. Ihr Macdhtmittel ift das 
Verfügungsrecht über die öffentlichen Straßen, die zur Fortführung der Kabel 
erforderlih waren, aber die beiten Kunden fonnten auf dem Ummege ber 
Eifenbahn gewonnen werben. So zerrann für viele der Traum eines eigenen Elek⸗ 
trizitaͤtswerks. Mollten fie fi) nun aber die unleugbar mit der billigen Eleftrizität$- 
lieferung verbundenen Vorzüge ſichern, fo mußten fie auch auf die Bedingungen des 
Rh. W. E. eingehen, die auf Erringung einer dauernden Monopolftelung aus- 
gingen: Vertragsdauer von dreißig Jahren, Lieferungsmonopol zu gebundenem 
Tarif, Monopol der Benugung der Straßen zu Leitungen, womit das Eindringen 
anderer Glektrizitätsgefellichaften verhindert wurde, und ein Vorzugsrecht nad 
Ablauf der Vertragszeit. | 

Das hierin zutage tretende Streben mußte Bedenken Hinfichtlih der freien 
Entwillung der kommunalen Betätigung auf einem fo wichtigen und zufunfts- 
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reichen Gebiete, wie es die Eleltrizitätslieferung ift, bervorrufen, zumal das 
Rh. W. E. eine auferordentlihe Werbetätigfeit entfaltete, in Weitfalen, im 
Bergifchen Land, bei Köln weitere Werke errichtete oder anlaufte, durch Abſchluß 
mit Landgemeinden oder ganzen Freien Städte mit beftehenden Eleltrizitäts⸗ 
werfen zu umzingeln fuchte und dur Anlauf von beftehenden Berechtigungen 
und von Gaswerfen, und durch Beteiligung an Straßenbahnunternehmungen 
fchnell überall einen maßgebenden Einfluß auf die Licht- und SKraftverforgung 
des Bezirks zu erringen mußte. 

Die Regierungen ordneten die Vorlage der Verträge vor dem Abſchluß 
an, ſuchten die Gemeinden zu ftärfen und ihnen zur Erringung weniger bedenk⸗ 
licher Bedingungen zu verhelfen. Verhinderung des Monopols eines Privat- 
unternehmens auf dem wichtigen Gebiete der Elektrizitätsverforgung wurde das 
Loſungswort aller kommunalpolitiſch intereffierten Stellen. Zunächſt freilich ſchien 
es, als follte der Widerjtreit der Intereſſen von vornherein durch eine Vereinigung 
vermieden werden. Stinnes trat mit dem Vorſchlag bervor, daß fi ſowohl 
die fteomabnehmenden Gemeinden wie auch der Staat (der nicht bloß für die 
Eifenbahnen, fondern auch für den Nubrhafen ein wichtiger Abnehmer war und 
wegen ber elektriſchen Traktion auf dem fünftigen Rhein ˖ Weſer⸗Kanal noch wichtiger 
werden konnte) dur Altienübernahfme am Rh. W. €. beteiligen und Die 
Mehrheit der Aktien erhalten follten. Diefer Plan eröffnete weite Ausfichten. 
Unter der Kontrolle der maßgebenden öffentlichen Autoritäten ftehend und ihrer 
Unterftügung gewiß, konnte das Rh. W. E. leicht und unbedenklich das Monopol 
ber Cleftrizitätsverforgung erringen. Unter Vermeidung von koſtenreichen Kämpfen 
ließ fich in idealer Weife die Stromlieferung einheitlich organifieren; alle Borzüge 
einer beweglichen, energiihen und geichäftstundigen kaufmänniſchen Betriebs⸗ 
leitung und ber Verbindung mit der Großinduſtrie wären neben den Vorteilen 
einer offiziellen Stellung der Entwidlung des Werles zugute gelommen. Eine 
den Öffentlichen Intereſſen Rechnung tragende, für das wirtfchaftlide Gebeihen 
des Bezirks fegensreiche Preispolitif konnte gefichert werden, und die Überfchüffe 
wären zum guten Zeil in die Tafchen der Kommunen gefloffen, alfo für öffent- 
liche Zwecke im Bezirk, wo fie erzielt, verfügbar gewejen. Noch bedeutiamer 
ſchien, daß ein mwirtfhaftliches Unternehmen von folder Wichtigleit, das u. a. 
aud die Möglichkeit der Zentralifierung der gefamten Iofalen Verkehrsmittel des 
Bezirks in fi trug, gemiffermaßen dem Bezirk gemeinfam gehört hätte und zu 
einem wichtigen Faltor bei Löfung vieler interflommunalen Aufgaben auf dem 
Gebiete der Verkehrs- und Bodenpolitit werden mußte. Es verfchlug dabei 
nichts, wenn ein großer Zeil der Aktien im Beſitz des Privatlapitals blieb. 
Denn die Inhaber waren weſentlich Bergwerksbefiger, Bergwerlsunternehmungen 
des Bezirks, die teils als Produzenten eleltrifcher Energie, teils als Konfumenten 
an dem Unternehmen dauernd intereffiert waren und Rückſichtnahme auf diefe 
Intereſſen erwarten durften. Ihre Beteiligung konnte anderfeit3 das Werk nur 
fürden. So bat Hugo Gtinnes bei Befürwortung ſeines Planes mit 
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Recht nicht bloß die Taufmännifchen und technifchen Vorteile, die der Beitritt 
von Staat und Kommunen bei Erhaltung der privaten Unternehmungsform 
bieten würde, hervorgehoben, fondern aud) nachdrücklich betont, daß ein Zufammen- 
wirten bei diefem Unternehmen auch „das Intereſſe an der heimiſchen Induſtrie“ 
des Bergbaues fördern und damit die gefunde Grundlage für ein Zufammen- 
wirfen auch auf anderen Gebieten ſchaffen müſſe — ein außerordentlich frucht- 
barer Gedanke, der noch feiner Ausgeftaltung barrt! 

Bei den im Jahre 1906 geführten Verhandlungen waren dieſe Gefſichts⸗ 
punkte nicht enticheidend. Das fiskalifche Intereſſe trat in den Vordergrund. 
Der geforderte Übernahmefat von 150 Prozent des Nominalbetrages der Aftien 
ft zwar auch durch die weitere Entwidlung des Werkes als gerechtfertigt erwiefen 
und wäre es vielleicht noch mehr gewejen bei Verwirklichung des Planes, aber 
er erſchien reichlich hoch mit Rüdficht eben darauf, daß der Eintritt des Staates 
als Aktionär für das Unternehmen einen ganz erheblichen Yortichritt bedeutete 
und mit der vorausfichtlicden Kursfteigerung den privaten Inhabern der Altien 
für ihren Reftbefiß ein großer Gewinn in den Schoß fallen mußte. Daneben 
wirkten abichredend wohl die üblen Erfahrungen, die der Staat als Altien- 
inhbaber bei der Hibernia gemacht hatte; denn auch beim Rh. W. E. würde er 
die Majorität nur in Gemeinſchaft mit allen altienbefittenden Gemeinden erhalten 
baben, und aud) das nur unter der Vorausfegung einer ſchwierig zu bewirlenden 
Drganifation. So wurde der Vorſchlag denn abgelehnt. 

Ein Verſuch, durch Bereinigung aller intereffierten Kommunen, ohne 
Beteiligung des Fiskus, die ClektrizitätSverforgung dem privaten Unternehmertum 
zu entwinden, mußte ebenfall8 bald wegen ber ungeheuren Schwierigleit der 
Drganifation fallen gelaffen werden. Auch war das Rh. W. E. mit dem Neb 
feiner Kabel und Verträge ſchon zu weit vorgedrungen, fo daß faum mehr erreichbar 
erſchien, als fih in einzelnen Fleineren Gebieten durch Gründung und Entwidlung 
Ionturrierender Werke von feinem Einfluß freizubalten. Trotzdem gelang e8, durch ein 
interefiantes Zuſammenwirken von Staatsverwaltungsbehörden, Induſtrie und 
Kommunen ihm wenigftens das weftfälifche Abſatzgebiet faft ganz zu entreißen. 

Für diefes Gebiet war vom Rh. W. E. neben der im Kreife Hörde belegenen 
Stinneszeche Wiendahlsbant eine große elektrifche Anlage errichtet, von der aus 
in ähnlicher Weife wie vom Hauptwerk in Efjen die Glektrizitätsverforgung der 
umliegenden Gemeinden erfolgen follte. Berührt wurde dadurch in erfter Linie 
das nahegelegene Dortmund, das für fein großes und gut geleitetes Eleftrizitäts- 
wer! einen weiteren Abſatz nad) außerhalb des Stadtgebietes wünſchen mußte, 
und nun, um einer Einſchnürung durch das Rh. W. E. zu entgehen, durch ein 
Ablommen mit dem Landfreife Dortmund über eine Art Betriebsgemeinfchaft 
ſich diefes größere Verforgungsgebiet fihherte. Eine lebhafte Bewegung entitand 
ferner in den füblich gelegenen Gemeinden des Lenne- und Volmetald, um 
Hagen und Sferlohn, dem Gebiete der weftfälifchen Stleineifeninduftrie. Die 
Einficht, daß die beftehenden Fleinen Tommunalen Elektrizitätswerfe beim Ein- 
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bringen des Rh. W. E. nicht konkurrenzfähig waren und ihm nur durch eine 
große, für ein weiteres Verforgungsgebiet berechnete Anlage entgegengetreten 
werben fonnte, führte zum Beftreben nach einem Zufammenfhluß der Gemeinden 
diefeß Gebiets, wobei der Wunfch, die Clektrizitätslieferung in kommunalen 
Händen zu halten, erheblich verjtärkt wurde durch Die natürliche Abneigung gegen 
eine weitere Abbängigleit von der vom Rh. W. E. repräfentierten „ſchweren“ 
Anduftrie, die für diefen Bezirk bereit$ durch die Notwendigleit des Bezuges 
von Kohle und Eifen gegeben iſt. Die wejentlih durch den Oberbürgermeijter 
von Hagen geleiteten, von der Regierung in Arnsberg lebhaft unterjtügten 
Berhandlungen führten zum Zwecke der Errichtung einer großen eleltriſchen 
Zentrale zur Gründung bes „Kommunalen Elektrizitätswerks Marl“, bei der 
großen Zahl der Beteiligten nit ohne erhebliche Schwierigleiten, die fich, 
übrigens auch nad) der Gründung, der Entwidlung des Unternehmens dauernd 
entgegenftellten und aus dem Sintereffengegenfag zwiſchen der Stadt Hagen, die 
fi als Mittelpunft des Wirtfchaftsgebietes fühlte und weiter ausbilden wollte 
einerjeit3, und den übrigen Induſtriegemeinden anderfeitS ihre Nahrung zogen. 
Unter diefen Umftänden wäre ein glüdlicher Konkurrenzkempf gegen das Rh. W. E. 
an diefer Stelle faum durchführbar gewejen, wenn deſſen Borgehen nicht von 
anderer Seite ber ein entjcheidendes Halt geboten worden wäre. 

Der Landrat des Kreifes Bochum, Gerftein, der ſchon bei dem Plane eines 
großen Zuſammenſchluſſes aller Induftriegemeinden des ganzen Bezirks zur 
Befeitigung der monppolijtiichen Stellung des Rh. W. E. lebhaft hervorgetreten, 
batte erlannt, daß die Vorteile, die diefem fein Zufammenhang mit den großen 
BergwerfSunternehmern Stinnes und Thyffen und den hinter diefen ftehenden 
Finanzkreiſen bot, für ein Konkurrenzwerk ebenfalls durch Anſchluß an andere 
bergbauliche Unternehmungen erftrebt werden müßten. Denn diefe befigen durch⸗ 
gängig große elektrijche Zentralen für ihren eigenen Betrieb, auch weitverzweigte 
Leitungsnege zur Verbindung ber einzelnen Zehen, und haben ein Intereſſe 
daran, ihren Abjah zu vergrößern. Er fuchte und fand Anfchluß bei der Hibernia, 
die zur Lieferung billigen Stromes aus ihren Anlagen bereit war, gründete in 
Gemeinſchaft mit den Kreifen Gelſenkirchen und Redlinghaufen die Altiengefelichaft 
Elektrizitätswerk Weftfalen, die fich Tediglich mit der Verteilung und dem Strom- 
abfat befaßt, und an dem anfänglihd auch die Hibernia und die Großfinanz 
als Aktionäre beteiligt waren. Wefentlich gefördert, ja ermöglicht wurde diefe 
Gründung dur das Eingreifen der Berliner Handelsgefellichaft, unter Führung 
von Dr. Rathenau, die anfcheinend ein Interẽſſe an der Belämpfung der Stinnesſchen 
Pläne hatte. Später find die Altien ganz in fommunale Hände übergegangen, 
nachdem fich weitere Sreife und Städte an dem Unternehmen beteiligt hatten. 

Diefer Zuſammenſchluß war fo wichtig, weil dadurch ein großes Gebiet, 
das zwiichen den Anlagen des Rh. W. E. in Effen und denen in Wiendahlsbank lag, 
ihm endgültig entzogen wurde. Aber noch war der Kampf damit nicht ente 
ſchieden. Die neuen Überlandzentralen von Dortmund, Mark und Weftfalen 
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hatten gegenüber dem Rh. W. E. doch nur ein verhältnismäßig Meines gefichertes 
Berforgungsgebiet, fie waren, wenn fie zu dem Ziele billiger Produktion und 
ausreichender Rentabilität gelangen wollten, auf Propagandg angewiefen, madten 
fid zum Teil untereinander ausfichtsreiche Konfumgebiete ftreitig und mußten 
überall die Konkurrenz des Rh. W. €. fürchten, das mit feiner Anlage mitten 
zwilchen ihnen lag. Außerdem waren fie nicht genügend ausgebaut, es fehlte 
ihnen das hohe Sicherheit gewährende Syftem, das ih das Rh. W. €. durd) 
die Verbindung einer leiftungsfähigen Zentrale mit einer Reihe Heinerer Pro- 
buftionsitätten geſchaffen hatte, und zu deſſen Durchführung vor allen Dingen 
ein großes Zentralwerk, das überall als Reſerve eintreten fonnte. in weiterer 
Zuſammenſchluß war erforderlih. Diefer aber mußte wiederum die Pofition 
des Rh. W. E. aufs äußerſte erfchweren, und die damit bevorftehenden Kämpfe _ 
fonnten den Vorteil, den die einheitliche Regelung der Eleltrizitätsverforgung 
für ein ganz großes Gebiet bringen mußte, völlig vernichten und zu unwirt⸗ 
Ichaftlicder Vergeudung führen. 

Es ift das Verdienſt des damaligen SRegierungspräfibenten von Arnsberg, 
Sıhrn. Coels v. d. Brügghen, nicht bloß die Einigung der fommunalen Werke 
berbeigeführt, fondern fie auch durch eine friedliche Auseinanderfegung mit dem 
NH. W. E. wirklich fruchtbar gemacht zu haben. Nach langwierigen Berhand- 
lungen verſtand ſich dieſes dazu, ſein Werk in Wiendahlsbank den kommunalen 
Organiſationen in Weſtfalen zu überlaſſen, die damit eine wohleingerichtete 
Zentrale gewannen. Zur Übernahme derfelben wurde die Aktiengefelihaft „Weft- 
fäliſches Verbands -Eleftrizitätswert” begründet, an dem Dortmund und Weft- 
falen, außerdem der Kreis Hörde als Sitz des Betriebes und die Bergbau- 
gefelichaften Harpen und Gelfenkirchen beteiligt find. Das Rh. W. E. blieb mit 
10 Prozent des Aftienfapital3 beteiligt und übertrug der neuen Geſellſchaft 
ferner eine Reihe der ihm in weſtfäliſchen Gemeinden zuftehenden Konzejfionen 
für Gas- und Gleltrizitätsverforgung und Straßenbahnbetrieb. 

Auch in der neuen Geſellſchaft tritt ulfo jene Mifhung kommunaler und 
induftrieller Beteiligung hervor, die ſchon für die Gründung des Gleftrigitäts- 
werks Weftfalen charalteriſtiſch ift. 

Ferner wurden Demarfationsverträge zwilhen dem NH. W. E. einerfeit3 
und dem Verbandswerk anderfeits, ſowie zwiſchen den dem legteren angehörigen 
fommunalen Werfen untereinander abgejchloflen, wodurch eine friedliche Ent- 
widlung und ein wirtfchaftliches Vorgehen bei der Einbeziehung der einzelnen 
Berforgungsgebiete gemwährleiftet war. 

Die Geſellſchaft Mark, der von vornherein eine Beteiligung am Verbands- 
werk offengehalten war, konnte fich hierzu vorerjt nicht entjchließen, fondern 
begnügte fi mit dem Abſchluß eines Demarkationsvertrages und der Erbauung 
einer eigenen größeren Zentrale in Herdede an der Nuhr. (Eine gute Dar- 
jtelung, insbeſondere der gejchäftlichen Operationen, die diefe Gründungen 
begleiteten, findet fi) im Kommunalen Jahrbuch 1909, ©. 473 f.) | 
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Die weitere Entwidlung des Rh. W. E. bat fi feitbem mefentlih im 
nieberrheinifchen Gebiete vollzogen. Sie wurde bier unterftübt durch den Einfluß 
ber mit ihm in freundfchaftlidem Zufammenbang ftehenden Bergwerksintereſſenten 
und offenfichtlich auch Durch das Vertrauen, das diefen von den Verwaltungen der Ge⸗ 
meinden entgegengebracdjt wurde, die mit der Bergmwerksinduftrie ja auf Gedeih und 
Verderb verbunden find. Die einzig erhebliche Konkurrenz erwuchs ihn linksrheiniſch 
dadurch, daß die Gewerkſchaft Rheinpreußen, angeregt durch Bemühungen der 
Regierung, ſich entſchloß, Elektrizität aus den ihrem Bergwerksbetriebe dienenden 
Anlagen auch an benachbarte Gemeinden, insbeſondere die Stadt Krefeld, ab⸗ 
zugeben und zu dieſem Zwecke ein eigenes Leitungsnetz auszubauen. Dieſes ift 
neuerdings jedoch ebenfalls an das NH. W. E. abgetreten. Rheinpreußen hat dafür 
Aftien des Rh. W. E. übernommen und begnügt fi) mit der Lieferung des Stromes. 

Linksrheiniſch findet zurzeit eine lebhafte Entwidlung des Bergbaues ftatt, 
im wejentlihen aber wiegt der Landwirtichaftsbetrieb vor und wird in weiten 
Umfange ftet8 überwiegen. Wie überall, fo ift für ihn bei dem Mangel an 
Arbeitskräften die Erlangung billiger elektriicher Kraft zum Maſchinenbetrieb ein 
fteigende8 Bedürfnis. Die Befriedigung desfelben ift aber erfchwert durch die 
Notwendigkeit eines meitverzweigten Leitungsnebes und den ganz ungleich 
mäßigen Bedarf an Strom im Laufe des Wirtfehaftsjahres, wodurch bei ein- 
feitig landwirtſchaftlichem Konfum die Ausnugung der BetriebSanlagen eine jehr 
unmirtihaftlide wird. Mit Rüdfiht hierauf ift die Nentabilität Tänblicher 
Überlandzentralen äußerst zweifelhaft und hängt meift von glüdlichen Neben- 
umjtänden ab. Yür die in der Nähe des Induſtriebezirks gelegenen Landfreife 
tft das Erſtehen eines großen, auf induftriellem und ftädtiihem Konfum bafterten 
Elektrizitätswerks mit ftarfer Ausdehnungstendenz zweifellos ein Glüd, es ift 
damit die Möglichfeit gegeben, den Strom zu einem Preife zu beziehen, ber 
nur gerade bie Berzinfung der Zuleitungskoſten dedt. Die nieberrheinifchen 
Kreife Moers, Geldern, Kempen, Cleve, Nee haben daher von der anfangs 
geplanten Erbauung einer eigenen Überlandzentrale abgefehen und fi) an das 
Rh. W. E. angefchloffen, das mit feinen billigen Einheitstarifen der Landmwirtfchaft 
Vorteile gewährt, wie fie fonft nirgend zu erreichen find, 

Außerhalb des eigentlichen Kohleninduſtriebezirks ftügt ſich die Entwicklung 
des Rh. W. E. hauptfächli auf die Anlagen des Bergifchen Elektrizitätswerks 
Solingen und des Elektrizitätswerks Berggeift in Brühl, das vorteilhaft die 
Iinfsrheinifche Braunkohle zur Clektrizitätserzeugung verwertet und feinen Abſatz 
bis an die Tore von Köln ausdehnt. Beides find juriftifch felbftändige Altien- 
gefelihaften, deren Aktien aber in den Händen des Rh. W. E. ſich befinden. 
Zur Verforgung insbefondere des öftlicden Bergiſchen Landes tft in Reisholz 
bei Düffeldorf eine neue große Zentrale errichtet nach freundſchaftlicher Ver⸗ 
ftändigung mit Düffeldorf über Abgrenzung der Verforgungsgebiete und gegen- 
feitige Aushilfe der beiderfeitigen Elektrizitätswerke. Sehr ablehnend ftehen dem 
Rh. W. E. die größeren Bergiſchen Städte gegenüber, die von der althergebrachten 
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Selbftändigkeit nicht gern laſſen wollen; dagegen haben die umliegenden Land» 
freife fi ausnahm3los dem Rh. W. E. angefchloffen. 

Der unleugbare Vorteil einer fchnellen, anderweit wenigſtens augenblicklich 
gleich billig nicht zu erlangenden Cleftrizitätslieferung fowie der vielfad vom 
NH. W. E. übernommene Bau erwünſchter elektriſcher Bahnen würde dieſe Kreife 
vielleicht doch nicht zum Anjchluß bewogen haben, wenn nicht von Hugo Stinnes 


dauernd der Grundſatz befolgt wäre, die kommunalen Vertragsteilnehmer am 


Attienbefig zu beteiligen. Es find auf diefe Weife bereits über 40 Prozent der 
Aktien in fommunale Hände übergegangen. Die Annahme der Iangbefrifteten, 
dreißigjährigen Verträge und damit die dauernde Abhängigkeit von den Breifen 
des Rh. W. E. ift gewiß leichter erträglih, wenn deſſen Gewinn zum großen 
Zeil wiederum den Kommunen als Altienbefitern zugute fommt. Auch Heinere 
Gemeinden werden an der günftigen Entwidlung des Werks durch Einräumung 
prozentualer Abgaben nad) Maßgabe des Abſatzes im Gemeindebezirk interefftert. 
Der Vorbeugung von Reibungen zwiſchen den kommunalen Verwaltungen und 
dem Werl dient die regelmäßige DVertragsbeftimmung, daß jede angefchloffene 
Gemeinde befugt ift, daS Verteilungsne in ihren Straßen felbft zu bauen ober 
zu übernehmen und den Strom dann als Großabnehmer zu dem günftigeren, 
nach der Größe der Abnahme geftaffelten Preife zu beziehen. Zum Ausgleich 
bei Klagen und Streitigfeiten wird neuerdings die Bildung befonderer Kom⸗ 
miffionen in den einzelnen Gemeinden betrieben, die die Intereſſen der Einzel- 
abnehmer dem Werke gegenüber vertreten follen und dies wirkſam fontrollieren 
können. Die großen Städte und die Landfreife find durchweg im Auffichtsrate 
vertreten und Tönnen dort die befonderen kommunalen ntereffen wahrnehmen. 
Sp gefhieht alles, um dem Werke den Charakter eines gemifcht fommunalen 
und privatinduftriellen zu geben und das langfriftige Lieferungsmonopol feines 
drüdenden Charakters zu entlleiden. Die dauernde Bedeutung biefes Der- 
bältnifjes fol hier weiter unten gewürdigt werden. ebenfalls erwachſen den 
Kommmmen aus diefer Verbindung mit einem großkapitaliſtiſchen Unternehmen 
auch in anderer Weife merfbare Vorteile. So tft Dadurch, wie erwähnt, der Bau 
eleltriſcher Bahnen in den Bergijchen Kreifen ermöglicht worden. Und der Stadt Eſſen 
tft es Durch die Beihilfe des NH. W. E. und des Hinter ihm ftehenden Großfapitals 
gelungen, die in und um Effen betriebenen elektriſchen Bahnen,. die einer bezirks⸗ 
fremden Gefellichaft, der , Süddeutſchen Eiſenbahngeſellſchaft in Darmſtadt“, gehörten 
und von dieſer neben vielen anderen Bahnen in Mittel- und Sũddeutſchland weſentlich 
nad) dem Gefihtspunlte größtmöglicher Gemwinnerzielung verwaltet wurden, unter 
ihren Einfluß zu bringen und die Loslöſung derfelben von der fhädlichen finan- 
ziellen Verbindung mit anderen minder rentablen Unternehmungen einzuleiten. 

Betrachtet man die bier gefchilderte Entwidlung, fo wird ihr wichtiges 
‚Ergebnis in wirtfchaftliher Beziehung, die Zentralifierung der Glektrizitäts- 
verforgung für ein großes Gebiet an Stelle der zerfplitterten, teueren Erzeugung 
durch viele felbftändige Werke, doch noch übertroffen durch ihre un 

Grenzboten I 1912 


2 
7 — 
J [3 " 
>. 
s “ 
— un _/ 


er 


u 


230 Probleme des Induſtriebezirks 


politiiche Bedeutung. Diefe liegt aber nicht etwa in ber Feftftellung einer 
Niederlage des Prinzips des kommunalen Betriebes. In diefer Hinfiht muß 
vor allen Dingen darauf hingewiefen werden, daß jener fchaffende, Fräftige und 
in gewiſſem Sinne eiferfüchtige Bürgergeift, der in den Städten öffentliche 
Beleuchtungs- und Verkehrsanlagen und die Herrſchaft der ftädtiichen Verwaltung 
über fie fordert, auch in den Induſtrieſtädten feineswegs im Schwinden begriffen 
iſt. Er bat nur einem mädhtigeren Konkurrenten teilweife das Feld geräumt, 
aber auch, fobald die Duellen von deffen wirtfchaftlicher Überlegenheit erfannt 
waren, über Schwierigfeiten hinweg ſich ebenfalls den Weg zu ihnen gebahnt 
und fie mit Erfolg für fih nutzbar gemacht. | 

Daß aber auch bei den Leitern des Rh. W. E. ein Bewußtſein von diefem not- 
wendigen Zujammenhang vorhanden ift, läßt die verftändnispolle Behandlung der 
Kommunen erfennen und dieBetonung des Umftandes, daß es die heimiſche Induſtrie 
fei, die mit vorteilhaften Anerbietungen an fie herantrete. Als die vereinheit- 
lite Lieferung von Elektrizität und Gas über große Gebiete Hin eine wirt- 
Ihaftlihe Notwendigkeit wurde, lag nach der bisherigen Entwidlungstendenz 
eine fommunale Aufgabe vor, nur fehlte e8 an einem geeigneten kommunalen 
Körper zur Durchführung derjelben. ES ift zu einem Teile entitanden durch 
Bereinigung unter Führung der ftaatlihen Behörde. Beim Rh. W. E. aber 
übernahm privater Unternehmungsſinn die Funktion, trennende Gemeindegrenzen 
nieberzureißen und zerftreute Intereſſen zu verbinden. Er bat damit das ftolze 
Vorrecht der Initiative bewährt, das ihm vor allen Unternehmungen des öffent» 
lihen Dienftes zulommt. Die überragende Wichtigfeit der fommunalen Inter⸗ 
eſſen ift dabei berüdfichtigt, zugleich aber die Nüglichkeit ihrer feiten Verbindung 
mit dem parallel laufenden Intereſſe des Bergbaues. Indem der geniale 
Kaufmann an der Spite des Unternehmens auch diefe Erwägungen für feine 
Gejhäftspolitif Teitend werden ließ, hat er einen neuen wichtigen Faktor in die 
fortichreitende Entwidlung des fo eigenartigen Induſtriebezirks eingeführt: das 
Zuſammenwirken von Gemeinden und Induſtrie. Es fol noch an anderer 
Stelle ausgeführt werden, daß nicht eine zufällige Erſcheinung vorliegt, ſondern 
eine innere Notwendigkeit zutage tritt. Für die Zukunft des Rh. W. €. und 
bes Induſtriebezirks aber iſt es wichtig, daß das bei der Entitehung des Unter- 
nehmens wirkſame Geſetz auch weiter maßgebend bleibt. Wenn die gründende 
und werbende Aufgabe des privaten Unternehmerfinns erft ganz erfüllt ift, werden 
bie kommunalen ntereffen ohne Zweifel mehr in den Vordergrund treten. Sie 
bebürfen Dann aber einer Organifation zur Vertretung ihrer gemeinfamen Intereſſen 
jowie der Mehrheit im Aftienbefig, während der andere Teil diefes Befiges 
ber bodenjtändigen und mitintereffierten Induſtrie verbleiben müßte, fein Über- 
gang in fpelulative Hände zu verhüten wäre. Cine gemiffe geographifche 
Belhränfung der Anlagen des Unternehmens wird ebenfalls zu fordern fein. 
Unter diejen Umftänden wären die Schreden des „Privatmonopols“ befeitigt 
und eine gejunde friedliche Entwidlung gemährleiftet. 
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Sünftes Kapitel 

Unterdeffen war Frühling geworden. Krabben lagen am Strande und 
fonnten fid. Die See gewann blauen Glajt weit in die Ferne. Da waren 
im Fifcherfruge alte, lange, umfräſte Geftchter laut über die Ausfichten der 
beginnenden Fänge. Und in dem Strandfchlößchen der Kroens hatte man 
gelüftet und die Vorhänge aufgezogen. Und bald war das Leben über Fries- 
deden und Teppiche neu hereingejprungen, und Frau Hartjes klingendes 
Gelächter und Herrn Kroens ſehr männlide Stimme hallten in Zimmern und 
Gängen. 

E3 war auch Beſuch in das Kroenſche Haus mit eingezogen. 

Eine alte, vornehme, breite Dame, eine gräflihe Dame, die die Mutter 
von Frau Kroen war, und ein junges Iuftiges Fräulein, die Jüngſte der alten 
Gräfin, die alfo Frau Hartjes Schweiter und jegt eine rechte Spielgefährtin war. 

Aber obwohl jest auch der Garten voll von Blüten fproß, die Büfche fich 
mit Grün bebingen und die jungen Augen, die hell in die Welt jahen, von 
der hellen Sonne nocd lebendiger miderglänzten, in den Augen der Frau 
Hartje blieb etwas ungeftillt. 

Hieronymus van Doorn, der junge Priefter, war noch nicht ins Kroenſche 
Haus gelommen. 

Man vergnügte fid. 

Herr und Frau Kroen mit der jungen Komtefje ritten täglich am Strande 
bin. Sie ritten durch Dorf, wo mitten die Kirche lag. Gie fahen dem jungen 
Pfarrer wiederholt in die Fenjter. Der fehlanfe, heilige Mann, wie ihn nun 
aud Herr Kroen bezeichnete, war ihnen nirgends in den Weg gelaufen. 

Und einer direften Aufforderung, die ihm Herr Kroen auf Hartjes Wunſch 
einmal zugejandt, hatte er feine allzu reichlichen Pflichten in feinem Priefteramte 
entgegengejeßt. 

Herr Kroen ſah feine junge Schwägerin mit dem Monofel drollig an und 
machte fpöttiide Bemerkungen. 

„Ein junger Priefter fürchtet fid immer vor jungen Damen. Über da 
tut auch ein junger Briefter jehr recht,” fagte er ſchon jegt ein paarmal, wenn 
auf den hoben, bleichen Hieronymus die Rede wieder einmal gefommen mar. 
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Hieronymus banden wirklich Pflichten genug, Mit Gott zwiſchen Erde 
und Himmel vermitteln. Die einen, die trachten und tun, „weihen”, die andern 
„verfluchen“! Die losbinden für die Emigfeit, und die andern mit Heilsrufen 
nennen, die in der Zeitlichleit ihre erften Schritte tun! Heute am Grabe den 
Namen Gottes in die bewegte Strandwelt rufen, und morgen ein befränztes 
Paar als des Gotte8 bindende Hand felber berühren zum ewigen Bündnis, 
unter Yubilieren der hellen Knabenlobgejänge vom Holzchore nieder in bie hell- 
befonnte Badfteinliche. Und neben dem allen ein Menſch fein und mit fi 
felber fertig werden, in diefer Zeitlichleit ein himmlifcher Diener Gottes fein, 
eine Seele fein, die Gott in fich trägt auf allen Wegen! Hieronymus begriff 
es, daß da volle Kraft quellen, volle Liebe fih Hingeben, der Stolz und die 
Strenge Gottes einherfchreiten und nicht rechts noch links auf Blumen und 
Steine groß achten dürfe. 

Und fo fohritt Hieronymus auch jet wieder wie ein Heiliger unter den 
Fiſchersleuten und ging zu denen in ihre niedrigen Türen ein, die ihn riefen 
um Gottes willen. 

Da war e8 eines Sommertages. Der Sommer war langfam bheran- 
gefommen. Der Strand war weit und breit leer. Boote und Schaluppen 
lagen draußen auf dem Fiſchfang In Seeferne. Und Hieronymus hatte fi) auf 
einem Gange in die Dünen befunden, nachdem er ein Heines fterbendes Fiſcher⸗ 
And mit inbrünftigem Gebet für feinen Weg in die Himmel Gottes gefegnet. 
In Hieronymus zitterte wie immer die heilige Handlung im Blute nad, und 
er fann, indem er ging. 

„Es muß feltfam felig fein, wenn ein Kleines Iachendes Kind in die Pforte 
eingebt,“ dachte er und hatte vor Augen noch immer das Kindergefiht, dem 
er die Unruhe des Sterbens aus den bleichen, bürftigen Zügen mit Handauf- 
legen und innigem Flüftern genommen. 

Das Kind hatte noch kein Lächeln in feiner Seele gelannt. 

Und darum gerade dachte Hieronymus jetzt daran, daß im Himmel das 
feine, bilflofe Wefen ein Lächeln und Fröhlichfein finden und ein Heiner, feliger 
Engel eingehen werde. Denn er wollte jet nur Himmelsgedanten und bie 
MWonne feiner Berufung fühlen, den armen Erdenmenfhen vol Schweiß und 
Genügen immer neu die Freuden der Gnade auftun. 

Da fah er in den Dünen am Muttergotteshilde ein paar Frauen ftehen. 

Hieronymus war aus feinen Gedanken gleich wie aufgejchredt. Hieronymus 
hatte Sinne wie ein junger Falle. Er hatte ſogleich erkannt, daß die eine ber 
beiden jungen, fommerlich loſen Frauen Frau Hartje war. Und er war aud 
fogleih von feinem Wege abgebogen. Er nahm eine Haltung, al® wenn er 
mit ruhigen Schritten querfeldein durch die Dünen heim müßte. 
| Dann begann ihn der Gedanke der Flucht wie eine Feigheit zu quälen. 
Und er blieb eine Weile binter einem Hügel an einem Weidengebüuſch ftehen. 
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Da fah er, daß die beiden Frauen noch immer im Sande vor der heiligen 
Jungfrau knieten und fi nicht gerührt und ihn nicht bemerft hatten. So 
wandte er fi) wieder auf feinen alten Weg zurüd. 

Dean kann fagen, daß in dem jungen Pfarrer gleich alles wie aufgefheucht 
und wie gejagt war. Der Gedanke und die Viſion der Paradiespforte war 
verwichen, wie Träume verweidhen. Darin war feine Macht, wenn fi Frauen 
vor der Sottesjungfrau im Sande Intend, Iieblich bunt wie Blumen im Dünen- 
gras und in finfender Sonne vor das Auge ftellen. Der astetifhe Hieronymus 
fämpfte heimlich, um ſich ftil und gemeffen auf dem Wege zu halten und nicht 
feige der Verſuchung auszuweichen. ES dünlte ihn jest richtig eine Schmach, 
nicht allerwegen ein ftolzer, freier, bochgemuter Helfer und Mittler Gottes zu 
fein. So gewann er allmählich auch die vollfte Hoheit wieder in feine Schritte 
und die innerfte Umflammerung deſſen, der ihn durch das Leben führen follte. 

Er ging wie Adler über Abgründe fliegen mit ſicherem Niederbliden. 

Oder wie Kriegsroffe, wenn unter ihren Füßen Leichen um Leichen liegen 
und Geftöhn die Luft zerrüttet und dann ihr Atem fait hörbar fi fpannt und 
ihr Gang hinſchwebt wie aufgefchnellt, erhaben und doch ſicher gebändigt. 

In den Lüften ſchwammen Möven in Heinen Scharen in großen Runden. 
Er ſah ins Licht auf und fah eine Weile nicht mehr die Erde. 

Aber wie Hieronymus van Doorn wieder bie ‚Erde nahe fühlte, war 
Frau Hartje einfam geworden. Er ſah, daß fie allein noch auf dem Wege 
ftand. Die andere fommerhelle Geftalt war in der Richtung nad) dem Strand- 
dorf verſchwunden. 

Frau Hartje ftand aufrecht. Sie zögerte offenbar, wohin ſich wenden. 
Der Wind ging leicht in den Dünenhügeln hin. Glodenläuten verklang in der 
hegerigen Abendluft vom Dorfe herüber. Das Kleid der Frau Hartje wehte, 
fo daß fie wie eine Fifchersfrau ftand, die fehnfüchtig in die See blickt, vielleicht 
den Liebften aus der Sturmferne erwartend. Auch die Bindebänder ihres Hutes 
wehten. Ihr Kopf und Naden waren in einer großen, gelben Strobliepe, die 
das Geficht tief befchattete, ganz verborgen. 

Die ſchrillen Rufe der Möven Hangen nabe. 

Hieronymus Hammerte fih an diefe Rufe, um noch immer wieder mit fi) 
und der leuchtenden Gotteswelt allein zu fein. Obwohl er jetzt wirklich ein 
Gefühl der Schwäche ſchon im Blute empfand und feine Beine müde waren, 
im Sande zu ftapfen. Er jchlurfte eine Weile nur fo hin. 

Aber er tat noch immer, als wenn er nicht ahnte, daß Frau Hartje näher 
und näber beranlam. 

Er blieb ohne Abſicht noch einmal ftehen. 

Er begann in den Meerfand zu bliden, wo die Stiefel knirſchten. Wo die 
legten Wellenfhäume mit perlmutternen Blafen im Sande verebbten, und 
worüber die Strandflöhe ihr ruhelojes Hüpfen und Springen betrieben. Cr 
war lange jtehen geblieben, als ob ihn diefes Spiel ewig feifelte. Und er 
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mußte kindlich in fih hinein lachen, weil von den Pforten des Barabiefes, 
darein er noch eben dem verbleichenden Kindlein felig nachgefehen, bis zu dieſen 
elenden Strandhüpfern eine ziemliche Kluft Überfprungen werben mußte. 

Und nun fand er auch ſchon, ohne daß er fih weiter wehrte, vor rau 
Hartje felber: 

Frau Hartje ſah licht aus mie eine Heilige von flaumiger Roſenhaut und 
doch jest ein wenig erblaffend. Die hellen Blicke voll Lieblichkeit verrieten an 
fi) nichts Schwaches mehr. Sie hatte lange, weiße Spitenhandfchuhe tn 
Händen. Ihre ſchönen, fonnigen Hände und Arme tändelten mit den Hand» 
ſchuhen und mit Strandblumen. Daß fie aus einer Beitürmung des Blutes 
nicht gleich berausfand, verwirrte auch den jungen, baftigen Mann zuerft. Sie 
ſprach ſchüchtern. Während fie ſprach, faute und nabberte fie wie eine Maus 
mit ihren filbernen Zahnrändern an einem Grafe herum, momit fie immer 
wieder neu in den feuchtfehwmellenden Mund fuhr. 

„Aber fagen Sie doch, ehrwürdiger Herr Pfarrer...“ Ste hatte dem 
jungen Pfarrer ihre fühle Hand in feine nervige Hand gelegt. Ste mar un- 
ſchlüſſig. „Warum denn nur das ewige Fernbleiben?... Sind immer nur 
heilige Pflichten ins Buch Ihres Lebens gefchrieben?” fagte fie. 

Hieronymus bewahrte ganz feine Würde. Seine fengenden Blicke hafteten 
nirgend. Sie glitten in diefer Zeit über die fchimmernden Dünen und das 
glühende Meer hin. Und fie fogen fi) allmähli ganz vol Fröplichkelt. 

„Seien Sie mir deshalb nicht ungnädig... ..“ fagte er ganz janft und 
boheitsool. „Ya wirklich ..., die heiligen Pflichten halten mid) ganz ge 
bunden... ich habe in der ganzen Zeit die Erde faum geſehen ... aber jetzt 
fehe ich es wieder... die Erde iſt ſchön! ...“ fagte er. 

„Aber Sie fehen gar nicht munter aus, Ehrwürden,“ fagte Frau Hartje 
lebhaft mit forglicder Betonung. Ste wagte jebt dem jungen Pfarrer ins Geflcht 
zu fehen und fah, daß er verhärmtere Mienen trug als je. 

Das merkt ein Mann nicht, ber fi in Gottes Schuge weiß,“ fagte 
Hieronymus mit weihem Gelächter. - 

„Ste müſſen do auch einmal einen irdiſchen Feiertag machen,“ fagte 
Frau Hartje. 

„Und einmal wieder von den alten Burgen und Schlöffern Derer var Doorn 
erzählen... . und mich auf meinen irdiſchen Namen und meine flüchtige, irdifche 
Bergangenheit eitel beſinnen ...“ fagte Hieronymus. 

„So furdtbar ftreng find Sie mit ſich?“ fagte Frau Hartje. 

„Ein Priefter Gottes muß Gottes Gebote kennen und achten,“ ſagte der 
junge Asket. 

„O lieber Gott!” fagte lieblich ſchüchtern Frau Hartje, nahm ihre Stroh⸗ 
fiepe vom Baar, zeigte ihren ſchönen, hellen Kopf mit den biden Flechten und 
bog ihn findlich lachend zur Seite. „Solche Heine Abirrung ins Weltliche kann 
noch heute Ihr Kummer fein?" fagte fie nachdenklich und ſchwieg dann lange. 
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„Rein, nein,“ fagte Hieronymus lebhaft und wie erwachend. „Bott vergibt 
dem die Sünde, der Buße tut.” 

So gingen die beiden miteinander. Manchmal in Schweigen. Manchmal 
aud, daß der Priefter ftehen blieb, mit feiner Krüde in den Sand malte und 


zu Yrau Hartjes kindlichen Worten fröhlih auffah. 


Sechſtes Kapitel 

Wenn jetzt der Sonntag fonnig übers Meer in bie niedrigen Fiſcher⸗ 
Häuschen und in bie Meine rote Baditeinkicche fam, war in Hieronymus Seele 
tiefes Ungemach. Er lag betend in feiner ärmlichen Pfarrftube. Seine Augen 
waren von Inbrunſt geſchloſſen. Sein verhärmtes Geſicht rang um den Frieden 
defien, der ihn bis heute noch nicht verlafien hatte. Er ſah auf zum heiligen 
Chriſt am Kreuze, der als drohendes Zeichen an der Wand aufwuchs. Und 
feine Gelübde gingen mit inbrünftigem Atem über die haftig murmelnden Lippen. 

Und wenn dann das fühle Kirchengewölbe fi) mit Fiſchersleuten füllte, 
wenn die alten wetterbarten Männer und Weiber und ihr blühender Nachwuchs 
der feinen Schnitlanzel mit dem ſchwebenden Holzengel darüber verlangenden, 
tindlihen Auges fi) zugewandt, von wo Hieronymus heilige, flehende Rede 
über die Köpfe fanft binfloß, da ſaß auch Yrau Hartje Kroen mit ihrer vor- 
nehmen Mutter und Schweiter und mit Herrn Kroen feierlich und licht in der 
Leinen Seitennifche. 

Und Hieronymus hatte einen harten Kampf zu lämpfen beimlih, daß er 
nit wieder ganz den Sinn feiner heißen Worte vergaß und Yrau Hartjes 
fromm verfunfene Herrlichleit nicht ganz das heilige Gnadenbild auf dem Altar 
verdrängte, daS noch immer bunt über dem Goldkelche zu ſchimmern ſchien. 

Hieronymus’ Verſunkenheit in die Predigtworte ſchien in ſolchen Augen- 
bliden wie ein Fieber. Als könnte er nie aus jeiner ringenden Erbetung bes 
Heils je wieder in die Welt der irdifhen Gemwalten ſich zurüdfinden. 

Die Filchergefichter waren tiefernit. 

Auch Frau Hartje war verfunfen. 

Ihr Loftbares, golbviolettes Brolathäubchen, davor die diden, blonden 
Zöpfe vor den Scläfen lagen, fenkte fih. Ihr Auge war wie das der beiligen 
Jungfrau felber fromm und heilig. 

Und Hieronymus Tonnte feiner Verwirrung, je leidenſchaftlicher er redete, 
um fo weniger Herr werben. Weil fi) das Spiel in feinem Blute ewig wieder- 
holte, daß er in Frau Hartjes Geficht heimlich tief hineinſah, als ftünde es als 
beilige Gnadenjungfrau felber über den Häuptern im Raume. Bis er über 
der LZebendigen die toten Götterbilder alle vergefjen. 

Wenn er dann aus der Predigt heim fam, fehnte er fidh. 

Er Stand ftil in feinem Pfarrgarten. | 

Die ſüße Schwermut der jungen, lichten Blide Frau Hartjes ſtand vor 
feiner Seele. Gr ſah in fi nod immer die weiche, frohe Hand, die fi 
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zärtlid an die filberne Wafferfapfel gelegt hatte, mit der er die frommen Hörer 
mweihend befprengt. Er fühlte noch immer die goldenen Fäden in der fühlen 
Kirchwölbung allfeitig ausgeipannt, die aus ihrer andäcdhtigen Seele heimlich 
bingeflofjen wie Sonnenfäden zu feiner Seele. 

Er begann auch jeht ein Spiel zu treiben mit den ragenden Blumen, die 
im Pfarrgarten an der alten Ziegelmauer blübten. Er mußte lachen, weil er 
dachte, daß eine ſolche fteife Schwertlilie, wie fie in Büfcheln vor ihm auf. 
ragten, mit ihrem feltfamen, fchneidigen Zierat wohl Herrn Kroen gleiche, aber 
die volle, reiche, blaßgelbe Rofe, die üppig aufbrach und wie ein zaubriſcher 
Weinkelch Duft hauchte, nur Frau Hartje felber fein Lönnte, niemand fonft weder 
auf Erden noch im Himmel. 

Dann war feine Seele ganz entzündet. 

Dann nannte er heimlich ihren Namen, als wenn er leibhaftig mit ihr 
ſpräche wie mit einer Geliebten. 

Und wenn er fi an den Schreibtiſch geſetzt, um an den heiligen Worten 
zu finnen und zu fpinnen, mit denen er die Filchersleute im Dorfe für ihr 
hartes Lebensgeſchäft mahnen und ftärfen wollte, da entdedte er fi wohl gar 
dabei, daß er Zettel um Zettel befchrieb und zerriß, worauf nidhtige Verſe 
ftanden, wie fie Jünglinge fchreiben, die fih zum erften Male nad einem 
Mädchen jehnen. 

Auch Briefe ſchrieb er an Frau Hartje. Heiße, irdiſche Briefe, wie fie 
wohl ein Ritter van Doorn ehedem an feine auserwählte Geliebte manchmal 
mochte gefchrieben haben. 

„Herrlihel Wie du aufragſt! ... fräftig wie die Mutter junger Fiſcher... 
mit runden Armen, die von Fleiſch glänzen und duften ... mit den güldenen 
Armfpangen, die Deine Fülle zeigen ... mit Deinen hellen Blicken, bie jehn- 
fühtig von den Geheimniſſen reden... mit Deinen rofigen Füßen, mit denen 
Du im Sande tändelft vor meinen Augen... mit Deinen Heinen, blanfen 
Zähnen, die die Strandgräfer zerbeißen, einen Halm nad dem andern... 
indes Du in Dich bineinlaufcheft, weil Du es vielleiht doch erhören möchteit, 
daß auch meine Seele tönt... . ja, ich liebe Dich! ... ich liebe Deine eisflaren 
Augen... Deine goldenen Haare, die wie MWeizenähren riehen . . . aber id} 
bin ein Prieſter ... ein Geweihter ... ein Streiter Gottes... und wenn id) 
Dich gleich liebte wie die Sonne die Blumen, fo will ich doch nur einher gehen 
wie ein gepanzerter Zurm, in dem die Liebe verfchloffen Liegt wie ein Schatz ... 
ja, ich liebe Dich, herrliche Hartjel... ich liebe Dich, Du herrliches, irbifches, 
blondes Weib Hartje! ... ich liebe Dihl...“ So ſchrieb er. Und ſchrieb 
hundert folde Briefe in Zagen und Wochen und zerriß fie wieder. 

Und es ging mandjer Sommertag über Meer und Dünen bin. 

Auch heute hatte Hieronymus van Doorn, wie er von den blumigen Hügeln 
des Strandfriedhofs heimfehrte, Frau Hartje begegnet. 
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Zeit und Stunde verging in tiefer Einſamkeit. Der Meerſtreif rauſchte in 
der Ferne mit eintöniger Gewalt. Die Strandhalme zitterten, und die kleinen, 
blauen Skabioſen nickten drollig und haſtig im Winde. 

Frau Hartje war ermüdet niedergekniet und hatte das tiſchrote Tuch, das 
fie loſe um die Schultern gewunden, über den Sand gebreitet, jo daß auch 
Hieronymus fi neben fie fette. Sie hatte in der Einfamleit ihre feinen 
Sandalen noch vollends gelöft, die fie in der Hand trug, fo daß ihre ſchlanken 
Füße jet im Sande lagen, wie Feine, rofige Tiere. Sie begann die ärmlichen, 
blauen Blumen, auch vereinzelte Glodenblumen und ein paar gelbe Ranunfeln 
zufammen zu greifen, um fie achtlos und lieblich lächelnd zu einem winzigen 
Kranze zu binden. hr großer Strandhut barg ganz ihr Geficht, das voll 
eifrigen Ausdruds war. Ihre jungen Hände waren gejhhäftig. Sie lachte dazu, 
weil eine einzelne Möve lautlos in der hellen Luft über fie hinſtrich, dann ein 
zweiter und ein dritter fchneemeißer Vogel, der ein jeder auch einen lachenden 
Laut gab. Die blinfenden Tiere flogen ins weite, blaue Meer hinaus. 

Da hatte Hieronymus das Spiel dieſer heiligen Hände und das Epiel 
diefer kindlich lachenden Seele nicht anſehen können, ohne nicht einmal laut 
aufzufeufzen wie in Zerfnirfchung. 

Und Frau Hartjes blaue Augen hatten ihn dabei aud ſogleich unfäglich 
ſehnſüchtig angefehen. 

Aber fie hatten ihn dann nur wieder kindlich angeladit. 

„Hieronymus van Doorn,” begann fie drollig feierlih zu fagen, „ein 
Nitter und ein Gottgeweihter ... o ja ... das Menfchenherz muß mandes 
ertragen und darf nicht feufzen |“ 

So hatte fie gejagt und hatte ihn dann lange angefehen. 

Und fie hielt wie eine felige Gnadenmutter noch immer den Kranz dürftiger 
blauer Blumen in ihren fchlanfen Händen. 

Und dann hatte fie mit ganz verlorener Seele, wie wenn fie nicht mehr 
wüßte, was fie tat, die fchimmernden Blumen auf des Prieſters Haar ſorglich 
aufgedrüdt. 

Denn Hieronymus ſchwarzer Priefterhut lag im Sande. 

Und Harıjes feuchtpurpurner Mund ftand lange vor Hieronymus ver- 
härmtem Gefidt. 

Gie hatte Mühe, den Kranz auf dem Haupte des Prieſters zu befeftigen. 

Und Hieronymus war heimlich zerrüttet. 

Aber Hartje lachte wieder nur findli und fromm in des Priefter8 fengende 
Augen hinein. Und fie fagte weiter mit feierlicher, glodenheller Stimme: „Nur 
der, der den Gieg eriingt, befommt die Krone.” 

Tas hatte Frau Hartje leife in den Wind gefagt und Hatte dann Hieronymus 
ihrerfeit8S mit tiefer Echmermut lange anagefehen, inde8 aus ihrem jungen 
Gefiht die Sommerröte eine Weile auch ganz gewichen mar. 

(Fortfegung folgt) 
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Sriedrich Spielhagen 
Don Dictor Klemperer Berlin 


8 ift jegt ein Jahr vergangen, feit der Tod als allzu jpäter Erlöfer 
zu Friedrich Spielhagen fam. Sein legte Jahrzehnt Hatte ſich 
doppelt qualvoll geitaltet; neben fchwerem beruflidem Unglüd 
laftete rein menfchliches Leid auf ihm; er litt unter peinvoller 
| SW) Strankheit, er verlor die Tiebjten Angehörigen. Dem trug bie 
Unzahl der Zeitungsnekrologe Rechnung, alle waren fie auf einen pietätvollen und 
mitleidigen Ton geftimmt. Aber gerade durch dieſes Mitleid wirkten fie aud) alle 
mehr oder weniger graufam. . .. Es ift nun heute nicht mehr nötig, die fritifche 
Geredhtigfeit mit folcher graufamen Höflichkeit der Pietät-zu vermifchen; fo fei 
eine ſachliche Skizzierung diefer nach hohem Anftieg tief hinabführenden Lebens⸗ 
bahn verſucht. | 

Die natürlien Leiden des werdenden Dichter8 quälten Spielbagen heftiger und 
länger als jonft wohl üblich. Er galt feiner Familie, in böfen Stunden auch ſich ſelber, 
als verlorener Sohn. Die poetiſchen Allotria, hieß e8, würden ihn niemals fättigen, 
und zum näbrenden bürgerlihen Beruf ſchien ihm jeglide Begabung zu fehlen, 
wo nicht gar der gute Wille. Nach langem Schwanfen zum juriftiiden Fach ent- 
fhlofjen, fattelte er nad) wenigen Semeftern um und trieb philoſophiſche, äſthetiſche 
und [pradlide Studien, vor allem an feinen vielgeliebten Spinoza bingegeben 
und an die englifche Literatur. Aber irgendein Eramen zu beftehen, einen Titel 
au erringen vermochte er nicht; felbit die Doktor-Difjertation blieb unvollenbet 
liegen. Als Hauslehrer ſuchte er fein Brot zu erwerben; aber daß ift nur ein 
Durchgangspoſten für junge Leute. Er trat als Schaufpieler auf und wurde auß- 
gelacht. Schließlich fand er einen befcheidenen Platz ald Lehrer des Englifchen 
an einem Leipziger Inftitut, aber wohlgemerkt: als ein Lehrer ohne ſtaatlichen 
Rang und Titel, als ein Lehrer, dem man ohne bejondere piychologifche Kenntnis 
vorausſagen fonnte, daß er fih in feinem Amt nidyt lange wohlfühlen werde. 

Der alternde Bater, ein Regierungs- und Baurat in Straljund, war mit 
tiefer Bejorgnig um den glänzend begabten Sohn erfüllt, und diefem wurde das 
hodhftrebende Herz Doppelt ſchwer, wenn er des befümmerten Vater? gedachte. Er 
jhidte ihm einen erften gedrudten Auffaß; ber alte Herr trug die fleine Arbeit 
wochenlang mit fi herum und zeigte fie allen Freunden. Ob fie nicht glaubten, 
es könnte aus feinem Friedrich doch noch etwas Geſcheites werden? Bater Spiel- 
hagen jedenfall8 erlebte daß nur noch zaghaft Erhofite nicht mehr. Der Sohn 
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quälte fi weiter. Ein paar Überfegungen, zwei eigene Novellen, die er ver- 
öffentlichte, fanden kein Publikum. Endlid), nad) gar fo langem ſchmerzhaften 
Verden, glüdte dem Dreißigjährigen die längft geplante Geſchichte der eigenen 
Jugend, mehr als da8: die Schilderung der Epoche, in die feine Jugend fiel — 
fein wahrhaftes poetifches Erſtlingswerk, die „Broblematifchen Naturen“. 

Nun war er mit einem Schlage berühmt. Leicht aber Hatte er’3 deshalb 
noch längſt nit. Mit dem Ruhm hatte der Elingende Erwerb nicht Schritt gehalten, 
und ein junger Haushalt foftet viel. Dennoch: Spielhagens glüdlichfie Zeit Hatte 
begonnen. Das Gefühl de8 Schaffenfönnens, der mwachfende Beifall beflügelten 
ihn mädtig. Aus dem Lehrer war ein Sournalift geworden; nun gab er bald 
auch den Redaktionspoften auf, war nur nod) Dichter. In unerfchöpflicher Friſche 
ließ er Werk auf Wert folgen, umfaflende Romane, fnappere Novellen, eindringenbe 
äfthetiihe Studien, Verſe, Theaterftüde. Und immer ging es vorwärts mit ihm. 
„Den Meifter des Zeitromans“, „Deutichland3 meifterlichften Erzähler“ und ähnlich 
nannte ihn die Kritik der fechziger und fiebziger Jahre. Und fein Name war in 
aller Munde, fein Wert in aller Hände. 

Die ahtziger Jahre brachten die „neue Literaturridtung” in Deutichland. 
Diesmal „Realigmus”, „Verismus“, „Naturalismus“ genannt, war fie ber ewig 
wiederfehrende, ewig notwendige Kampf der Jungen gegen die Alten, des Friſchen 
gegen das Welfe. In einem Kampfe geht e8 niemald ohne Ungerechtigkeit ab. 
Die Jungen wollten die Epigonen befämpfen und nahmen im Eifer de8 Gefechts 
jeden Alten für einen Epigonen, einen wahrheitöfremden Schönredner. Unter den 
Meiftbefehdeten war Spielhagen. „Friedrich Spielhagen und der deutfche Roman 
der Gegenwart“ Heißt das ſechſte Heft der „Stritiihen Waffengänge”“, in benen 
Die Brüder Heinrih und Julius Hart mit Ellbogenſtößen für ihre Gefährten Yahn 
Tchufen. „Kritiihe Waffengänge“ — Waffengänge find e8 wohl, und felten find 
diterarifhe Waffen fchneidiger und rüdfitslojer geführt worden; aber Kritiken 
find e8 nicht, fofern Sritifieren Abmwägen beißt und gerecht, aljo nad) Menſchen⸗ 
möglichkeit objektiv urteilen. 

In dieſem Efiay wird Spielhagen alle und jede dichterifhe Befähigung 
abgeſprochen. Er hat feine Bhantafie und feinen Humor, er hat feinen Sinn für 
Wahrheit und Gerechtigkeit, er kann nicht erzählen. Keineswegs ein Dichter, ift 
er im allerbeften Galle ein liberal politifierender und moralifierender Tendenz- 
ſchriftſteller. Das alles wird nicht al3 Meinung aufgeftellt, fondern als unumftöß- 
liche Wahrheit, und wird „bewiefen”, fo wie ein fanatifcher Staatganwalt die Schuld 
„ſeines“ Angellagten beweiſt. Allzu ſchwer iſt da8 bier nicht, denn ſchon trennt 
den alternden Spielhagen manches von der neuen Generation. Geine Sprade 
ift nicht mehr ganz die ihre, feine Sandlungsverfettungen — er ift der unmittel- 
dare Nachfolger Gutzkows! — haben ich überlebt und gelten als beſonders roman- 
Haft, die Differenzierung der Rede je nad) der Lebenäftellung und Umgebung des 
Nedenden ift eine Spielhagen noch fat unbelannte Kunſt. Bei ſolchen Mängeln 
und Rüdftändigfeiten der Schale fällt e8 leicht, den Wert des Kerns anzugmeifeln. 
Der „Zendenzichriftfteller” Spielhagen fol ftatt wirklicher Denjchen weiße liberale 
und Schwarze fonfervative Schadhfiguren konſtruiert haben. Zatlächlich Hat fich der 
Dichter aber immer um Objeltivität bemüht, hat fchledhte Xiberale und gute 
Konfervative, bat als rechter Dichter vor allen Dingen Menfchen gezeichnet, das 
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beißt alfo Geſchöpfe, in denen ſich But und Böſe feltfam miſcht. Partei ergriffen 
Bat er niemal3 den Menfchen, immer nur der Sade gegenüber. Und der Sache 
gegenüber Haben allergrößte Dichter zu allen Zeiten Farbe befannt, von dem 
ariitofratiihen Homer an biß zu den demofratiihen Meiftern der Literaturepoche, 
in der Spieldagend wohlerworbener Ruhm begraben wurde — begraben wurde, 
ohne bisher feine Auferftehung zu feiern. Darüber können bie Ehrungen, die 
man dem Dichter am 24. Februar 1899 und 1909 zum ſiebzigſten und achtzigſten 
Geburtstag und fchlieglih an feiner Bahre erwies, niemanden täuſchen. Dieſe 
2obeshymnen klangen zu frampfhaft und manche auch zu mitleidig, und um Die 
wenigen Stunden des Rühmens lagerten fi) zu viele Jahre des Schweigens, das 
ben einit fo Gefeierten nod) ganz anders bebrüden mußte als die lauten Angriffe, 
denen er zum Opfer fiel. 

Friedrich Spielhagen Hat allzu fpät Ruhe gefunden. Sein faft verfunfenes 
Werk, dad nun in wenigen Strichen zufammenfaffend dargeftellt werden ſoll, wird 
irgendwann einmal zu neuem Leben gelangen. Defien darf man fo fider fein, 
weil es zwei Seiten gibt, von denen die Auferwedung fommen fann: wenn bie 
Riterarhiftorifer nicht endlich daS unvergänglich Dichteriihe unter der veraltenden 
Hülle entdeden, jo müſſen die künftigen Geſchichtsſchreiber und Sulturbiftorifer, 
die die Stimmungen des deutihen Bürgertum3 in den vierziger bis fiebaiger 
Jahren des neungehnten Jahrhunderts kennen lernen wollen, unbedingt zu Spiel- 
hagens Romanen greifen. 


O Heltor, bu mein Held, du fühne Lanze! 
Du hoher Mann mit adlig ftilem Mut | 

Es fonnt Achill fih in ded Ruhmes Glanze, 
Und feine Sade jheint den Göttern gut, — 


Ich halt's mit dirl mit dir und allen Braven, 
Die unterliegen in dem Kampf fürs Red; 
Mit euch, mein Herz, ihr armen Römerſklaven; 
SH bin, wie ihr, aus Spartakus' Geſchlecht! 


Diefe Berfe aus einer Yugendträumerei bezeichnen aufs deutlichfte den frei- 
beitlihen Standpunft, den Spielhagen in feinen großen zeitgefchichtlichen Romanen 
einnahm. Daß er aber feine Schadhjfiguren zu tendenziöſem Spiel ſchaffen mochte, 
vielmehr eine große Hinneigung zu den fomplizierten, widerſpruchſsvollen Charakteren 
bewies, da3 kündigte fchon der Zitel feine erſten Romanes deutlih an: „Proble- 
matiſche Naturen“. Und was der Dichter mit diefer Überfchrift auf pſychologiſchem 
Gebiet verjpricht, das hält er reichlich. Nicht nur in der Geſtalt des Helden, des 
genialen, aber unftät ſchwankenden, unausgefüllten, unausgeglidhenen Oswald Stein, 
der in der Liebe vergeblidy) GSenüge fucht und, ohne den Halt der Treue von Bund 
zu Bund fchreitend, in zerrüttende Schuld gedrängt wird, die er dann, mehr 
inftinttiv als mit Überlegung bandelnd, am 18. März 1848 auf den Berliner 
Barrifaden mit feinem Blute ſühnt. Auch Oswalds verbrecheriſch Teichtfertiger 
Freund Timm, aud) fein dem Wahnſinn verfallener Lehrer Berger, auch der 
unbefriedigte Baron Oldenburg, defjen große Tatkraft in der dumpfen Seit brad- 
liegt, find wahrhaft problematifche Naturen. Einen politiiden Roman fann man 





die Dihtung nicht eigentlic) nennen. Unmittelbar mit Bolitif Hat fie zum längften 
Teil nichts zu Schaffen, und fcheinbar mit gemaltfamem Rud ift die Revolution 
an den Schluß gejegt, aber eben nur fcheinbar; denn aufs großartigfte ift in ben 
„Problematiſchen Naturen“ allüberall die Stimmung bes Bormärz feftgebalten, 
dies unflare Sehnen nad) Freiheit, nad) edler, bedeutender Tat, da8 die damalige 
Sugend erfüllte. Und indem Epielhagen feinen Oswald nur fo im Taumel und 
obne ſcharfes Erfennen ber Sachlage fechten und fallen ließ, zeigte ex deutlich, 
woran die achtundvierziger Revolution frantte. 

Die völlige Verwirrung in den bemofratifchen Köpfen ber vierziger Jahre 
malte Epielhagen mit breiter Ausführlidheit in feinem zweiten Roman, ben er 
nad einer im Mittelpunft ftehenden meitverzweigten Familie „Die von Hohenftein“ 
nannte. Trog anſchaulichſter Schilderung der rheinifchen und badiſchen Wirren 
erreiht das Werk nicht die Höhe des vorhergehenden; buntefte Handlung überwiegt 
mancdmal die piyhologiihe Geftaltung. 

Um fo mädtiger ſchwingt fi dann der Dichter in feinem nächſten großen 
Berl empor: „Sn Reih und Glied“ ift eine kulmrhiſtoriſch wie dichteriich gleich- 
bedeutende Schöpfung. Seinem Helden Leo bat Epielhagen viele Züge Ferdinand 
Zaflalles verliehen, doch ift Leo feinegwegs bloß ein photographifches Abbild des 
großen Sogialdemofraten, vielmehr wiederum eine rein menſchlich interejfierende 
„problematifhe Natur”, ein Mann, der heiß für alle Armen und Unterdrüdten 
empfindet und Doch da8 ebenſo Heiße Verlangen hat, ihr Führer und Herricher zu 
fein, eine Chriſtusnatur, die über alle perfönlichen Liebesregungen hinaus zu fein 
meint und von dem geliebten Mädchen gleich widernatürliche8 Empfinden fordert, 
um dann dennod) menjchlid) perfönlicher Leidenschaft zu erliegen. 

Aus dem weiten politiichen Felde begab fi) der Dichter in „Hammer und 
Amboß“ mehr auf privates Gebiet zurüd, fchrieb gewilfermaßen eine ausführliche 
bumor- und empfindungsvolle Idylle, ſofern man Schmuggeln, Zudhthaus- und 
Fabrikarbeit idylliſche Beichäftigungen nennen darf. Doch bat Spielhagen in dem 
merkwürdigen Lebenslauf feine® Georg Hartwig, eine guten Jungen mit allzu 
vieler Sugend- und Lebenskraft, mehr gegeben als eine individuelle Geſchichte; er 
bat feine fogialen Ideen ausgiebig in fhöner Begeifterung dargelegt. Nicht Sammer 
oder Amboß, nein, Hammer und Amboß fol der einzelne fein, fol in Gerechtigkeit 
geben und nehmen, dienen und herrſchen, dann wird alle Sklaverei ein Ende 
haben. Ob ein praftiiher Bolitifer aus diefem Buche ſpricht, ift fraglich; deſto 
ficherer, daß ein hoher Idealiſt und ganzer Dichter redet. 

In ber „Sturmflut“ fchilderte Spielhagen den Gipfelpunft und die Kataſtrophe 
Der Gründerepode. Ein genialer Einfall ließ ihn die zeitlid) etiwaß getrennten 
Sturmfluten an der Oftfeefüfte und in Berlin, die elementare und bie finanzielle, 
ineinander flehten. So gewann er eine überauß machtvolle Handlung. An bie 
Kataſtrophe ſchloßß er mut- und vertrauensvolle Worte der Hoffnung auf beſſere, 
reinere Beiten. 

Es war da8 lettemal, daß er fih in feinen Zulturhiftoriihen Romanen 
zukunftsfreudig äußerte. Die politiihen Zuflände Deutſchlands erjchienen dem 
unbeugfamen Achtundvierziger in immer unerfreuliherem Lichte. Die reale Macht 
triumphierte über die freiheitlichen Ideale, Spielhagen verlor den Blauben an die 
Zukunft des Liberalismus, ſah ihn in unferner Zeit germalmt zwifchen den Eriremen, 
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dem radikalen Sozialismus und der völligen Reaktion. So waren denn die Romane 
der achtziger Jahre, „Was will das werden?“ und „Ein neuer Pharao“, von tiefer 
Hoffnungsloſigkeit durchtränkt, und unter dem politifch-ethiichen Peſſimismus des 
Schreibenden Hat auch die dichterifche Außgeltaltung diefer Bücher Schaden gelitten 
Nur die erften Teile von „Was will da8 werden?“, in denen Spielhagen eine 
Kindheitsgeſchichte erzählt, find feinen beiten Schöpfungen ebenbürtig. 

Bor dem Verdacht aber, das herannahende Breijenalter könnte feiner Beltaltungs- 
fraft Abbruch getan haben, ſchützten Spielhagen feine mehr novelliftifch gerichteten 
Arbeiten. Er Hatte zeitlebens neben dem hiſtoriſch gewichtigen, weit außgreifenden 
Roman die einfachere Erzählung gepflegt, die im wejentlichen nicht als Geelen- 
ftubie fein will; er wandte fih in den achtziger und neunziger Jahren dieſem 
®ebiete häufiger zu. „Quiſiſana“, „Fauſtulus“, „Selbftgerecht“ fcheinen mir 
Dichtungen, denen ich an pfychologiiher Ziefe, an Kunft der Erzählung wenige 
moderne Novellen zur Seite ftellen möchte, nicht eine vorzuziehen weiß. Auf bie 
Grenze zwiſchen Roman und Novelle find wohl das „Sonntagsfind“, „Opfer“ 
und „Freigeboren“ zu ftellen, in denen Spielhagen mit ergreifender Kunft 
Einzelihidjale behandelte, doch nicht ohne politifches und ſoziales Gebiet, allgemeine 
Zuftände überhaupt, mehrfach mit dem viel erfaflenden Blid des alten erfahrenen 
Mannes zu ftreifen. Dabei bat es fait etwas Rührendes, wie er ſich (im „Opfer“ 
durchaus erfolgreich) bei feinen fpäten Werfen bemüht, hinzuzulernen, waß Die 
Jungen vor ibm voraus haben, wie er aber doch die alte Eigenart ſtolz zu 
bewahren weiß. 

In da8 legte Schaffengjahrzehnt des raftlofen Mannes fällt endlich auch die 
Herausgabe feiner gejammelten Berfe, die faum beachtet wurden und doch bei 
ihrem reihen Inhalt ein beſſeres Schidjal verdient hätten, ſeiner gedankenſchweren 
Erinnerungen unter dem Titel „Finder und Erfinder“ und einer Reihe äfthetifcher 
Schriften. In diejen, wie in den Verfen und jenen legten Romanen war feine 
Berbitterung gegen feine Beifeitedränger zu verfpüren, nur immer das Beitreben, 
fie zu veritehen und ihnen gereht zu werben, mandmal auch bewundernde 
Liebe. So objeltiv, jo weilherzig verfuhr er gegen eben die Menſchen, bie ihn 
enger Parteilichfeit angellagt hatten. Es war das dieſelbe Gerechtigkeit, Die feine 
„parteiiichen Zendenzromane”“ verfchönt. 

Seit 1900 ſchwieg Spielhagen völlig. Niedergebrochen fühlte er fich damals 
nod nicht, aber es machte ihn auf die Dauer allzu traurig, daß man ihn nicht 
mebr hören wollte wie ehedem. 
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wieder die Moral guter volllommener Arbeit 


Kunft 


Henry van de Belde: Efjays. (M.3.50.) — 
Karl Scheffler: Deutſche Maler und Zeichner 
im neunzehnten Jahrhundert. (M. 10.—.) 
Leipzig, Injel-Berlag. 

Wenn ein Künjtler über Kunſt jchreibt, 
jo wird man nidt, und um fo weniger, je 
bedeutender er ijt, allgemeingültige Sätze 
bon ihm verlangen. Denn das den Künſtler 
auszeichnende Gefühl bon der tiefen Not- 
wendigleit des eigenen Schaffen? und die 
daraus entjpringende intenfive Gewißheit, 
auf dem einzig richtigen, ja einzig mögliden 
Wege zu jein, ſchließt die objektiv und wahl» 
los prüfende Tätigfeit des Gelehrten aus, 
weshalb aud alle Außerungen von Künftlern 
über Kunſt jtreng genommen nur Ber- 
teidigungen oder Deutungen der eigenen 
Tätigkeit find. Als jolde find fie, wenn aud) 
nicht verpflichtend, doc interefjant und lehr⸗ 
reih, man wird fi gern mit ihnen aus— 
einanderjegen, wie man ſich eben zur Klärung 
oder Befeftigung der eigenen Gedanfen mit 
bedeutenden, wenn auch einjeitigen Menjchen 
unterredet, und das um fo lieber, weil man 
bei van de Veldes Reden, denn dad 
eigentlih find dieſe Eſſays, auch eine rein 
äjthetiiche Freude an dem Furor der Ülber- 
zeugung haben Tann, mit dem diejer Bor- 
fümpfer des modernen Sunjtgeiverbes jeine 
Süße verfidt.. Man wird warm, wenn er 
für die Schönheit der Materie ſchwärmt, der 
Materie, aus der der Menih da3 Kunjtwerf 
entiwidelt, wie die Sonne aus dem Samen- 
forn die Blume, man lieft mit Interefje da3 
große „Amo“, das Schönheitöbelenntnis des 
modernen Menſchen und hört gern einmal 


predigen. An bedeutenden Anregungen fehlt 
es nit; wäre e& 3. B. nicht wirklich befier 
jowohl für das Gewerbe wie für die bereits 
überfüllten Berufe, wenn Dutendbeamte, 
Durchſchnittsoffiziere oder -Juriſten, die oft 
mit Xeidenihaft ein Handwerk betreiben, 
ſich dieſem völlig widmeten und durd) die 
Bollommenheit und Schönheit ihrer Ware, 
ihrem Stand die gleihe Achtung verſchafften, 
deren er fi im Mittelalter, ja, noch im acht⸗ 
zehnten Jahrhundert erfreute? Auch wird 
man Gedanten, wie den leitenden des zweiten 
Eſſays, daß Linien übertragene Gebärden 
jeien, oder den Vorſchlag, die Kunftgeihichte 
einmal als Evolution der Stoffe aufzufaflen 
gerne weiters und ausdenlen wollen und zu 
weldem Refultat man immer fommen mag, 
dad Bud mit dem Gefühl aus der Hand 
legen, einige angeregte Stunden verbracht zu 
haben. — Karl Scefjlerd Werk iſt nicht, wie 
der Titel bermuten lafjen fönnte, eine oder 
gar die langerjehnte Geſchichte der deutichen 
Kunft im 19. Jahrhundert, es vereinigt nur 
als Einzelarbeiten entitandene Abhandlungen 
in der Weiſe, daß auf einige Hauptpunlte 
der geſchichtlichen Entwidlung Hingewiefen 
wird. Dem erjten und umfangreidhiten, die 
Nazarener, ihre Zeitgenofjen und Nachfolger 
behandelnden Aufjag über deutjche Gedanten-» 
malerei, der dann Bödlin, Klinger und Thoma 
angereiht werden, folgen drei andere über die 
drei Deutjh- Römer: Feuerbad), Merées und 
Adolf Hildebrand. Eine prinzipielle Bes 
trahtung über impreffioniftiide Naturan» 
ſchauung unterbridt die Reihe der Künftler, 
die mit den großen Zeichnern: Ehodowiedi, 
Gottfried? Schadow, Franz Krüger, Menzel 
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und Slevogt fortgefegt und mit drei Wirklich⸗ 
Teitömalern: Leibl, Xrübner und Mar 
Liebermann abgeihloffen wird. Schefflers 
Art, die Dinge intereffant und anregend zu 
behandeln, ift befannt, und wenn man auch 
an manden Stellen ftatt wiflenfchaftlicher 
Durddringung ſchematiſche und nicht felten 
willfürlide Gruppierung, ftatt präzifer Charak⸗ 
terifierung bequemere Baradrre ungern wahr- 
nimmt und der ganzen Faſſung die journa- 
Kiftifhe Herkunft wohl anmerft, jo muß man 
doch anderfeit® der Gerechtigleit halber 
darauf binweifen, daß, wie das Beifpiel 
Muthers beweift, durch diefe leichte und gefällige 
Art des Bortragd im größeren Bublilum für 
die Kenntnis der Kunſt unferer Größten 
vieleiht mehr erreiht wird, als durch 
wiſſenſchaftlich und Fünftlerifch einwandfreie, 
aber eben dadurch wieder nur verhältnigmäßig 
wenigen eingänglihe Darftellung. Und diefer, 
feiner kulturell beilfamen Wirkung wegen fei 
und da8 mit etwa adizig zum Teil recht 
guten Abbildungen bomehm ausgeftattete 
Buch willfommen. Ss—t. 


Tagesfragen 


Die Million für die Jugend. Dan er 
innert fid) eine? jubelnd begrüßten Miniſterial⸗ 
erlafje vom Januar des vergangenen Jahres, 
der, in bewußter Konkurrenz mit der mächtig 
aufitrebenden ſozialdemokratiſchen Jugend⸗ 
bewegung, vernünftige Anregungen gab und, 
was mehr, wenn auch noch keineswegs genug 
und viel bedeutet, eine Million Mark zur 
Förderung der Jugendfürſorge bewilligt hat. 

Gegen Ende des Jahres bewies dann eine 
bon berliner Lehrern und Lehrerinnen zahlreich 
befuchte Verſammlung, daß diefer Erlaß und 
die ſchöne Million die freie Arbeit der faft 
fhon feit Jahrzehnten von der Schule aus⸗ 
aehenden „Jugendklubs“, das heißt eben der 
Drganifation, an die fi) der Miniiterialerlaß 
aumeift iwendet, in gewaltigen Aufſchwung 
gebracht Hat; fie liegt in der Hand großer 
Organifationen, nämlich des „Xugendfürforger 
berbande® berliner Neftoren, Lehrer und 
Lehrerinnen”, der „Augendfürforgezentrale 
der preußiihen Rektorenſchaft? und des 
„Zeutihen Zentralnereind für die fchulente 
laſſene Jugend“, die unter Führung des ver⸗ 
dienten Rektors Pagel dieſe Beftrebungen für 
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Berlin, der zweite Verband für Preußen und 
der dritte für ganz Deutihland betreiben. 

Bon diefen Verbänden alfo war die Ber- 
fammlung einberufen, und die Huld der Re⸗ 
gierung lächelte über ihr: denn zur Rechten 
des Borfigenden faß ein aufmerliamer Ber 
treter der Regierung, der, offiziell begrüßt, 
das Wohlwollen des Minifteriumsd aus einem 
offiziellen Bericht verlad. Dann fah man, daß 
der offizielle Herr eifrig Notizen niederichrieb, 
und dann ftanden wir, faum zwei Boden 
nad) diefer Berfammlung, dor einem neuen 
Erlaß des Kultusminifteriumd, der wie eine 
prompte Antwort, oder, um es gleich zu fagen: 
wie eine prompte Abjage zu beitimmt for. 
mulierten Forderungen jener Lehrerverſamm⸗ 
lung ausſieht. 

Berlangt wurde nämlich (unter vielem 
anderen, auf da® wir nicht näher eingehen 
fönnen), daß die Lehrer, die fi diefer Arbeit — 
e8 handelt fich bier vorzüglih um Turn» und 
Spielftunden — widmeten, dafür aud) honoriert 
würden, und der Redner rechnete vor, daß 
eine Stadt wie Berlin nur etwa 100000 Mark 
für diefen Zweck aufzubringen hätte, bei einem 
Jahresgehalt, das dem der Fortbildungslehrer 
entſpräche. Von maßgebender Stelle, die in 
dieſer Sache angegangen wurde, iſt dem Herrn 
geantwortet worden: Wir wollen erſt ſehen, 
was der Staat tut, dann werden wir gewiß 
auch nicht zurückſtehen. Und der Redner — 
ſich verbindlich und lächelnd gegen den Re—⸗ 
gierungsbevollmächtigten verbeugend — ſprach 
die Aberzeugung aus, daß dieſe Zeit, wo 
niemand mehr zurückſtehen werde, nahe fei. 
Die Berfammlung aber beantwortete das 
aufunftfrohe Lächeln ihres Redners mit einem 
ungläubigen allgemeinen Gelädter. 

Fer neue Erlaß ded Kultusminiſteriums 
gibt den Ungläubigen recht; der Miniſter ver- 
fündet: 

„Daß beteiligten Lehrern ftundenweife die 
Zeitung nichtverbindlicher Leibesübungen zu 
bergüten ift, hat verſchiedenenorts zu er⸗ 
beblihen Unguträglichfeiten geführt. Es 
empfiehlt ji, don diefer Art der Vergütung 
tunfichft abzufehen; ich trage Bedenken, 
hierfür weiterhin ftaatlihe Mittel zu ger 
währen. in erfter Linie wird anzuftreben 
fein, daß geeignete Xehrer freiwillig und 
ohne daß ihnen befondere Vergütungen in 
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Ausficht geftellt werden, diefe mit ihrer 

Berufsarbeit in engftem Yufammenhang 

ftehende Förderung der Schuljugend ſich 

angelegen fein laſſen. Aud kann in Frage 
fommen, einzelne au) fonft tüchtige Ber» 
fönlichfeiten, die ſich auf dem betreffenden 
Gebiet hervorgetan Haben, in geeigneter 

Weiſe auszuzeichnen, zu befördern ufw. 

In ähnlicher Weiſe ift bezüglich der Mit⸗ 

arbeit von Lehrern und Lehrerinnen auf 

dem Gebiet der Sugendpflege zu verfahren.” 

Diefe Unzmweideutigfeit hat nun den Jubel 
in mandem pädagogifhen Kopf beträdhtlid 
abflauen laſſen; man nennt den neuen Erlaß 
„befremdlih” und erinnert feufzend und 
fhmollend an den fo ganz anderen, ad fo 
gold=Flingenden Ton des ſchöneren Januar 
Erlafied. „Ein jeder Habe fich gefreut, zu 
hören, welche Summen nunmehr Verwendung 
zur Pflege der Körperklultur finden werden. 
Doch nichts don alledem! Nein, ganz im 
Gegenteil... und belanntli gehören doc 
die Zurnftunden mit zu den anftrengenditen 
unter den Lehrſtunden ...“ 

Aber folhen Jeremiaden gegenüber (fie 
find ganz im Sinne jener Lehrerverſammlung 
und offenbar von einem Lehrer in einer großen 
berliner Tageszeitung angeftimmt), ift es 
Bfliht, den neuen Erlaß des Kultusminifte- 
riums gu berteidigen und diejen Zwieſpalt 
der Meinungen ind rechte Licht zu fegen. 
Denn e3 beiteht die Gefahr, daß dieſe wichtigite 
Frage, die Perfonalfrage, die glüdlich ein⸗ 
geleitete und fo fehr aufitrebende bürgerliche 
Jugendbewegung auf eine ſchiefe Bahn bringt 
und vor allem gang unberedtigter Weiſe in 
den Streifen der Lehrerſchaft, auf die e8 zu⸗ 
meift anlommt, eine Verdroffenheit erzeugt, 
die der ganzen Sade unendlihen Schaden 
bringen Tann. 

Sie Honorarforderung der Lehrer nämlich) 
läuft — in ihren Konfequenzen, nicht in ihren 
Abfihten — auf nicht? anderes hinaus, als 
auf ein Hinübertragen des Schulbetrieba in 
diefe Arbeit an Schulentlaffenen. Die Päda- 
gopen, die in der Kugendbewegung ftehen, 
willen felbft am beiten, wie fchwierig es ift, 
die jungen Menfchen, die jubelnd ihr Ent- 
laſſungszeugnis in der Tafche tragen, zu nicht 
ſchulmãßigem, fröhlihem Zufammenfein mit 
ihren alten Zehrern wieder in die Schule zu 
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bringen; denn die Arbeit der Jugendklubs 
fpielt fih in Schulräumen, meift in den Schul» 
Turnhallen ab. 

In jener Berfammlung wurde nun zwar 
geäußert, diefe Schwierigkeit fei doch nicht gar 
fo groß; man folle nur die Turnhallen viel» 
leiht ein wenig mit Grün oder mit farbigen 
Tüchern freundlich drappieren, und überhaupt: 
mit Freuden gingen die jungen Leute zu fo 
fröhlichem Tun wieder in die Echule zurüd, 
denn fie fühlten, daß fie jegt bier frei ſeien 
und von den Lehrern ald werdende Männer 
behandelt würden. 

Derlei mag gewiß oft vorfommen, denn 
fiherlih find es — vorläufig — nur befonders 
geeignete Erzieher, die fich ſolcher Arbeit hin⸗ 
geben, Berufene, die aus Freude an der Sache 
mittun, oder, wenn e8 ſchlimm ift, vielleicht 
getrieben von dem Ehrgeiz, in einer jungen, 
zukunft⸗frohen Sache fi) befannt und verdient 
zu madhen. Immerhin: nur die Zeiftung wird 
den Ehrgeizigen an fein Ziel bringen; und 
deshalb ift ed auch nicht allzufehr zu bedauern, 
daß der neue Erlaß ſolchem Ehrgeiz goldene 
Ziele zeigt, Beförderungen und Orden. Wenn 
aber die Möglichkeit geihaffen wäre, daß jeder 
einigermaßen Borgebildete in diefer Jugend⸗ 
fürforge- Arbeit einen neuen Ermwerbezweig 
finden Tönnte, würde es auch die Pflicht aller 
derjenigen fein, die eined finanziellen Zufchuffes 
benötigen, fih um ſolchen Nebenverdienft zu 
bemühen — und ad, wie viele Pflihtbewußte, 
Eifrige und Bedürftige gibt ed unter den 
Lehrern. 

Es wird eine Lebensfrage der bürger- 
lien, nationalen Sugendfürforge fein, ob fie 
e3 veriteht, das Ddium der Schule von fi 
fernzuhalten. Da die Lehrer die Berufeniten 
find, diefe Arbeit zu fördern, und da fid 
naturgemäß im Berhältni® nur wenige Mit⸗ 
arbeiter aus anderen Ständen finden iverden, 
ift es doppelt ſchwer, über dieſe Gefahr Hin» 
weg zu fommen. Mögen die Mitarbeiter aber 
kommen, woher fie wollen: ihr Herz muß fie 
treiben und ein anderes Motiv darf gar nicht 
in Frage ftehen fönnen. Die Leiter müffen fi) 
der Sache ebenfo hingeben, wie die Geleiteten. 
Eine andere Löfung ift, zum mindeften für 
die erfte Zeit, zweifelhaft und gefahrvoll. 

Beſonders problematisch erſcheint in gleicher 
Hinſicht au die Raumfrage. Zweifellos ift 
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die Schul⸗Turnhalle ein recht unglüdliher und 
ſehr ungwedmäßiger Rotbebelf. Eigene Hallen 
oder womöglid) befondere Vollsheime, Die 
jederzeit und jedermann zugänglid) wären, 
find Die einzig ſolide Grundlage, auf der diefe 
eminent wichtige Arbeit fi allein gedeihlich 
entwideln fann. Der Vorbilder gibt e8 genug — 
man braudte feine Phantaſie no nicht big 
in die Quftichlöffer amerikaniſcher Wirklichkeiten 
fliegen zu laffen. Beicheidene Baraden würden 
auch ſchon ein ganz hoffnungsvoller Anfang fein: 
denn was bedeutet die Million des Januar⸗ 
Erlaſſes, was bedeutet die Freigebigkeit unſerer 
Kommunen und unſerer privaten Millionäre 
neben der volfsfreundliden Verſchwendungs—⸗ 
fucht der Amerifaner? — Baraden, neben Luft: 
ſchlöſſern! 

Aber man frage nicht mehr: „Wozu ſind 
denn nun die hohen Beträge wohl bewilligt 
worden?“ 

Dr. Ernſt Buggenheims Charlottenburg 


Statiftifches Aber die Häufigkeit bes 
Minifterwechfeld in Preußen. Vor einigen 
Jahren tvurde in der politiichen Debatte häufig 
- getadelt, daß unter der Regierung des jegigen 
Kaiſers die Stabilität in den Berfonen der 
Minifter fo fehr viel geringer geivorden fei. 
Man wies dabei hin auf dad Anwachſen der 
auszuzahlenden Benfionen, man fürdhtete, Daß 
ein jo häufiger Wechſel der gleihmäßigen Aus⸗ 
übung der Amter hinderlich jei, daß die Macht 
der Räte im jelben Make wachſe, wie fich die 
Minifter in ihrem Amt fremd fühlten, und 
ſchließlich, daß dieſes Häufige Wechſeln auf 
einen bedauerlichen Mangel an Perſonal⸗ 
kenninis oder — was faft dasſelbe iſt — an 
Fähigkeit der Perſonalbeurteilung hindeute. 

In den letzten Jahren ſind ſolche Vorwürfe 
weniger laut geworden, aber offenbar nicht 
ſo ſehr deshalb, weil man eine Anderung der 
bitter beklagten Übelftände feſtſtellte, als weil 
man ſich an dieſen Zuſtand des Wechſelns ge⸗ 
wöhnt hatte und einſah, daß derartige Klagen 
keine große Wirkung — es ſei denn bei der 
Agitation — haben konnten. 

Falls die Vorwürfe berechtigt ſind, ſo ſind 
die daran gefnüpften Betrachtungen es ſicherlich 
zum größten Teil auch. Freilich: das An⸗ 
wachſen der Penſionen macht in Preußens 
Millionenetat nicht ſo ſehr viel aus, um ſo 
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weniger, als ja ein Teil der Miniſter als 
Oberpräfidenten oder in anderen Stellungen 
weiter verwandt wird; aber bejonderß Die 
Steigerung der Macht der Minifterialräte tritt 
bei allzu Häufigem Wechſel ficherli ein, wenn 
der Miniſter nicht eine außergewöhnlich Fräftige 
und arbeitöfrohe Natur bat. Und er fann 
auch im allgemeinen nur jhädlich fein, wenn 
die der Dffentlichleit und den PBarlamenten 
unverantwortliden und ungreifbaren Räte 
einen beherrſchenden Einfluß auf ihren Chef 
haben. Borgänge der legten Sabre im 
Kultusminifterium zeigen das mit großer 
Deutlichkeit. 

Indeſſen ift nun doch erft einmal gu unter 
ſuchen, inwiefern diefe Vorwürfe berechtigt 
find. Auf die mehr gefühlsmäßig aufgeitellte 
Behauptung, die meilt nur an die allerjüngjte 
Bergangenbeit denkt, wird man ſich aud) Bier 
nit verlaffen dürfen. Schwierigfeiten macht 
bei folder Unterſuchung allerdings die Wahl 
de Terminus a quo. Auf die Zuftände dor 
1848 wird man nit zurüdgreifen dürfen: 
fie find zu wenig vergleidhbar, denn wenn es 
auch mit der Neformperiode ein Minilterium 
gab, das der heutigen Anſchauung ziemlich 
entfpridt — auch nicht durchaus, gab es doch 
3. B. noch lange Zeit ein „rheinifches”" Juſtiz⸗ 
minifterium —, fo waren do die Geſchäfte 
vielfach ganz anders auf die Minifterien ver⸗ 
teilt, und die Verteilung war fehr viel weniger 
ftabil ald nad) 1848, und ſchließlich fehlte vor 
allem der Gegendrud des Parlaments. Eine 
öffentlihde Meinung — mag fie nod jo 
oppofitionell fein —, die nicht organifiert ift, 
bat naturgemäß viel weniger Einfluß ala ein 
Parlament, dad ein wie immer gearteted Necht 
der Kontrolle Bat. Das ift für das nicht 
parlamentarifh regierte Preußen genau ſo 
wahr wie für die eigentlihen WRufterjtaaten 
de8 Barlamentaridmug. 

Das Jahr 1848 felber darf natürlid aud) 
nicht ala Anfangstermin gewählt werden, dies 
Jahr, dab außer dem vorrebolutionären Mi⸗ 
nifterium noch fünf andere gefehen bat. 
Außerdem bat es überhaupt fein Mißliches, 
die Regierungszeit eines Herrſchers zu durch» 
fchneiden, und da dies Bedenfen au für die 
Negierung Wilhelms des Eriten gilt, jo der» 
gleihen wir zuerſt feine dreißigjährige Re⸗ 
gierungsgzeit mit der bisher dreiundzwanzig⸗ 
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jährigen feines Enkels.“) Um einfadhften ge- 
ſchieht das in einer Xabelle, wobei wir das 
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erft 1879 eingeführte Minilterium der öffent« 
lihen Arbeiten nit berüdjichtigen. 





Brafid. | Auswärtiges, Krieg | Finanz | inneres 





_— 





Manteufel | Manteuffel | Balderjee Bodelſchwingh Weitphalen 
Hohenzollern | Scleinig Bonin Patow Flotiwell 
Bismard**) | Bernitorff Noen v. d. Heydt | Schwerin 
. Noon Kamele Camphaujen Jagow 
In Wilhelms des Hobrecht Eulenburg 
Erften dreißig⸗ Bitter Friedenthal 
jaͤhriger Regierung zen 
entlaffen ober Juſtiz Kultus Handel Landwirtſch. 
geſtorben Simons Raumer v. d. Heydt K. v. Mans» 
Bernuth Bethmann 9. | Holzbrint teuffel 
zur Lippe Mühler Itzenplitz Pückler Summe 
Leonhardt Falk Achenbach Itzenplitz 48 
Puttkamer Maybach Selchow 
Hofmann Königsmark 
Friedenthal 
Prãſid. Auswärtiges Krieg Finanz Inneres 
Bismarck Bismard***) | Bronjart Scholz Herrfurth 
Caprivi Caprivi Verdy du Miquel Eulenburg 
Eulendburg | Hohenlohe Bernois | Rheinbaben | Köller | 
In Wilhelms des | Hohenlohe | Bülow Raltenborn v. d. Mede 
Zweiten breiund- | Bülow W. Bronfart Rheinbaben 
a Goßler Hammerftein . 
aiwanzigjähriger Einem Bethmann 9. 
Negierung Moltke 
entlaſſen ober BE Kultus Handel | Landiwirtid. 
geftorben Sriedberg Goßler Bismarck Lucius 
Schelling Zedlitz Berlepſch | Heyden Summe 
Schönftedet | Bofle Brefeld Hammerftein 44 
Studt Möller Podbielski 
Holle Delbrüd Arnim 


*) Das Jahr 1888 ift alfo für jede Regierungszeit ald volles Jahr gerechnet, desgleichen 
1858, das Jahr des Negierungsantritteg Wilhelms des Erften. — Unter Friedrich dem — 
wurde nur Puttkamer entlaſſen; er ift natürlich nicht mitgezählt. 

**) Bismarcks Präfidentihaft wurde Januar bis November 1873 von derjenigen Roons 
unterbrochen. Dies Interim mußte ſchon deshalb berückſichtigt werden, weil zur Zeit Caprivis 
Ahnliches eintrat: Eulenburg übernahm das Präſidium, Caprivi aber behielt dad Auswärtige. 

"®e) Herbert Bismarcks nur formell einige Tage dauernde Amtsführung ift nicht mit 


gerechnet. 
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Die Bergleihbarleit der Zahlen wird 
natürlid dadurch etwas beeinträchtigt, daß 
nicht angegeben iſt, welche Miniſter in den 
Gielen gejtorben find, indeſſen würden foldhe 
Angaben zu weit führen und das Reſultat 
nit weientlid) ändern. Und dies Nefultat 
ift nun doch, daß unter des alten Kaifers 
Negierung die Minifterwechfel annähernd 
ebenjo häufig geweſen find wie jegt. Aller» 
dings ift wohl anzunehmen, daß in den fieben 
Jahren, die unjerem Kaiſer noh an den 
dreißig Jahren der Negierungsdauer feines 
Großvaters fehlen, mehr als vier Minifter 
fallen werden, aber felbft beim Doppelten 
und Dreifahen würde noch immer die Ge- 
famtfumme nicht fo groß fein, daß man bon 
einem erheblich jchnefleren Wechſel fprechen 
dürfte. Es liegt do in dem ganzen Cha⸗ 
rakter unferer Zeit und nit nur in dem der 
maßgebenden Berjonen begründet, daß der 
Wechſel ſich etwad häufiger vollzieht; ift es 
doh ein oft geſagtes und im Grunde aud) 
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richtiges Wort, daß wir fchneller Ieben als in 
der Epoche vorher. Eine gewiſſe „Amerila- 
nifierung” war alſo aud) in diefer Hinfit 
bon bornberein zu erwarten, fie ift aber 
lange nicht fo groß, wie die allgemeine Mei- 
nung glaubt. Und e8 muß doch aud) Hinzu. 
gefügt werden, daß eine zu große Ülberalterung 
aud in den Minifterien keineswegs günftig 
it. Ausnahmefiguren wie. Bigmard find nicht 
gar fo Häufig Miniſter, man darf nidt 
glauben, daß die große Maſſe in vorgerüdtem 
Alter noch fo leiftungsfähig und voll von 
Snitiative ift wie er. 

Nun mag man aber der Meinung fein, 
daß die angegebene Lifte den politifchen Kern⸗ 
punft der Frage nicht genügend trifft, und 
daß man vielmehr die 271/, Sabre der Brü- 
fidentihaft Bismarcks mit den 21°/, Jahren 
feit feiner Entlaſſung vergleihen muß”). 
Wenn wir nun alfo doch die Regierungszeit 
Wilhelms des Erften zerichneiden, ftellen fid 
die Zahlen folgendermaßen: 





Unter Bismarcks 
271,, jährigem 
Prãſidium ent- 
laſſen oder ge» 
ftorben . 


Sn den 213, 
SahrenfeitBis- 
mard3 Abgang 
entlafjen oder 
geitorben . .| 4 8 b 8 

Zweifellos fallen diefe Zahlen erheblich 
ungünitiger für die jegige Negierung aus. 

Indeſſen muß doch dabei in Betradht gezogen 

werden, daß die Bejegung des Minifteriums 

für dad Auswärtige faſt ftet® mit der des 

Präfidiums übereinftimmte, fo daß alfo unter 

Wilhelm dem Zweiten hierbei die Vergrößerung 

der Zahlen eigentlich) doppelt gerechnet wird. 

Man müßte alſo gerechterweiſe für die be= 





Juſtiz | Kultus | Handel| Tand- 


wirtſch 


8 2 | 6 4 5 89 
trachteten 21°/, Jahre nur fechsunddreißig 
Miniſterwechſel anfegen. Und dies Nefultat 
ift nicht fo ſehr bedenklich. Denn es handelt 
ſich ja bei diefen Erwägungen viel mehr um bie 
eigentlihen Fachminiſterien als um die Präfi 
dentichaft, und der Vergleich der Ziffern dieler 
Fachminiſterien zeigt ja, daB ziwar in manden 
Amtern der Wechjel viel häufiger vollzogen 
ift, in anderen dafür faft ebenfoviel feltener. 


*) Hierbei rechnen wir natürlih Bismarcks Vorgänger im Präfidium und Auswärtigen 
nit mit, wohl aber die Minilter, die im Dezember 1862 entlaffen wurden. — Bismards 
eigene Entlajjung ift felbitverftändlich nicht mitgezählt, auch Herbert Bismarcks Miniſterſchaft 


wird wieder außer acht gelaſſen. 
”*) Vgl. Anm. ** der erſten Lifte. 
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Auf die Staatsiefretäre des Reichs laſſen 
fi) diefe Betrachtungen und Berechnungen 
nit gut au&dehnen, weil ja die einzelnen 
Staatsjefretariate innerhalb der beobachteten 
Periode zu ganz verichiedenen Zeiten ein- 
gerichtet worden find und es nicht gut an 
gängig ift, die Chef der betrefienden Ab⸗ 
teilungen des früheren Reichskanzleramts 
oder die anderd genannten Vorgänger der 
Staat3jefretäre mit diefen felber zu ver- 
gleihen. Will man indes wiſſen, ob auch jegt 
noch einzelne Minifter jo lange wie die früheren 
in ihrem Amt bleiben, jo wird man die 
Staat2jefreläre mitrechnen dürfen und aud 
müjfen, weil ja fehr häufig ein gegenfeitiger 
Wechſel zwiſchen den Inhabern der Reichs⸗ 
ämter und der preußiſchen Miniſterien ftatte 
findet. Da zeigt fi) folgendes: Die längite 
Amtsdauer bat Bismard gehabt, er war 
27%/, Jahre Minifterpräjident (wenn die eben 
erwähnte dreivierteljährige Unterbrechung nicht 
gerechnet wird) und Minifter ded Auswär⸗ 
tigen, und dreiundzwangig Jahre lang Bundes» 
und Reichskanzler. Ihn erreicht aud) im alten 
Regime mit feinen im allgemeinen viel länger 
währenden Minifterjahren niemand. (Doc) 
var Metternich noch viel länger öſterreichiſcher 
Staatskanzler, und Altenftein hatte ebenfalld 
dreiundzwanzig Jahre lang das preußifche 
Rultusminifterium inne: 1817 bis 1840.) 
Stephan war fiebzehn Jahre lang Staats⸗ 
felretär; da er aber ſchon lange Jahre vor 


der Errichtung feines Reichsamtes (1880) die 
bödjfte Stelle in feiner Behörde innehatte, 
müßte man eigentlich für ihn viel mehr Sabre 
rechnen. Die Zahl fiebzehn wird außerdem 
bon v. d. Heydt erreiht (Handel 1848 big 
1862, Finanz März bis September 1862 und 
1866 bis 1869) und bon einem ganz „mo 
dernen” Staatdfelretär, v. Boettiher. Auf 
diefe folgen Staatsſekretär Nieberding mit 
fechzehn, Fr. Eufenburg mit fünfzehn und 
Scelling ebenfall® mit fünfzehn Amtejahren, 
von denen er zehn Jahre preußiſcher Miniiter, 
fünf Staatsſekretär war. Tirpig ift jet ſchon 
vierzehn Jahre lang Staatsfefretär, und da 
fein Ende ſchon fo häufig verfündet worden 
ift, fpricht vieles dafür, daß er noch mande 
Jahre im Amte bleibt. Mit ihm wollen wir 
diefe Lifte abbrechen, die doch gerade wie die 
obigen zwei zeigt, daß fi die Verhältniſſe 
viel weniger, als allgemein angenommen 
wird, geändert haben. 

Bielleiht würde auch ein Vergleih mit 
anderen deutfhen und mit außerdeutfchen 
Staaten Iohnend fein. Es ift anzunehmen, 
daß in Dfterreich, Frankreich und Italien di 
Minifterien viel häufiger al3 in Preußen ihre 
Inhaber wecdjeln, in England vermutlid) 
feltener. Der Ausgang eined Vergleiche mit 
anderen größeren reichsdeutſchen Staaten ijt 
ſchwer vorauszuſagen. Bielleiht machen wir 
ein andermal Mitteilungen darüber. En. 
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Reichsſpiegel 
(vom 28. bis 20. Januar) 
Die Wahlen 
Das Wahlergebnis — Wahlparole: Front gegen rechts — Ausfichten der Konferbativen 


und Liberalen 
Die Schlacht ift geichlagen! Hier das Ergebnis: Ä 
1. Deutihlonfervattie -. . » 2 2 2.2. 43 bisher 69 
2. Reihaparti. . >» 2 2 2 rn 14 % 60 25 87 — — 27 
8. Deutihe Neformpartei . . . . 2... 8 3 
4. Wirtſchaftliche Vereinigung 
nämlich a) deutih>fogial . . . . . . 2 5 
b) chriſtlich⸗ ſozial ie en 8 10 2 18 — 8 
c) Bund der Landwirte 8 4 
d) fonflge . . 2 2 22. 2 7 
2. Beim. a Er a een os 111 123 —— 
6. Polenn.. 18 ) 20 
7. Rationalliberadeee. 44 61 
8. Deutfher Bauemnbund . - . » 2... 2 — 
9. Bayeriſcher Bauernbund 2 + 200 — 153 = +47 
10. Foriſchrittliche Bollßparti . . . . . . 42 49 
11. Sozialdemofraten . . . » . 2 2.2. 110 63 
12. Elſaſſeee.. 5 5 
18. Lotbringer -. . > > > 2 ren 2 8 
14. WelfÄeee. b ’16 1 16= + 0 
10.. Ponen: s u... 8 ee 1 1 
16. Wildde. 3 6 


Man wird das Ergebnis erft voll würdigen können, wenn die Fraltionen 
des Reichstags gebildet fein werden, d. h. wenn jeder einzelne Abgeordnete 
perfönlih fi der Disziplin einer beftimmten Partei unterworfen haben wird. 
Dies abzuwarten ift bejonders notwendig, fofern die Frage entſchieden werben 
fol, ob der ſchwarzblaue Blod am Boden liegt oder nicht. Einftweilen läßt fidh 
die Frage bejahen, weil mit 200 Linken, 181 Rechten und 16 Xreibbolz 
gerechnet werden darf. Aber, wie gejagt: Endgültiges muß abgemwartet werben 
und ehe foldes nicht feititeht, wollen wir und auch nicht den Kopf über bie 
verfchiedenen Mehrheiten zerbrechen. 

Rückſchauend muß feitgeftellt werden, daß die Parole „Front gegen 
rechts“ am wirkfamften gewejen und darum fiegreich geblieben ift, — freilich 
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nidt nur zum Schaden der Nechtsparteien, fondern auch zum Echaden ber 
Liberalen. Die Tonfervativen Gruppen mit Zentrum und Polen haben allein 47, 
die Liberalen allein 10 Mandate zugunſten der Sozialdemofraten verloren. 
Alle anderen Parolen haben nicht gezogen, wenn fie nicht zugleich „Front gegen 
rechts“ bedeuteten. Herrn v. Heydebrands Hervorholen der nationalen Flagge 
ift nur den Gegnern der Konfervativen zugute gefommen, weil das Auftreten 
des Agrarier$ zu deutlich den Stempel der Wahlmache zeigte. Die Konfervativen, 
deren Preffe während des Sommers eine höchſt würdige und verftändnisvolle 
Haltung in der Maroffofrage eingenommen hatte, waren durch den neuerlichen 
Sieg der Heydebrandfchen Richtung gezwungen, mit falfcher Front zu fechten, 
wie jeinerzeit bei der Neichsfinanzreform. Darum bdedten fie auch fo viel 
Angriffspunfte auf und erfchmerten Freunden die Sammlung. Auch ihre 
Talktik, fih mit dem angeblichen Erfolge der Neichsfinanzreform zu brüften, 
fonnte und mußte gegen fie ausgenußt werden. Gtreichholz: und Stempel- 
feuer waren troß ihrer finanziellen Geringfügigleit willkommene Agi— 
tationsmittel bei den Bauern gegen die Konſervativen. Schließlich fonnte 
gegen die Konfervativen auch ihre Freundichaft mit der befitgehaßten Partei, 
mit dem Zentrum, ins Feld geführt werben. Man beginnt doch mehr und mehr 
einzufehen, daß die ultramontane Gefahr für die Entwidlung des Deutichtums, 
wenn nicht größer, fo doch mindeſtens ebenfo groß iſt wie die fozialdemofratifche, 
und jede Partei, die diefer Erkenninis nicht Rechnung trägt, muß dafür büßen. 
Im abgelaufenen Wahlkampfe haben die Konfervativen noch eine Schuld auf ihr 
Konto geladen: Die Vermehrung der Welfen, alfo gleichfalls einer Gruppe, 
deren politifhe Hoffnungen außerhalb Deutſchlands liegen. Die Tonfervative 
Partei wird fi fehr forgfältig auf die Grundlagen Lonfervativen Denkens 
beiinnen müffen, wenn fie bis zu den nächſten Wahlen ihre alte Bedeutung 
wieder gewinnen wil. Mit Herm v. Heydebrand als Führer dürfte fie indeffen 
ohne fremde Hilfe zu diefem Ziele nicht gelangen. 

Die Liberalen lonnten ihre Kräfte und Drganifationen nicht in dem Maße 
entfalten, wie e8 unter anderen Nebenumftänden denkbar geweſen wäre. Auch 
fie waren von Anfang an falfh angefett. Sie mußten hoffen, von der 
Regierung geftügt zu werden dur eine den SKonfervativen nicht gerade 
millommene Sammelparole. Darin fahen fie fih getäufht und fo trat 
gerade bei den Liberalen eine Zerfplitterung ein, wie fie nie zuvor zu 
beobachten war. Syn einem oberfchlefifchen Wahlfreife gab es fogar zmei 
nationalliberale Kandidaten! 

Ale diefe Umftände und der Haß gegen das Zentrum mußten der Partei 
zugute kommen, die Teinerlei Rückſicht zu nehmen brauchte und darum ihr Ziel: 
„Kampf gegen die verrottete bürgerliche Gefellichaft” unbeirrt Durchführen konnte, 
der Sozialdemokratie. Die Sozialdemofratie hat nicht nur Mandate, fondern 
auch Stimmen in einer Weile gewonnen, die e8 den führenden Männern im 
Reihe doch nahe legen follte, fi) die Frage vorzulegen, ob daran allein Die 
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Zugkraft des ſozialiſtiſchen Programms und die rührige Agitation ſchuld ſein 
kann, oder ob nicht doch andere Gründe dafür mitſprechen. 

Die konſervative Preſſe ſucht ſich und ihre Leſer über die Bedeutung des 
Wahlausfalls hinwegzutäuſchen, indem fie einmal meint, es ſei der Sieg jũdiſchen 
Denfens über das deutſche und indem fie von einem Pyrrhusſieg der Liberalen 
ſpricht. Wenn hier wirflih an einen Sieg des Judentums gedacht wird, fo 
müßte man allen Fortſchritt feit der Reformation nicht als Leiltung deutſcher 
Geiſtesarbeit, fondern als eine foldde der Juden anfpredhen; dasfelbe gälte 
von allen Leitungen eines Friedrich des Großen und der NReformatoren vor 
und um Bismard, die mit liberalen Mitteln das eich Tonjtruierten und aus⸗ 
bauten. — Auch die Hoffnung auf den Pyrrhusfieg fcheint mir nicht recht 
begründet. Die lonfervative Preſſe argumentiert jo: Die Liberalen haben 
nur vier, die Stonfervativen aber ſechsundzwanzig Mandate auf den erften Streich 
erobert, mithin gebe es doch wenigitens in fehsundzwanzig Wahlfreijen glatte 
fonfervative Mehrheiten, aber nur in vier liberale. StaatSmänner, die nad) 
diefem Crempel die Stimmung im Lande beurteilen wollten, fämen unbedingt 
zu Trugfhlüffen. Tas für die Rechtsparteien immerhin noch günftige Wahl- 
ergebnis ijt nur möglich geworden, weil die beitehende Wahlfreiseinteilung 
es verhindert hat, die Zahl der bei den verfchiedenen Parteien gewählten 
Abgeordneten in ein richtiges Verhältnis zu der in den großen Wahlfreifen 
berrfhenden Stimmung zu ſetzen. Es find im ganzen 7!/, Millionen Stimmen 
gegen und nur 4!/, für rechts abgegeben worden und dennod) 195 Mandate 
nad) reits, aber nur 202 nad links gefallen. Man darf daraus folgern, daß 
die Stimmung im Lande noch viel oppofitioneller ift, als e8 aus dem Wahlergebnis 
ohne meitere8 berauszulefen ift, und daß es lediglich von der Fünftigen 
Haltung der Liberalen abhängen wird, ob fie bei den nächſten Wahlen von 
der tatſächlichen Stimmung profitieren oder nicht.! 

Die Stellung der Liberalen im nächſten Reichstage wäre nur dann trojtlos, 
wenn wider alles Erwarten doch noch eine ſchwarzblaue Mehrheit zuſtande 
kommen folte, d. h. wenn eine namhafte Zahl LXiberaler und das gejamte 
Treibholz nah rechts ſchwenkte. Der Fal ift aber faum denkbar. Im 
gegenwärtigen Zeitpunkte wäre er auch höchſt bedauerlih, weil eine folche 
Sezeffion den durch die Wahl angebahnten Heilungsprozeß aufhalten würde. 
Anders, wenn die Rechte mit Zentrum, Polen und Welfen mwirflid in bie 
Minderheit fommen. Dann find die Liberalen, infonderheit die National- 
liberalen die gegebenen Führer einer Reformpartei, wie fie das Reich bitter 
nötig hat. Zmei Tinge aber gehören dazu: Furdtlofigfeit und Fleiß. ©. EL 
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er den im Dezember v. 8. in der Leipziger Illuſtrierten Zeitung 
erichienenen Artifel: „Beſtand im vorigen Sommer und Herbft 
Adie Gefahr eines Seekrieges?“ gelefen hat, wird ſich der Über: 
AU zeugung nicht verfchließen können, dab das Deutfche Reich — 

unbeabfichtigt und daher vielleicht dem Ernſt der Lage gegenüber nicht 
genügend bereit — vor einer großen Gefahr geftanden hat: vor der Gefahr, 
in einen Krieg mit England und Frankreich verwidelt zu werden, der, nad) der 
Aufftelung der engliſchen Geeftreitfräfte zu ſchließen, wahrſcheinlich mit einem 
plöglichen Überfall auf unfere Flotte und auf unfere Küfte eingeleitet worden 
wäre. Ziel folhen Überfals mußte Niederwerfung der deutfchen Seemacht und 
Befi der Seeherrſchaft in der Nordfee für die engliſche Flotte fein. Hatte 
England die Seeherrſchaft unbeftritten in Händen, fo wollte es daS bereit gehaltene 
Erpeditionsforps in Stärfe von hundertjechzigtaufend Mann auf den Kontinent 
werfen, um gemeinjam mit der franzöfifhen Armee zu operieren. 

Die Tatſache, daß England damals gerüjtet war, ift von amtlicher englifcher 
Seite nicht beftritten worden. Durch die unvorfichtigen Äußerungen des Kapitän 
Faber und anderer Engländer, durch Kontroverfen in der englifchen Preſſe find 
dieje Pläne ftüdweife befannt gemorden, wenn wir auch in bezug auf Einzelheiten 
no auf Mutmaßungen angemwiejen find. Bemerkenswert bleibt, daß die englifche 
Preſſe den in Deutichland ſehr beachteten Artifel der Leipziger Illuſtrierten 
Zeitung fait völlig totgeſchwiegen hat. 

Wer nad) dem Überfall auf das ruſſiſche Port Arthur - Gefcehwader, wer 
nad) dem unvermittelten Beginn des Krieges um Tripolis heute noch nicht wahr 
haben will, daß eine große Kulturnation zu joldem dem Völkerrecht Hohn 
iprechenden Kriegsbeginn durch Überfall fähig ſei, der blättere einmal nad) in 
Englands Geſchichte, der vergegenmwärtige fich einmal, wie noch in jüngjter Zeit 
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hervorragende Engländer fi fiber einen Überfall als Sriegseinleitung geäußert 
haben. Diele führende Köpfe jenjeit des Kanals, politifhe und militärifege, 
geben Sir Frederid Pollod reddit, der vor drei „jahren erflärte: „Ein Gee- 
befehlshaber ift vor der Kriegserklärung beredtigt loszuſchlagen, 
wenn er es für wichtig Hält, den Gegner von der Einnahme einer 
für ihn ftrategifd günftigen Stellung abzuhalten.” Mit diefen Worten 
wiederholt Sir Frederid Polod nur, was engliihde Admirale von je als ihr 
gutes Recht angefehen haben. AS vor Hundert Jahren der Bund der Nord- 
mächte dem Inſelreich unbequem wurde, erſchien Nelfons Gefchwader vor 
Kopenhagen, ftellte ein Ultimatum und zerftörte die Flotte des däniſchen Kron- 
prinzen, da man in fo kurz bemeffener Friſt nicht Zeit fand, die politifchen 
Chancen abzumwägen. 

Liegen heute die Verhältniffe zwiſchen England und Deutſchland wejentlich 
anders? 

Die kritiſche Situation des Herbite8 1911 gibt bierüber Aufſchluß. Zwei 
Gegner ſchienen fi zu gemeinfamem Angriff gegen uns verbinden zu wollen. 
Frankreich, deffen Revanchegedanfe aus dem Marokkozwiſt neue Nahrung erhielt, 
und England, das in dem aufjtrebenden Deutichen Reich den mirtichaftlichen 
und politifden Gegner fieht, den niederzubalten mit allen in hiſtoriſcher Zeit 
bewährten Mitteln Aufgabe der britifhen Politik ift. Frankreich, als der infolge 
des Maroffofonflilts an einem Kriege zunächſt Intereſſierte, fühlte fih ohne 
Englands Hilfe nicht ſtark genug. MS diefe ihm zugefagt ward, ſcheint e8 fein 
lebhafter Wunſch gemwejen zu fein, daß das engliſche Erpeditionsforps ſich ihm 
bereit$ zum erjten enticheidenden Schlag verbinde. 

Engliſche Seeoffizieröfreife vertreten die Anficht, daß eine Landung auf dem 
Stontinent erſt möglich ift, wenn die deutſche Flotte aufgehört hat zu fein. 
Hieraus ergibt ſich für die Engländer der ſtrategiſche Zwang, die deutfche Flotte 
mit Beginn des Krieges zu vernichten und fo für die Dauer des Krieges aus- 
zufhalten. Gelänge dies, dann ftünden unferer Armee hundertfechzigtaufend 
Mann mehr gegenüber, und der glüdlide Ausgang des Landfrieges mag für 
Deutichland erheblih erichwert werden können. (Dal. Hierzu den Auffah des 
Herrn Generalleutnant dv. Janſon in Heft 51 von 1911 über die belgifchen 
Landbefeftigungen. Die Schriftltg.) 

Hieraus ergibt fi) die Frage, ob die deutſche Seemacht in ihrer heutigen 
Befchaffenheit überhaupt imftande ift, das ÜIberfegen eines Landungsforps von 
England zu hindern? 

Militäriſche Rüdfichten werden England zum Landen in Belgien zwingen. 
Galais, wohin der ſchnellſte und ſicherſte Weg führt, Liegt zu weit entfernt von 
dem Platz vorausfichtlihder Entiheidung. Die aus achtunddreißig großen 
Dampfern und vierzehn SKriegsfahrzeugen beſtehende Transportflotte der 
Amerikaner, die 1898 das Landungskorps von Key Welt nad Santiago bringen 
jolte, hatte — berechnet auf den Ausmeilen der Neglements — eine Längen 
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ausdehnung von 4000 Metern, eine Breitenausdehnung von 1200 Metern; in 
Wirklichkeit wird fie noch einen weit größeren Seeraum beanſprucht haben. Die 
Transportflotte, die das englifhe Erpeditionsforps auf den Kontinent bringen 
fol, muß erhebli größer fein. Soldem Konvoi gegenüber bietet fi 
ſelbſt für das ältefte Torpedoboot eine Fülle von Angriffsmöglid- 
feiten. Die englifhe Vorſicht von 1911 beweift hier mehr als jede theoretifche 
Erwägung. So lange die deutiche Flotte vorhanden ift, bereit offenfiv vorzu- 
ftoßen, wird England feine großen Zruppentransporte wagen. Vorausſetzung 
für gegen Deutſchland marſchierende Truppentransporte tft der Beſitz abjoluter See- 
herrſchaft, die bei Ausbruch von Feindfeligleitenerft Deutichland abgerungen fein will. 

Aus alledem ergibt fi: eine genügend ftarle deutiche auch zu gelegent- 
licher Dffenfive fühige Flotte filhert uns — und das ift ihre Hauptaufgabe — 
den Frieden und unfere Stellung als Weltmacht, fie ſchützt uns im Kriege gegen 
eine ruinöfe Wirtſchaftsblockade, verhindert den oben ſtizzierten Spezialfriegs- 
fall — die feindliche Zruppenlandung — und ftellt ſich fo dediend an die rechte 
Flanke unferer bewährten Armee. Das Borhandenfein einer ftarlen, zweckmäßig 
zufammengefetten Flotte wirft vorbeugend gegen Kriegs- und Überfallgabfichten, es 
fihert den Frieden und gibt uns fomit alles, was wir erftreben. 

Soll nun aber erit ein Vernichtungsfampf uns die Augen öffnen und zeigen, 
was uns not ift? Die öffentlihe Meinung bat fi mit Fragen diefer Art 
vielfah und Iebhaft beichäftigt. In der Preffe find auf Grund der Erfahrungen 
des lebten Sommers neue Flottenrüftungen gefordert worden; die Regierung 
hat folde, wenn auch bisher nur in fehr allgemein gehaltenen Äußerungen 
angelündigt. Wie follen wir unfere Eeerüftung ausbauen? 

Zunächſt Tönnen nad) allem, was oben gejagt ift, neue Flottenrüftungen — 
und das fei beſonders betont — nur einen defenfiven Charakter tragen, aller- 
dings einen defenfiven Charakter, der einen offenjiven Gegenſtoß möglich macht. 

Das Flottengefeb bat fich feit vierzehn Jahren bewährt. Zu entfcheiden 
wird daher fein, ob eine Erweiterung diefes Gefeges unter Berücfichtigung der 
milttärifhen Bebürfniffe und der finanziellen Verhältniffe notwendig ijt und wie 
eine folche zu denfen märe. 

Bollendete Bereitihaft ſchwimmender Verbände wird nur erreiht durch 
dauernde Indienſthaltung. Schiffe, die auf der Werft liegen und erft nad) 
Kriegsausbruch mit Referviften in Dienjt ftellen, find wertlos gegen Überfälle 
und können bei wichtigen Anfangsentſcheidungen nicht mitfpreden. Vermehrte 
Indienſthaltung bedeutet bei VBorhandenfein der benötigten Schiffe jomit beffere 
Ausnugung ſchon vorhandener Machtmittel. 

Die Anforderung größerer Mittel zum Zwecke vermehrter Xndienft- 
haltung dürfte ſomit vorausfihtlid die Hauptforderung der 
tommenden Flottennovelle fein. Wir find heute weiter denn je von der 
praltiihen Durchführung der allgemeinen Wehrpflicht entfernt. Ein Drittel 
mwaffenfähiger Männer wird nicht zu den Fahnen einberufen. Bermehrte 
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Indienſthaltung und verbunden damit vermehrte Einftellungen machen daber 
nicht nur feine Schwierigkeiten, fie dienen vielmehr dem paritätifden Prinzip, 
daß jeder Wehrpflichtige das Waffenhandmwerl erlernt haben muß. 

Merden die auf den Werften Iiegenden Schiffe mit altivem Perfonal in 
Dienft geftellt, fo müffen fie glei den anderen Schiffen zu Übungsfahrten im 
Verbande in See gehen und zu diefem Zweck aus organifatoriihen und mili- 
tärifhen Gründen zu einheitlihen Geſchwadern zujammengefaßt werden. 

Heute wie immer werden Schlachten auf hoher See — und nur Diele 
entfcheiden über Krieg und Frieden — von Linienſchiffen gefchlagen. Nicht die 
Blodade der in Port Arthur zur Untätigfeit verdammten ruffiihen Schiffe 
entfhied den endgültigen Sieg Japans, fondern der Linienihiffsfampf bei 
Tſuſchima. Kreuzer und Zorpedoboote find notwendige Gehilfen Umſchau zu 
halten, den Kampf einzuleiten oder einen Schleier um die Stellung des eigenen 
Gros zu breiten. Entſcheidung geben fie dem Kampfe nicht. 

Das Flottengefeb flieht zwei aktive Linienſchiffsgeſchwader vor, die zur 
Hochfeeflotte zufammengefaßt im Dienſt find, zwei weitere Gefchwaber, zur 
Hälfte bemannt, im Zuftande der Reſerve. Bermehrte Andienithaltung 
würde fomit die Schaffung eines dritten aktiven Geſchwaders zur 
Folge haben. Das würde unfere ftändige Bereitichaft zur See weſentlich 
erhöhen, fcheint fomit ein Haupterfordernis, um der großen englifchen Über- 
legenbeit bei Beginn eines Krieges begegnen zu können. 

Für das Problem, wie der Stärlere dem Schwächeren wehren kann, gibt 
die Gefchichte feine Löfung. Das Rezept Mleranders des Großen: „ES ift dem 
Wolf gleichgültig, wie groß die Schafherde ift“, iſt England gegenüber nicht 
anwendbar. Wenn daber auch ein materieller Kräfteausgleih nie möglich fein 
wird, fo müſſen wir mwenigitens fordern, daß die vorhandenen Waffen in voll- 
endeter Bereitichaft gehalten werden. 

Hand in Hand mit der Schaffung eines dritten Geſchwaders müßte auch 
wohl eine entiprehende Vermehrung des Berbandes der Aufflärungs- 
ihiffe gehen. Die Zahl der Kreuzer fteht zu der der Linienſchiffe in allen 
Marinen in einem beftimmten dur die Praris geichaffenen Verhältnis. Auch 
bier könnte der vorhandenen Knappheit durch Andienititellung der als Material- 
teferve vorgefehenen Schiffe in gewiſſen Grenzen begegnet werben. Gerade hier 
ftehen wir Hinter England weit zurüd. Man wird deshalb der Hauptforderung 
des Slottenvereins der letzten Donate nah rafherem Erſatz der veralteten 
großen Kreuzer Berechtigung nicht abiprechen können. 

Das deutjhe Tordedobootsmejen fteht dank eines ausgezeichneten 
Drganifationsprinzips auf der Höhe. Zudem fieht das Flottengefeg im Laufe 
der nädjiten Jahre planmäßig bereits eine Erhöhung der Zahl der bereiten 
Slottilen vor. Aber aud) bier läßt der infolge fteten Friegsmäßigen Übens 
außerordentlich anftrengende Dienſt eine Erhöhung des für fo ſchwere Arbeit 
reichlich knapp bemejjenen Perſonals fehr erwünfcht erjcheinen. 
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Mit dem Bau von Unterfeebooten haben wir lange gewartet. Als 
wir aber auf den Plan traten, hat der Ausbau diefer Waffe in Anlehnung an 
das bewährte Muſter der Torpedobootsorganifation raſche Fortſchritte gemacht. 
Man bat uns nichts erzählt von Fahrten und Gefahren, von Taten und 
Nelorden diefer jungen Waffe Nur dann und wann brang ein leiſes Wort 
der Anerfennung hinaus in bie breite Dffentlichleit. Wenn daher auch über 
die Zahl unferer bereiten Unterfeeboote wenig belannt wurde, fo fann man doch 
aus allerlei Anzeichen fchliegen, daß fie in raſchem Wachſen begriffen ijt. 
Immerhin wäre e8 möglich, daß die wachſende Größe und damit das Anfchwellen 
der Kojten der einzelnen Boote zahlenmäßige Beſchränkungen auferlegt hat, die 
zu mildern eine Novelle beitragen könnte. 

Eine Flottennovelle wird fomit überall Perfonalverftärfung 
fordern müffen und ihre Hauptbedeutung durch die Schaffung eines 
dritten aktiven Geſchwaders erhalten. 

Ein Geſchwader beiteht bei uns aus acht Linienjchiffen. Unter Verwendung 
bereitS vorhandener Schiffe ließe fi ein drittes Geſchwader ohne fehr große 
Koften dadurch ſchaffen, daß man die dur das Flottengefe vorgefehenen vier 
Schiffe der Materialreferve, die jet ohne Beſatzung auf den Werften Tiegen, 
bemannt und als fünftes Schiff im Notfalle das Flottenflaggichiff der Rejerve- 
flotte binzutreten läßt. So wäre bereit3 ein wenn auch zunächſt nur aus fünf 
Schiffen beitehendes drittes Geſchwader geſchaffen, ohne daß man die Referve- 
flotte anſchnite. An der Gefamtzahl der organifatorifh bewährten Zahl von 
acht Geſchwaderſchiffen fehlten dann nur noch drei, die eventuell allmählich durch 
Neubauten zu beichaffen fein würden. Wird diefer Weg eingefchlagen, fo fämen 
wir relativ raſch und billig zu einem dritten Geſchwader und damit zu einer 
beträcdhtlihen Erhöhung unferer Bereitichaft. 

Ob und wieweit es fich nach Indienſtſtellung des dritten Geſchwaders 
ermöglichen läßt, bei den beiden gefeglich vorgefehenen Reſervegeſchwadern fortab 
weniger Schiffe in Dienft zu balten als das Gefeb vorfieht, kann bier nicht 
entſchieden werden. Das ift eine rein militärifhe Frage. Bisher follte die 
Hälfte diefer Schiffe mit voller Beſatzung in Dienst fein. Immerhin fheint 
eine Verminderung diefer Zahl im Intereſſe der Koftenerfparnis vielleicht 
denkbar, wenn auch nicht davon abgefehen werden darf, den Berband als 
folhen zu erhalten und menigitens einige Schiffe als Stammfdiffe in Dienft 
zu belaffen. Nur durch ſolche Organifation wird fichergeftellt, daß die Tradition 
erhalten bleibt und daß die Neferveformationen in nicht zu langer Zeit nad 
Kriegsausbrudh verwendbar find. Ein Krieg kann lange dauern. Ein Zurüd- 
greifen auf Referven ift nad) der Schlacht unvermeidlich, ift militärifch not- 
wendig. 

Wenn in unferem Aufſatz lediglich von den Flotten gejprochen wurde, fo 
fol dadurch niemand verleitet werden, die Armee zu vernadjläffigen. Zeigt ihre 
Drganifation und Präfenzitärle unter Berüdfichtigung der politifhden Lage und 
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der vorausſichtlichen Gegner perſonelle oder techniſche Lücken, dann müſſen auch 
dieſe geſchloſſen werden. 

Gegen Schiffe können nur Schiffe fechten. In erſter Linie entgegen 
engliſchen Landungsabſichten ſteht alſo die Flotte. Die Armee bildet hier 
gewiſſermaßen die Reſerve. Sie tritt ein, wenn allen Anſtrengungen zum Trotz 
der Feind wirklich an des Reiches Grenzen erſcheinen ſollte. Dies nad menſch⸗ 
lihem Ermeffen unmöglid zu machen, ift Aufgabe des Reichstages durch 
Bewilligung der entiprechenden Mittel. 
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König Johanns Briefwechſel mit Friedrich 
Wilhelm dem Vierten und Wilhelm dem Erſten 


Don Dr. Rudolf Wuftmann- Bühlau b. Dresden 


ER rin; Johann Georg, Herzog zu Sachſen, der gelehrte Bruder des 

Sa jächfiihen Königs, Hat in diefen Tagen ein Werl der Öffentlichkeit 
übergeben, da8 eine außergewöhnlichen Intereſſes gewiß ift: den 
3 Briefwechfel feines Großvaters, des fählifhen Königs Johann, mit 
9 den beiden preußifchen Königen Friedrich Wilhelm dem Bierten und 
Wilhelm em Eriten.*) 

Der ftattlihe Band enthält im ganzen breihundertundfünfzig Briefe. Einhundert- 
undfünfzig davon Hat Johann an Friedrich Wilhelm gerichtet und zweiundachtzig 
Friedrich Wilhelm an Johann, fie ftammen zum größeren Zeile aus der Prinzenzeit 
beider. Ie ahtundfünfzig Briefe bringt dann der Band aus der Feder Johanns 
und Wilhelms aus dem Verkehr diefer beiden; bier liegt nur je etwa ein Dußend 
aus den Prinzenjahren vor, während das meifte der Königszeit Johanns und den 
Königs- und Kaiferjahren Wilhelms des Erften angehört. Beigegeben find ein 
Brief von Johanns älterem Bruder, dem jähliihen König Friedrich Auguft dem 
Zweiten, an Friedrich Wilhelm und ein Brief Friedrich Wilhelms an König 
Marimilian von Bayern. Das erfte Schreiben, ein Brief Wilhelmd an Johann, 
trägt da8 Datum des 20. Juli 1825; daS Iegte, ein Brief König Johann? an 
Kaifer Wilhelm, ift den 19. März 1873 datiert. Faſt fünfzig Jahre aus den 
mittleren Zeiten des neunzehnten Jahrhunderts umfaßt das Werf. 

Friedrich Wilhelm und Johann waren innig befreundet. Sie hatten Zwilling3- 
ſchweſtern zu Frauen, die bayeriihen Prinzeſſinnen Elifabeth und Amalie, zwei 
Schweitern Ludwigs des Erften; und als deren Mutter, die Königinwitwe Karoline, 





*) Briefwechjel zwiſchen König Johann von Sadjen und den Königen Friedrid Wilhelm 
dem Vierten und Wilhelm dem Erjten von Preußen. Herausgegeben von $ohann Georg, Herzog 
zu Sadjen. Unter Mitwirfung von Hubert Ermiih. Verlag don Duelle und Mevper in 
Reipzig, 1911. 
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im April 1827 in Leipzig weilte und den Beſuch ihrer Töchter und ihrer Schwieger- 
ſöhne empfing, begann die Freundſchaft recht eigenilih. Es müſſen fehr glüdliche 
Tage geweſen fein, diefer „Leipziger Kongreß“ im Hotel de Sare mit der Wall- 
fahrt nad) Auerbachs Keller und dem Ausflug nach Eythra; die Gedanken der 
Freunde ehren in den Briefen der nächſten Zeit immer wieder dahin zurüd. 
Damals jcheint auch der joviale, genialiſche, romantifche, Iuftige Ton angeſchlagen 
worden zu fein — und zwar gab Friedrich Wilhelm den Ton an —, der in dem 
Briefwechjel bis 1830 ausſchließlich herrſcht. Friedrich Wilhelm heißt Didy, er 
nennt fi „den diden närriſchen Freund aus Cöln an der Spree”, in jener glüdlichen 
Laune wirft er Komiſches und Empfindfames aufs Papier, reißt Mundartenwitze, 
flickt franzöfifhe und englifche Broden ein und altmodiſche Latinigmen, alles mit 
Humor, und redet immer, wie er es felbft einmal nennt, „von der Leber weg”, 
munter und geiftreid. „Du mußt mwiflen, daß, wenn id} einmal en train bin mit 
meinesgleihden, meine Feder mit mir durchgeht und da farcen und fadaisen 
anbringt, wohin fie nicht gehören“ fchreibt er einmal Johann erfcheint meift als 
Sanfy, Zriedrih Wilhelm redet ihn auch als Gianettino Doria an, fogar Johannes 
Nepomucene, und er antwortet als John duke of Saxony. Ihm liegt die ſpaß⸗ 
bafte Art nit jo ganz, aber er geht mit guter Miene darauf ein. Und fo teilen 
die freunde, zwei der bervorragendften romantiſch geftimmten Prinzen „Zeutid- 
lands“, in den erften drei Iebhafteften Jahren ihres Briefwechfeld herzhaft und 
begeiltert manche Freude und gedenten gerne aller gemeinfam verlebten frohen 
Stunden. 

Der Leipziger Woche folgte im Herbſt ein vierzehntägiger Aufenthalt des 
fähfifchen Paares in Potsdam, wo „Sextettſoupers“, an denen auch Prinz Wilhelm 
teilnahm, beſonders fröhlih und angeregt verliefen, und im Mai 1828 befuchte 
dann das preußiiche Baar die ſächfiſchen Freunde, als Prinz Albert geboren war. 
Der Herbft diejes Fahre wiederum befiegelte vollend8 den Freundſchaftsbund 
beider, de8 mehr dionyfiihen Friedrich Wilhelm und des apollinifcheren Johann, 
dur) eine Reife, die fie zufammen in Oberitalien und Tofcana machten. Die An- 
regung zu ihr jcheint Zriedrih Wilhelm im Mat in Dresden gegeben zu haben. 
Am 29. Auguft jagt Johann zu: „a revoir sul camino del paese dove il si 
suona.“ Und fo geihah e8: an einem ſchönen Herbftabend in Novi, im Angeficht 
des erften italieniihen Sonnenuntergang3, deflamierten die Freunde gemeinjam 
pianiffimo das Dies irae und das Stabat mater. Bier Briefhen, im Oftober in 
Florenz gewechſelt, find vol glüdlichften Übermuts; dann beginnt bereits dag Nach- 
jpiel: zwei große jchöne Briefe de preußifchen Kronprinzen aus Rom und aus 
Ravenna-Benedig an den Freund, der von Florenz aus zurüdgereift ift. In dem 
römischen Briefe Heißt e8: „Sch kann Dir, glaube ich, keinen befiern Begriff von 
dem Eindrud geben, den mir bier Gegend und Stadt und Alled macht, ald wenn 
ih Dir jage, daß bis zum legten liberfleigen des Appenins Hinter Spoleito mir 
immer Dante und feine Mit- und Nachwelt vor dem Geilte ſchwebte; fobald ih 
aber gegen die Ebene vom Gebirg binabfuhr Hinter Narni, war dag Mittel- 
alter wie verwijcht, und alles, was ich je teutſch oder im Original von antiken - 
Dichtern und Hiftorifern gelejen, fing an von meinem Kopf Beſitz zu nehmen und 
vorüberzuziehen. Bis die Wüfte beginnt, die Rom umschließt, ift die Gegend 
unbeſchreiblich ſchön. Sch behaupte, fie hat einen antifen Schnitt. So wie bie alten 
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Dichter Ihöne Gedanken ſchön auszuſprechen und edel darzulegen ftrebten, fo fcheint 
auch da8 Land Hier mit ganz eigenthümlihem Maß und Takt feine”) ruhigen und 
doch großen Schönheiten vorzulegen. Die Gebirge weichen orbentlid aus, als 
wollten fie jemand den Hof machen; auch zeigen fie gegen Rom die fchöniten 
Formen von Bergen, die ich je gefehen. Diefe Ebene ift prädeftinirt eine Haupt- 
ftadt der Welt zu tragen. Sekt ift fie wüſt und öde, ohne Ort und Haus, voll 
unzäbliger Gräber. Die Königinn der Welt ift Stöniginn der Wüſte geworden, 
aber wahrlich noch Königinn.” — In Genua Hatten fie beftige Erditöße erlebt, 
auf die fie dann viel angeredet wurden; Friedrih Wilhelm fpricht jpäter davon: 
„Die Beichreibung Deiner Langenweile wegen Erbbebenerzählenmüfleng bat mid) 
zum Lachen gebradt und zum tiefiten Mitgefühl — denn aud Dein dider Freund 
leidet unfäglih an ben Folgen diefe8 Erbbebeng, da ſich die Leute von beyden 
Geſchlechtern bier einbilden, das fey eigentlich die Krone der ganzen Reife gewejen 
— Die Guten! — | Seitdem hab’ ih mir ein eignes Erdbebengefiht angeſchafft, um 
dergleichen Converfazionen im Keime zu erſticken. — Aber, es ift ein tapfres Bolt, 
da3 Bolt der Brennen, und fürdtet fi nicht vor Grimacen.“ 

Eine „geiftige Natur“, wie Uhland fagt, machte die Reife noch mit, Dante. 
Seit der Leipziger Woche waren beide Prinzen in ihrer Verehrung dieſes Großen 
einig. Kurz darauf begann die Uberfegung, die Johanns Pfeudonym Philalethes 
berühmt gemacht hat. Am 18. Juli 1828 fandte er drei Eremplare der erften gehn 
Gefänge „gedrüdt“ nah Sansſouci. Friedrid Wilhelm dankt: „Sieh mal, Du 
haſt mir mit Deinem Dante eine gar nicht au fagende Freude gemacht; id} bin 
ganz entzüdt davon, dankbar, geehrt... ich behaupte, daß Du treuer als Stredfuß 
überfegt Baft, weil Du Dir mehr Freyheit genommen.” E83 war in den Wochen, 
wo fie fi) über die ilalieniihe Reife einigten. In diefen Blan fuchte Friedrich 
Wilhelm von Anfang an aufzunehnen „a little pilgrimage to Ravenna to pay 
a visit to our most beloved friend“, und Sohann gab al&bald mit Worten au? 
dem Inferno zu, er würde „gar zu gern wieder einmal tornar a revider lo dolce 
piano che da Vercelli a Marcabo dichina“. In Florenz befand fi} nahe dem 
Dom ein Stein, Sasso di Dante genannt, von dem der Volksmund erzählte, daß 
Dante auf ihm gerubt Habe: e8 war ein gefundener Spaß für Friedrich Wilhelm, 
feinen Freund nun fo oder Sassone Dantissimo oder ähnlich zu nennen. In 
Carrara beftellte er bei dem alten Bildhauer Sanguinetti eine Dantebüfte für 
Sohann. Auf der Nüdreife berichtete er auß Ravenna: „Sch kann das ehr- und 
merkwürdige Ravenna nicht verlaflen, ohne Dir gejagt zu haben, daß ich meinen 
alten Wunſch erfüllt Habe und geftern über unfer8 Freundes Aubeftätte geftanden 
bin — und zwar mit recht lebendigem Gefühl, dad man ohne Lüge Rührung 
nennen fann. Sein Grab ift mitten in der Stadt, in einem Straßenmwinfel, fehr 
anftändig aber ein wenig modern, da ber lebte Schmud, welcher biejer Stätte 
gegeben worden, in 1780 fällt —... Als ich in dem kleinen Maufoleum ftand, 
gedadhte ich Deiner mit folder Lebhaftigkeit, daß ich meine, die Ohren oder fonft 
etwas müflen Dir gellungen haben. Ich Habe ung beyden, als treuften Freunden 
de3 Gefeyerten, mit dem Knopf des Lorgnetten Stils ein kleines Andenken in bie 
Wand recht unmeit des Sarcophags gegraben alfo: FW 1**). — Bein I bat den 


*) Friedrich Wilheln fchreibt ‚ihre‘, vielleicht ſcwebte ihm ‚Zandichaft‘ vor. 
**) Daß 1 ift im Briefe mit einem Kreis umzogen. 
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Nimbus als leider III Abweſender.“ Zehn Sahre fpäter ftand Sohann allein an 
diefer Stätte. Der Brief, den er damals an Friedrich Wilhelm richtete, liegt nicht 
vor; aber Friedrich Wilhelms Antwort quillt von italieniihen Erinnerungen an 
Ravenna, Rom und Neapel, und von der kleinen Kuppel über Dantes Grab beißt 
es darin: „Hätt’ ich Geld, fo ließ' ich fie innen ganz vergolden und malen mie 
Schwager Ludwigs Aller Heiligen Capelle, und zwar müßte mir Bendemann ber 
Maler ſeyn. Daß er der Ehre würdig und gewachſen fei, beweifen feine Skizzen 
zur Außmalung der Dreßdener Ceremonien Gemädjer und vor allem bie für den 
quadraten Saal unterm Schloßthburm. Da Hat er die Idee einer Civitas Dei 
ausgeführt, ganz Dantesk, zumal im Styl des Paradyses, welches dort in Ravenna 
vorberrfchen müßte nach meiner Meinung. — Ich höre Did) ausrufen: Wie das 
Diky gleiht! — Ja e8 gleicht mir enorm fo A propos de bottes einen Sommer- 
nachtstraum auszufpinnen. Aber gefteh’, dab es gar ſchön wäre. — ? —* Einen 
anderen Dantetraum, der kurz nach der gemeinfamen Reife ſpukte, verrät Friedrich 
Wilhelm im Februar 1829: „Ich will jegt eine Intrigue bier führen, um eine 
Catedra del Dante zu ftiften und einen gewiſſen Grafen Leopardi au8 Macerata*) 
al3 Zahnarzt Hierherzuziehen; eine Empfehlung von Bunfen. Ich fürchte aber, 
man wird mid) für toll Balten. Enfin ga m’est Egal. Pourvu que Tu m’aimes“. 
Inzwifchen betrieb Johann mit Luft und Liebe die Überfegung des „Inferno“ 
weiter, manche hübſche Briefftelle berichtet davon; er läßt Friedrich Wilhelms 
Bild, den Stih von Strüger, über feinen Dantearbeitätiih Hängen, und am 
11. April 1830 wird als „große Nachricht" gemeldet, daß die lberfegung der 
„Hölle“ joeben fertig geworden fei. 

Sn den dreißiger Sahren wird der Briefwechfel entiprechend den Beitereignifien 
ernfthafter, politifcher. Während der Dresdener Septemberunruben 1830 und den fich 
anſchließenden Regierungsmwechfeln bewies Johann dem preußiſchen Kronprinzen 
ſeine Freundſchaft, indem er ihm Tag für Tag den ganzen Hergang der Dinge 
ſchrieb. Leider ſcheint dieſer große Brief nicht erhalten zu ſein, Friedrich Wilhelm 
nennt ihn unendlich intereflant, feſſelnd und anregend, ſpricht ſich dann aber offen 
lebhaft über die nad) feiner Anſicht zu nachgiebige Haltung der ſächſiſchen Regierung 
aus: „ES ift meiner Meinung und Überzeugung vieles falſch angegriffen, viel zu 
viel für den Augenblid gewährt worden — aber e8 ift noch nicht zu ſpäth. Dresden 
will feine Truppen leiden? — mahrlid) das ift naif. Ich beihwöre Dich, 
@eliebtejter Freund, wirkte dahin, daß man fein Federlefend mit den Kerls mache. 
Beunruhigt die Dresdner das Zufammenziehn oder Nähern der Truppen, fo fpotte 
man der Unruhe —. Nur die Böfen kann daß beunruhigen —. Protestiren fie 
dagegen, fo rede man föniglih mit ihnen und fage ihnen ein frisirtes Halt’8 
Maul —. BDroben fie, fo verweife man fie auf die fchleunige Antwort auß dem 
Munde der Befchüge und fage ihnen deutlich, daß man fie für getreue Unterthanen 
halte, aber ganz bereit fey, falls fie’3 vorzögen, fie aud) al8 Rebellen zu behandeln —. 
Slaub mir Hanſy — e8 murt fein Dresdener.” Am 15. September übernahm 
Johann den Vorſitz in der neu gebildeten Immediatlommilfion zur Aufredt- 
erbaltung der öffentlichen Ruhe; Friedrich Wilhelm bemerkt dazu: „Ich fürchte, 


*) Reopardi ftammte ar:3 Necanati bei Macerata; Zahnarzt = Dentiſt, englifhe Aus⸗ 
ſprache von Dantist. 
Grengboten I 1912 34 
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Du wirft gegen einen gefährlihen Strom von Neurungen zu kämpfen Haben. 
Deine Grundfäge find aber recht eigends gemacht für Euren gegenwärtigen Zuftand. 
Du wirft das rechte Maß finden zwifhen dem Kleben am Alten und bem jo 
verderblihen Betreten eine8 ganz neuen Weged. Dean ift jehr neurungsfüdtig 
geftimmt in Sadjjen, und da8 würde mich recht bange machen, wenn Du, liebfter 
Hanfy, nicht die Hände fo entſcheidend im Spiel Hätteft.” Johann rechtfertigt 
das Verhalten der fähfiichen Regierung auf Grund feiner genauen Kenntnis der 
Sachlage fofort ausführlid, berichtet von der bevorftehenden Verfaſſungsänderung 
und bittet um ben preußifhen Entwurf zur neuen Stäbteordnung. Im Dezember 
ſchickt Friedrich Wilhelm diefen und fpriht fi gründlich aud) zu diefem Thema 
aus; fein ceterum censeo ift auch diesmal, die fächfiiche Regierung zeige „immer 
noch nicht die Kraft und den Nachdruck, der Ausverſchämte in ihre Grenze zurüd- 
weit. Mir blutet das Herz dabey, denn ich fann nad) beftem Willen und Gewiflen 
nicht anders jagen, als daß die Revoluzion, fey e8 unter noch jo milder Maske, 
fi) dennod bey euch ein feites Neft baut, und nur zu bald werdet ihr erleben, 
daB fie trachten wird eine uneinnehmbare Zeitung dort zu gründen.“ Die Dinge 
trieben in der Zat wenigftend einem nochmaligen Aufruhr im April 1831 au. 
Über feinen Dresdner Verlauf enthält der Briefmechfel als Beilage einen jehr 
anſchaulichen „Bericht” aus anderer Feder, der ein Diktat des Prinzen Johann 
fein tönnte, obwohl er deſſen Eingreifen in dritter Berfon erwähnt. Im Auguft 
fann dann Sohann ausführlich über den ſächſiſchen Verfaflungsentwurf nad) den 
ftändifhen Verhandlungen fchreiben und im Dezember über die weiteren Fortſchritte 
der neuen Organifation, über bie er fich befriedigt ausſpricht. 

Aber auch die „teutiche Frage” beanſprucht nun ihren Pla in dem Briefwechfel 
ber beiden Zürften. Schon oft Hatten fie fih im Geſpräch in „Ppatriotifche 
Phantafien verloren“. Beide träumen von einem Fürftentongreß oder Yürflen- 
tagen. Johann iſt mit der Wiener Leitung der deutſchen Dinge unzufrieden; 
„überhaupt wäre e8 einmal an der Zeit jene teutfchen Angelegenheiten aus einem 
großartigern Geſichtspunkt aufzufaßen.“ Er meint im Mai 1832: „Wird da8 neue 
Preßegeſetz auf eine großartige die Erwartungen übertreffende Art geordnet, fo 
find die Beßern befriedigt und die Sacobiner auf den Mund gefchlagen.... Das 
andere, was Noth thut, ift aber eine zweckmäßige (?) Umgeftaltung de8 Bundes, 
damit er inneres Leben und Kraft gewinne.“ Und er fchließt: „Verzeihe, theuerfter 
Freund, dieſen patriotifhen Excurs. Ich fonnte meine Gefinnungen Dir, der Du 
mein Herz kennft, hier nicht verbergen; denn die Zeit läuft und der Boden wird 
bohl in Teutſchland.“ Friedrich Wilhelm antwortete: „Ic fürchte, ich fürchte, bie 
Zeit ift zu matt und miferabel, um irgend eine Inftitugion zu gründen, die über 
die quatihe Charten-Schablone hinaus geht! Das ift zum Verzweifeln für bie, 
denen ber teutſche Nahme und das teutfche Wefen jo heiß in Herz und Eingeweide 
brennen wie mirll!!!!! Nun Gott beffer’3 Amen! Meine Phantasie geht mit mir 
durh (um die Sprade des Zeit Geiftes zu reden), wenn ich auf die Capittel 
fomme. Doch geitehe id, daß in dieſem Ausdrud etwas hypocritifches liegt — 
denn eigentlid meine ich, daß in Allem, was mir darüber in Kopf und Herz liegt, 
wirklich ein ziemliche Gleichgewicht zwifchen Berftand und Gefühl vorhanden it. 
Ich glaube, daß nicht Alle, die der Zeit Geift für tol hält, wahnfinnig find, und 
daß nicht alle, die der Zeit Geift für ernte, zeitgemäß organisirte Männer bält, 
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auch nur ein Scherflein gefunden Menſchen Berftande8 Haben —. Aber brechen wir 
lieber davon ab.“ Wie unheimlich richtig bezeichnen diefe Worte da8 Zeitalter und 
deuten das Tragiſche in Friedrich Wilhelm an! In demfelben Briefe gebt aber 
ihließlich feine Bhantafie doch noch mit ihm durch. Er erflärt die Revolution für 
da8 Zier in der Apofalypfe und meint: „Gewiß iſt das Ding, was Revoluzion 
jegt beißt, etwas, was feit der Erfchaffung der Welt fein Menſch geträumt hatte 
bi8 89. Es ift ganz etwas apart Behendes, Kluges und Gotilofe3 darin wie in 
Nichts ähnlichem bis daher, und den Reit ber Originalität fann niemand ihm 
abiprechen bey feinem Auftreten. DaB es nach 43 Jahren, nad foviel Blut und 
Thränen und nad fo abgenugten Kunft Griffen und Berführungen noch immer 
verführt, ift wahrlich fein Compliment für unfer Geſchlecht. Wenn nur bie Könige 
fi frey hielten von dem Mahl Zeichen des Thiers —. Doch genug Apocalypse; 
Laßt uns flug ein recht Fühles thema wählen, um aus dem mystijden Wuſte 
zu entlommen.“ So reitet er fih zum zweitenmal binnen eines Briefe aus dem 
Traum in die Wirklichkeit und fährt fort — vom Baden in der Elbe und in der 
Havel zu Sprechen. Diefer Brief vom 29. Mai 1832 ift ein unſchätzbares Zultur- 
geihichtlihes Dokument aus dem romantiſch⸗ metternichſchen Zeitalter. Johann 
erwibert: „Mache, daß wir ein Deutſchland nad unferm Sinn befommen, Damit 
die Leute fich nicht nach einem apocalyptifchen ditto jehnen. Ja wenn Du alles 
machen fönnteft! Wenn es zur Staiferwahl fommt, gebe ich Dir meine Stimme; 
doch leider babe ich ja Feine zum wählen fo wenig wie zum fingen.“ Als Johann 
im März 1835, kurz nad) dem Tode des Kaiſers Franz, diefe Dinge wieder anrübhrte, 
antwortete Friedrich Wilhelm, eben von der offiziellen Trauerfeier aus der Kirche 
gefommen, befümmert mit Gedenfworten auf ben „lieben herrlichen Franzl, weyland 
Römiſchen Stayfer und (wa für nıein Gefühl noch unausfpredlidher ift) ben letzten 
König der Teutſchen.“ 

Sn den dreißiger Sahren wurde Johanns Überfegung des Purgatorio fertig 
und bis 1841 aud) die des Paradieſes. Der preußiiche Thronwechfel 1840 änbert 
zunächſt nicht3 an dem Charakter des Briefwechſels der Freunde. Doch werden 
die Briefe allmählich ſeltener, und der alle Spaß, der einſt als genialiſche Laune 
den Hauptinhalt ausgemacht hatte, wird immer mehr zur Arabeöfe. Ab und zu 
beluftigt den Leſer auch eine kleine humoriftiihe Zeichnung Friedrich Wilhelms, 
in der Briefaußgabe im Fakſimile reproduziert, 3. B. Hafjenpflug von den Erinnyen 
verfolgt oder die quadratifche Figur des Brieffchreibers ſelbſt. Es ift von Manövern 
und Deutich-Statholifen, von gegenfeitigen Beſuchen und einer gemeinfamen Jagd, 
von Strankheiten hüben und drüben, von Attentaten, von empfohlenen Berfonen die 
Rede. Aus dem Nachlaß des alten Iofef Anton Koch in Rom bat Friedrich 
Wilhelm Zeichnungen zu Dante erworben und macht mit diefem Geſchenk 1842 
Sobann eine große Freude. 

Bon der Mitie der vierziger Jahre ab fteigt dann der Briefwechſel zwiſchen 
Johann und Friedrih Wilhelm raſch auf die Höhe des ftaatspolitifchen Interefjeg. 
Sehr eingehend werben fchon jeit 1843 und dann 1854 wieder verfehrswirtichaftliche 
Fragen ber füchliich-preußifchen Konkurrenzbahnen erörtert. Jeder der Fürſten 
zeigt dabei den richtigen Blid für die Interefien feines Landes. Am 21. November 
1847 feierte Johann bie filberne Hochzeit, am 29. November 1848 fein füniglicher 
Schwager in Preußen. Zwiſchen beiden Seiten wurden die Länder beider durd) 
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Revolutionen erfhüttert. Die Märzrevolution 1848 fpiegelt fih in zwei Briefen 
Sobanns, in denen die Erregung der Stunde lodert. Am 1. April fann nun 
er dor zu viel Nachgiebigleit warnen: „Es find gewiß nod) viele gute Elemente 
bei euch; möge es Dir gelingen, fie zu ftärfen, und id) glaube, daß es dazu doch 
nöthig ift, den lieben Berlinern nicht zu ſchön au thun.“ Am 23. März 1849 
fhidt er feinen Sohn Albert zur Armee nad) Schleöwig-Holftein und gibt ihm 
einen Brief an ben preußifchen König mit. Acht Tage darauf fehreibt er nad) 
Empfang der Nachricht von der Frankfurter Kaiferwahl an Friedrich Wilhelm in 
dem Sinne, als ob diefer dem Frankfurter Antrag wenigſtens als einer Anregung 
Hattgeben würde. Friedrich Wilhelms Antwort an die Zrankfurter Herren wirkte 
negativer als fie wohl gemeint war. Johann geftand darauf, daß er nun in der 
Sache „nicht rojenfarben fehe”; fein Bruder, der ſächſiſche König, teilt in einem 
großen Schreiben vom 12. April feine von dem preußifchen Vorgehen abweichende 
Meinung mit. Drei Wochen darauf erlebte Dresden revolutionäre Straßenfämpfe, 
die mit Hilfe preußiiher Bataillone niedergefchlagen wurden. Bolitif und Herz 
fümpfen fih in den folgenden Briefen der Freunde mit Bitterniffen vorwärts. 
Immer deutlicher bereitet fi eine entgegengejegte politiihe Stellung dahin 
vor, daß Sachſen für ein Feſthalten an der Bundesverfafjung, Preußen für eigenes 
Vorgehen ift. Jeder wirft dem andern vor, daß er der Revolution in die Hände 
arbeite. Im Herbit 1850 ſchien die wachlende Gegnerſchaft Breußens und Ofter- 
reih8 einem Striege zuzutreiben. In zwei Briefen bat damal3 Johann mit dem 
ganzen Aufgebot feiner reinen, wenn aud) zarteren Perſönlichkeit Friedrich Wilhelm 
beftürmt, die Radowitzſche Politik gegen Ofſterreich aufzugeben, am 23. und am 
30. Oktober. Der erite glaubt als einzige „Mittel der Rettung für ung alle“ 
bezeichnen zu müflen: „offner entihiedner Syſtemwechſel Seiten Preußens“... . 
„Kann e8 Preußens Ehre feyn einen Bruder zum mörderifhen Kampf zu veranlaßen? 
Kann es Preußens Ehre jeyn mit der Revolution, wenn aud) nur mit der gdhmen, 
in Bund zu treten? Und wenn hunderte, wenn taujende feinen König der Inconfequenz 
beichuldigen, BHunderttaufende werden ihm als dem Retter Deutfchlands von Herzen 
danken, und fein eignes Gefühl wird ihm fagen, daß e8 beifer ift von einer ver- 
berblihen Bahn umzukehren als fich und andere durch verharren auf derfelben ing 
Berderben zu ftürzen!! 

Dein treuer Freund Johann, ber dir dann 

aud treu bleiben wird, twenn du uns 

Kanonenkugeln zuſchickſt.“ 


Und acht Tage darauf: „Ich ergreife noch einmal die Feder, um dich bei allem, 
was dir heilig iſt, bei Teutſchlands und Preußens Wohl und bei unſerer alten 
Freundſchaft (wenn fie neben jenen großen Intereſſen genannt werden barf) zu 
beihmören, in einer Angelegenheit nachzugeben, in der du ohne unabfehbares 
Unglüd und ohne die größte Ungemwißheit des Erfolges nicht auf deinem Sinn 
beharren fannft. Pflicht Steht höher als Ehre in meinem Sinn, und deine wahre 
Ehre wird aud) durch einen Schritt rückwärts nicht verlegt, den ſchon mandje Könige 
und Staaten gelhan haben.” Wenige Tage darauf, am 2. November, beſchloß das 
preußiiche Staatsminifterium nachzugeben, Radowig trat zurüd, Manteuffel über- 
nahm das Auswärtige und ſchloß Ende November in Olmüß mit Öfterreid ab. 
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Johann Hatte gefiegt. Der Gedanke bes Bunbeszeitalter8 Hatte fi) noch einmal 
behauptet. Aber in den fünfziger Jahren zeigte namentlid die Orientfrage, daß 
Ofterreich Doch zu fehr feinen eigenen Weg ging, als daß die preußifc-öfterreichifche 
Berftändigung hätte von Dauer fein tönnen. Johann, der 1854 den jähfiihen Thron 
beftieg, kämpfte umfonft gegen feine eigene Empörung über Ofterreich8 Politif an 
und gegen Preußens Nichtachtung des Bundes, mit Hoffnung auf Erfolg wohl 
nur noch, folange Friedrich Wilhelm regierte. Johanns letzter, großer Brief an 
biefen, Mitte September 1857, die Gefchichte der legten fünf Jahre kritifch zufammen- 
faflend, bildet das würdigite Schlußftüd dieſes Briefwechfels. 

Es ift eine der merkwürdigſten Schaufpiele der Geichichte, daß zwei Brüder, 
deren Geburtsjahre nur wenig außeinanber liegen, doch zwei verſchiedenen Zeit- 
altern anzugebören fcheinen: fo Zriedrih Wilhelm der Bierte, der Romantiler, 
und Wilhelm der Erfte, der Realpolitifer. (Ahnlich haben Karl der Fünfte und 
fein Bruder Ferdinand ber Erfte zwei Zeitaltern entjprodhen.) Und e8 ift ein ganz 
befonderer Reiz dieſes Buches, zu fehen, wie Wilhelm, anfangs auf einer viel 
ihmaleren Bahn eingeftellt als fein Bruder, auf dieſer fih im Stillen tadellos, 
ja ausgezeichnet bewegt, um ſchließlich von hier auß als Secdhzigjähriger in Die 
große Bolitit und ihre neueften Notwendigkeiten gerade wie bineingewadjjen 
zu erfcheinen. 

Obwohl Johann und Wilhelm der Erfte nicht durch ſolche Herzbruderſchaft 
verbunden waren, nannten doch aud) fie fich Freunde und waren e8. An menſch⸗ 
lidem Reiz und gefhichtlidem Wert fteht diejer zweite Briefmechfel nicht zurüd 
hinter dem mit dem älteren Bruder. Die zunehmende Spannung auf das Jahr 
1866 Bin, die Haltung beider Könige unmittelbar nad) der Waffenenticheidung, 
die Mitwirkung von Sohanns Söhnen an dem franzöſiſchen Kriege unter Wilhelms 
Führung, vor allem aber die unmillfürliche, feierliche Steigerung des Berfehrs- 
tone8 mit dem Wachſen der Ereigniffe find Dinge, die gerade dieſen Teil des 
fürflliden Briefwechſels mit außerordentlicher Teilnahme, mit tiefem Genuß und 
wärmfter Dankbarkeit werden lefen lafien. Hängt doch an alledem nod eine Art 
Gegenwartsinterefie, und bier befonder8 empfindet man e8, welch ein Vertrauen?- 
geſchenk edeljter Art der Enkel, der Befiger eines großen Teiles der Briefe, mit 
diefem Werke bietet. 

Die Arbeit der Herausgabe ift nicht gering gemwejen. Eine große Zahl von 
Berjonen mußte feitgeftellt, eine Menge von Situationen erklärt, die Löſung vieler 
Rätſel wenigitend angedeutet werden. Hier liegen wohl die Hauptverdienfte von 
Subert Ermifch, dem Direktor der Königlichen Öffentlichen Bibliothet in Dresden, 
von dem Prinz Sohann Georg im Vorwort jagt: „Ohne feine unermüdliche 
Arbeit und reiche Kenntnis der einfchlägigen Literatur wäre die vorliegende 
Publikation unmöglich gemejen.” 
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in japanifher Beobachter jhrieb neulich in einem Auffa über 
England: „Ob fie nun Unioniften oder Liberale, Nationaliften 





ZB A das iſt beiwundernswert.“ 3 gibt in der Tat fein Fonjervativeres 

SI Holt als die Engländer. Auch für Ideen, die irgendwo auf- 
tauchen und die anderen Völkern leicht über die Grenzen getragen werden, 
ermweilt fi) der Streifen Meer, der ganz England ftrategifeh zu einer Feitung 
madıt, als eine Art Buffer. Das englifche Volk denkt im ganzen langſam auf 
eigenen Wegen, grübelt wenig und gibt das Beftehende auf allen Gebieten nicht 
eher auf, als bis es gar nicht mehr anders geht. Alles abitrafte Denken, alle 
Theorie und alles Dogmatifieren ift ihm zumider. So ging es zunädjt nur 
mit größtem Mißtrauen an eine Lehre wie die marziftiihe heran. Won diefer 
Regel machte auch der eingeborene englifche Arbeiter feine Ausnahme. Was 
war ihm die Marriche Werttheorie oder das eherne Lohngeſetz? Nichts. Aber 
er fah mit feinen eigenen Augen, daß gewiſſe Schichten der Bevölkerung ein 
bequemes Leben führen, ohne zu arbeiten. Das gab ihm eher zu denken, und 
fo hat ihm, um aus Nöten, die er empfand, herauszufommen, der Gewerfichafts- 
weg viel raſcher eingeleudtet. Wenn ihm nun vollends vordeflamiert wurde, 
was für ein elender ‘Broletarier er jei und wie unterdrüdt er lebe, dann ging 
ihm das gegen jeinen Stolz. Die achtungsvolle Art des Verkehrs zwijchen 
allen Gefellihaftsihhichten untereinander, wie fie ein ſchöner Zug des englifchen 
Lebens iſt, hat dem engliichen Arbeiter ein Standesbewußtfein gegeben, das 
ganz anders geartet iſt, als das „Slaffenbewußtfein“, das die Ddeutjche 
Sozialdemokratie den deutichen Arbeitern in die Köpfe hämmert. So fpielt der 
Heid in England feine fo große Rolle wie in anderen Ländern. Wenn der 
englifche Arbeiter fich vielleicht mitunter au) Gedanken madt, wenn er faulen 
Reichtum fieht, jo neidet er dem reihen Mann doch nicht ſchlechthin fein 


) Aufftieg und Wirkungen j. Heft 4. 


Der Sozialismus in England 267 
Iururiöjes Leben. Es fällt dem Fremden in England auf, daß der Reichtum 
fih mehr zur Schau ftellt als anderswo. Das ift aber im allgemeinen fein 
Progen. Das Voll will Reihtum fehen, namentli die Frauen. Und der 
Anblid des Reichtums ift ihm weniger ein Stachel als ein Anfporn. Diefer 
und ähnlicher Art find die Hemmungen für die Ausbreitung eines Sozialismus 
deutfch-radifalen Stils, die auf dem englifhen Volkscharalter ganz allgemein 
beruben. 

Es möüfjen noch einige andere pſychologiſche Momente kurz erwähnt werden, 
die viele Arbeiter heute noch nicht „labour‘‘ wählen laſſen. Cinmal wählt der 
Engländer, und zwar vor allem auch der Arbeiter, mehr als wohl irgendein 
fontinentaler Wähler, noch den Mann und nicht die Partei oder das Programm. 
Das hängt mit feiner j don erwähnten Abneigung gegen Theorien und Abftraftionen 
zufammen. Den Dann, den er fieht, den er kennt und der ihm gefällt, den 
wählt er. Und wieder ift es ein echt englifcher Zug, daß ihm, ceteris paribus, 
der Mann am beiten gefällt, der am vornehmften ausfieht. Heute noch laſſen 
ſich weite Kreife der niederen Volksſchichten in England lieber durch einen vor- 
nehmen Herrn al3 durch ihresgleihen im Parlament vertreten. Dazu kommt 
dann noch der Sportsgeiſt, der in England auch in weiten Arbeiterfreifen lebt. 
Für dieſe nimmt eine Wahl bis zu einem gemiflen Grad immer einen Sport3- 
oder Wettcharafter an. Sie find 3. 3. eigentlich) und innerlich für den Gegner 
des konſervativen Kandidaten. Aber die odds ftehen zu defjen Gunften. Gie 
möchten auf der „wining side‘ fein und nit „vaste their votes“. Go 
wählen fie den Konfervativen und freuen fi am Abend des Wahltag3 ungeheuer, 
wenn er wirklich „als Erfter einkommt“. 

Außer diefen volkspſychologiſchen Hemmungen gibt e8 noch eine Reihe von 
anderen, die aus gewiſſen Einrichtungen und Verhältniffen ermachlen. 

Bor allem tft es das Wahlrecht und das Wahlverfahren, das bis zu einem 
gewiflen Grad eine Bremswirkung ausübt. Das engliihe Wahlrecht nämlich 
it nit allgemein. Es ift auch nicht glei. Trotz aller „Demofratie” und 
trog aller Freiheit haben die Engländer das Wahlrecht noch nicht aus der 
Tatſache allein herzuleiten für nötig befunden, daß ein Menſch geboren ift und 
ein gewiſſes Alter erreicht bat. Das Wahlrecht ift in England grundfählich 
auch Heute noch wie vor vielen hundert Jahren an den Befit gefnüpft, und 
zwar, da e3 aus einer Zeit ftammt, in der der mobile Befit noch nicht dieſe 
Bedeutung hatte wie heutzutage, an den Befig von Grund und Boden. Als 
dann im Laufe des neunzehnten Jahrhunderts in drei verjchiedenen Etappen 
den MWahlrechtöforderungen des Bürgertum3 und fpäter der Handarbeiter Genüge 
getan werden mußte, wurde nicht etwa ein ganz neues Wahlrecht gejchaffen, 
jondern man ließ die alte Grundlage unverändert und half ſich mit den beliebten 
Filtionen weiter. Zunächft wurde fingiert, daß auch der lease holder (eine 
Eigentümlichleit des engliſchen Grundrechts etwa vergleichbar mit dem Erbbau- 
pächter des B. G. 3.) eine Art Grundbefiter ſei. Auf diefe Weife erhielten 
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weite Schichten des ftädtifchen und ländlichen Bürgertums das Wahlrecht. Später 
fingterte man, daß aud der gewöhnliche Mieter jo etwas wie ein Grundbeſitzer 
fei. Und fo erhielt fehließlich ein jeder Staatsbürger, der mindeftens 200 Dart 
Jahresmiete bezahlt, das Wahlrecht. Damit war man faltiſch einem allgemeinen 
Wahlrecht ja ziemlich nahe gefommen. Aber doch ift es weder grundjäglid 
noch auch tatfächlich ein allgemeines Wahlrecht. Das ergibt fih aus folgenden 
Zahlen: Bon 64 Millionen Deutſchen haben auf Grund des allgemeiniten und 
weiteftgehenden Wahlrechtes der Welt rund 13 Millionen das Wahlrecht. Unter 
46 Millionen Briten befiten e8 auf Grund des neueiten Wahlregiſters (da8 ber 
legten Wahl aber noch nicht zugrunde lag), rund 7900000. Unter einer 
Milton Deutfcher befinden ſich alfo 203125 Wähler, unter einer Million Eng- 
länder nur 171739, d.h. auf eine Million feiner Bevölkerung gewährt Eng- 
land 31886 Individuen, die es in Deutichland Hätten, kein Wahlrecht. Das 
macht auf 46 Millionen 1443756 Wähler aus. Man darf wohl annehmen, 
daß diefe rund 11/, Millionen, die nicht einmal 200 Mark Jahresmiete bezahlen, 
zum größten Teil Neferven des Sozialismus find, wenn fie einmal das Wahl- 
recht befommen follten. Die ſozialiſtiſchen Organifationen verlangen darum aud) 
das wirklich allgemeine Wahlrecht, daS fogenannte adult suffrage. 

Diefe Reſerven find tatfächlic) fogar noch größer, als ſich aus der obigen 
Berechnung ergibt. Denn das Wahlrecht ift ja auch nicht gleih. Und zwar 
ift es nicht gleich aus demfelben Grunde, aus dem es nicht allgemein ift. Wer 
Grunbbeftger, lease holder oder Mieter in einem Wahlfreife ift, ift dort wahl⸗ 
berechtigt. Er tft aber auch in jedem anderen Wahlkreife mwahlberedtigt, in dem 
er eine foldhe Eigenſchaft aufweiſen Tann. Das engliiche Wahlrecht ift Daher 
ein Pluralwahlrecht, zwar nicht in dem Sinne, daß ein StaatSbürger in einem 
MWahlfreife mehrere Stimmen abgeben könnte, aber er kann in mehreren Wahl- 
freifen je eine Stimme abgeben. Und das ift praktiſch gar nicht bedeutungslo$, 
namentlich in den großen Induſtriezentren, mo die Gefchäftsleute in der Stadt 
arbeiten, Mieter find und dort das Wahlrecht haben, in der Nähe auf dem Lande 
in einem anderen Wahlkreis aber wohnen, Eigentümer oder dergleichen find und 
infolgedeffen au) dort das Wahlrecht haben. Es läßt fi) der Umfang dieſes 
Pluralwahlrechts nicht genau beftimmen. Die Regierung ift ſchon mehrfad) 
aufgefordert worden, Angaben darüber zu maden. Aber fie erklärt es für 
unmögli, die genaue Zahl der Pluralwähler feitzuftellen, weil dazu nötig 
wäre, binfichtlich eines jeden einzelnen der 7900000 Wähler zu unterfuchen, 
in wie vielen Wahlfreisregiitern er aufgenommen if. So muß man fi an 
Feſtſtellungen halten, bie gelegentlich der Wahlen von den ‘Parteien gemadjt 
werden. Dieſe müffen natürlich” mit einiger Skepſis betrachtet werben, da fie 
zu tendenziöfen Zwecken aufgemacht find. Aber fie geben doch einen Anbalts- 
yunft. Nach der lesten Wahl veröffentlichten die Daily News (liberal) 
eine Zujammenftelung von zwanzig Wahlkreifen, in denen die liberalen 
Mahlagenten je 865 bis 3595 Pluralftimmen, zufammen 41267 feitgeftellt 
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hatten. Daß Wahlkreiſe mit beſonders ſtarker Pluralſtimmenzahl zu der Demon— 
ſtration ausgeſucht worden ſind, iſt nicht anzunehmen, weil die Zuſammenſtellung 
lediglich zeigen ſollte, in wie vielen Wahlkreiſen die Mehrheit der Unioniſten 
lediglich den Pluralſtimmen zu verdanken iſt. Es zeigt ſich hier nebenbei die 
praltiſch ſehr bedeutungsvolle Wirkung des Pluralſtimmrechts in England. Dabei 
bandelt e8 fi in der Zufammenftellung nur um einen Teil der Wahlfreife, bie 
auf diefe Weife den Unioniften zufielen. Für unferen Zweck fragt fi nun, 
wie groß wohl die Gefamtzahl der PBluralitimmen if. Nur eine fehr vage 
Schätzung iſt möglid. Ein Durchſchnitt von 20683 Pluralftimmen in jedem 
Wahlkreis, wie fih auf Grund der obigen Ziffern ergeben würbe, wäre ohne 
Zweifel zu hoch. Aber ein Drittel von diefer Zahl, alfo rund 700, darf man 
doch annehmen. Das ergäbe für 670 Wahlkreiſe 469000 PBluralftimmen. 
Denn man nun diefe vom Gejamtootum abziehl, fo ergibt fi, daß nicht 
7900000, fondern nur 7431000 Individuen in England das Wahlrecht haben. 
Demzufolge wären unter einer Million Engländer nur 161500 Wahlberechtigte, 
alſo 41625 weniger als unter einer Million Deutfcher. Die Gefamtzahl der 
nit wahlberechtigten Engländer, die als Deutſche das Wahlrecht hätten, würde 
dann 41625+670=1914750, alfo nahezu zwei Millionen betragen. Unter 
diefen Umftänden tft begreiflih, daß die fozialiftifchen DOrgantfationen auch das 
Bluralwahlredt und damit die uralte Grundlage des engliiden Wahlrechts 
überhaupt lebhaft belämpfen. 

Zu diefen Hinderniffen, die im Wahlrecht liegen, kommen Schwierigkeiten, 
die das MWahlverfahren mit fih bringt. Wie das an den Grundbefiß oder feine 
Surrogate gefnüpfte Wahlrecht in mittelalterlicher Auffaffung weniger einen 
öffentlichrechtlichen als einen privatrechtliden Charakter hat, fo fieht der Staat 
auch die einzelne Wahl ſelbſt mehr als die Befriedigung von Privatinterefjen 
an und nimmt die Koften, die durch feine Mitwirkung entjtehen, nicht nur nicht 
auf ih, fondern läßt fie fih durch die Parteien, die er alſo etwa wie Parteien 
vor dem Zivilrichter anfteht, vergüten. Da er zudem gejunde gefchäftliche 
Grundſätze hat, läßt er feine Beamten nicht eher in Funktion treten, als bis 
die Streitteile, d. b. alfo die Parteien, die Kandidaten vorjchlagen, eine Kaution 
geleiftet haben. Diefe beträgt für den einzelnen Kandidaten im Durchſchnitt 
etwa 2700 Mark und muß am Tage der Benennung der Standidaten vor dem 
Wahlbeamten in bar deponiert werden. Wollten alſo die engliſchen Sozialiften 
einmal nad) dem berühmten deutfhen Mujter ihre Stimmen zählen, d. h. für 
alle 670 Site Kandidaten benennen, dann müßten fie zunächit einmal nahezu 
2 Millionen Mark bar dem Staat für feine Bemühungen einhändigen. Bei 
diejen Koften bat es nur dann fein Bewenden, wenn kein Gegenkandidat benannt 
wird. Iſt das der Fall, dann erflärt der Beamte nämlich den Kandidaten 
ohne Abjtimmung für gewählt. it es aber nicht der Fall, dann fegt er einen 
Zermin für die Abftimmung feit, und damit fängt eigentlich erſt der Iofale 


Wahlkampf an, der natürlih noch viel mehr Geld koſtet. Durch die ganze 
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parlamentarifhe Geſchichte Englands läuft wie ein roter Faden der Verſuch, 
Wahlumtrieben und Beftechungen zu begegnen. Aber felbit die ſchärfſten Ve⸗ 
ftimmungen konnten nicht verhindern, daß der größere Geldſack auch heute noch 
bet Wahlen im Vorteil if. Das beginnt ſchon bei der Anlegıng des Wahl- 
regifters, die wiederum fein öffentlicher Akt tft, fondern eben auch auf eine Art 
von Ziwilprozeß zuftande kommt. Die Bertreter der Parteien erſcheinen zu 
gegebener Zeit vor dem Regifterbeamten und verfuchen, meift mit fihtlich halt⸗ 
ofen Gründen, das Wahlrecht vieler Bürger zu beftreiten, die fie nicht für 
fihere Anhänger der eigenen Partei halten. Auch dies Verfahren koſtet Geld, 
und wer nicht ernithaft daran denkt, einen Sik erobern zu fönnen, der beteiligt 
fich Tieber gar nicht daran. Kommt es wirklich zur Wahl, dann find die alten 
Parteien mit den großen Mitteln auch wieder im Vorteil. Trotz aller Geſetzes⸗ 
beitimmungen finden die Parteiorganifationen, der Caucus, wie man das in- 
England nennt, Mittel und Wege, mit Gelb zu arbeiten, ganz abgefehen von 
den Summen, die für legale Wahlzwede ausgegeben werden und die aud) ſehr 
hoch find. Das Unterhausmitglied Arthur Henderfon, ein auf dem radilalen 
Flügel der Liberalen fitzender Gewerkſchaftsmann, jtellte im Jahre 1904 im 
Unterhaus feit, daß die gefamten Wahlausgaben der 1103 Kandidaten für die 
670 Wahlkreife in dem Wahllampf von 1900 rund 15!/, Millionen betrugen, 
wovon allein 3 Millionen an die Wahlbeamten zu entrichten waren. Doch 
das find nur die offiziellen Ausgaben, die vom Staat an der Hand der Gefebe 
gegen unerlaubte Wahlumtriebe Tontrolliert werden können. Darunter find, 
um dies Kuriofum zu erwähnen, die Hotelrechnungen ber von auswärts in den 
Wahlkreis zugereiften Kandidaten, deren Höchſtbetrag geſetzlich vorgeichrieben ift. 
Wehe aljo dem Kandidaten, der in der Wablzeit zu luxuriös lebt! Man nimmt 
alsbald an, daß er Beitechungsverfude im Hotel unternommen bat. Unter 
biefen Umftänden tft begreiflich, daß die finanzielle Frage für die fozialiftifchen 
Drganifationen bei Wahlen eine fehr wichtige, den Eifer dämpfende Rolle fpielt. 
Wie drüdend es empfunden wird, erhellt aus dem heftigen Kampf der Arbeiter 
partet gegen das fogenannte Osborne-Urteil. Durch dieſes Urteil ift e8 ben 
Gewerkſchaften verwehrt worden, von ihren Mitgliedern obligatoriſche Zufchlag$- 
beiträge für die politifhe Agitation und Vertretung zu erheben. Korrekturen 
der Rechtſprechung find auf geſetzgeberiſchem Wege möglid. Können aber erft 
die Gewerkſchaften ihre Mitglieder allgemein für politiiche Zwecke beſteuern, 
dann fommt das einer befjeren Finanzierung der fozialiftiichen Bewegung gleid) 
und wird fih in einer vermehrten Kandidatenaufftelung ſowie weit größeren 
Gejamt-Stimmsiffern geltend machen. 

Sehr gemwichtige Hemmungsmomente Tiegen fodann in den eigenartigen 
Prebverhältniffen de3 Landes. Die fozialiftiiche Bewegung in England bat 
bisher nicht eine einzige Kleine, gefchmweige denn eine große Tageszeitung pro- 
duzieren Tonnen. Das bat ohne Zweifel bis zu einem gemiffen Grade bie 
Ausbreitung der Bewegung verlangfamt, vor allem aber mit dazu beigetragen, 
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daß der politifche Kampf nicht fo erbittert und verbittert wurde wie in Deutfch- 
land, wo zahlreiche ſozialdemokratiſche Blätter mit Auflagen, die für deutſche 
Berhältniffe anfehnlich find, tagtäglich das vergiftende Evangelium vom Rlaffen- 
fampf predigen, das in England faum irgendwie eine Rolle fpielt. Immerhin 
ift die erflärt fozialiftifhde Bewegung jet fo weit erftarft, daß unter der Agide 
der Independent Labour Party jeit Januar 1912 ein täglich erfcheinendes 
Blatt „The Citizen“ herausgegeben wird. ine fozialiftiihe Tageszeitung 
größeren Stil8 und mit einer Maffenauflage würde fidherlih die Bewegung 
erheblich fördern. Indeſſen tft die Aufgabe, ein lebensfähiges Tagesblatt in 
Konkurrenz mit den großen alten Zeitungen in London und in einigen Provinz 
ftädten zu ſchaffen und am Leben zu erhalten, ungeheuer ſchwierig. Der 
Kapitalismus ift in jeder Form in England noch ftärfer als anderswo. 
Dann aber wird aud die Eiferfucht ber fozialiftiihen und gewerkſchaftlichen 
Drganifationen untereinander den Zeitungsplan der J. L. P. von vornherein 
erheblich belaften. So war kaum ruchbar geworden, daß die J. 2. P. ernithaft 
mit dem Gedanken der Herausgabe einer Tageszeitung umgehe, als die fozial- 
demokratiſche Partei ankündigte, daß auch fie demnächſt eine Tageszeitung 
vom Stapel laflen wollte, was aber dann nicht geſchah, denn ein foldhes Blatt 
bätte natürlich mit noch größeren Schmierigfeiten zu kämpfen. 

Auf der anderen Seite wird die große, kapitaliſtiſch organifierte Preſſe in 
einer höchſt wirkungsvollen Weife gegen den Sozialismus benubt. Er wird 
niht etwa angegriffen, verurteilt und zu miderlegen verfucht, fondern ganz 
einfach totgeichwiegen. Selten finden fi in den großen englifchen Blättern 
grundfägläche Auseinanderfehungen mit dem Gozialiamus, noch feltener eine 
Polemik mit Sozialtften oder Berichte über den Fortgang der Bewegung. Seit 
deren Erſtarken in den lebten Jahren, namentlid) feit dem großen Wahlerfolg 
der Arbeiterpartei im Jahre 1906, hat dies Verfahren nicht mehr ganz fo 
ftrifte durchgeführt werden können. Aber noch die Gründung der Arbeiterpartei 
im Jahre 1900 tft in den größten Blättern mit wenigen Zeilen abgetan worden. 
Bon der ganzen Entwicklung diefer Organifation zwiſchen 1900 und 1906 
erfuhr das große Publikum fo gut wie nichts. Um fo größer war dann 
natitelich die Überraſchung. So hat diefe Totfchweigepolitif ihre zwei Seiten. 

Bisher mar lediglih von Hemmungen die Rede, die in den Berhältniffen 
und Einrichtungen des politifchen Englands liegen, alfo von mehr oder weniger 
paffiven Widerftänden. Es märe aber ein Irrtum zu glauben, daß bem 
englifhen Sozialismus nicht auch folde aktiver Natur erwachſen wären. 

Jenes fchrittweife Eingehen der großen Parteien auf gemiffe fozialiftifche 
Forderungen, oder befjer die Berüdfichtigung, die fie den diefen Forderungen 
zugrunde liegenden Beſchwerden immer gerade fomweit angedeihen ließen, als 
unvermeidlich erſchien, geſchah natürlich nicht um der ſchönen Augen der Sozialiften 
willen. Diefe Haltung war den Parteien von der politifhen Klugheit vor- 
gefhrieben. Sie hat, wie gezeigt wurde, auf ber einen Eeite dazu geführt, 
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daß namentlich die wirtſchaftlichen Anſchauungen der Barteien fi) gewandelt 
haben, daß fie einftweilen einmal fozialiftiide Motive im weiteren Sinne des 
Wortes in die Gefebgebung eindringen ließen, wobei die Konfervativen und bie 
Liberalen von verſchiedenen Gefihtspunkten ausgingen und auch jeweils nicht 
das gleihe Maß von Entgegentommen zeigten. Inſofern bat alfo die Fabiiche 
Politik der „Durchſetzung“ ihren Erfolg gehabt. Aber dies Entgegentommen 
hatte auch auf den Sozialismus Einfluß gehabt, infofern es auf einer „Politik 
der Eingliederung“ berubte, wenn man fo fagen kann. Diefe Politik der Ein- 
gliederung war dabei feineswegs eine Angitpolitil, jondern auf feiten beider 
Parteien von ftaatsflugen, ftaatSmännifhen Erwägungen kühl und vorfidhtig 
geleitet, zu verſchiedenen Zeiten natürlich mit verſchiedenem Geſchick und ver- 
fhiedenem Erfolg. Sie war in ihren äußeren Mitteln echt engliſch, d. h. nicht 
hart zugreifend, nicht „prinzipiell“, und fie vermied vor allem möglichit jchon 
den Anfchein der Feindfeligleit. Dadurch hat fie zum mindeften die gahlenmäßige 
Ausbreitung der ſozialiſtiſchen Organtfationen nicht unbeträchtlich gehemmt, dem 
Sozialismus felbft ein gut Teil feiner Fangzähne ausgebrochen und mit dazu 
beigetragen, daß die äußere Gebabung der Bewegung bisher in verhältnismäßig 
rubigen und erträglichen Bahnen blieb. Die Konfervativen mußten ſich Dabei 
von Haufe aus in engeren Grenzen bewegen al3 die Xiberalen. Solange die 
fozialtftifche Bewegung in ihren Anfängen war, machte fih das noch nicht in 
dem gleichen Maße bemerkbar, wie fpäter, und fo hatte Lord Beaconsfield zu 
feiner Zeit mit feinem fozial angehauchten Torytum noch Erfolg. Als aber 
der Sozialismus mit der Zeit doch höher wuchs, mußten die Sonfervativen, 
was die Anmwendungsmöglichleit jener Politik der entgegenlonmenden Ein- 
gliederung angeht, doch Hinter den Liberalen zurückbleiben. Deren Kerntruppen 
ftanden der Arbeiterbevölferung fozial näher und zudem fonnten die rabilal- 
demokratiſchen Inſtinkte der Arbeiterfchaft bei ihnen eher Befriedigung erwarten. 
So kam e8, dab die Liberalen fchlichli in der Lage waren, die größeren 
Konzeffionen zu maden, der Bolitif der Durchſetzung alſo ſtärker unterlagen, 
dafür aber auch die größeren Erfolge mit ihrer Politik der Eingliederung hatten, 
d. h. die Radilalifierung des engliſchen Sozialismus und das Anwachſen ver 
fozialiftiichen DOrganifationen am wirkungsvolliten aufbielten. Die Argumen- 
tationen, mit denen fie heute in Verfolg diefer Politik vor die Wählermaſſen 
treten, mag aus einer Rede erjehen werden, die der heutige Schaglanzler 
Großbritanniens Dir. Lloyd⸗George im Dftober 1906 zu Cardiff, dem Kohlen⸗ 
zentrum von Südwales, hielt. Dort führt er u.a. aus: 


„Welchen Einfluß wird diefe neue Arbeiterbeivegung auf uns britifche Liberale haben? 
Ich _glaube, daß nicht der geringfte Grund zu Aufregung beiteht. Der Liberaliamus wird 
niemal3 aus feiner Borherrichaft im Reich des politiihen Yortfchritte® verdrängt werden, eb 
fei denn, daB er das verdient, weil er feine Grundfäge vernadläffigt oder verrät. ... Der 
Arbeiter ift fein Narr. Er weiß, daß eine große Partei, wie die unfrige, mit feiner Unter 
ftügung, Dinge für ihn erreihen kann, die er allein, ohne ihre Uinterftügung eben nidt 
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erreihen Tann. ... Aus den Bauern und den Tleineren Geſchäftsleuten im Lande kann er 
nit im Ru Sozialiſten maden, aber er Tann fie in eine realtionäre Haltung hineinſchrecken. 
Tiefe Leute belfen uns jegt eine fortfchrittlihe Arbeiterpolitit zu maden. Sie werden uns 
fpäter helfen, eine neue Bodenverteilungspolitif und andere! Maßnahmen zugunften aller 
produzierenden Klaffen durdguführen. Und wir können ihre Hilfe fehr gut brauden. Aber 
wenn man fie mit dem Klaſſenkampf ſchreckt, dann werden fie fierli ftugig und gu ber- 
ftodten Konfervativen werden. Was wäre damit für den Arbeiter gewonnen? Wenn natürlich 
die Arbeiterführer hoffen follten, daß fie auch den legten Arbeiter im ganzen Lande von den 
feiden großen Parteien loslöſen und den Arbeiterorganifationen zuführen können, dann, das 
gebe ich zu, würde eine foldhe Arbeiterpartei allmädtig fein. Xeder aber, der nur ein wenig 
bon unferer politiihen Geichichte weiß, wird fagen, daß da8 ein unmögliches Kunftftüd 
f.... Es find ihrer fehr viele, die an der Weißheit und Durchführbarkeit der ſozialiſtiſchen 
Ideale zweifeln und weiter zweifeln werden. Und dabei find bis jegt (19061) noch nicht 
einmal ernfthafte Anftrengungen gemadt worden, der fozialiftiihen Propaganda unter den 
Arbeitern zu begegnen... .. Bie ruhige Vernunft lehrt und, zufammenzugehen, fo weit wir 
heute fönnen, und nit den Forifchritt zu hemmen, indem wir in Gruppen auf feinem Wege 
berumftehera und über da3 Biel ftreiten, daS wir vielleiht übermorgen erreichen wollen... . 
Bir fuhen Wahlhilfe bei den Arbeitern nit nur um Wahlen für die Partei zu geivinnen. 
Bir brauch en ihre Unterftügung, um der liberalen Politik ihre Richtung zu geben!... ber 
num aud) ein Wort an die Liberalen! Ach Tann ihnen fagen, was biefe %. 2. B.- Bewegung 
zu einer ſtarken, alles mit fi fortreißenden Macht werden laffen kann, einer Madt, die 
unter anderen Dingen auch den Liberalismus wegfegen wird. Wenn am Ende einer 
Regierung von durchſchnittlicher Dauer ſich herausſtellen wird, daß eine Iiberale Unterhaus 
mebrheit nicht? getan hat, um der fozialen Lage des Volles gerecht gu werden...., dann 
wird fih ein lauter Schrei im Lande erheben nad) einer neuen Partei und viele unter uns 
bier werders in diefen Auf mit einftimmen.“ 


So tft heute die Anficht fehr verbreitet, daß die neuere Politik der Liberalen 
das ftärfite Hindernis für die Ausbreitung und Einwurzelung eines radtfalen 
Soztalismus in England if. Das glauben die Liberalen, mie e8 einer ihrer 
Abgeordneten, Dir. Ponſonby, vor einiger Zeit in einer Verfammlung ausdrüdte: 
„Der Sozialismus im Lande wäre viel ftärfer, wenn nicht die Tiberalen ihm den 
beiten Wind aus den Segeln nähmen.” Das glauben aud) die Soztaliften ſelbſt, 
wie einer ihrer Führer, J. Ramfay Macdonald, e8 dem Schreiber dieſer Zeilen 
gegenüber einmal de8 Näheren darlegte. Das fehen aber jebt auch die 
Konfervativen ganz deutlih ein, wie aus der neuften Liebe Balfours für 
Sozialpolitit (Rede vom 6. April 1911) und aus der jüngft erfolgten Gründung 
einer unionütifhen Gruppe für fozialpolitiihe Studien hervorgeht. 

Wem aber danach die eigenartig langfame Entwidlung des englifchen 
Sozialismus noch nicht genügend erflärt erſcheint, der vergikt, daß bisher das 
Oberhaus imftande war, jede wünfchenswerte Bremswirkung auszuüben. Das 
alte Oberhaus bat, troß der „Demokratie“, und obwohl es auch früher ein geringeres 
Maß von Gefehgebungsgewalt hatte mie das Unterhaus, ſich als ein fehr 
mächtiger Faktor in der politifchen Entwidlung Englands erwiefen. Und es hat fein 
politiiches Gewicht ohne Zweifel im ganzen zum Vorteil diefer Entwidlung aus- 
geipielt. Dazu kam das Anfehen, in dem faft alle feine Mitglieder perfönlich 
auch bei den breiten Mailen ftehen. Dies Anfehen tft fo groß, daß fraglich 
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fein muß, ob nicht felbft nad) der nunmehr erfolgten Neuregelung der Macht⸗ 
verteilung zwifchen beiden Häufern des Parlaments, dem Oberhaus mehr Macht 
bfeibt, al3 dem Radikalismus Tieb if. Ein ausgichiges Maß von Bremswirkung 
wird ohne Zweifel auch ein in feinen Rechten befchnittenes und in feiner Zufammen- 
ſetzung reformiertes Oberhaus immer in England ausüben, wenn es von ftaat3- 
männifhem Geiſt erfüllt ift. 

Zu den altiven Hemmungen des Sozialismus gehören dann ſchließlich noch 
zwei DOrganifationen, die außerhalb der Parteien ftehen wollen, wenn fie auch, 
da fie ſich einmal mit politiſchen Dingen befaffen, nicht unpolitiſch bleiben können. 
Die ältere Organifation, die im Jahre 1902 gegründet wurde, tit die „Property 
and Liberty Defense League“. In ihr Haben ſich die letzten Reſte des 
unentwegten Mancheſtertums zufammengefunden. Es erhellt, daß die Liga unter 
diefen Umftänden und unter den heutigen Verhältniffen Leinen großen Erfolg 
haben Tann. Einen Teil ihrer Aufgaben erblidt fie, wie es fcheint, darin, 
die andere Organifation zu befämpfen. Diefe andere Organifation iſt erft im 
Fahre 1908 entitanden. Sie führt den Namen „Anti-Soecialist Union of 
Great-Britain“. Auf einer breiteren Grundlage gegründet, will fie außerhalb 

jeder Partetverbindung ftehen, zählen unter ihren Mitgliedern hauptſächlich Ton- 
“ fervative Politiker, darunter zahlreihe aus dem Dber- und Unterhaus. Sie 
bildet anti-fozialiftiihe Wanderredner aus, hält eifrig anti-fozialiftifcehe Vorträge 
ab, greift felbitändig in die Wahlen ein und fcheint über bedeutende Mittel zu 
verfügen. Sie lehnt den Sozialismus als wirtfchaftlihe Lehre ab, will aber 
Vorſchlägen von ſozialiſtiſcher Seite, die ihr im Intereſſe des Landes unbedenklich 
oder gar förderlich erjcheinen, Teinesmegs entgegentreten. Ihr Ziel bezeichnet 
fie dahin, daß fie der Arbeiterfchaft den großen Unterfchied klarmachen will, 
der „zwildden der Sozialpolitif eines Fürften Bismard oder eines Lord Cromer 
oder jened der Herren Sidney Webb oder Hair Hardie befteht”. In einzelnen 
Wahlkreiſen hat ihr Auftreten, wie es fcheint, Den Sieg der Arbeitparteilandibaten 
verhindert. Ob fie weiter eine Rolle in der Entwicklung fpielen wird, muß fi 
erit zeigen. 





Ein Später Derer van Doorn 
Don Earl Hauptmann 


Siebentes Kapitel 
Wenn jet Hieronymus van Doorn unter feinen Fifchersleuten ging, trug 
er ein jehr jaches Wefen zur Schau. Was er fagte, Hang hart und unverföhnlid. 
Die andächtigen Fifchersleute fahen ſich dabei oft verwundert an. Es fdien 
ihnen, al3 ob Einer mit dem Teufel fämpfte, nicht als fpräche der Heiland, 
wie e3 früher war. 
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De Einfalt hatte richtig empfunden. 

Hieronymus brauchte jett alle Inbrunſt und alle Gebete, um fich gegen 
ſich felber aufzurichten. 

Nicht äußerlich. Er ging noch immer hochaufgerichtet. Aufgerichteter denn 
je. Herausfordernd. 

„Welcher Menſch könnte mich einer Sünde zeihen?“ So ſtand es faſt 
phariſäiſch in feinen Blicken und Mienen geſchrieben. Aber in feinem ver- 
borgenen Leben hinter den Mauern des Pfarrhaufes war weder Gott, noch die 
heilige Jungfrau im Raume. Hieronymus van Doorn faß dort vor ſich hin⸗ 
brütend und brachte fo oft Stunden im Halbtraum zu. 

Es war in der Zeit, wo Herr und Frau Kroen in ihr Palais in der 
Hauptftabt zurückzulehren pflegten. In diefer Zeit war Hieronymus van Doorn 
völlig zerſchlagen. 

Er befann fi nicht mehr groß auf andere Pflichten. 

In feinen Träumen war er fein Priefter mehr. Seine Träume hatten 
aufgehört von Engeln mit Schalmeien und von weißen Tieren zu träumen. 
Wenn es ein weißes Tier war, fo konnte e3 nur ein weißer Zelter fein, ber 
eine Burgfrau als Braut in eine van Doornſche Nitterfefte hineintrug. Yrau 
Hartje war die Burgfrau, Hieronymus van Doorns allergeliebteites Erdenweib, 
das er felber in feinen ftarfen Ritterarmen auf den Zelter emporgeboben. 

Und er träumte dann, wie er fie mit Kojtbarleiten und Steinen und 
Schägen wie aus ZQTaufendundeine Nacht glüditrahlend behangen. Daß ein 
van Doorn Frau Hartje wie eine mythiſch reiche Königin mit Glanz und 
Kleinodien befät, noch ganz anders, als ein Kroen je ein junges Weib hatte 
ſchmücken können. 

Auch jetzt träumte er noch oft den Kranz blauer Blumen auf ſein Haupt, 
mit dem Frau Hartje ihn einmal draußen in den Dünen gekrönt hatte. Er 
hatte das ärmliche Gewinde in ein weißgoldiges Brolattüchlein gehüllt und ver⸗ 
wahrte es im Schube unter heiligen Dingen. Und wenn er es anſah, küßte 
er es, wie er den Goldkelch Gottes leibhaftig mit den Lippen berührte. 

Da ſtand auch wieder der junge, feuchte Mund und das frommſelige Geſicht 
der Frau Hartje vor ihm. Und nun wähnte er gar den Himmel aller Selig⸗ 
feiten offen. Denn er fühlte, daß er Frau Hartjes ſchlanken, ſchmiegſamen 
Leib in feinen Armen feit gebunden hielt. Und er war in Verzüdung und 
fam lange nicht zu fich. 

Dann erwachte er doch wieder in feine Pfarrhausarmut. 

Er hatte kaum mehr ald Bett und Stuhl, ein paar dürftige Regale, einen 
hölzernen, plumpen Tiſch, den er feinen Schreibtifceh nannte. Und wenn nicht 
die Sottesmutter in allerlei bunten und Goldtünden auf dem Beipult geftanden, 
wären der Farben und des Glanzes wahrhaftig hier nicht viel zu greifen gemefen. 

Dann lachte Hieronymus höhniſch. Dann fah er die bunten Bilder der 
Bötter ſcharf und verlegt, Talt und nüchtern ragen. Dann begriff er gar nichts, 
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als nur, daß feine Lage durchaus nicht eine van Doornſche, jedenfalls aber 
eine völlig zerrüttete war. 

Die großen Meerwellen kamen aus dem Grau und überftürzten fich mit 
Schaumkämmen und ſchlugen den öden Strand. Die Sturmtrompeten aus dem 
Norden bliefen eherne, johlende Laute. Die Sturmoögel jehrieen in die ver- 
düfterte Meerluft. Ste ftrihen vom Lande ber. 

Auch im Kroenſchen Strandſchlößchen fegte der Herbſtwind durch den Garten, 
trieb rote Blätter in den Wegen um und machte die anmutige, lichte Frau 
Hartje im Herzen trübe. 

Das waren für Hieronymus van Doorn fehwere Tage. 

Kiften und Kaften ftanden im Haufe gepadt. Die alte Gräfin mit der 
jungen SKomtefje waren ſchon vorher heimgefahren. Auch von Frau Hartje 
follte er jet für einen langen, einfamen Winter Abſchied nehmen. 

Das Blut des jungen Priefters ftodte in allen Adern. 

Auch Frau Kroen litt heimlich unter dem Gedanken an die Trennung. 

Wie Hieronymus durch die dDurchpfiffenen Dünen ging, rief er ihren Namen 
tin die ftoßende, harſche Grauluft. Und es fprang ein Entſchluß auf und trat 
vor feine Seele. Des Weges hatte er nicht geaditet. Er kam durchwettert vor 
dem hoben Eifentore an. 

Frau Kroen ftand troß des pfeifenden Sturmes im Garten. Ihr kirſchrotes Tuch 
um die Schultern flatterte.e Sie lachte wehmütig in das Treiben der Blätter. 

Herr Kroen war nicht in der Nähe. 

Und Frau Hartje hatte beide feinen, ſchmalen Hände dem bleichen Asketen 
ängſtlich und ſcheu entgegengeftredt. 

Hieronymus hatte diefe beiden, fühduftenden Hände auch fogleich inbrünftig 
gefüßt. Und es war ihm, als wenn feine Kraft vollends zu ihren Füßen nteber 
tn den Erdboden verfänfe, als wenn er jetzt ihre junge Geftalt in jeinen Armen 
wirklich aufheben und foritragen müßte, als wenn es jebt feine Macht Himmels 
und der Erden mehr gäbe, die ihn abhalten könnte, das Weib Hartje an fidh 
zu reißen und ihres Lebens lebte, lieblichite Süße ganz auszukoften. 

Es war nur ein Augenblid. 

Frau Hartje Hatte deutlih die Gefahr empfunden. Sie hatte eine fo 
flehende Geberde gemacht. Ihre blauen Augen baten fo zärtlih. Ihre ſchönen 
Hände lagen fo gebenedeit abmwehrend gegen ihn in der Abendluft, noch ehe er 
eine Lleinfte Bewegung aus feiner Erftarrung und aus feinem Erftaunen getan. 

Denn wie er Frau Hartjes Hände gefüßt und Losgelaflen, hatte er die 
Aufragende ins Auge gefaßt, als ob er noch nie im Leben je eine ſolche Lichte 
Herrlichkeit angefeben. 

So ftand Hieronymus noch erftarrt, als Herr Kroen Iuftig dazu trat und 
den bleichen Priefter mit vergnüglihdem Handſchlag begrüßte. 

Dann fa man mit heiterer Wehmut bei Tifhe. Und weil die Abende 
jest früh hereinbrachen, hatte Frau Hartje Befehl gegeben, die Kerzen am Flügel 
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anzuzünden. Und nun quoll Lied um Lied aus verfunfenen Mienen und ihren 
feuchtglaͤnzenden Lippen ſehnſüchtig in die unheimlich tofende Düfternadt. Fromme 
Sefänge, die von beiliger Inbrunſt ſprachen. Und die Herr Kroen lobte. 

Hieronymus van Doorn fogen fie Blut aus Hirn und Schläfen, wie 
Bampyre fangen. Der bleiche Priefter jaß in einer Ede des Kroenſchen Mufil- 
ſaales, in ſich eingefunfen. Die nervige, ruhelofe Hand jeht ganz aufs Geficht 
gepreßt. Und durch einen Fingerfpalt fah er Frau Hartjes vom Slerzenfchein 
vergolbetes, junges, inbrünftiges, fingendes Gefiht. Und börte ihre glodenreine 
Stimme und war nit bei fid. 

Er wußte dann auch nicht, wie er ins Pfarrhaus und in fein Bett gelommen 
war, als er fi am anderen Morgen daheim entdedte. Er war ganz zerfahren 
und völlig unſchlüſſig, ob er in die Welt feiner heiligen oder unbeiligen Pflichten, 
was galten fie ihm noch? je zurüdlehren follte. 

Frau Hartje und Herr Kroen fuhren an diefem Morgen in die Hauptftabt zurüd. 

Und der Winter kam. 

Und Frau Hartje ſaß in der großen Geſellſchaft. Ging in fließenden 
Schleppkleidern, ſchlank und Iuftig und vornehm durch die Salons. Gie faß im 
Königsichloffe neben Generalen und Kavalieren, die mit ihr lachten und fcherzten. 

Und fie dachte von ferne auch manchmal des Hieronymus van Doorn, ber 
in feiner armen Pfarre faß, doc wieder ganz eingeſchnürt in feine heiligen 
Pflihten. Der dur die Dünen vermettert zu Sterbenden und Kranken lief 
und dann einfam ind Pfarrhaus zurüdtehrte, darin die Wände ihn arm und 
leer anftarrten, und die heiligen Figuren, die nur Holzpuppen waren, ihm feine 
Hoffnungslofigkeit ins Geſicht ſchrien. 


Achtes Kapitel 

Nach der Weihnachtszeit hatte Hieronymus van Doorn vom Bifchof einen 
furzen Urlaub in die Haupiftabt erhalten. Und er war im Treppenhaus Derer 
van Doorn, und dann glei im Treppenhaus der Kroens gewejen. In beiden 
Häufern hatte er niemand angetroffen als Diener. 

Aber draußen auf der Straße im Menjchengewühl war ihm der vornehme 
Hängewagen mit Herrn und Frau Kroen in Staatsfleidern hinter fpiegelnden 
Glasfcheiben, offenbar von Hofe fommend, entgegengefahren. 

Frau Kroen batte erft ganz förmlich mit faum fühlbarem, gnädigen Kopf. 
niden gegrüßt, hatte dann doch Hieronymus erfannt und lächelnd ein wenig 
zurüdgeblidt gerade, als auch der junge, verhärmte Priefter fi nad dem 
Magen noch einmal umgefehen, um jeht auch feinerfeitS den Rundhut noch 
einmal tiefer und ergebener herabzuzieben. 

Aber ſchon diefe erite Begegnung hatte Hieronymus fehr erfchüttert. 

Wie der an fich eingefchüchterte, unfchlüffige Heilige vom Lande in dem 
Hoteleingang erſchien, machte der abgeihabte Portier eine Miene voll heim- 
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Hieronymus erfüllte nur der eine Gedanle, Frau Hartje Auge in Auge 
wiederzuſehen. Und jetzt war ſie ſoeben wie ein lichtes Bild der Einbildungs⸗ 
kraft hoheitsvoll und fern über den Köpfen und dem Staube der Menge ſchwebend 
vorũbergezogen. 

Hieronymus war in menſchenfremde Ratlofſigkeit gang eingeſponnen durch 
Straßen und Menſchengewühl gehaſtet und derart jetzt ins Hotel zurück⸗ 
gekehrt. Da hörte er, daß der Diener von Frau Kroen den Verſuch gemacht 
hatte, ihn perſönlich zu ſprechen. Der gemächliche Portier legte ihm einen 
feinen, köſtlichen Brief, den Frau Hartje ſelber adreſſiert hatte, ehrerbietig in 
die Hände. 

Frau Hartje ſchrieb vol Huld: „Nein... Ehrwürden ... daß Sie wirklich 
in der Hauptſtadt find! Sie werden bier nicht die Stille der Dünenhügel und 
die eintönige Gewalt der blauen Meerwogen finden. Nur ein zerfabrenes, 
menſchliches Durcheinander. Unb wenig Befinnung. Und noch weniger Halt. 
Der innere Menſch hat bier feine Rechte. Man Iebt mit Augen und Sinnen 
draußen. Cine richtige Jagd nad) Vergnügung. Wer im Strome fteht, muß 
vorwärts. Kommen Sie trogdem. Sie, der Sie nad) dem Höchſten in Ihrer 
Einfamkeit die Flügel rühren... uſw.“ 

Hieronymus las den Brief viele Male. Er dachte an Frau Hartje Ein 
zehrendes Verlangen nad) ihrer leibhaftigen, fonnigen Erſcheinung quoll auf in 
ihm. Er las den Brief wieder. Er fog den reihen Duft, der von dem 
Papiere ausging. Er fchmedte faft die Lieblichkeit ihres huldreichen Grußes. 
Und mähnte, daß auch fie ſich heimlich nach ihm fehne. Und war erfüllt, als 
wenn er nicht bei fi wäre, all die Stunden, ehe er vor Frau Hartjes belle, 
blaue, fehwermütige Augen wirklich hintreten Tonnte. 

Aber wie Hieronymus van Doorn am Abend durch das weit aufgetane, 
hellerleuchtete Tor einfchritt, entlud Equipage um Equipage Herren und Damen 
in prablenden Uniformen und koſtbaren Kleidern. 

Scharen von üppig gefhmüdten Menſchen liefen durch Treppenhaus und 
auf den Gängen. 

Hieronymus fühlte fih eine Weile auch wie gehoben. Als wenn er ein 
rihtiger van Doorn wäre. Aber als er mie zufällig an feinem Priefterhabit 
berabblidte, merlte er, daß er bis an den Hals ſchwarz zugeſchnürt und ärmlich 
und dürftig ausfah. 

Hieronymus war im Zuge der Herren langſam bis zu Herrn Kroen ſelber 
durdgedrungen. Es hatte ein lachendes Yns-Auge-bliden und ein fräftiges 
Handihütteln gegeben. Dann befand er fich ſchon wieder an einer anderen Stelle. 

Da ftand er eine Weile wie angemurzelt. 

Eingellemmte Monofeld unbelannter Gefichter fpiegelten auf ihn. Die 
Uniformen in bunten Farben und mit goldenen Schnüren prangten und 
gligerten. Die nadten Frauenſchultern in feiner Nähe, die blendend weiß 
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(dimmerten, machten ihn erröten. Üppig quoll ein Arm von lebendigem, ſüßem 
Fleiihe und Blumen, wie in einem Orchideengarten. 

Das alles ging ganz verwirrend in ihm hin. 

Fast hätte er Frau Hartje dabei ganz vergeſſen. 

Da Hatte ein neuer Saal mit blinfenden Spiegeln und taujend warmen 
Kerzenflammen an Dede und von den Wänden und mit jprühenden Diamanten 
allenthalben fiber den Köpfen vor feinem ſchüchternen Blide fi) aufgetan. 

Da ſah er auch Frau Hartje. Sie felber noch heller wie ber volle 
Lichterfchein, mit bligendem Diadem über den diden, goldlichten Zöpfen. Die 
freien Schultern wie Blüten. Große, fprühende Steine an der Bruft. 

So ragte Frau Hartje mitten in dem blendenden Saale. 

Und alles drängte zu thr. 

Auch Hieronymus kam langſam und faft zwangsweife immer mehr in 
ihre Nähe. 

Die Herren, die großen Schmud und viel Orden trugen, verneigten fi) 
tief vor ihr. Sie küßten mit gebeugten Häuptern die behandſchuhten Hände 
von Frau Dartje. Und Frau Hartje lächelte lieblich und ftand, leicht und 
gnädig ihren von Schmud und Yugend ſchimmernden Kopf geneigt. 

Hieronymus hatte fih gleih derart in ihren Anblid verloren, daß er 
vergaß Schritte vorwärts zu tun. Er ftand wieder eine Weile, ohne fi) zu 
rühren. 

Herr Kroen ragte jegt in Staatslleidern in der Nähe, das Monokel 
ind Auge gedrüdt, das auch ſpitz von vielen anderen Männeraugen glängte. 

Und der junge, bleiche Hieronymus fühlte fi) wieder eine Weile wie 
gehoben. Als wenn er ein richtiger van Doorn wäre. Aber wie er an 
fih herabblidte, kam er fi bis an den Hals ſchwarz zugeſchnürt und ſehr 
armfelig vor. 

Hieronymus war jebt Doch bis zu Frau Kroen bindurchgedrungen. 

Frau Hartje fah ihn mit demfelben Lächeln an, das ſchon von ferne in 
ihrem Auge ftand. Sie ſchien zuerſt faum zu wiffen, wer er wäre. Nein... 
doch! Sie nannte ganz deutlih und kindlich feinen Namen. Sie ſagte zu 
anderen Kavalieren, die dabei ftanden, mit allergnädigfter Glodenftimme: „Das 
ift der Herr Pfarrer von unferem ſchönen Meeresftrande. Er hat mir einmal 
in fchmerer Zeit mit feiner Gebetsinbrunft daS Leben gerettet.” 

Frau Hartje fagte das befonbers ins gerötete Geficht eines jungen Offizier, 
der ein Prinz war. Und der auch beſonders unbändig darüber lachte. 

Das alles ſchien Hieronymus van Doorn allmählich mie eine unbegreifliche 
Phantasmagorie, darin er obendrein eine ziemlich jhauerlidhe Figur zu machen 
ihien. Zumal er ſchon längft nicht mehr vor Frau Hartje ftand, und die von 
Glanz und Hibe geblendeten, fremden Gefichter, die um ihn waren, ihn jeßt 
alle anzulächeln fchienen. 
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„Das ift der Herr Pfarrer vom ſchönen Mteeresitrande. Er hat mir einmal 
in ſchwerer Zeit mit feiner Gebetsinbrunft das Leben gerettet.” Das unbändige 
Laden des jungen Dffiziers, der ein Prinz war, fchien ſich im Lichterglanze 
fortzufegen und ihn aus allen Bliden zu höhnen. Er fah ſich wieder von unten 
bis oben an, gehegt und gepeinigt, daß er noch immer ſchwarz eingeſchnürt da 
ftand, wie eine Krähe im lichten Weizenfelde, darin der Wind die wollen Ähren 
durcheinander treibt. 

Hieronymus war völlig in Verwirrung. Und wie er in feinem ziellofen 
Umgeſchobenwerden zufällig irgendwo eine Tür entdedi hatte, war er un ſogleich 
aus dem Wirrwarr hinaus verſchwunden. 

Er war irgendwohin in eine Gaſſe gelaufen, um ſich nur erſt abzufühlen, 

Die blendenden Säle bei Kroens ftanden in feinem inneren Auge nod 
immer wie eine Yeuersbrunft in Weißglut. Er konnte der Aufregung und ber 
Schmad gar nicht Herr werden. Warum er fi fo erfchöpft und erniedrigt 
fühlte, das wußte er nicht. 

„Ah was!” dachte er nur, „alle verlachten mich!“ 

Und er Tief ſchon, wo in der Hauptitadt die Hafenarbeiter ihre Schenken 
haben. Mufil von einem Dudelſack und einer Flöte näſelte und pfiff aus einer 
Schifferfneipe, darin Blufenmänner und Soldaten mit blonden Frauenzimmern 
im fpärliden Lichte um die Eifenfäule tanzten. 

Er begann langſamere Schritte zu nehmen. 

Dann ſaß er einfam vor einem unfauberen, rohen Holztiſch. Seine Augen 
brannten vor fi bin. Im dem unbeimlidden Gewölbe, darin er in einer balb- 
dunklen Niſche Zuflucht gefunden, ftand neben dem mit Schinten und NRaud)- 
fiſchen, Auftern und Käfe befegten Schenlfims ein koloſſales, ſchwarzes Faß. 
Schifferknechte und Matrofen mit der diden Wirtin in aufgeftedter Schürze faßen 
gegen die Tür im anderen Winkel des Dumpfen Raumes und lärmten. Geräucherte 
Fiſche und Würfte hingen von der Dede nieder. Und angemoderte Flafchen 
alten, ſchweren Weines ftanden in den düſteren Wandniſchen. 

Hieronymus ließ fi den teuerften alten Wein geben. Er tranf Glas um 
Glas. Er begann ftolz und erregt und gehäffig auszufehen. Er begann ſich 
jest ganz als einer Derer van Doorn zu fühlen. Und er lachte jebt manchmal 
vor fi hin, als er eine um die andere der Flafchen koſtbaren, ſchweren Tranfes 
mit den wenigen Goldſtücken, die er bei fich trug, bezahlte. 

Erſt gegen Morgen kam er torlelnd in fein Meines Hotel zurüd. Und er 
faßte den Hausdiener lachend an, um nicht beim Hinanfteigen auf die erfte 
Stufe ganz in die Ede der Treppe zu fliegen. (Schluß folgt) 
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Dom „Geſchmack“ der Dölfer 


Studien vor der Kichtbildbühne 
Don Dr. W. Warftat-Altona 


N; literariijhen Bühnen unferer Großſtädte, deren Erijtenz ſchon an 
1 E; fich faum als eine mühe- und forgenlofe bezeichnet werden kann, 
—— wird heute durch die ſo zahlreich ins Kraut oder beſſer ins Unkraut 
> ſchießenden „Lichtbildbühnen”, durch die Sinematographentheater, 
ER eine ehr fühlbare Konkurrenz gemacht. Die Mittel, welche man 
zur Belfämpfung diejer Konkurrenz angewendet hat — Beranitaltung ganz billiger 
Bollsvorftellungen, Dauervorftellungen ein- und Furzaftiger Stüde u. a. — werden 
fo lange wenig Erfolg haben, al3 die Lichtbildbühne billiger arbeiten kann als 
die literarifhe Bühne, und fo lange, als die Filminduftrie mit feinem Gefühl 
für den Geſchmack der Mafje deren Senjations- und Neuigfeitshunger zu befriedigen 
veriteht. Es ift um jo mehr zu bedauern, daß die Lichtbilobühne ſich mit dem 
Umherplätſchern und Umberftöbern in dieſer teils jeichten, teils trüben und 
übelriehenden Flut begnügt, als fie die wirflihe Fähigkeit und daher auch die 
Pflicht befitzt, wiſſens- und geſchmacksbildende Werte zu produzieren. 

Anftatt defjen hat fi allmähli in den führenden Ländern der Film- 
produktion, in Franfreih, in Stalten, in Amerifa und Dänemark ein jemweilig 
durchaus eigenartiger Stil, ein deutlich beſtimmter Geſchmack herausgebildet, der 
ih im Charakter der einzelnen Films fo ſtark ausjpricht, daß es für einen 
einigermaßen geübten Beobachter feine Schwierigkeit hat, nad) dem bloßen Anfehen 
des Films ihn als einen franzöfiichen, italienijchen, amerikaniſchen oder däniſchen 
zu bejtimmen. &3 iſt bezeichnend, daß das deutſche Fabrikat eine foldhe „perfönliche 
Note” nicht aufzumeifen hat. Das liegt zwar in eriter Reihe daran, daß die 
deutihe Filminduftrie noch beträchtlich Hinter der ausländiſchen zurückſteht, die 
den Weltmarkt beherrſcht, zum Teil aber mit daran, daß wir Deutichen wieder 
einmal bei uns den Schund aufnehmen, der von auswärts fommt. Dafür 
fann man allerdings fonftatieren, daß gerade die wiljenjchaftlicde Kinematographie, 
die Kinematographie mit pädagogifhen Zweden im weiteſten Sinne, bei uns 
in großer Blüte ſteht, daß aber gerade diefe Gattung der Kinematographie im 
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Durdichnitt bei unferen Kinematographentheatern wenig Abfaß findet, es fei 
denn, daß diefe Films wiſſenſchaftlicher Richtung zufällig aus Paris Tommen 
und als Fabritmarle den frähenden Hahn von Pathé frères tragen. Übrigens 
will e8 mir fcheinen, daß felbft diefe franzöfiichen Films geographifchen, wirt. 
ſchaftlichen, naturwifjenfchaftliden Charalters, wie fie die Firma Pathe in Paris 
mit auf den Markt bringt, in der Frühzeit der Kinematographie häufiger in den 
Kinematographentheatern zu jehen waren als heute. Nur in den „vornehmiten“ 
und teuerften Lichtbildtheatern Tann man fich heute etwa am Anblid einer Iand- 
ſchaftlich ſchönen oder geographiſch intereffanten Gegend erfreuen, europätfche 
und erotiihe Völker bei ihrer Arbeit belaufchen oder fi) biologiſche Vorgänge 
mit Hilfe der Mikrokinematographie verdeutlichen laſſen. 

Das, was im Durchſchnitte die Lichtbildbühne heute von auswärts bezieht, 
das ift der bumoriftiihde Film und das fogenannte „Drama“, von dem fi 
wieder verſchiedene Abarten entwidelt haben. Es gibt herotich-biltortiche, foziale 
und reine Senfationsdramen. In diefen Filmarten und ⸗abarten fpricht fi) nun 
am beiten der Geſchmack der Länder aus, die fie herftellen, die Spezialität, bie 
fie ih ermählt haben, ſpricht am beiten für den pſychologiſchen Scharfblid, mit 
der biefer Geſchmack der Maſſe von der Induſtrie erfannt wurde, und für ben 
Spekulationsgeift der Unternehmer. 

In Frankreich, in Paris, befteht die längſte und mannigfaltigfte Tradition 
für die Herftellung finematographiicher Films. Daber ift die franzöfifche Produltion 
am wenigften einheitlih, ihre Tendenzen find am mamnigfaltigften, weil fie fi) 
im Laufe der Zeit am meiften gefpalten haben, und in ihr findet man nod) 
am eheſten wenigftens einigermaßen Gutes neben dem Schledhten. Zu dem Guten, 
das die franzöfiihe Filminduftrie hervorgebracht hat, möchte ich neben den oben 
erwähnten „natürliden” und wiſſenſchaftlichen Films die „optifche Bericht- 
erftattung” rechnen, die Berichterftattung in Bildern über die neueften Tages⸗ 
ereigniffe. Dennoch hat die unbefehene Übernahme diefer für franzöfiihe Ver⸗ 
bältniffe und von Franzofen bergeftellten Filmferien für unfere deutichen Bühnen 
doch einige Bedenken, die nicht fo leicht überfehen werden dürfen, wie es bisher 
geſchieht. Wir Deutichen laſſen uns da gutmütig allerlei Ereignifjfe vorführen, 
die für einen Franzoſen wohl eine gewiſſe Bedeutung haben mögen, zum Beifpiel 
den Empfang irgend eines obffuren Fürften durch den Präfidenten der franzöjifchen 
Republif. Gibt e8 in unferem eigenen Lande nicht in jeder Woche Creignifje 
genug, die daS deutſche Publikum mehr intereffieren würden? Und ließe fid) 
die Auswahl nicht fo treffen, daß diefe Bilder eine Einführung gäben in den 
Mechanismus unferes wirtichaftlichen, fozialen und nationalen Lebens? ES wäre 
dringend zu wünſchen, daß die deutſche Filminduftrie bier energijcher mit der 
franzöfifhen in Wettbewerb treten möchte, daß fie die Ereigniffe in der Welt 
mit deutſchen Augen betrachtete und ausmwählte, damit das deutſche Publifum 
nicht länger in den Lichtbildtheatern daran gewöhnt wird, die Weltereignifje 
durch die franzöfifche Brille zu ſehen. 
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Damit, daß die franzöfifche Filminduftrie die ältefte, am meiften entwidelte 
und aud finanziell am reichiten ausgeftattete ift, hängt es zufanımen, daß fie 
das Toftfpielige heroiſch⸗hiſtoriſche Koftümdrama vorzugsmeife pflegen fann. Man 
muß es bewundern, was für ein Aufwand am reihen Koftümen und an Perfjonal 
für die Herftelung folder Films ins Werk gefeht wird. Dabei kann ohne 
weiteres zugegeben werden, daß geſchickt angeordnete Maffenauftritte, Feſte und 
Umzüge, vor allem aber die öfter benubte natürliche Szenerie, prachtvolle Schlöffer 
mit breiten Freitreppen und üppigen Gärten, mit weiten Sälen und büjteren 
Bogengängen, gar oft dem Auge des Beſchauers eine reine äfthetifche Freude 
erweden. Die Nenaiffance in Italien ift ein beliebtes Stoffgebiet für dieſe 
„hiſtoriſchen Dramen“, und man erhält von ihrer Sinnenfreude häufig einen 
recht guten Begriff. Dazu kommt, daß die Kompofition der Bilder häufig ſehr 
geſchickt, um nicht zu fagen künſtleriſch iſt. Manche Sinematographen wiſſen 
durch geeignete Wahl des Standortes den Eindrud des Bildes zu einem durchaus 
geſchloſſenen und gefühlsmäßig eigenartigen zu geftalten. 

Darum ift e8 aufs ftärkfte zu bedauern, daß auch hier das Gute gänzlich 
untergeht unter der Maſſe des Schlimmen. Der Inhalt diefer Bilderreihen iſt, 
fachlich betraditet, ein außerordentlich minderwertiger. Hier ftehen fich ſchwärzeſtes 
Verbrechertum und fledenlofe Unfhuld in abfolutem Kontrafte gegenüber. Die 
pſychologiſche Werlogenheit der Handlung, die abfihtlihe und grobe Häufung 
des Kraſſen nad) der guten und böfen Geite, die fauſtdicke Naturaliftif fennzeichnen 
diefe „Dramen“ als Erzeugnifie desfelben Gefchmades, der in der Schundliteratur 
tätig tft: man ſchreckt bier vor der naturaliſtiſchen Wiedergabe einer Hinrichtungs⸗ 
faene im Notfall nicht zurüd und ift ſehr geneigt, nicht nur dem Gemaltverbredher, 
londern auch dem fittlichen Verbrecher das Mäntelchen der Romantif als Auspub 
umzubängen. 

Man kann die Nebeneinanderftellung und Vergleihung von Schundliteratur und 
finematographifher Schunddramatif noch ein ganzes Stüd fortfegen. Wie dort, fo 
fommt auch bier der Trieb zum Senfationellen, verbunden mit der LXüfternbeit, 
die gerne erotifche und feruelle Probleme umfchnüffelt, auf feine Rechnung. Die 
franzöfiihde Induftrie hat den zmeifelhaften Ruhm, auch bier die erſten Echritte 
zur Befriedigung des Maſſengeſchmackes getan und die erften Anfänge des 
„Sittenftüdes“ geichaffen zu haben; allerdings ift diefer Zweig der finemato- 
graphiſchen Dramatif in der neueften Zeit durch die dänifche Induſtrie über- 
nommen und zu nie geabnter „Vollendung“ geführt worden. 

An der Maſſe lebt aber auch ein Trieb zum Sentimentalen und Süßlichen. 
Das franzöftfche „Tentimentale Drama” der Lichtbildbühne fpielt meiftens in 
den maleriſchen Bauern- und Fiſcherdörfern der Normandie und Bretagne; 
namentlid daS Leben der feemännifchen Bevölferung gibt reichlicd Gelegenheit 
zu rührenden Trennungd- und noch rührenderen Wiederfehensizenen, eventuell 
zur Bewährung großen Edelmutes; das Enoch Arden -Schidfal habe ich ſchon 
mebrfah variiert gefunden. Es ift übrigens wieder ein gutes Zeichen dafür, 
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daß die Fünftlerifche Kultur in Frankreich noch nicht ganz von moderner Geſchmack⸗ 
Iofigfeit und vom Geihmad der Maffe erftict ift, daß felbft in die hohle 
Theatralik und die ſüßliche Sentimentalität dieſer Volksſtücke binübergerettet 
worden it der Sinn für das eigenartig urwüchfige Vollstum jener ländlichen 
Diftrikte, ein Volkstum, das in Architektur, Tracht und Wirtichaftsbetrieb feinen 
Ausdrud findet. Mit voller Abfiht werden die hier liegenden Reize von der 
Filminduftrie ausgenutzt. 

Gutes und Schlechtes zufammen bat die franzöfiiche Induſtrie auch bei der 
Bearbeitung des Komiſchen und Humoriftifchen für den Kinematographen geleiftet. 
Dem kinematographiſchen Film find ja von vornherein nur die niedrigften Arten 
der Komik ohne größere Mühe zugänglich, die Situationskomik und die Komil 
der komiſchen Figur. Bon der ftändigen komiſchen Figur bis zur Charalter- 
komik ift allerdings für den Sinematographen in gewiffem Sinne nur ein Schritt; 
wir werden jehen, in welcher Weiſe diefer Schritt ausgeführt wird. 

Die franzöfiihe Induftrie begann mit humoriſtiſchen Films, die im großen 
und ganzen nur die Situationslomif ausnüßten. Irgendein Ungefchidter richtet 
auf der Straße irgendein Malbeur an und reikt aus, die Betroffenen folgen 
ihm, die Hebjagd richtet immer mehr draftifhe8 Unheil an, Weiber und Männer, 
Kinder und Hunde fchließen fih ihr an, e8 geht über Zäune und Heden, durch 
Gräben und Waffer, womöglich über Dächer und fteile Abhänge, es ſetzt Stürze 
und drollige Szenen genug, denn die Mitwirkenden tun ihr Möglichites. Das 
tft der einfachſte und felbft heute noch häufigfte humoriſtiſche Film, fein Humor 
ift wahrlich befhheiden genug. In Nachahmung der Franzoſen pflegt ihn 
namentlich noch die italieniide Filminduftrie, die von den Franzoſen auch die 
fomifhe Figur übernommen bat. Hier auf der leuchtenden Leinwand des 
Kichtbilbtheater8 erlebt der Hanswurft, erlebt Volichinel eine Auferftehung in 
einer Geſtalt, die allerdingS modern genug iſt. Er ift ein Ged, die Karikatur 
eines Elegants geworden und erlebt als fchmadhtender Seladon unmögliche 
Liebesabenteuer, wird mit Waſſer begoffen und erhält vor allem viel Prügel: 
er iſt der ausgemachte Pechvogel, der fein Pech durch übertriebene Grandezza 
und durch Unverwüſtlichkeit komiſch geftaltet. Die italienische Induſtrie ift über 
dieſe niedrige Komik nicht Hinausgefommen, und auch in der franzöftichen 
Induſtrie finden fih nur Anſätze dazu. 

Nur felten geht man von dem allgemeinen Hanswurſttyp dazu über, 
gewiſſe Stände zu karikieren und komiſch zu geftalten, und man tut dabei fchlieklich 
nicht3 anderes, al3 daß man dem Hanswurft das Koftüm des betreffenden 
Standes anzieht: er wird eben Schutzmann oder Soldat oder Privatdeteltiv, 
und erledigt feine Aufgaben mit unglaublich freder Dummheit und noch viel 
mehr Dufel 

Einen tieferen, etwa ſatiriſchen Gehalt habe ic) jo gut wie nie in kinemato⸗ 
graphiichen Films gejehen. Dabei wäre der Kinematograph nad) meiner Anficht 
ſehr wohl imftande, ſowohl die Satire als auch Charakterkomik zu ftarlem 
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Ausdruck zu bringen. Daß er es nicht tut, liegt wieder daran, daß er nur 
dem Geſchmack der Maſſe Rechnung trägt, und der genügen die komiſche Figur 
und die Situationskomit, weil fie am handgreiflichſten komiſch find. 

Die eigentümliche Art der trodenen Schalfhaftigkeit,. deren die angelfächfifche 
Raſſe fähig tft, fpricht fi) mitunter in angenehmer und herzerfriſchender Weife 
in den amerikanischen Films aus, zu denen wir uns nun wenden wollen. Auch 
in ihnen aber findet ſfich noch mancherlei, was für den Geſchmack eben jener 
Nafje eigentümlich zu fein fcheint. Ich habe noch wenige amerikanische Films 
gejehen, in denen nicht irgendeine Parforceleiftung vorgelommen wäre: der 
rafende Ritt eines Verfolgten oder noch befjer einer Berfolgten (alle Achtung 
vor der reitenden Schaufpielerin!), bie Verfolger, Indianer oder Cowboys oder 
fonft wer, hinterdrein; oder eine Automobilmettfahrt, möglichft mit einem Unglüd 
am Schluß. Charalteriftifh für den amerikaniſchen Geſchmack iſt ferner die 
Borliebe für den grenzenlofen Edelmut, der fi) meiftens im Verzicht auf das 
eigene Glück zugunften anderer äußert. Einem Arzt wird die Verlobte vom 
Freunde abfpenftig gemacht. Er befommt dann eben den Freund fchwerverlebt 
in feine Klinik und rettet ihm nad fchwerem Seelenlampfe das Leben. Yeht 
fpinnt der Freund aus Dankbarkeit eine Intrige, um dem Arzte feine Braut 
wieder zuzuführen und feinerfeitS zu verzichten. Der Arzt entdedt aber alles 
und vereinigt edelmütig die Liebenden. Beifpiele für die patriotifche Aufopferung 
im Dienfte des VBaterlandes liefern die Kämpfe zwifchen den Nord- und Süd⸗ 
flaaten, die anfdheinend im Volke noch fehr Iebendig find. Gelegentlich plagen 
da aud) die Gegenfähe zwifchen der ſchwarzen und weißen Raſſe aufeinander. 
Dan kann da8 amerikaniſche „Drama“ in der Hauptſache alſo als eine national. 
eigenartige-Abart des „fentimentalen” Dramas anfprehen. Aus den franzöfiichen 
Anregungen haben die Amerilaner fi) das zum weiteren Ausbau angeeignet, 
was zu ihrem Charalter, was zu ihrem Volksgeſchmack am beiten paßte. 

Wie e8 lommt, daß von diefen franzöfifhen Anregungen ein anderes ger- 
manifches Boll, die Dänen, gerade das Sittendrama übernahmen und ausbauten, 
das ift mir nicht recht Mar. Allerdings, die dänifche Filminduftrie tft die 
jüngfte. Um fi in dem ſchweren Konkurrenzlampfe namentlih gegen Paris 
behaupten zu können, mußte fie nach beſonders padenden Stoffen ſuchen und 
mit befonders raffinierten Mitteln arbeiten: ihre Films mußten den Beftimmungen 
der Zenfur entfpredhen und doch den Inſtinkten des großen Publitums möglichft 
ftarfe Reizmittel bieten. Vielleicht hat die däniſche Induftrie aus diefem Grunde 
das Eitten- und das foziale Drama aufgegriffen und nun in der Tat für ihre 
Zwecke höchſt geſchickt ausgebaut. 

Die erſten Filmſerien, durch die fie fih belannt machte, gaben ſich aller⸗ 
dings den Anſchein, ſozialaufklärend zu wirken; fie behandelten das Schickſal 
und die Befreiung eines jungen Mädchens, das Mädchenhändlern in die Hände 
gefallen war. Das Aushängeſchild war alſo gewiſſermaßen eine Warnungs⸗ 


tafel. Aber unter dieſer Warnungstafel ſtand ein ſenſationeller — über ihm 
Grenzboten I 1912 
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ein grell lockendes Neflamebild, und der Stoff tat neben dem pilanten Bilde 
ſchon an fi feine Schuldigfeit, um das Publikum beranzuloden. In dieſem 
und in den folgenden däniſchen Films, die zum Teil in Verbrecherkreiſen, auch 
in der Artiftenmwelt fpielten, die mit der Anknüpfung eines Liebesverhältnifies 
auf der Straße begannen und mit einer Bluttat endigten, wurde immer gerade 
fo viel gezeigt, daß die Zenfur nicht einfchreiten konnte, und gerade jo viel 
angedeutet, daß die Inſtinkte des Publikums befriedigt wurden. Aber erotiſche 
Tänze im Variete, ein Gelage im Freudenhaus, eine Entführung im Automobil, 
ein Kampf mit Zuhältern, das war doch immer genug, um das Publilum zu 
Ioden! In neuefter Zeit feheint allerdings die Nordiſche Filmgeſellſchaft die 
Schaupläße des däniſchen Filmdramas in eine höhere Sphäre, in die Sphäre 
der befieren Gefellihaft legen zu wollen. Senfationelle und lodende Szenen 
lafien fi dabei aber doch noch genug einflechten. Ich will einige foldher 
Szenen aus einem der neueften däniſchen Erzeugniſſe kurz angeben. 
Eine Qurnftunde im Mädchenpenfionat; die Schaufpielerinnen, die Die 
Backfiſchchen darftellen, tragen höchſt kokette Turnkoſtüme mit Kniehofen; die 
beiden Freundinnen im Schlafzimmer; Abſchied und Gute-Nadt-Sagen, fie tragen 
Nachthemden bis zur Erde, fo daß das Bild unmöglich Anſtoß erregen Tann: 
immerhin, pilant tft e8; die eine Freundin wird Sängerin und bat ein Ber 
bältnis mit einem ruffifchen Fürften; die Sängerin im Boudoir, auf der Bühne, 
in Geſellſchaft. Gelegenheit zur Darftelung prachtooller und tiefvekolletierter 
Toiletten; die Sängerin befucht die verheiratete Freundin, und deren Mann 
wendet fid) ihr zu; er rettet fie beim Baden aus dem Meere; die Badegefellichaft 
im Badeloftüm; Entdedung des Liebesverhältniffes durch die betrogene Frau; 
dieſe duelltert fih mit der Yreundin (!), Waffe: Stoßdegen, Koftüm: Nod und 
Hemde; die Frau wird verwundet und verzeiht dem reuigen Gatten. Man 
beachte, wie überall gerade immer bis zur Grenze gegangen wird und wie doch 
in diefem einen einzigen Stüd Taum mehr Senfationelles angehäuft werben 
könnte. Das Gefamturteil über den bänifhen Film muß lauten: er weiß das 
„Sittendrama” mit folder Naffiniertheit pfychologifch einigermaßen glaubhaft, 
für die Zenfur unanfechtbar und dennoch für die niedrigen Inſtinkte Des 
Bublitums lodend zu geftalten, daß er heutzutage die größte Gefahr für die 
Geſchmacksbildung des Publikums bildet. 

Wenn ſolche Blüten auf der Lichtbilpbühne gedeihen, fo iſt es in der Tat 
Zeit, daß man ihr genau biefelbe Beachtung fchenkt, ihre ſchlimmen Einflüffe 
ebenjo einzudämmen verfucht, als man e8 bei der Schunbliteratur tut. Nach 
meiner Anfiht wäre diefe Aufgabe bei ber Lichtbilbbühne bedeutend leichter 
auszuführen als bei der Schundliteratur. Die Grundfäge der Kontrolle über 
bie Films lönnten mit leichter Mühe verjchärft werben, bie Konzeffionierung 
ber Lichtbildtheater Tönnte ftrenger gehandhabt werben, vor allem könnten biefe 
Theater, bie ſich trefflich ventieren, fchärfer zur Steuer herangezogen werben. 
Man darf fi aber nicht mit ſolchen prohibitiven Maßregeln begnügen. Es 
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folten auch pofitiv Wege zur GefchmadSverbeflerung in der Filmprodultion 
gewiefen werden. So wie die ftäbtifchen Gemeinweſen gewiſſe Theater unter- 
ftügen, jo follten mit ihrer Unterftügung kinematographiſche Mufterbühnen 
gegründet werden, die die erzieberifhen und künſtleriſchen Möglichleiten des 
Kinematographen ausnübten, ohne dem Pöbelgefhmad zu dienen. Vielleicht 
wäre das auch der Weg, auf dem unfere deutſche Filminduftrie, die auf dem 
internationalen Markte bisher eine recht befcheidene Rolle fpielt, zur Blüte 
geführt werden könnte. Anfäte und Begabung gerade für diefe wiſſenſchaftliche 
und rein Fünftlerifhe Arbeit find bei ihr vorhanden. Natürlid müßte der 
Beſuch diefer Muftertheater durch befonders niedrige Preife dem Publikum nahe- 
gelegt werden; dieſe Inſtitute folen ja nicht um Gewinn arbeiten, fonbern 
lediglich gemeinnügig wirken. 

Gerade das, was bei den beutigen Durcchfchnittsfilms nur nebenbei fo 
wobltätig berührt und erfreut, die fchöne Landſchaft, das ſchöne Gebäude, bie 
Eigenart der Völler und Stände, wäre planmäßig zu pflegen. Mit diefen 
inhaltlichen Elementen könnte ſich künſtleriſche Auffaflung fehr wohl verbinden; 
das haben uns die franzöfifhen Filmkünftler gezeigt. Die Natur in künſt⸗ 
lerifcher Wiedergabe, das ift die nächſte Aufgabe des Mufterfinematographen. 
Die weitere Aufgabe ift dann die, pantomimijche Werke zu jhaffen, die inhaltlich 
nicht leer, vielmehr voll ehrlich padender Handlung, aber mit pfychologifch 
wahren Aufbau und voll fittlichen Ernfte8 oder voll übermütiger Schallheit 
find. Deren Darftellung ift dann das weitere Geichäft des Stinematographen. 

Daß es ſolche Stüde auch heute ſchon gibt, daß hier und da ein annähernd 
guter Film, zwar fehr vereinzelt, aber doch wirklich vorhanden tft, das bewirkt 
es, daß man bei dem heutigen Ziefitand der Lichtbilbbühne und bei ihrem 
anfcheinend immer tieferen Sinten in Fragen des Geihmads, doch nicht daran 
verzweifelt, e8 möchten bie Werte, die fie bieten kann, doch noch einmal ent- 
widelt werben, e8 möchte auf ihr der gute Geſchmack herrſchen, nicht bloß der 
Geſchmack der Völker. 








Mafigebliches und Unmaßgeblidhes 


Schöne Kiteratur 


Der goldene Spiegel. Erzählungen in 
einem Rahmen von Jakob Waſſermann. 
Berlin 1911. S. Fiſcher, Verlag. 

Jakob Waſſermann, deſſen bisheriger Weg 
von großer und detaillierter Geſtaltung 
lebendiger Umwelt zu eben ſolcher Nachſchaffung 
hiſtoriſcher Charaktere, Reiche und Leiten 
führte, hat ſich — nach nochmaligem Verſuch 
der Unterwerfung gegenwärtigen Lebens 
(„Die Masken Erwin Reiners“) — mit dem 
vorliegenden Buche außerhalb der von ihm 
am leidenſchaftlichſten umworbenen Form des 
Romans geſtellt und gleich in fo entichiedener, 


fo mit friſchen, reihen Kräften gefammelter - 


Art, daß man ed als Beginn einer völlig 
neuen Schaffensperiode in feinem Werk wohl 
anfehen darf. „Der goldene Spiegel” ift 
eine Novellenfammlung, von einem einheit- 
lien Rahmen eingejchloffen, der felbit einen 
Heinen Roman darftellt, in den eigentliden 
Inhalt des Buches eingreift, es beendet, ihm 
Reſonanz gibt, ſo daß ein viel mannigfaltigerer 
Eindruck zurückbleibt, als ihn auch der 
handlungsreichſte und verwickelteſte Roman 
auszuüben imſtande wäre. Es ſind von 
dieſem Rahmen umſpannt vielleicht an hundert 
Geſchichten, große Novellen, kleinere Er⸗ 
zählungen, Schickſale, Begebenheiten, Anek⸗ 
doten, die oft kaum mehr als fünf Zeilen 
umfaſſen. So iſt lebendiges Leben aller 
Arten geſchildert; der goldene Spiegel hält 
die Welt; „ſeine Scheibe“, ſo ſagt einer 
der Erzähler am Schluſſe des Buches, „gibt 
kein Gegenbild des Auges, das hinein ſchaut. 
Sie iſt matt. Und doch iſt eine Welt in ihr. 


Frauen und Männer, Tiere, Schiffe und 
Häufer, Seefahrer und Landflüdtige, Ritter 
und Knechte, Bürger und Bauern, Eroberer 
und Künſtler, Liebende und Verbrecher, 
Sonderlinge und Befefiene, Verzweifelte und 
Narren, Prahler und Dulder, der Zufall, der 
Traum und dad Wunder, all daß ilt in ihr“. 
Die Bilder folgen einander mit einer oft 
geradezu kinematographiſchen Schnelligkeit, 
zwar nicht die großen; — deren Eindrud 
erlebt man mit den erdichteten Zuhörern mit, 
und es fallen in den Dislkuſſionen über die 
menjhlihe Bedeutung des Vernommenen 
Worte von feeliiher und geiftiger Tiefe, die 
dem Buche zum Reichtum den Gehalt geben. 
Died ſchon fiel an „Erwin Reiner” auf. 
Immer deutlicher ftrebt die dichtende Kraft 
Waſſermanns, der ſich aud eine ftarte 
denkende beigefellt, zu einer reinen Ordnung 
de Lebens. Dem Erzähler genügt Die 
Begebenbeit an fi nicht mehr: er entleiht 
dem Leſer ein Stüd der Wirkung und nimmt 
jo auf die unauffälligfte Weile — nicht etwa 
eine belehrende — aber doch eine bildende 
Tendenz auf, die padt, ftugig madt, und 
die man auf das eigene Leben beziehen kann, 
fo daß zu der reinen Unterhaltung des 
Leſens auch ein ethijche® Moment tritt, das 
jener erft den ganzen Wert zufpridt. Dazu 
möge man die Vorzüge ded Stils beadten, 
diefe zwar Talte, aber überaus wohlllingende, 
fiher geſetze, präzife, überall treffende Sprache, 
die nichts fo verleugnet wie die Phraſe und 
fi) lieber des vielgebrauchten als de un⸗ 
frudtbar ſchmückenden Ausdrucks bedient. 
Manchmal zwar würde man eine beftigere 
Zeidenfchaftlichfeit in diefer ſouverän einher- 
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firömenden Profa ſchon herbeiwünſchen, — 
do iſt eben alles jo dem Prinzip reiner 
Erzäblungsfunft unterfteli, daß man, die 
Abfiht und genaue Kompofition der Arbeit 
ertennend, fi) gerne mit dem — und fo 
edel — Gebotenen befcheidet. 

Es ftehen in diefem Buche vier Novellen, 
die höchſten Kranzes würdig find; das find: 
Die „Pet im Vintſchgau“, deren Schluß mit 
einer, feit dem „Alexander“ nicht wieder⸗ 
gefehrten, ungeheuren Viſionskraft entflammt 
ward; „GSeronimo de Aguilar”, von einer 
füdlihen Yarbigkeit und Phantaſtik, die hin⸗ 
reißt; Die Fleine Erzählung bon „Herrn de 
Landa“ und feinen zwei Frauen, die lieblichite, 
reizpollite vonallen; endlich das bedeutendfte 
Etüd: die „Gefangenen aufder Plaſſenburg“. 
Anderen ftören Iiteraturbiftoriihe Reminis- 
zenzen die volle Wirkung, die fie, ihrer yormung 
gemäß, verdient hätten; fo der praditvollen 
„Aurora” und dem „Peter Hannibal Meier”, 
defien tragikomiſches Geſchick Gottfried Keller 
befier und humorvoller erzählt bat. Die 
Geſchichte des Grafen Erdmann PBromnig iſt 
ein zufammengedrängter Roman, der zu 
größerer Stlarbeit weiterer Ausführung bedurft 
hätte; der Schluß freilich gehört zum Schönften, 
was Waſſermann geſchaffen hat. E3iftunmöglid, 
weiter im Einzelnen zu bleiben, denn was 
von dem Ausgeführten gilt, trifft auch für 
das bloß Skizzierte, Angedeutete, in den 
Hauptlinien Feſtgehaltene zu: die unzähligen 
Anekdoten, die ſich überſtürgen und an denen 
nur eben dieſe Raſchheit ihrer Folge getadelt 
werden kann. Denn es macht den „Rahmen“ 
unwirklich, wie ſie ſo unüberſehbar, anein⸗ 
ander gereiht, faſt zuſammenhanglos über 
die Lippen des Erzählers kommen. Einmal 
iſt von engliſchen Sonderlingen die Rede; 
da zählt der Sprechende eine ſolche Flut von 
Beiſpielen hintereinander auf, daß es dem 
Leſer endlich ſo bitter nachwirkt, wie wenn 
in Geſellſchaften Witze erzählt werden und 
man ſich ihrer nicht mehr erwehren kann. 
Aber das kann der Bewunderung für ſolche 
Fülle des Stoffes nicht Abbruch tun; ſeien 
es nun erfundene, erlebte, gemerfte, ja ſelbſt 
aus Chronilen oder Zeitungen übernommene 
Geſchichten — fie fegen ein Bild der Welt 
zufammen und befiten fo in ihrer Gejamtheit 
größere Bedeutung als der zwar dichtere, 
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aber beſchränktere Weltaugfchnitt des Romans. 
Es ift nicht unmöglid, daß fpätere Bücher 
Waſſermanns bier anfegen und weiter bauen, 
fo daß wir ihm noch ale Dichter der Anel- 
dote begegnen können. 

Der goldene Epiegel, der laut der Be- 
ftimmung feiner Spenderin Franziska, einer 
ihönen, edlen, wenngleid etwas ſchematiſch 
gezeichneten Geftalt, dem zufallen follte, der 
das Befte erzählt, wird nicht Eigentum des 
Angenieur® Hadwiger, des Erzähler der 
„Aurora“. Ein Affe, den der Wirt im Haufe 
bat und deffen Streihe und YZufammenftöße 
mit dem köſtlichen Diener Emil da3 Amü« 
fantefte des Buches bilden, hat ihn geftohlen, 
ift damit in den Wald geflüchtet und, bon 
einem Felſen fpringend, erſchlug er ih. Der 
goldene Spiegel aber fiel dabei in den See 
und blieb verloren. Für diefen tiefen und 
dichterifch entzüdenden Schluß verlohnte es 
fih jchon, einen Xauder in den Gee zu 
fhiden, daß er das Kleinod heraufhole und 
wir e8 dann dem Dichter, Salob Waſſermann, 
überreichen. Dr. Selig Brauns Wien 


Der Junker von Ballantrae. Roman von 

N. L. Stevenfon. Berlin, Erich Reiß Verlag. 
Auf einem der romantiſchen Cchlöffer, wie 
fie englifhe Lithographen und Aquarelliſten 
abzubilden nicht müde werden, ift der Schau- 
platz diefed prächtigen Abenteuerromand. Dort 
begibt es fih, im achtzehnten Jahrhundert, 
daß die beiden Söhne des Lords von Durrißdeer 
gu tödliher Feindſchaft erwachſen. Der eine 
ift von Tonfervativer, durch und durd) uneigen» 
nügiger und rechtlicher Gefinnung erfüllt; eine 
gewiſſe Wirtfchaftlichleit und Nüchternheit wür⸗ 
den ihm etwas Gewöhnliches geben, verliehe 
ihm nit das Leiden um feine Frau, um 
feinen Vater, da3 Leiden, ſich vor den betören» 
den Eigenichaften des Bruders überall zurück⸗ 
gejegt, ja mißachtet zu fehen, einen ſchweig⸗ 
famen Abel. Sein Sekretär, der in feinen 
Dieniten altert, weiß es. Ihn, die einzige 
Stüge des jungen Lords unter allen Bewohnern 
bon Durrisdeer, läßt der Dichter die ganze 
Geſchichte des unheilbaren Bruderzwiſts aufe 
zeichnen, und Mr. Mackellar erzählt ſie uns 
in trockenem, faſt pedantiſchem Ton, doch mit 
dem äußerſten Streben nach Wahrheit und 
Gerechtigkeit, und nit ohne Treuherzigkeit. 
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Er nimmt feinen verfannten braven Herrn 
in Schug, und ſchildert ihn, den anderen, den 
Zauberer, den Berführer, den Teufel, der die 
Familie an den Rand bed Abgrunds bringt, 
mit Haß und Furcht. Es ift ein Töftliher Genuß, 
diefe Darftellung zu Iefen, wie aud) die Worte 
des getreuen unverführten Chroniften immer 
wieder der koͤniglich⸗ damoniſchen Natur des 
Aunterd gedenfen müſſen, bezwungen bon 
feinem ftrahlenden Weſen, wie fie nur wider 
willig feine betörenden Eigenfhaften durch⸗ 
brechen Iaffen: all das Bezivingende eines 
Lebensgenießers, eined Abenteurer, eines Raſt⸗ 
Iofen, eines Jägers, der ein wunderbares, 
wild wechfelvolles Gefhid aus feiner Bruft 
holt, der, zum Entjegen feine Bruders, nad 
dem er verfchollen wiederfehrt, getötet und 
begraben wieder auferfteht, der ald Soldat, 
Spion, Seeräuber, Lord und Schneider mit 
gleihem Stolz Herr feines Schichſals bleibt, 
umzingelt und verraten mit funkelndem Aufr 
bligen feines Weſens alle Gefahr verſcheucht 
und mit diefer dämoniſchen Kraft zu leben 
und zu haſſen, mit dem großen Zug feiner 
raubtierhaften Art das Leben feined ſchwung⸗ 
Iofen befcheidenen Bruder entwertet, ein 
ſchränkt, leerſaugt, bis der Arme ein geifted- 
ſchwacher alter Mann geworden ift. Die Ge⸗ 
ftalt dieſes Abenteurers ift recht ein Hymnus 
auf das Ungeheure und Dämoniſche, das in 
einzelnen berühmten Abenteurerfiguren des 
achtzehnten Zahrhunderts fo bezaubernd und 
verlodend gewirkt hat; ift aber auch mehr, iſt 
fabeldaft und immer lebendig, ein großer 
Typus für ein großed Streben der Menſchen⸗ 
feele. Diefen Typus in der Beftalt des Junkers 
von Ballantrae mit Kraft und Yurüdhaltung, 
wieder gezeichnet, den wundervollen Schimmer 
folder Naturen edelfteinhaft aus grauem 
Gewebe des Alltag vorgezeigt zu haben, 
ift eine dichterifche Leiftung von unzweifelhaft 
hohem Rang. Wir müſſen und freuen, auf 
dieſes ſchöne Werk in einer ganz vorzüglichen 
Mberfegung hingewiefen zu jein. 
Dr. Mag Mell-Wien 


Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Politik 


Die Auffaffung des Staatsmannes als 
Künftler, die dem neuen Bude von Oslar 
A. H. Schmitz („Die Kunft ber Politik“, 
Berlin, Meyer u. Jeſſen, 1911) ſeinen Titel 
gegeben hat, ſcheint der modernen Anſchauung 
zu widerſprechen, die durch politiſchen Unter⸗ 
rigt den breiten Maſſen Urteil in politiſchen 
Dingen beizubringen fucht. Und doch berußt 
fie auf dem richtigen Gedanken, daß die 
großen Staatsmänner geboren werden; gerade 
die Betrachtung des Lebensganges großer 
Perſoönlichkeiten der Politik kann aber lehrreich 
für den denkenden Staatsbürger fein. Schmitz 
hat ſich als Demonſtrationsobjelt Lord 
Beaconsfield (Disraeli) gewählt und ſucht ihm 
dadurch gerecht zu werden, daß er auch ſeinen 
minder ſympathiſchen Zügen Verſtändnis er 
weckt. Die Darſtellung des Buches iſt die für 
Deutſchland einigermaßen ungewöhnliche des 
Eſſays, wodurch dem Verfaſſer Gelegenheit 
zu geiſtreichen Gedankengängen, zu blendenden 
Antitheſen und zu Seitenblicken auf deutſche 
Verhältniſſe gegeben iſt. Der Gefahr, in ein 
Plaidoyer für ſeine Anſchauungen zu verfallen, 
iſt er hierbei nicht immer entgangen. Auch 
hat ſich der Stoff bei weitem nicht in allen 
Teilen des Werkes der Eſſayform glatt gefügt. 
Aber dafür entfhädigen und glängend ge« 
ſchriebene Partien, denn da® muß man dem 
Verfaffer Iafien, daß er feinen Stoff mit Geift 
erfaßt bat. Zu den beiten Abſchnitten ge⸗ 
hören die Analyfen des Ditraeliihen Weſens, 
die Charakteriftit Gladftones, geradezu über: 
rafchend find die Parallelen Disraeli-Bismard 
und Didraeli»Laffalle. An einem bejonderen 
Kapitel fuht Schmig praltiſche Folgerungen 
für da8 moderne Deutfhland aus feiner Be- 
trachtung zu ziehen; er befpricht die Juden» 
frage, den Parlamentarismus und — den 
„Lonfervatinen Fortſchritt“, d. h. eine Erneue⸗ 
rung des konſervativen Gedanlens im politijc 
pofitiven Sinne, wofür er Didraelid Erneuerung 
ded Torytums ala Vorbild empfiehlt. 

Dr. W. M. Beder- Darmftadt 
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Reichstagspräludium 


Erfte Lefung des preußifhen Etat? — Das politifhe Intereſſe an der Debatte — 

Freiherr dv. Zedlig — Bedeutung der Nationalliberalen — Die Wahlfreiseinteilung — 

Dad Reichstagspräſidium — Sozialdemofratiihe Präſidenten? 

Im preußifhen Landtage bradite die erſte Lejung des Etats nod 
einmal in konzentrierter Form allen Groll an die Oberfläche, der fich bei den 
einzelnen PBarteien während des Wahllampfes angefammelt hatte und bei den 
Wahlen jelbft nicht entladen konnte. Beſonders die Redner der geichlagenen 
Parteien, des Zentrums und der Deutjchfonjervativen, Yeifteten Crftaunliches. 
Menſchlich ift das verftändli, aber dennoch nicht zu billigen. Wenn die 
Vertreter des feinen Anſtandes, die ſonſt nicht genug über die Verrohung 
der Sitten Magen können, ſchon nad) einer Niederlage fo vollitändig die 
Haltung verlieren wie die Herren Herold und v. Hennigs-Techlin, fo fteigen 
fie damit auf den Standpunft der Sozialdemokraten herab und laſſen deren Hyfterte 
unter einem milderen Lichte erfcheinen. Wenn von den Soztialdemofraten mit 
Recht gejagt wird, daß fie die Würde des Parlaments nicht wahren, fo darf 
auch die Mißachtung nicht ungerügt bleiben, die in den Neben der beiden 
genannten Herren zum Ausdrud fam. Bejonders die Selbitverftändlichfeit, mit 
der Herr Herold feine fofort widerlegten Angaben über die Beziehungen des 
Zentrums zu den anderen Parteien vortrug, zeugte nicht von befonderer Achtung 
für die Landesboten, die doch feine Berfammlung von ahnungslofen Zentrums» 
wählern bilden. Dem SZentrumsredner ift e8 denn auch in erfter Linie 
zuzufchreiben, wenn der Ton der nachfolgenden Reden — mit Ausnahme der 
FSreifonfervativen und Liberalen — von vornherein unter das fonft normale 
Niveau der Zandtagsverhandlungen herunterging. Dies zur Beleuchtung der 
Stimmung. 

Obwohl nun die bdreitägige Verhandlung — von den Minifterreden 
abgefehen — für den Etat jelbft recht belanglos blieb, bot fie doch großes 
politiſches Intereſſe. Ste bildete nämlich quasi die Duvertüre zu den 
bevorftehenden Verhandlungen des deutſchen Reichstags. Alle Motive der 
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fommenden Kämpfe im Reid) wurden in der preußifchen Landitube mehr oder 
minder kräftig angedeutet: Reichstagswahlrecht, Neichsfinanzen, Wahlfreis: 
einteilung, Beamtenetd, partifulare Beitrebungen, tonfervatio-liberale Beziehungen, 
Haltung der Reichsregierung und noch vieles andere mehr! i 
Unzweifelhaft den Mittelpunkt der Verhandlung bildete das Auftreten 
des Freiherrn v. Zedlitz, der in feiner Rede ein durchaus preußifch-liberales 
Programm entwidelte. Er forderte: Entlleidung der Landräte ihres politifchen 
Charakters, Abſchaffung der Liebesyaben, gerechtere Verteilung der Steuern, 
gerechtere Auswahl der Beamten ohne Rückſicht auf ihre foziale Stellung, Neu⸗ 
tegelung der Fideilommisftatuten u. a. m. Das ift alles recht erfreulid. Schade 
nur, daß die Freilonfervativen den Standpunkt nicht fehon vor drei Jahren 
eingenommen haben; das Ergebnis der NReichstagswahlen wäre wahrſcheinlich 
anders ausgefallen als es nun vor uns liegt. Die Wünſche des Herrn 
v. Zedlitz, den fein jüngerer Fraltionsgenoffe v. Kardorff wirkſam unterftügte, 
find in den Grengboten fchon feit Jahren in zahlreichen Auffäten von liberalen 
und Ionfervativen Männern vertreten worden. Nun würden wir uns darüber 
freuen, wenn fie geeignet wären, auch eine die bürgerlichen Parteien einigende 
Baſis zu bilden. Freilih würde das zur Vorausfegung haben entweder: Die 
Unterwerfung ber deutfchlonfervativen Partei unter die Bedingungen der rei- 
fonfervativen oder die Ausfhaltung und damit Abftenpelung ihres radikalen 
Flügels zur reinen Oppofitionspartei. Dabei wird angenommen, daß die Bor- 
ſchläge des Herrn v. Zeblig nicht nur auf parteitaltiihen Erwägungen beruben, 
und nicht in erjter Linie den Zweck verfolgen, die nationalliberale Fraltion des 
Reichstags auf die rechte Seite zu ziehen. Handelte es ſich lediglich darum, jo wären 
fie beifer unterblieben. Dierüber, ebenfo wie über die endgültige Zufammenfegung 
ber Fraktionen wird man indefien erft ein Urteil fällen können, wenn die für 
Montag und Dienftag in Ausfiht genommenen Beſprechungen zwiihen den 
Fraftionsführern als Ergebnis vorliegen. inftweilen beruhen alle Mitteilungen 
über die Beziehungen und Verſchiebungen der Parteien auf Kombinationen und 
Bermutungen. 
Bei diefer Lage der Dinge und aus der Art, wie die Situation von der 
Geſamtheit der Preffe behandelt wird, gewinnt man wieder redht eindringlich 
einen Begriff, weldhe große Bedeutung der nationalliberalen Partei als 
Mittelpartei innewohnt. Die Stellungnahme der Nationalliberalen zu den 
Zedlitzſchen Vorſchlägen wird von der größten Tragweite nicht nur für die 
künftige Bedeutung der Partei, fondern auch für die Richtung der Arbeiten 
bes neuen Reichstags überhaupt fein. Die Entſcheidung der nationalliberalen 
Staltion wird beftimmend dafür fein, ob unter der Flagge der „pofitiven 
Arbeit“ in der bisherigen Weife von Gefeh zu Gefeb fortgewurftelt werden joll 
unter Ausnugung der beterogenften Mehrheiten, oder ob in. unferer inneren 
Politik wieder große Richtlinien maßgebend werden lünnen. Es mag ja für 
vorfichtige Gemüter, die unter feinen Umftänden anftoßen wollen, ſehr verlodend 
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fein, etwa auf der Grundlage der Zedlitzſchen Gedankengänge im preußiſchen Land- 
tage eine Arbeitsgemeinfchaft zwiſchen Konfervativen, Zentrum und National 
liberalen im Reichſtage mit der Regierung an der Spite und unter Aus 
ſcheidung der Heißſporne zuftande zu bringen. Das gäbe immerhin eine 
fihere Mehrheit gegenüber der Linken. Was aber würde damit erreicht? 
Die Sicherung des Schutzzollſyſtems, das an und für fih ſchon gefichert 
bleibt! Die Bewilligung der Heeres: und Flottenforderungen, die ſowieſo 
eine Mehrheit haben! Schon bei der Dedungsfrage müßten aber die 
Nationalliberalen entweder alle8 das preisgeben, wofür fie nun fait drei Jahre 
mit der größten Energie gelämpft haben oder den neuen Bund fprengen. 
Schlimmer noch ftände e8 mit den rein politifchen Yorderungen der Liberalen. 
Gebunden durch Abmachungen mit den Stonfervativen und dem Zentrum müßten 
fie 3. 3. alle die Pläne zurüditellen, die auf eine gerechtere Wahlfreiseinteilung 
ausgingen, weil eine Neuordnung auf diefem Gebiete unbedingt eine Schädigung 
gerade diefer beiden Parteien nach ſich ziehen würde. | 

Die Frage der Wahlfreiseinteilung ift dur) den Ausfall der lebten 
Wahlen geradezu zu einer Lebensfrage der Mittelparteien geworden. Sollte fie bis 
zu den nächſten Wahlen nicht in befriedigender Weiſe gelöft fein, dann hätten die 
Sozialdemofraten den glänzendften Agitationsftoff, den fie ſich nur wünſchen 
könnten und mander von den vielen Wahlfreifen, die ihnen diesmal nur durch 
die Gunft der Umſtände zugefallen find, würde zu dauerndem Befib werben. 
Wenn es möglich it, daß in einem Wahlkreiſe nicht ganz 13000 Etimmen 
genügen, um einen Abgeordneten zu entjenden, während in einem anderen 
338000 Wahlberechtigte, alſo ſechsundzwanzigmal fo viel vorhanden find, fo liegt 
die Ungeredtigfeit und die Aufhebung des Prinzips der gleihen Wahl derart 
far zutage, daß es Feiner großen Demagogenftüde bedarf, um den Unzu—⸗ 
friedenen aus Stadt und Land Gründe für ihr Mißbehagen vor Augen zu führen. 
Diefen Agitationsitoff gilt e8 im geeigneten Augenblid zu zerjtören. Es ift das 
eine Aufgabe, die unter Mitwirkung der Sozialdemokratie und ohne Furcht vor 
ihr feitens der Regierung und der Mittelparteien in die Hand genommen werden 
muß. Sollten die Liberalen fi ihr aus parteitaftiichen Gründen entziehen 
wollen, jo würde bei den nächſten Wahlen die rote Flut über fie hinweggehen 
und beim Anprall an die Ertremen der Rechten mehr nationale Werte vernichten, 
als gegenwärtig ſchon gefährdet find. 

Der Schwierigkeiten der Reform bin ich mir felbjtverftändlich vollauf bewußt. 
Ganz abgefehen von den rein parteiifhen Gefihtspunften find mit ihr zahl- 
reihe wirtſchaftliche und politiihe Rüdfichten verknüpft, die nicht ohne weiteres 
beifeite gefchoben werden dürfen. Die Wahlfreisneuteilung würde in eriter 
Linie der großen Maſſe der Ungebildeten zugute kommen, in zweiter Linie den 
Großſtädten und Induſtriebezirken, alfo der Arbeiterfchaft und den nicht Iand- - 
wirtſchaftlichen Gewerben. Die Iandwirtfchaftlichen Bezirfe würden 3. 3. bet 
Annahme der feiten® der Demofraten angegebenen Richtlinien geradezu 
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geihädigt. Wer alfo die Ungerechtigkeit auf der einen Seite fortichaffen will, 
darf fie an anderer Stelle nicht wieder einführen. Infolgedeſſen müßten bie 
Gelehrtenberufe, die Vertreter des ländlichen, inbuftriellen und händlerifchen 
Unternehmertums durch Ergänzungen an anderer Stelle des Reichsapparates 
entichädigt und ficher geftellt werden. Der Reichstag würde fonft mehr eine Ber- 
tretung des vierten Standes werden, die alle andern Stände majorifterte. Bel 
dem einmal vorhandenen Wahlrecht wäre dem Übel ohne Berfaffungsänderung nich 
beizufommen. Aber die Verfafjungsänderung brauchte auch nicht eine Minderung 
der vorhandenen Rechte erftreben, fondern könnte fie ausgleichen durch Schaffung 
der neuen Organe, für die fi Anfäte bereit von felbft gebildet haben. 

Eine Neueinteilung der Wahlfreife, die geeignet ift 3.8. die Vertretung der 
Landwirtſchaft zurücdzudrängen, muß im ntereffe der Gefamtheit des Landes eine 
Ergänzung des Regierungsapparates nach fich ziehen, die die Landwirtſchaft ganz 
beſonders berüdfichtigt; eine Neueinteilung, die die Arbeitermaffen bevorzugt, 
müßte eine Ergänzung bes Negierungsapparates nad) ſich ziehen, die die Unter- 
nehmer aus Handel und Induſtrie befonder8 berüdfidtigtee So wächſt bei 
derartigen Betrachtungen vor unferm geiftigen Auge ein dur Kommiffionen 
erweiterter Bundesrat oder ein Reichsoberhaus oder eine fonftwie genannte 
Drganifation in Umriffen empor, dereinft dazu berufen die fortfchreitende Demo- 
tratifierung unferes öffentlichen Lebens, der ihr anbaftenden Auswüchfe zu 
berauben. Zum Heil des Ganzen! 

Doch das iſt Zulunftsmufll, da ſich ohne lebensgefährlichen Drud, ohne 
völligen Zuſammenbruch des alten, nur felten Männer finden, die das Wagnis 
des Umbaues unternehmen. Und fo wird fih wohl aud in Deutichland 
fobald faum ein Staatsmann oder eine ftaatserhaltende Partei finden, bie 
an fi ſchon geipannten Verhältniffe dur Neuerungen zu belaften, ebe jene 
nicht von felbft in fih zufammenftürzen. 

Im Augenblid intereffanter und wohl auch brennender tft die Frage nad) 
der Zufammenfegung des Neihstagspräfidiums. Ihre Entſcheidung 
bildet gleihfalls eine Etappe auf dem vorher angedeuteten Wege zur weiteren 
Demofratifierung, vor der mir das Land nicht bewahren können. Sie ift aber 
im gegenwärtigen Stadium weniger eine Vernunftfrage als die des Gefühle 
und des Zaltes, was fie übrigens nicht weniger kritiſch erfcheinen läßt. 

Wie bekannt, ift e8 Brauch im Deutfchen Reichstage, daß die ftärffte 
Fraktion den Präfidenten, die andern Fraftionen nad) Übereinkunft den Bize- 
präftdenten jtellen. Im neuen Reichstage bilden die 110 Sozialdemokraten 
die ftärkite, die 93 Zentrumsmänner die zweitftärfite und die 46 National« 
liberalen die drittſtärkſte Fraktion. Infolgedeſſen müßte fi das Präfidium 
zufammenjegen aus einem Sozialdemofraten als Präfidenten, einem Zentrums 
abgeoroneten als erften und einem Nationalliberalen als zweiten Vizepräfidenten. 
&3 bedarf feines genaueren Nachweiſes, wenn behauptet wird, daB fich gegen 
ein ſolches Präſidium Konfervative, Freifinnige, Zentrum und Nationalliberale 
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fträuben. Der Gedanke, daß das bürgerliche Parlament dur) einen Ber- 
treter der republikaniſchen Umfturzpartei geleitet und ſowohl der Krone wie 
der fonftigen Außenwelt gegenüber repräfentiert werden könnte, ift in der Tat 
unerträgli, feine Durchführung in die Praris bedeutete das ingeftändnis 
einer völligen Niederlage, ein Armutszeichen fondergleihen. Um das mahr- 
zunehmen, bebarf e8 nicht erft der Rückſichtnahme auf die Gefühle des Monarchen. 
Die Parteiführer brauchen nur ihren eigenen Gefühlen zu folgen, jo werden 
fie fih mit den Empfindungen fowohl des Monarchen wie ihrer Wähler in 
Gleichklang befinden. Erſt möge die gegenwärtig ftärkite Partei durch ihr 
Berbalten und Auftreten zeigen, daß fie würdig des Vertrauens ift, das ihr 
über vier Millionen deutſche Wähler entgegengebradht haben. Möge fie an die 
Stelle der Revolutions- die Evolutionstbeorie ſetzen, dann werben auch die 
bürgerliden Parteien imftande fein, ihre Stellung zur Sozialdemofratie von 
Grund aus zu revidieren. 

Schwieriger liegt die Sache ſchon bezügli der Zubilligung eines der 
Bizepräfidenten an die Sozialdemokraten. Hier läßt fih die Yrage nicht 
fo ohne weiteres verneinen. Wenn man bemüht bleiben will, die Sozialdemokraten 
zu ehrlicher pofitiver Arbeit heranzuziehen, darf man das Gerechtigkeitsgefühl 
der Maſſe nicht verleken, darf man den fozialdemokratifhen Abgeorbneten den 
Weg zu verantwortungsvoller Arbeit nicht ohne weiteres verlegen. Die Unter- 
frage bedarf alfo gründlicherer Erwägung. Zu ihrer Bejahung wird man 
fommen können, fofern man ſich vergegenmwärtigt, daß der deutiche Reichstag 
fein geſchloſſenes „Präfidium“ bat, fondern lediglich einen „Präfidenten”, der 
aus praltiihen Gründen Vertreter, die Vizepräſidenten, haben muß. Die 
Bertreter haben feinerlei Sonderfunftionen über die vom Präfidenten vertretungs- 
weife übernommenen hinaus. Sie repräfentieren fomit auch nur „in Vertretung“, 
„im Auftrage“. Sie find 3. B. nicht gehalten, mit dem Präfidenten zufammen 
zum Monarchen zu gehen. in fozialdemokratifher Vizepraͤſident braucht 
fomit, folange er nicht gezwungen tft den Präfidenten zu vertreten, in feinerlet 
Berührung mit der Krone zu kommen. Es würde fomit aud) viel an dem 
Geſchick des Präfidenten Tiegen, beifle Situationen zu vermeiden. Natürlich 
wird es bei der Entſcheidung der Fragen fehr auf die Perfon anfommen, die 
die Sozialdemokraten felbft als Pizepräfidenten in Vorſchlag bringen. &. €. 


„Marokko vor Bericht” 


In der Verhandlung gegen mich in Efjen operierte Herr Reimann -Erone, 
Berleger ber Nheinifch-Weftfälifchen Zeitung, befonders ftarf mit Mitteilungen 
des Vorfipenden des Alldeutfchen Verbandes, Herrn Dr. Heinrich Claß, um bie 
Angaben des Staatsfefretärs von Kiderlen-Waechter im Reichstage unglaubmwürbig 
erſcheinen zu laſſen. Jettzt Iefe ich in der Deutſchen Tageszeitung: 

„Belanutlih wurbe in ben verſchiedenen Marokkoprozeſſen, die 
der Herausgeber der „Brenzboten”, Herr Cleinow zu führen Hatte, 
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ber Borfitende des „Alldeutfhen Berbanbes” mehrfad zitiert. Herr 

Rechtsanwalt Claß erllärt nunmehr, daß er an allen Ausfagen über 

ben Inhalt von Unterredungen, die er mit Herren bed Auswärtigen 

Amtes gehabt Habe, völlig unbeteiligt ſei...“ 

Der Bollftändigfeit halber fei noch nachgetragen, daß nad) Herrn Dr. Lufft 
auch Herr Abgeordneter Erzberger der von meinen Gegnern als Zeuge gegen 
die Angaben des Herrn von Kiderlen im Neichstage benannt wurde, fi in 
diefer Trage in einem Dementi auf die Seite des Staatsſekretärs geftellt bat. 

Es fei daran erinnert, daß ſowohl im Berliner wie im Effener Prozeß 
meine Gegner es fo Hinftellten, als lauerten ihre Zeugen nur auf bie 
Gelegenheit, mit ihren Ausfagen den Staatsfetretär Lügen zu ftrafen. 

u 6. Eleinow 
Banf und Geld 


Der Geldmarkt — Der Mißerfolg der Anleihefubftription — Bolitiihe Beforgnifie — 

Die Guthaben des engliiden Staated — Die Diskontpolitik der Reichsbank — Hypo⸗ 

thelenbanken und Pfandbriefabfag — Die Konkurrenz am Hypothelenmarlt — Kom⸗ 

munale Bodenfreditanftalten — Die Börfe 

Die Verhältniffe des Geldmarkts verdienen gefpanntere Aufmerffamleit. Die 
widerſpruchsvollen Erfcheinungen großer Geldflüffigkeit am offenen Markt, eines 
hohen Bankdiskonts, fteifer Deviſenkurſe und eines fchlechten Anlagemarltes 
beifden nähere Unterfuhung und Erklärung. Auf die Tatſachen felbit Haben 
wir ſchon jüngft bingemwiefen; fie find mittlerweile noch augenfälliger in Er- 
fheinung getreten. Namentlich die Schwäche des Anlagemarltes, die jchon 
durch den jtodenden Abſatz der Hypothelenbanfpfandbriefe dokumentiert wird, 
ift für jedermann fihtbar geworden durch den Mißerfolg, den die Subfkription 
auf deutihe EtaatSanleihen aufzuweifen hate. Die Württembergiſche Anleihe 
von 25 Millionen ift nicht einmal voll gezeichnet worden: hier liegt der Miß⸗ 
erfolg offen zutage. Die 500 Millionen-Anleihe des Reichs und Preußens 
bat zwar einen geringen Überfhuß von 50 Millionen Subflriptiongergebnis 
geliefert, aber gerade in der Geringfügigleit diefer Mebrzeichnungen offenbart 
fih für den Eingeweihten deutlid der mangelnde Erfolg. Die Großbanken 
pflegten bei den Subifriptionen auf Reichsanleihe und Konfols fonft ihren Stolz 
darin zu fegen, mit möglichſt großen Zeichnungsergebniffen zu paradieren; ijt 
doch in früheren Fällen der ganze aufgelegte Betrag von der Deutihen Bank 
allein gezeichnet worden. Tie auf diefe Weife zuftande gelommene lber- 
zeichnung war freilih ein Scheinergebni$; aber wenn man heute das Inappe 
Reſultat der Subfkription durch die befjere Dualität der Zeichnungen [heraus« 
zuftreichen verſucht, fo ift dies beftenfalls eine Gelbittäufhung. Es kann doch 
feinem Zweifel unterliegen, daß unfere Großbanfen, die genaueften Kenner der 
Geldverhältniffe und des Anlagemarltes es nicht für geraten hielten, fi) allzu⸗ 
fehr durch eigene Übernahme bei der neuen Anleihe zu engagieren. Dies ift 
um fo bezeichnender, als die fonkurrierenden ausländifchen Anleihen, die ber 
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Schweiz und ſterreichs, mit weit befferen Ergebniffen aufzuwarten haben. 
Es gibt doch zu denken, wenn das deutſche Kapitaliftenpublifum die Schuld» 
verſchreibungen der neutralen Schweiz unferen beimifchen Anleihen vorzieht. 
In der Tatfahe offenbart ſich die Ängftlichkeit und das Mißtrauen, mit ber 
man die augenblidliche politifhe Konftellation glaubt beurteilen zu müſſen. 
Der Hauptanteil der Schuld an den gegenwärtigen unbefriebigenden Der- 
bältniffen muß in der Tat auf das Konto der politifhen Bejorgnis 
gefchrieben werden. Dieje Furcht mag, wie wir glauben und hoffen, unbegründet 
fein, fie tft aber vorhanden und erweiſt fi alS treibende Kraft. Sie iſt um 
fo weniger leicht zu befchwichtigen, al8 auf dem Londoner Gelbmarlt 
gleichfalls fehr eigentümliche Verhältniffe obwalten, für welche man die Erflärung 
in politifden Gründen fuht und zu finden glaubt. Der Londoner Geldmarlt 
zeigt, obmohl der Status ber Bank von England an fich nicht ungünſtig ift, 
ftarfe Anfpannung. Diefe letztere hängt, wenigjtens zum Teil, unzweifelhaft 
damit zufammen, daß der englifhe Staat ein außerordentlich hohes Guthaben 
bei der Bank aufgefammelt bat, nahezu 20 Millionen Pfund, faft das Doppelte 
des Vorjahres. Auch wenn man in diefer Thefaurierungspolitif nicht gleich 
die Anfammlung von Kriegs⸗ oder Sicherheitsreferven erbliden will, bleibt bie 
Ericheinung auffällig und es ift begreiflihd, daß man hierzulande ſich über die 
Gründe folder Sapitalanfammlung eigene Gedanfen macht. Der englijche 
Geldmarkt wird außerdem noch durch einen ftarlen und andauernden indijchen 
Soldbedarf in Anfprud genommen, für den eine plaufible Erflärung fehlt. 
Unter dem Zufammenwirfen diefer Erfeheinungen ift troß ftarfer Devifenabgaben 
der Reichsbank der engliihe Wechſelkurs bis über den Goldpunft gejtiegen und 
diefe Bewegung des Deviſenkurſes, welche die Gefahr eines Goldabfluffes 
naherüdt, iſt zmweifel3ohne der Hauptgrund für die Feititellung des hoben 
Bankdiskonts feitens der Reichsbank. Denn andernfalls märe nicht zu ver- 
ftehen, warum das Inſtitut, welches in der dritten Januarwoche bereit3 wieder 
über eine fteuerfreie Notenrejerve von 250 Millionen Marl verfügte, und 
weldhes bei einer Spannung von 2 Prozent gegen den Privatdisfontjaß die 
Kontrolle über den Markt verloren hat, andauernd einen Bankſatz von 5 Prozent 
feſthält. Dieſe Diskontpolitif, fo gerechtfertigt fie an fich ift, vermehrt natürlich 
die Bedenken der Angftlihen. Und je mehr man zur Vorfiht in den Dis- 
pofitionen weift, um fo mehr muß die Geldfüle am offenen Marfte anwachſen. 
Während des Ultimo ift felbitverftändlih das Mißverhältnis zwiſchen den 
Sägen am offenen Markte und dem Banldiskont weniger feharf in die Erſcheinung 
getreten; es wird in ber erften Februarwoche dafür um jo mehr in die Augen 
fallen. 

Die Stagnation auf dem Anlagemarft und der maßgebende Abſatz ihrer 
Pfandbriefe bringt die Hypothelenbanfen in eine befonders ſchwierige 
Situation. Diefe find darauf angemwiefen, ihr Gefhäft ftändig auszudehnen, 
weil fie auf die bei Neuausleihungen erhobenen Abſchlußprovifſionen nicht ver⸗ 
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sichten können: denn die Differenz zwiſchen Hypotbefen- und Pfandbriefzinfen 
reicht allein nicht aus, eine Nente für das Aftienlapital herauszumirtichaften, 
zumal die für den Abſatz der Pfandbriefe zu zahlenden Bonififationen gegen- 
wärtig wieder eine unverlennbare Neigung zum Anwachlen zeigen. inzelne 
Snftitute haben die Vergütung bereit8 wieder auf mehr als 1 Prozent gefteigert. 
Es liegt daher für die Hypothelenbanfen nahe, an den Übergang zum 4!/,pro- 
zentigen Zypus der Pfandbriefe zu denfen. Das wäre aber Selbitveritändlich 
nur dann möglid), wenn auch der Zinsfuß für die Hypothelen eine entfpreddende 
Steigerung erführe. Hier liegt aber die Schwierigkeit. Schon jebt ift der 
Zinsfuß für erfte Hypothelen ein fo hoher (in der Regel 41/, Prozent mit 
2 Prozent Abſchlußproviſion bei fünfjähriger Beleihungsdauer), daß er vielfach 
als unmirtfchaftlih empfunden wird. Eine Hinaufſchraubung diefes Zinsfußes 
iſt aljo den Hypothekenbanken nicht ohne weitere® möglich und zwar um fo 
weniger, als fie auf dem Hypothekenmarkte mit ſtark wachſender Konkurrenz zu 
rechnen haben. Da find zunädjft die Verſicherungsgeſellſchaften, die bei 
ihren Ausleihungen nicht die Spefen zu Talkulieren haben, welche den Pfandbrief- 
inftituten dur die Ausgabe und den Umlauf ihrer Obligationen entftehen. 
Diefe privaten Verfiherungsgefelfchaften haben fich die bisherige Steigerung des 
BZinsfußes für Hypotheken gern gefallen Iaffen; fie würden aber zweifelSohne 
unwirtfhaftlih und gegen ihre Intereſſen handeln, wollten fie eine abermalige 
Steigerung des Zinsfußes durch die Hypothekenbanken nicht lieber dazu benugen, 
fi felbft die feinften und ficherften Anlagen durch niedrigere Bedingungen zu 
fihern. Es kommt ferner als ein gewichtiger Konkurrent demnächſt die neue 
Neihsverfiherungsanftalt für die Angeftellten in Betracht, die aus ihren 
jährlid an 250 Millionen betragenden Einnahmen mit erheblider Summe als 
dauernder Geldgeber auf dem Hypothekenmarkte erſcheinen wird. Und endlich 
erwächft den privaten Hypothekenbanken ein gefährlicher Wettbewerb durch die 
Neigung der Kommunen, die Beſchaffung von Hypothekenkapital im Zufammen- 
bang mit ftädtifher Wohnungsfürforge und Tommunaler Bodenpolitik jelbft in 
die Hand zu nehmen. So hat beifpielsweife Düffeldorf eine ſtädtiſche Hypothelen- 
abteilung, jo hat Dresden eine Grundrenten- und Hypothelenanftalt, jo ift in 
Poſen unter finanzieller Beteiligung des Staates die deutiche Pfandbriefanftalt 
ind Leben gerufen worden. Außerdem hat eine ganze Anzahl von Stadt- 
gemeinden aus Anleihegeldern dem freditbedürftigen Grundbefig Hypothelen- 
fapital namentlich für Beleihung an zweiter Stelle zur Verfügung geftellt. Es 
ift bier nicht am Platz, diefe Ausdehnung der kommunalen Aufgaben auf ein 
der Gemeindeverwaltung an fich fremdes Gebiet nad) ihren Vorzügen und 
Nachteilen zu würdigen. Someit die Gemeinden aber unter Billigung der 
Staatögewalt (deren Zuftimmung zur Anleiheaufnahme ja erforderlich ift) zur 
Gewährung von Hypothelenfapital übergehen, find fie den Hypothekenbanken 
ſchon dadurch überlegen, daß ihre Anleiheobligationen fi des Vorzugs der 
Mündelfiherheit erfreuen, während fie anderfeitS an die befchränfenden 
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Beitimmungen des Hypothelenbanfgefeges Hinfichtlich ihrer Ausleihungen nicht 
gebunden find. Freilih würde eine übermäßige Vermehrung der ftädtifchen 
Schulden zu diefen Zmweden ihr Korreftiv ſchon darin finden, daß die Abfap- 
fäbigfeit der Städteobligationen leiden müßte. Schon jebt ftößt die Unterbringung 
der lawinenhaft anwachlenden Kommunalpapiere auf Schwierigfeiten, die nod) 
größer wären, wenn nicht Sparlaffen und Berfiherungsanitalten, privaten wie 
öffentlichen Charakters jederzeit als gern bereite Nehmer diefer mündelficderen 
Werte am Markte erfchienen. Aus Nüdfichten auf diefe Konkurrenten im Ausleih- 
geſchäft wird es alfo den Hypothekenbanken nicht möglich fein, ihre Bedingungen 
zu verfhärfen. Die Yolge wird fein, daß fie fi von Ausleihungen zurüd- 
halten und foweit fie nicht als fehr gut anzufehen find, einen Rückgang ihres 
Erträgnifjes in den Kauf nehmen müffen, vorausgefeht daß nicht in den Ver⸗ 
bältnifien des Kapitalmarltes ein gründlicher Wandel eintritt. 

Die Kursentwidlung an der Börfe tft im Januar ber Spelulation 
wenig günftig geweien. Die Gründe find zum Zeil die gleichen, welche die 
geſchilderte Konftellation auf den Geldmarkt herbeigeführt haben. Die politifche 
Unſtcherheit bat jede Unternehmungsluft brach gelegt. Das an ſich hohe Kurs- 
niveau macht es ſchwierig, ſpekulative Hauffepofitionen durchzuhalten; es findet 
daher ein allmählicher Liquidationsprozeß ftatt, der nicht ohne ſtarke Kurs⸗ 
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ermäßigungen vor fih gehen Tann. Dazu kommt, daß die Auslandsbörfen ſich 
meift in gleich ſchlechter Verfaſſung befinden. Paris wie London haben ſtarke 
Kursrüdgänge in Diinen- und Kupferwerten zu beflagen. Die New Yorker Börfe 
aber bat ganz befonders ſchlimme Tage gefehen und recht Träftige Erfchütterungen 
über fi ergehen laſſen müffen. Anſcheinend hängt dieſe LUnficherheit der 
amerikaniſchen Verhältniffe in der Hauptſache mit der bevorftehenden Präfidenten- 
wahl zufammen. Man fürdtet in Wallitreet die Rückkehr Rooſevelts auf dem 


Präfidentenjtuhl und eine Wiederaufnahme feiner truftfeindlichen Politik. 
Spectator 
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Eine deutſche katholiſche Kirche 


Don A. Berg 


ſt es der richtige Augenblick, heute an dieſe große Frage heran— 
zutreten? Wir meinen ja. Auf dieſen wundeſten Bunft in 
IDeutſchlands Geſchichte kann und muß jederzeit und immer wieder 
—9* Jhingewieſen werden. Jeder Augenblick iſt der richtige. Und 

== je öfter man es tut, um fo größer iſt die Ausſicht auf Erfolg. 
Denn eine fo tief in alle Verhältnijfe der Nation und des Reiches hinein- 
greifende Frage kann nie und nimmer auf den erjiten Anhieb gelöft 
werden. Luther wäre es auch nicht gelungen, die Reformation herbeizuführen, 
wenn nicht ſchon Huß und andere vor ihm ähnliches verfucht hätten. Darum 
dürfen uns aud) die gejcheiterten VBerfuche der Altkatholifen und Deutfchlatholifen 
und ähnlicher Bewegungen nicht mutlo8 machen. Sie müffen uns im Gegenteil 
zu immer erneuten Vorſtößen anfeuern. 

Sit es Hug, gleich auf das Endziel hinzumeifen, gleich alle Karten auf- 
zudeden? Aud das will erjt erwogen werden. Wir müffen auch diefe Frage 
bejahen. In unferem Zeitalter der Eile find wir nur zu leicht geneigt, ſchwere 
politifcde Krankheiten durch Heine, nur im Augenblid und nur jcheinbar helfende 
Mittel zu befämpfen. Wenn es uns 3.3. im Wahlfampfe gelungen ift, die 
Stimmenzahl unjerer Gegner herabzudrüden, fo glauben wir jchon, wir hätten fie 
ausgerottet. Dabei haben wir oft noch gar nicht einmal die Wurzel des Üübels 
erfannt, daS wir befeitigt zu haben glaubten. Laſſen wir diefe aber fiten, 
jo wächſt uns die Pflanze immer wieder über den Kopf. Darum gilt es gerade 
heutzutage in jo wichtigen Fragen, wie der vorliegenden, gleich auf die tiefiten 
Urſachen Hinzumeifen. Denn jonft verwideln wir uns immermehr in Fleinliche 
Kämpfe, und vergeuden in ihnen unnüß unfere Kraft, ohne aus dem Sumpfe, 


in dem wir fteden, herauszufommen. 
Grenzboten I 1912 39 
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Luther und Bismard, die beiden größten Vorlämpfer des Deutſchtums, 
hatten beide mit ſcharfem Blid erlannt, daß Rom für Deutichland eine ftete 
Gefahr bedeutete. Beiden galt das PBapfttum als der ärgſte Yeind. Qutber, 
weil es den geiftigen Fortfchritt in der Kirche hinderte, und die Freiheit des 
Chriftenmenfchen anzutaften wagte, Bismard, weil diefe kirchlichen Feſſeln ihre 
rüdwirfende Kraft auf das politiſche Leben Deutichlands ausübten, es ver- 
undeutfchten, feine Kräfte immer wieder zerfplitterten, die Blide feiner Bürger 
von den eigenen AZuftänden ablenkten und ihr nationales Empfinden ab- 
ftumpften. Er hatte es richtig erfannt, daß das alte Deutſche Rei 1806 im 
tiefften Grunde an dem römifchen Einfluffe, der alles deutſche Weſen, allen 
deutfchen Geift gebannt hatte, zugrunde gegangen war. Gin neues fonnte nur 
beffer gedeihen, wenn es frei von römiſchem, ausländiſchem Einfluffe blieb. 
Deutſche Freiheit, deutſche Gewiſſensfreiheit, deutſche politiiche Freiheit ftatt der 
jebes geiftige Emporftreben hemmenden römifchen Fefjeln. Deutſch mußte Deutich- 
land denlen und fühlen lernen, deutſches Selbjtbewußtfein gegenüber den anderen 
Nationen mußte in feinen Bürgern erwachen. Die Kräfte Noms Hatten das 
alles verhindert, ja hatten dem direft entgegengearbeitet. Dieſen gefährlichen 
Einfluß zu befeitigen, das machte fi Bismard in Harer Erkenntnis deffen, 
was die deutihe Geſchichte lehrte, zur Aufgabe. 

Rom durchſchaute feine Abdfichten fehr bald, und nahm nun den Kampf 
gegen das neue Deutihland um fo heftiger auf. Den von ihm beeinflußten 
deutſchen Katholifen gelang es ſehr ſchnell, die in den Anfängen längſt vor- 
bandene Zentrumspartei in Leben zu rufen, deren Ziel wurde: das deutfche 
Kaiſertum wie ganz Deutſchland überhaupt unter römischen Einfluß zu bringen. 
Und mag da8 Zentrum dies Ziel noch fo jehr ableugnen, fein Ziel bleibt es 
doch. Es ift und bleibt eine Partei, die nicht deutiche, fondern ausländifche 
Intereſſen vertritt. Wenn ed das felbft nicht weiß, fo tit das nur ein Zeichen 
dafür, wie blind Rom feine Gläubigen ſchon gemacht bat. 

Bismard erfannte die Gefahren, die das Zentrum über Deutſchland herauf. 
beſchwor, beraufbefchwören mußte. Sollte es dem neuen Deutfchen Reiche 
ebenfo ergehen wie dem alten? Sollte aud) daS neue Gebilde deutſchen Wollens 
durch Rom, durch römischen Einfluß, römiſchen Geift, römifches Wefen, römtfche 
Knedtung und Engherzigfeit zugrunde gehen? Bismard nahm den Kampf 
gegen das Zentrum auf: gegen die undeutichen Deutfchen, die ſich in den Dienft 
einer fremden Macht geftellt hatten, gegen diefe Macht felbit, die ſich in dreifter 
Weiſe in deutſche Angelegenheiten mijchte, die fich nicht jcheute, in Deutfchland gegen 
Deutfchland zu heben und zu wühlen! Es entbramnte der fogenannte Kulturlampf. 

Bismard unterlag. In Überfhägung feiner eigenen Macht war er falſch 
vorgegangen. Nicht der damals unter liberalem Einfluß ftehende Staat allein, nicht 
die StaatSmänner durften den Kampf aufnehmen und führen, denn das erweckte 
den Eindrud, als wolle der Staat die katholiſche Kirche als ſolche vernichten. 
Der Kampf ſelbſt mußte anderen überlaffen werden: den deutſchen Katholiken! 
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Aus ihnen heraus mußte eine Bewegung entftehen, ähnlich der der Altkatholiken, 
die es fih zum Ziele fehte, das Tatholifche Deutfchland von den verberben- 
bringenden Feſſeln des ausländifchen Papftes zu befreien. Bismard hätte nur 
den Anftoß dazu zu geben brauden. Mit ficherem Geift hätte er den Dann 
finden müffen, der feinen Gedanken in die Tat umfebte, und eine Menge beutfcher 
Katholiten wäre begeiftert mit aufgeftanden. Ließ er fie kämpfen, fo konnte 
niemand argwöhnen, der Kampf ginge gegen die deutichen Katholifen, dann 
fonnte es nur beißen, der Kampf ginge ausſchließlich gegen das unbdeutfche 
Rom, gegen den nichtbeutfchen Papſt. Und das war Bismards Ziel. 

Der große Schlag, der für immer die Gefahren befeitigt hätte, bie Deutſch⸗ 
land von Nom aus drobten, ging fehl. Bismard mußte nachgeben, und ber 
Papſt, politifch verkörpert durch das Zentrum, ftand mächtiger in Deutichland 
da, als vorher. Deutſche batten ſich wieder einmal zum Kampfe gegen bie 
Intereſſen ihres eigenen Baterlandes mißbrauchen laſſen. Die großen Maffen, 
fie waren unfchuldig daran, e8 war ihnen von ihren Führern nachweislich ver- 
fhwiegen worden, um was es fi in dem Stampfe handelte. Für die Führer 
aber ift da8 nur um fo befchämender. 

Das Ganze beweilt, wie fehr Rom feine Gläubigen ihrem Baterlande zu 
entfremden vermag. Rom Hat noch immer in aller Herren Länder von ihnen 
verlangt, daß fie die ntereffen des Papſtes denen des eigenen Vaterlandes 
voranftellen. Und mit Hilfe des religiöfen Zwanges hat es das auch noch 
immer durchgeſetzt. 

Zraurige Zeiten folgten für Deutſchland. Bismards Nachfolger dachten 
wohl aud daran, den Kampf gegen das römiſche Treiben in Deutfchland 
wieder aufzunehmen; aber fasziniert von der Stärle des Zentrumsturms, 
ſcheuten fie fi, auch nur ein energifches Mittel zu feiner Belämpfung anzuwenden. 
Sie ſahen ſchließlich die Zentrumsmacht als etwas Gegebenes an, und gaben 
id zufrieden damit, ja waren froh darüber, weil ſich mit Hilfe des Zentrums 
unter gewiſſen Bedingungen fihere Mehrheiten für die Aufgaben der Tages- 
politik verſchaffen ließen. Vielleicht hegten fie auch die Hoffnung, das Zentrum 
auf dieſe Weife auf vernünftige Wege zu leiten, nad) dem richtigen Grundfate, 
dag man einer Partei oft befjer Herr wird, wenn man mit ihr, al3 wenn man 
gegen fie gebt. Diefen Grundſatz befolgt man aber nur richtig, wenn man in 
diefer Situation ſtets der Führenden Herr bleibt. Das blieben die Kanzler 
aber durchaus nit. So kam e8, daß das Zentrum immer mächtiger wurde, 
d.h. nichtS anderes, als daß Rom wieder einen größeren Einfluß auf die 
deutſche Politik erlangte. 

Erſt Fürſt Bülow begann, allerdings auch erſt nachdem er ſchon längere 
Zeit im Amte war, ſeiner Erkenntnis der Zentrumsgefahr in ſeinem politiſchen 
Auftreten Ausdruck zu verleihen. 

Aber wie fein größerer Vorgänger faßte auch er das Übel nicht bei der 
Wurzel. Er glaubte, mit einer Ausfhaltung des Zentrums fei fchon alles 
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erreicht, nicht erlennend, daß er es Dadurch nur ftärkte, innerlich feiter zuſammen⸗ 
ſchloß, und mahnte, in der Verfolgung feiner Ziele vorfichtiger zu fein. Aufgeben 
wird es feine Ziele doch nicht, es wird nur immer mehr vermeiden, offen 
zutage liegende Angriffsflächen darzubieten. Dadurch wird aber der Kampf 
nur immer ſchwieriger werden; Grundübel laflen fih dur Taltik allein nicht 
befeitigen, da hilft feine Dberflächlichkeit fondern nur Eindringen in die tiefiten 
Ziefen. 

Fürft Bülow fcheint die Zufammenhänge aud) richtig erkannt zu haben. 
MWenigftens wurde weſentlich auf feine Initiative hin die Deutſche Vereinigung 
gegründet, die den Kampf gegen das Zentrum in den Reihen der Katholiken 
felbft vorbereiten follte. Die Tragweite und bie innere Yeftigleit der Gründung 
fchetnt indeffen überfchäbt worden zu fein. 

Großes erhoffte man von ihr. Sie würde, fo hoffte man, die Macht des 
Zentrums bredien. Aber fie verfagte, fie bat es bis heute nicht zu großer 
Bedeutung im politifden Leben gebracht. Auch fie ging auf verlehrtem Wege. 
Sie wollte die fatholifche Kirche von der Politik trennen, wohl nicht erfennend, daß 
das unmöglich war, und daß darin auch gar nicht die größte Gefahr für Deutich- 
land liegt. Warum follen die deutſchen Katholiken keine Partei für fich bilden? 
Gefährlich ift in erfter Linie der Umftand, daß die deutichen Katholifen unter 
ber Leitung, unter dem Einfluß des ausländifchen Papftes ftehen, daß alfo 
diefer, ein allem deutſchen Weſen fremder taliener, auf die politiide Partei 
der deutſchen Katholifen und damit direkt auf die Bolitit Deutſchlands einen 
großen Einfluß ausübt. Eine Tatholifde Partei, unabhängig von Rom, kann 
Deutfchland feinen Schaden bringen. Unabhängig von Rom aber kann 
fie nur fein, wenn aud die Kirche von Rom unabhängig ift. Eine deutſche, 
fatholifhe Kirche, das muß das Ziel fein. Große dogmatiſche Schwierig. 
teiten würden dem entgegenstehen. Aber die Überzeugung davon, daß der beutfche, 
germaniſche Katholik als Oberhirten Leinen italienischen, tomanifchen Papſt braucht, 
ift ſchon in weiten katholiſchen Kreifen vorhanden. Die Borromäusencyflifa hat 
vielen die Augen geöffnet. Der jüngfte Eingriff in die deutſche Rechtspflege 
bat weitere Kreife empört. Die Überzeugung muß nur zur Tat aufgerüttelt 
werden. 

Mer fol der Weder fein? Er muß, wie fchon vorher gejagt, aus den 
Reihen der deutſchen Katholifen felbit erftehen. Sollten ſich wirklich im weiten 
Deutſchen Reiche feine Laien finden, follte es nicht auch felbjt im Klerus wahre 
deutfche Männer geben, die es wagten, für Die deutſche Sache innerhalb der katholiſchen 
Kirche zu kämpfen? Sollten fi nicht fogar in der Reihe der deutſchen Bifchöfe 
einige finden, echte Deutiche, die die undeutihen Feſſeln zu fprengen wagten, 
follte fi nicht ihr deutfches Selbſtbewußtſein endlih einmal dagegen auf- 
bäumen, daß ein Ausländer fie, deutfche Männer, immermehr zu feinen willen- 
Iojen Werkzeugen herabzumürdigen verfuht; nur aus Furt, fie könnten feinen 
ausländiſchen Einfluß auf die deutichen Katholiken befeitigen, und ſich felbft an die 
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Spitze der deutſchen Katholiken ftelen? Für deutſche Biſchöfe kann es Tein edleres 
Werl geben, als Deutfchland von dem ausländifchen Drude zu befreien. Und gibt 
es nicht in Deutfchland auch einen Tatholifchen König, aus deſſen Munde wir 
eine mannbafte, von deutichem Selbitbemußifein getragene Erklärung gegen bie 
Borromäusencyklila vernahmen? Sollte er nicht bereit fein, an die Spibe der 
Bewegung zu treten, die die römiſch⸗katholiſche Kirche durch eine deutſch⸗katholiſche 
mit einem Deutſchen als Oberhaupt erſetzt? Es gibt doch genug beutfche 
Katholiken, die deutſches Selbftbemußtjein, Drang nad) deutſchem Wefen, deutfchem 
Geiſt, deutfcher Geiſtesfreiheit auch in religiöfen Dingen in ihrer Bruft tragen! 





Allgemeine Wehrpflicht und Präfenzftärfe 
Ein rechtliches und militärifches Dilemma 
Don Dr. Eugen Nübling-Ulm 

Die nachfolgenden Ausführungen des Tonferbativen Abgeordneten 
zum württembergifhen Zandtage bringe ih zur Beröffentlihung, weil 
fie da8 erfte Mal die Frage der allgemeinen Wehrpfliht mit allen 
volfewirtfhaftlihen und rechtlichen Konſequenzen behandeln. Mit den 
Einzelvorſchlägen können die Grenzboten fih nicht durchgehend? identifi- 
zieren. Eine Kritik der Borjchläge hat der Herausgeber der Anfanteriftifchen 
Halbmonatdhefte, Herr Hauptmann 3.D. Dr. Fritz Roeder, übernommen. 

Ich ftimme mit dem Autor überein, foweit er fi an das Wort 
Kaifer Wilhelms des Erften Hält: „Sch Halte die Überzeugung feft, 
daß ich lieber mit wenigen tüdhtig und durch und durd) außgebildeten 
Truppen gegen den Feind gehen mag, als mit vielen halb, u — 
ausgebildeten.“ 


I. 
Einleitung 

Zu — eit die deutſche Geſetzgebung durch das Geſetz über die Friedens⸗ 
SG präfenzftärfe vom 5. Auguft 1893 die dreijährige Wehrpflicht bei 
* allen Waffengattungen mit Ausnahme der Kavallerie abgeſchafft 
Hat, beſteht in Deutſchland eine große Mannigfaltigleit betreffs 
der altiven Dienſtpflicht. Die dreijährige Dienſtpflicht iſt nach 

wie vor geſetzlich durchgeführt für die in der Hauptſache aus der Landwirtſchaft 
fi) ergänzenden Truppen der Kavallerie. Einer nur einjährigen Dienftpflicht 
dagegen unterliegen die Mannſchaften des Zrains und die Volksſchullehrer 
fowie diejenigen einen beftimmten Echulbildungsgrad nachweiſenden Mannſchaften 
aller Waffengattungen, welche fi während ihrer Dienſtzeit felbft befleiden, aus- 
rüften und verpflegen. Zu einer zweijährigen Dienitzeit find verpflichtet alle 
übrigen zum Dienfte eingeftelten Wehrpflichtigen. Keinerlei perjönliche oder 
materielle Opfer enbli bat die große Zahl derer auf fi) zu nehmen, melde 
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infolge körperlicher Unbrauchbarkeit oder durch das Los vom altiven Dienfte frei 
und der Erfabreferve oder dem Landiturm überwiefen wird. 

Wie hoch ſich gerade die Zahl der nicht ausgehobenen Wehrpflichtigen ftellt, 
ift nur wenigen befannt. So wurden 3. 3. 1908 von 478354 ergänzung®- 
geichäftlich behandelten Wehrpflichtigen und neben 61153 freiwillig Eingetretenen 
nur 221852 zum aktiven Dienft ausgehoben. Bon ihnen wurden 34183 als 
untauglich außgemujtert, 836 wegen Zuchthausſtrafe uſw. vom Heerdienfte aus- 
geichloffen und die übrigen 221533 Mann der Erfabreferve oder dem Land- 
fturm 1. Klaſſe überwiefen. In Prozenten ausgedrüdt beißt das, daß von 
100 Wehrpflicätigen nur 52,5 wirllih zum aktiven Heerdienſt herangezogen 
wurden, wobei von den nicht zum Dienft Herangezogenen 41 dienitfrei wurden, 
ohne dienftuntauglich zu fein! 

Das find vom militärifhen wie vom rechtlichen Standpunkte aus recht 
bevenklide Zahlen! Zeigen fie doch, daß wir in Deutſchland zwar gefehlich die 
allgemeine Wehrpflicht, aber praktifch in keiner Weife die allgemeine Dienitpflicht 
haben, indem eben von je zehn Wehrpflichtigen mehr als vier zu diefer Pflicht 
weder perjönlich noch materiell herangezogen werben, obgleich fie meift waffen- 
dienftfähig, jedenfalls aber in zahlreihen Fälen zu erheblichen materiellen Opfern 
wohl in der Lage wären. 

Daß diefer Zuftand auf die Dauer rechtlich unhaltbar ift, liegt auf der 
Hand. Das Volfsbemußtfein macht zwiſchen Wehrpflicht und Dienftpflicht feinen 
Unterfhied; es verlangt einfach, daß jeder taugliche MWehrpflichtige auch zum 
Heerdienft herangezogen werde. Sollte das gefchehen, fo müßte aber unfere 
Präfenzitärfe um rund 80 Prozent erhöht werden, ein Gedanke, deſſen Durch⸗ 
führung unter den heutigen wirtſchaftlichen Verhältniffen des Reichs ausgeichloffen 
ift und offenbar bei der ſtarken Bevölkerung des Reichs auch militärifch nicht 
unbedingt verwirklicht zu werden braudt; von Bedenken rein finanzieller Art 
ganz abgejehen. 

Wenn alſo angefichtS der durch die wachſende Bevöllerung bei gleichbleibender 
Präfenzftärke immer ſchlimmer werdenden Ungerechtigleit unferer heutigen Wehr- 
verfafjung die Spitze abgebroden werden fol, kann die nur auf die Weife 
gefhehen, daß allen denen, welche gar nicht oder nur fürzere Zeit zu dienen 
haben, als Entgelt für dieſe erhebliche perfönliche Entlaftung ein materielles 
Opfer auferlegt wird, das wenigftens einigermaßen einen wenn auch nicht vollen 
Gegenwert barftellt, und daß anderſeits denen, die ihren perjönlichen Dienft 
gejeglih dem Baterlande zu widmen haben, dafür eine Reihe von Vorrechten, 
namentlich in Bezug auf den Erwerb öffentlicher Ämter, eingeräumt wird. 


1. Die Einridtung der Einjährig- Freiwilligen ein Vorredt 
| bes Beſitzes | 
Die Auferlegung materieller Dpfer auf die nicht oder nur in verfürzter 
vorm zum Heerdienft Herangezogenen ift für die deutſche Wehrverfaffung nicht, 
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wie man vielfad) annimmt, etwas neues. Diefer Grundfaß hat ſchon feither praktifche 
Betätigung gefunden bei der Einrichtung der Binjährig- Freiwilligen, die als 
Segenleiftung dafür, daß fie mit Einrechnung von zwei zweimonatlichen Referve- 
übungen ftatt ſechsunddreißig bzw. vierundzwanzig Monaten nur ſechszehn Monate 
zu dienen haben, fi) während ihres Dienftjahres in der Negel wenigſtens felbft 
Meiden, ausrüften und verpflegen müffen und feinerlet Sold beziehen, jo daß 
das ftehende Heer durch diefe Freiwilligen ohne jede Auslage eine Verftärkung 
über den Etat von jährlih rund 60000 Mann erfährt. 

Man behauptet nun freilich gemeinhin, dieſes Vorrecht der Mannſchaften 
mit höherer Schulbildung ſei ein Bildungsprivileg. Dieſe Auffaſſung trifft 
indeſſen nur bedingt zu und wenn die Einrichtung der Einjährig- Freiwilligen 
ein reines Bildungsprivileg wäre, fo wäre fie jedenfalls erft recht ein ungerechtes 
Vorrecht; denn die höhere Schulbildung tft nur bedingt eine Gewähr für befjere 
militärifde Leiftung und das Einjährig-Freiwilligen-Eramen hat fomohl ſchul⸗ 
techniſch als militäriſch betrachtet einen nicht allzu großen Wert. Mit dem 
Beitehen dieſes Eramens ift keinerlei beftimmtes Bildungsziel erreiht. Die 
Bildung des Einjährig- Freiwilligen ift feine abgefchloffene und deshalb ſchul⸗ 
techniich eine halbe. Ebenſowenig aber bietet diefe Prüfung eine fihere Gewähr 
für eine beſſere militärifche Leiftung; denn die durch diefes Examen gemwähr- 
leiftete Schulbildung ift zwar ein Teil der Vorbedingung für die Verwendung 
in den gebobenen Führeritellen des Heeres, aber in feiner Weile die Vor- 
bedingung einer guten militärifchen Leiftung für den gewöhnlichen Mann. Ein 
mäßig begabter Schüler einer höheren Lehranftalt ift noch lange fein guter 
Soldat und ein guter Schüler einer Vollsſchule bietet vielfach diefelbe Ausficht, 
ein guter Soldat zu fein. Es iſt Tatſache, daß Taufende von einfadhen Volls- 
ſchülern nad) dem eriten Jahre militäriſch mindeftens das gleiche, oftmals aber 
auch wejentlich mehr leiften als mander Einjährig- Freiwillige; es ift befannt, 
daß mander tüchtige Bauern- oder Handwerkerſohn durch feine körperliche 
Gewandtheit und Stärke fowohl wie durch feinen hellen Kopf. oftmals ganz 
andere Dienfte leiſtet al3 mancher militärifch unveranlagte höhere Schüler. Wie 
wenig das von den Einjährig- Freiwilligen geforderte Bildungsmindeftmaß oft 
geeignet it, für fi allein einen Anſpruch auf Verkürzung der militärifchen 
Dienftzeit zu begründen, zeigt der altbelannte Hauptmannsgroll auf den „Ein- 
jährigen, der die ganze Kompagnie verdirbt”. 

Die höhere Schulbildung ift alfo nur bedingt eine Gewähr für eine befjere 
militäriſche Leiftung und berechtigt deshalb Teineswegs allein zu dem Anſpruch 
auf kürzere Dienitzeit. Wäre die Auffaffung zutreffend, daß der Wehrpflichtige 
mit höherer Schulbildung allein auf Grund diefer Bildung ein befferer Soldat 
ſein müſſe und deshalb auf Grund dieſer befferen Leiftung ſchon nach einem 
Jahre entlaffen werden könne, dann könnte mit Recht überhaupt jeder Soldat, 
ber nad Ablauf eines Nahres einen beftimmten militärifhen Neifegrad nach— 
zuweiſen in ber Lage ift, verlangen, daß er nun ohne weiteres zur Referve 
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entlaffen werde, wie da3 der Abgeordnete Haußmann vor einiger Zeit im 
mwürttembergiihen Zandtage verlangt hat. 

Tatfählih ift nun aber das Vorrecht der Mannſchaften mit höherer Schul- 
bildung gar fein reines Bildungsprivileg, fondern zugleich oder vielleicht in erfter 
Linie ein Privileg des Befites, infofern eben — abgeſehen von bejonderen 
Ausnahmen, die praftiich kaum in Betracht kommen und zu denen namentlid) 
das Borrecht der Bolfsfchullehrer gehört — als das Geſetz betreffend die Ver⸗ 
pflichtung zum Kriegsdienft vom 9. November 1867 ausdrücklich beitimmt, daß 
nur folde junge Leute von Bildung, welche ſich während ihrer Dienftzeit felbit 
befleiden, ausrüften und verpflegen, ſchon nad einjähriger Dienftzeit vom 
ftehenden Heer zur Referve beurlaubt werden jollen. Daraus geht deutlich hervor, 
daß es fi um ein gemifchtes Privileg fchon heute handelt, da eben nur ber 
Beligende in der Regel in der Lage ift, mit einem Dienſtjahre wegzulommen. 
Daß diefes Vorrecht auf den gebildeten Befigenden befchräntt ift, ändert an ber 
Tatſache nichts, daß ſchon heute unfere allgemeine Wehrpflicht durch ein Vorrecht 
des Beſitzes durchbrochen ift, daß wir fchon heute eine Art Loskaufſyſtem haben, 
das allerdings nicht die völlige Befreiung von der Dienftpflicht ermöglicht, aber 
doch unter Beſchränkung der militärifchen Ausbildung auf das allernotwendigjte 
Maß die Dienftpflicht, die fonft bei der Reiterei ſechsunddreißig und bet den 
Fußtruppen vierundzwmanzig Monate beträgt, auf fechszehn Monate, alfo auf 
44 bzw. 66 Prozent berabjebt. 

Daß die Abfchaffung diefer Einrihtung die Koften unferes Heeres nicht 
unerheblich vermehren würde, Liegt auf der Hand. Es müßten dann eben aud) 
die Mannfchaften mit höherer Schulbildung auf den Etat übernommen werden 
und die Heeresitärle müßte dann entſprechend vermindert oder der Etat ent- 
Iprehend erhöht werden. Praltiſch ändert das aber an der Tatſache nichts, 
daß unjere Einjährig- Freimwilligen- Einricätung fein reines Bildungsprivileg iſt, 
vielmehr darauf hinausfommt, daß derjenige, welcher in der Lage ift, die Summe 
von etwa 2000 Mark für feine militärifche Bekleidung, Ausrüftung und Ber- 
pflegung aufzumenden, mit einer erheblich geringeren Dienftzeit weglommt als 
der fonftige Dienftpfliägtige, fobald er ein gewifjes Mindeftmaß von Bildung 
nachweiſt. Der entfcheidende Punkt bei der Einjährig- Freiwilligen - Einrichtung 
ift alfo heute ſchon der Beſitz und damit tft erwieſen, daß ein Loskaufſyſtem in 
milder Form heute ſchon in Deutichland beiteht. 


2. Herabſetzung der Dienftzeit auf ein Jahr oder allgemeine 
zweijährige Dienjtzeit der Fußtruppen? 

Es gibt gegenwärtig eine mächtige Richtung in Deutfchland, die den Stand- 
punkt vertritt, daß die aftive Dienjtpflicht der deutſchen Wehrpflichtigen auf ein 
Jahr herabgeſetzt werben follte. Die Vertreter diefer Anfiht gehen davon aus, 
daß, wenn die Einrichtung der Ginjährig- Freiwilligen in der Hauptſache ein 
Vorrecht des Befites fei, wenn die Tatſache beftehe, daß ein intelligenter Volks⸗ 
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jhüler in einem Jahre zu einem befjeren Soldaten gemacht werden fönne als 
ein militaͤriſch unbegabter Wehrpflichtiger mit höherer Schulbildung, nicht ein- 
aufehen fei, warum man nicht auch weitere Volkskreiſe ohne höhere Schulbildung, 
jofern deren Angehörige ſich nad) Ablauf des erften Dienftjahres als brauchbare 
Soldaten erweifen, zur Neferve beurlauben könnte. 

Diefer Gedanke, den ber Abgeorbnete Müller- Meiningen im NReichstag 
und der Abgeordnete Haußmann im württembergiſchen Landtag vertreten haben, 
müßte jedenfalls, wenn fein ſchweres neues Unrecht entitehen follte, zur Voraus⸗ 
jegung haben, daß auch diefe weiteren SKreife wie die jegigen Einjährig - Frei- 
willigen den Staat für das ihnen erlaffene zweite Dienſtjahr durch den Verzicht 
auf Sold, Belleidung, Ausrüftung und Verpflegung ſchadlos halten würden. 
Praktiſch Tönnte die Ausführung diefes Gedankens wohl nur darauf hinauslaufen, 
daß die Anforderungen an die Kandidaten des Cinjährig - Freimilligenftandes 
weiter ermäßigt und etwa auf die Reife für Unterfelunda herabgefeht würden; 
ja man könnte noch weiter gehen und von der Forderung der Kenntnis einer 
fremden Spradhe abfehen. 

Sicher ift, daß durch eine ſolche Erleichterung der Vorbedingungen für den 
Einjährig -Freimilligendienft die Zahl der Einjährig- Freiwilligen und damit die 
Zahl der außerhalb des Etats ftehenden, alfo den Staat nichts koſtenden 
Mannſchaften erheblich erhöht werden und damit das Mikverhältnis zwiſchen 
den vorhandenen tauglidden Wehrpflichtigen und der Präfenzftärfe ganz erheblich 
gemildert werden könnte. Die Rechnung ift ja fehr einfah: Wir ziehen gegen- 
wärtig jährli etwa zmweihundertzwanzigtaufend Mann zum aktiven Dienft bei 
der Infanterie auf zwei Jahre heran und überweifen etwa ebenjo viele Mann 
der Erfagreferve und dem Landiturm erften Aufgebots. Sept man die Dienftzeit 
auf die Hälfte herab, fo kann man ſämtliche Mannſchaften zum Dienjt beran- 
ziehen und ausbilden und das Mißverhältnis zwiſchen Wehrpflichtigen und 
Präfenzftärke tft befeitigt, das fehwere Unrecht ift aus der Welt geſchafft, daß 
eine wachlende Zahl dienftfähiger Wehrpflichtiger Iebiglid aus Mangel an 
Raum nicht zum Heerdienft herangezogen wird, meil die Heeresverwaltung 
aus finanziellen Gründen nicht Schritt zu halten vermag mit der Vermehrung 
der waffenfähigen Bevölkerung. 

Diefer Standpunbkt, fo einleuchtend er auf den erjten Blick fein mag, bat 
nun aber feine gewaltigen Bedenken. Cinen braudbaren, kriegstüchtigen In⸗ 
fanteriften, Artilleriften oder Pionier oder gar einen Kavalleriften kann man 
in einem Jahre einfach nicht ausbilden; vor allem genügt für die Erziehung 
des Mannes zur Pflichttreue, in welcher die heutige Schule und das heutige 
Elternhaus leider oft fo wenig Vorarbeit leiften, ein Jahr weniger als je. Aber 
felbft wenn man darüber, was ja bei den Einjährig - Freimilligen heute ſchon 
gefhehen muß, binwegjehen wollte, ergibt fich ein weiteres Bedenken von durch⸗ 
ſchlagender Bedeutung. Sobald wir nämlich die einjährige Dienſtpflicht allgemein 
einführen, werben gerade die braudibarften, zu Führerftellen geeigneten Leute, 
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der das Heer notwendig länger al8 ein Jahr bei der Fahne bedarf, dem 
Heere den Rüden Lehren, weil ihnen die Nüdfiht auf ihre häuslichen Ber- 
bältniffe wichtiger fein wird als das Bedürfnis, dem Vaterlande in führender 
Stellung zu dienen. 

Jeder militäriihe Sachverſtändige wird dethalb der Anſicht ſein, daß die 
Einführung der allgemeinen einjährigen Dienſtpflicht ein Bruch mit dem ganzen 
feitherigen Wehrfyftem wäre, der die Zerftörung der Grundlagen unferes heutigen 
Heerwefens bedeuten würde und deshalb in hohem Grade gefährlich für unjere 
nationale Erziehung wäre. Diefer Gefahr darf die Armee nicht ausgejept 
werden und das deutiche Heerweſen fährt jedenfalls befjer, wenn es wie beute 
zwar nur 60 Prozent feiner waffenfähigen Webrpflichtigen ausbildet, aber dafür 
Mannihaften bat, die zum weitaus überwiegenden Teil zwei oder drei Jahre 
dem’ aktiven Heer angehört haben, als wenn e8 einen großen Haufen ungenügend 
geſchulter Mannſchaften befitt, deifen es bei der ftarfen Bevölferung unjeres 
Reichs im Kriegsfalle gar nicht bedarf. Beim heutigen Kriegsweſen fpielt eben 
nicht mehr ausichlieglih die Menge der Mannſchaft die Hauptrolle, jondern 
nicht zum wenigſten auch die techniſche Schulung und der Triegeriiche Geiſt. 

Mit Net wird deshalb von der militäriſchen Fachpreſſe verlangt, daß die 
heutige zweijährige Wehrpflicht nicht nur zu erhalten, jondern weiter auszubauen 
fei. Seit Frankreich durch die Einführung der allgemeinen zweijährigen Wehr- 
pflicht auch für die aus den höheren Lehranftalten bervorgegangenen Mann- 
ſchaften die einjährige Dienftzeit abgeſchafft bat, wird auch bei uns dieſe Frage 
in der militärifhen Fachpreſſe wie in den Tageszeitungen lebhaft befprochen 
und man lieft die mannigfachſten Vorſchläge zu einer andermweitigen Geftaltung 
der Dtenftpflicht der aus den höheren Schulen ftammenden Milttärpflichtigen. 

Man fordert in eriter Linie eine weitere Verbefierung der Ausbildung ber 
Neferveoffiziere dur) Einführung eines zweiten Dienitjahres auch für die Mann- 
ſchaften mit höherer Schulbildung. Wenn dabei von fadhmännifcher Seite der 
Standpunft vertreten wird, daß das franzöfiiche Syſtem, wonach jeder Soldat 
ohne Rüdfiht auf feine Schulbildung nad Ableiftung des erften Dienftjahres 
fih zur Ablegung der Referveoffiziersafpiranten- Prüfung zu melden berechtigt 
ift und nach Beſtehen derfelben zum Reſerveoffizier befördert werden kann, für 
Deutihland nicht paßt, fondern jedenfalls an ber feither in Deutichland 
bewährten Einrichtung einer beitimmten Bildungsgrundlage und der Wahl der 
Reſerveoffiziere durch die Dffiziersforps des Beurlaubtenftandes feitzuhalten ift, 
jo erſcheint das fehr berechtigt. Aber eine beffere Ausbildung unferer Referve- 
offiziere ift eben nur zu erreichen durch ihr längeres Verweilen im praftifchen 
Srontdienft, der allein dem militärifchen Führer diejenige Sicherheit verſchafft, 
deren er im Felde bedarf. 

Wenn mit Recht wiederholt gefordert worden tit, daß der jebige vier Wochen 
umfaflende Kriegsfchulunterricht der Neferveoffiziersafpiranten auf einem Truppen- 
übungsplag auf vier Monate ausgedehnt werden foll, jo tft das nur möglich, 
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wenn die Dienftzeit diefer Kategorie von Mannſchaften entiprechend ver- 
längert wird; fonft wird ihr praftifcher Frontdienit zu ſehr verfürzt. Es fcheint 
deshalb auch des weiteren erforderlich, daß dieſer Thulmäßigen Ausbildung von 
vier Monaten no ein acht Monate dauernder praftifcher Yrontdienft als 
Bortepeeunteroffizier hinzugefügt wird. Geſchieht das, fo tft für unfere Offiziere 
des Beurlaubtenftandes eine Ausbildung gefchaffen, die fi von der heutigen 
ſehr vorteilhaft unterſcheiden und derjenigen des aktiven Dffizierd wenig nad)- 
ſtehen würde. 

Es Tönnte dabei dem Referveoffiziersafpiranten freigeftellt bleiben, ob er 
diefe Übungen von vier und acht Monaten, von denen der Kriegsſchulkurſus 
in den Winter, die PBortepeeunteroffiziersprüfung auf einmal oder in zwei 
Abteilungen von je vier Monaten zerlegt in den Sommer fallen müßte, 
unmittelbar an fein erfte8 Dienftjahr anhängen oder in jpäterer Zeit, etwa 
zwifchen beziehungsweife nad) den Hochſchuljahren, abdienen wollte. Diele 
Übungen wären lediglich eine Erweiterung der jebigen, zufammen vier 
Monate umfaffenden Übungen A und B als Unteroffizier und Portepeeoffizier; 
die feitherigen drei Referveoffiziersübungen von je zwei Monaten, die Übungen 
zur Beförderung und die Landwehrübungen würden dabei felbftverftändlich fort- 
beftehen, jo daß ber Offizier des Beurlaubtenftandes ftatt wie feither auf etwa 
fünfundzwanzig Donate, künftig auf etwa dreiunddreißig Monate Gefamtdienftzeit 
füme. Daß das fein unbilliges Verlangen wäre, geht daraus hervor, daß ber 
gemeine Kavallerift ohne feine Rejerveübungen heute ſchon ſechsunddreißig Monate 
dient. Man könnte deshalb auch noch weiter gehen und den jungen NReferve- 
offizieren, 3. B. den vielen Affefforen, die zunächft feine oder nur eine vorüber- 
gehende Verwendung im Staatsdienfte finden, die Möglichkeit einräumen, beliebig 
lange weitere freiwillige Übungen von zwei Monaten bis zu einem Jahre oder 
noch länger bei der Truppe zu leiften, und man fönnte die Bereitwilligleit zu 
ſolchen Übungen, die doch ficherlich im hohen Sntereffe des Heeres wäre, 
weil fie die Ausbildung eines brauchbaren Feldoffiztersforps wejentlich fördern . 
müßten, dadurch fteigern, daß man die Taggelder der Dffiziere des Beurlaubten- 
ftandes den Bezügen der altiven Offiziere gleichitellte. 

Die feitherigen Anforderungen an die Schulbildung der Aipiranten müßten 
dabei aber unbedingt beibehalten werden. Eine allgemeine Zulaffung der 
Mannſchaften zur Aljpirantenprüfung nach franzöſiſchem Vorbilde verträgt fich 
nicht mit dem Bildungsgrade, der feither gottlob vom deutſchen Offizier verlangt 
worden iſt; ja es tft jogar notwendig, daß hierin noch mehr als feither verlangt 
wird, daß die wiſſenſchaftliche Vorbildung des Neferveoffiziers der des altiven 
Dffiziers völlig ebenbürtig gemacht wird. Will man nit vom altiven wie 
vom Nejerveoffizier gleihmäßig das Abiturienteneramen einer neunllaffigen 
Säule verlangen, fo follte wenigſtens der Neferveoffizier wie der aktive Offizier 
die Reife für die Prima einer ſolchen Anftalt nachweifen müfjen. Mag das 
franzöſtſche Syftem die Zahl der Referveoffiziere ganz erheblich fteigern und 
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deshalb auch in Deutichland wegen feiner republifanifchen Gleichmacherei 
manderjeit3 Anklang finden, fo eignet es fi für unfere beutichen Ver⸗ 
hältniſſe nicht. Ä 

Kann alfo die Einführung einer zwetjährigen Dienftzeit für die Neferve- 
offizierSafpiranten militärifch nicht genug empfohlen werden, fo liegt die Sache 
militäriſch völlig gleich bei denjenigen Mannſchaften mit höherer Schulbildung, 
welde zwar die zu einer Führerftelle nötigen militärifhen Eigenfchaften haben, 
aber aus ſozialen Gründen troß ihrer militärifchen Befähigung nicht zum Offizier 
befördert werden können. Auch dieſe Kategorie von Mannfchaften wirb bei 
zweijähriger Ausbildung jedenfalls dem Heer als Unteroffizier und Portepee⸗ 
unteroffizier im Kriegsfalle beſſere Dienfte leiſten können, als bei nur einjähriger 
Ausbildung und es war gerade für diefe Elemente feither oft recht ſchade, daß 
ihre bei ausreichender Schulung häufig wertvoll zu geftaltenden Leiftungen 
bei nur einjähriger Dienftzeit nicht zur Entwicklung fommen konnten. Manch 
folder junge Mann aus Fleinbürgerlichen Verhältniffen heraus bringt e8 hente 
oft nicht einmal zum NReferveunteroffizier und verliert verbittert die Freude am 
Militär, während er bei zweijähriger Dienftzeit ein recht brauchbarer Portepee- 
unteroffizier hätte werden können. Für diefe Art von Mannfchaften könnte 
ganz gut von der Reife für Prima abgefehen und das Abgangszeugnis 
einer fechsflaffigen Anftalt als wifjenfhaftliche Grundlage für die Zulaffung 
zum Portepeeunteroffizierafpiranten feitgefeßt werden, ja es könnten geeignete 
Volksſchüler bei hervorragenden militärifchen Leiftungen für dieſe Kategorie in 
Betracht fommen. 

Ale diejenigen Mannſchaften der Fußtruppen mit höherer Echulbildung, 
welche ſich weder zum NReferveoffizier- noch zum Portepeeunteroffizierafptranten 
eignen würden, hätten ihre beiden Jahre als Gemeine abzudienen; doch fönnte 
ihnen wie feither geftattet werden, bei guter Führung nad) Beendigung der 
militärifhen Ausbildung außerhalb der Kaferne zu wohnen und zu efien. 
- Dasfelbe würde auch bei ven Referveoffizier- und Portepeeunteroffizierajptranten 
der Fall fein. 


3. Der einjährige Dienft der Volksſchullehrer ein unberedhtigtes 
Vorrecht 


Noch in viel höherem Grade als das Vorrecht der Mannſchaften mit 
höherer Schulbildung auf nur einjährige Dienſtzeit, iſt das Vorrecht der An⸗ 
gehörigen des Lehrerſtandes auf verkürzte Dienſtzeit unter den heutigen Ver⸗ 
hältniſſen ein Unrecht gegenüber den ſonſtigen Dienſtpflichtigen. Der Einjährig- 
Freimillige bringt doch dem Staate dadurch, daß er fich ſelbſt Fleibet, verpflegt 
und einquartiert und ohne Sold dient, noch einen Nußen, indem der Staat 
auf diefe Weiſe koſtenfrei einen freilich vielfach minderwertigen Soldaten gewinnt; 
das Einjährigen- Privileg der Lehrer aber, die während ihrer Dienftzeit vom 
Staate erhalten werden müſſen, läßt fi nur hiſtoriſch verftehen als Herlommen 
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aus einer Zeit, wo man dadurch dem Lehrermangel abhelfen mußte; rechtlich 
ift e8 längft überlebt. 

Die Zeit ift vorüber, da junge Leute ſich nur ſchwer entſchloſſen, den 
Kehrerberuf zu wählen, weil die Bezahlung der Lehrer eine ungenügende war. 
Heute find die Angehörigen diefes Standes derart günſtig geftellt, daß fich junge 
Leute in fteigendem Maße dieſer ausſichtsvollen Laufbahn widmen, und deshalb 
liegt heute feinerlei Grund mehr vor, in dem Augenblide, wo das Vorrecht der 
MWebhrpflichtigen mit höherer Schulbildung auf nur einjährige Dienftzeit ver- 
Ihwindet, nicht au das Privileg der Lehrer aufzuheben. Auch diefe würden 
ih deshalb in Zukunft der zweijährigen Dienftzeit zu unterziehen haben. 


4. Der einjährige Dienft beim Train und bei den $ußtruppen als 
MWohltat für arbeitsunfähige Eltern 

Eine weitere Frage grundfäßlicher Art ift, ob an dem Privileg der ein- 
jährigen Dienitzeit beim Train gerüttelt werden fol. Mag die Folgerichtigkeit 
immerhin fordern, daß auch bei diefer Waffe der Grundſatz einer mindeften3 
zweijährigen Dienftzeit zur Anwendung fommen follte, fo ſpricht gegen dieſes 
Verlangen neben der Tatſache, daß ein Jahr fchließlich zur Ausbildung des 
Trainfoldaten autreicht, die Erwägung, daß es zahlreihe Fälle gibt, mo ber 
ländlide Hausfohn in folch dringender Weife zu Haufe nötig iſt, daß eine Ver⸗ 
fürzung Der Dienftzeit auf ein Jahr in ſolchen Fällen nicht unberechtigt erfcheint. 

Erfolgen heute ſchon völlige Befreiungen vom Heerbienft, wenn es fi um 
den Sohn einer bedürftigen Witwe oder eines bedürſtigen arbeitsunfähigen 
Baters handelt, fo wäre es in unferer Zeit der Leutenot und des Überfluffes 
an Militärpflichtigen eine Yorderung der Geredtigfeit, diefen Begriff der 
Bebürftigfeit — fo weit es die Bedürfniffe des Heeres irgend zulaſſen — etwas 
freier in dem Sinne zu fallen, daß aud Söhnen mwohlhabender Eltern die 
Möglichkeit gegeben würde, ohne Nachweis einer höheren Schulbildung mit 
einem jahre wegzulommen, fofern fie fih im erften Dienftjahre gut geführt 
haben und den Nachweis führen, daß fie zu Haufe dringend nötig find. 

Diefem Zweck dient für die Kreife der Landwirte der einjährige Dienit 
beim Train; er jollte aber dadurch auch für weitere Kreiſe Anwendung finden 
fönnen, daß aud) bei der Infanterie derartigen wohlhabenden, aber ſchwer ab- 
kömmlichen Dienftpflichtigen die Entlaffung zur Dispofition in größerem Umfange 
nad) einem Jahre geftattet würde, als da8 heute der Fall ift. Ein derartiges 
Vorrecht der Bedürftigleit, vollends wenn es bei zahlungsfähigen Eltern mit 
einem materiellen Opfer verbunden würde, märe ficher in feiner Weiſe odiös 
und auch vom militärifchen Standpunkte aus keineswegs bedenflih, wenn es 
auf einen ganz bejtimmten Prozentfag — etwa 5 Prozent — beichränft würde, 
und eine. derartige foziale Maßregel wäre ſicherlich ein gefundes Stüd Mittel- 
ftandspolitif. 
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5. Die dreijährige Dienftzeit der Reiterei militäriſch unentbehrlich, 
aber rechtlich ein Unreht gegen die Landwirtihaft 


Wäre dur) die Abichaffung des Vorrechts der Mannſchaften mit höherer 
Schulbildung und der Volksſchullehrer auf nur einjährigen Heerdienit die zwei⸗ 
jährige Wehrpflicht bei den Fußtruppen grundſätzlich wenigitens durchgeführt, 
jo bliebe als Durchbrechung des Syftems der gleihmäßigen Dienitzeit bei allen 
Maffengattungen mit einziger Ausnahme des Trains und der ſchwer abkömmlichen 
Mannſchaften nur noch die dreijährige Dienftzeit bei der Reiterei. 

Was diefe wichtige Frage betrifft, jo wird militäriſch faum zu beftreiten 
fein, daß die Neiterei die dreijährige Dienftzeit unbedingt nötig bat. Gie 
gebraucht zunächſt mindeftens ein Drittel ihrer Mannſchaften als Remontereiter 
und dazu eignen fi), von einigen Ausnahmen abgejehen, nur Leute mit mehr 
als zweijähriger Neiterpraris. Daneben aber ftellt die heutige Taltik nad 
wie vor — wenn auch nur noch in Ausnahmefällen — die alten Anforderungen 
in bezug auf die Durchführung großer Reiterkämpfe und dazu weſentlich größere 
Anforderungen in bezug auf das wichtige Geſchäft der ftrategifhen Aufklärung. 
Die Reiterei foll die feindliche Heeresreiterei aus dem Felde ſchlagen, um den 
eigenen berittenen Aufflärungstörpern und Yernpatrouillen die Bahn frei. zu 
maden und Bewegungen des eigenen Heeres zu verjchleiern, und fie hat nad 
der Schlacht dem Feinde nachzujagen und ihn zu vernichten. 

Zu all diefen wichtigen Arbeiten gehört ein hervorragendes Maß reiterlicher 
Ausbildung; denn fie find nur durchführbar, wenn jeder einzelne Dann zum 
entfchlofjenen, ſchneidigen und gewandten Einzelgeländereiter durchgebildet tft, der 
den Meldedienft vollitändig beherrſcht. Richtiges Sehen, richtiges Melden, 
Zurechtfinden im Gelände, Einteilung der Pferdekraft, Verfolgen von PBatrouillen, 
Durchbringen von Meldungen troß feindlicher Verfolgung — das alles find Dinge, 
die eine lange Übung erfordern, zumal der Mann daneben noch ein guter 
Pferdepfleger, ein ſicherer Schüße und Lanzenfechter fein, den Kavalleriepionier⸗ 
dienft im Brückenbauen und Bontonieren, den Signalflaggendienft und das Zerſtören 
von Eifenbahnen und Zelegraphenlinien lernen und nicht zulegt ein geborjamer 
und pflichtgetreuer Soldat fein fol. Und das alles bei einer Waffe, die an fi 
weniger ftraff fein Tann als die Infanterie, wo der einzelne Mann viel mehr 
unter den Augen des Vorgeſetzten bleibt. ES erſcheint außer Zweifel, daß drei 
Jahre das Mindeftmaß find, um diefen umfangreichen Dienft Tennen zu lernen. 

Frankreich hat deshalb auch bei feiner Reiterei mit der Einführung der 
gejeglicden zweijährigen Dienitzeit nad) allen Nachrichten ſchlechte Erfahrungen 
gemacht. Seine Hoffnung, die erforderlihe Zahl Nemontereiter durch Kapitulation 
zu erhalten, ift troß hoher Prämien fehlgeſchlagen und diefe Hoffnung würde 
auch bei uns fehlfchlagen; denn die Leutenot der Landwirtfhaft und die hohen 
Löhne der Amduftrie wären ein Wettbewerb, dem die Heeresverwaltung beim 
Wegfall der gejeglichen Pflicht zum dreijährigen Heerdienft nicht gewachſen wäre, 
Gerade die Landmwirtihaft bedarf heute ihren Nachwuchs mehr als je, und ohne 
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geſetzlichen Zwang wie feither würde wohl faum eine genügende Anzahl junger 
Bauernföhne gefunden werden, um die Reiben der Kavallerie zu füllen. 
Erſcheint alfo die militärifche Notwendigkeit der Aufrechterhaltung ber drei⸗ 
jährigen Dienftzeit bei der Neiterei unbedingt vorhanden, fo Yiegt wohl ebenfo 
Mar das Unrecht zutage, weldhes die Belaftung der Landwirtſchaft mit einem 
dritten Dienftjahr für dieſen wichtigen Stand bedeutet. Wenn diefes Unrecht 
nötig ift, um die Schlagfertigkeit unferes Heeres aufrecht zu halten, und wenn 
anderfeitS ein großer Teil der Landwirtichaft, namentlich in Preußen, die harte 
Laſt der dreijährigen Dienftzett noch heute als eine Chrenlaft mit Stolz trägt, 
jo daß der größte Zeil der preußifchen Reiterregimenter noch heute aus Freis 
willigen befteht, fo verlangt anderfeitS die Gerechtigkeit, daß diefem Ehrendienft 
auch die gebührende Ehrung widerfährt, und diefe Ehrung könnte vor allem 
darin beitehen, daß denjenigen Mannſchaften unferes Heeres, welche freiwillig 
oder geſetzlich drei Jahre dienen, für das dritte Dienftjahr die Kapitulanten- 
zulage gereiht und die Zahl der Unteroffizierftellen bei der Reiterei ganz 
erheblich vermehrt würde. (Schluß folgt) 





Kur Reform der amerifanifchen Univerjfitäten 
Don Dr. jur., Dr. phil., Dr.-Ing. €. 8.0. Waentig» Dresden 


eine vor einigen Monaten in dieſer Zeiifchrift auszügli und 
fodann als Brofchüre veröffentlichte Schrift: „Zur Reform der 
N deutichen Univerfitäten“, hat, wie der Präfident derStaatSuniverfität 
von Illinois Dr. Edmund X. James tn Briefen an mid und an 
die Redaltion der Grenzboten mitteilt, auch jenfeitS des Dzeans 
in Univerfitätsfreifen Intereſſe erwedt, namentlich deshalb, weil man zurzeit 
damit beſchäftigt ift, die Drganifation der amerilanifhen Univerfitäten zu 
reformieren. 

Den Leſern diefer Blätter wird e8 nicht unbelannt fein, daß das Univerfitäts- 
wejen Nordamerilas fih von demjenigen Europas und insbefondere Deutſchlands 
wejentlich unterfcheidet. Die älteften von den englifden Koloniften Nordamerilas 
nach dem Mufter der Stiftungsanftalten von Oxford und Cambridge gegründeten 
höheren Lehranftalten führten den Namen College und ähnelten infofern den 
mittelalterliden Univerfitäten, als ihre Schüler zum größeren Zeil in einem 
jüngeren Alter ftanden wie unfere heutigen Studenten und als für ihre Auf- 
nahme weſentlich geringere Anfprüche gejtellt wurden, als dies heute in Deutſch⸗ 
land geſchieht. In bezug auf den Kreis ihrer Unterrichtsfächer waren diefe An- 
italten ſowohl unter fih als auch von den europäiſchen Univerfitäten ziemlich 
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verſchieden. Neben den einer höheren Allgemeinbildung dienenden Fächern 
wurden namentlich diejenigen gepflegt, die für die Koloniſten von befonderer 
Bedeutung waren, alſo die für den fünftigen Land- und Forftwirt, Technifer 
und Ingenieur, Kaufmann und Snduftriellen wichtigen. Hierzu trat die Aus» 
bildung der Ärzte, Zuriften und Lehrer, wogegen diejenige der Geiftlichen nur 
von ſolchen Anftalten in ihr Bereich gezogen ward, die von beitimmten Religions 
gemeinfchaften für diefen Zwed errichtet und unterhalten wurden. Weſentlich 
gefördert wurde die Entwidlung dieſer amerilanifhen Hochſchulen durch zwei 
Momente. Ginmal dur die Munifizenz vermögender Bürger der Vereinigten 
Staaten, die durch reihe Zumwendungen ihres fürftlihen Reichtums nicht nur 
die Beihaffung mwürdiger und geräumiger, ja zum Zeil geradezu prunfooller 
Borlefungs- und Unterrihtsräume, fondern auch die Ausftattung mit wiffen- 
ſchaftlichen Laboratorien, Forſchungsinſtituten, kliniſchen Anftalten, Obſer⸗ 
vatorien uſw. ermöglichten, wie ſie nur wenige Univerſitäten des europäiſchen 
Mutterlandes beſitzen. Sodann durch einſichtige Maßnahmen ſowohl des nord⸗ 
amerikaniſchen Bundesſtaates als einzelner ſeiner Gliedſtaaten, die den Univer⸗ 
fitäten teils Kapitalien, teils Ländereien, teils den Ertrag gewiſſer Steuern 
zuwiefen, um davon die Unkoften ihrer Verwaltung zu beftreiten, während die 
legtere meijt in die Hände eines Ausfchuffes fachveritändiger Männer, eines 
Board of Trustees oder Board of Regents unter der Leitung eines Präſidenten 
gelegt wurde. Beſondere Hervorhebung verdient das im Jahre 1862 vom 
Kongreß der Bereinigten Staaten erlaffene, unter dem Namen: „the Morill 
Land Grant Act“ befannte Geſetz, wonach jedem Staate fovielmal 30000 Acres 
Land zugewiejen wurde, als er Senatoren und Vertreter in den Kongreß fandte, 
mit der Beitimmung, den Erlös aus diejfen Ländereien auf höhere Unterrichts- 
anftalten zu verwenden. Bon den durch Stiftungen gegründeten oder geförderten 
Univerfitäten haben übrigens viele dankbar das Andenken ihrer Wohltäter in 
ihren Namen verewigt, wie Die Harvard University in Cambridge (Maſſachuſſetts), 
John’s Hopkins University in Baltimore (Maryland), Cornell University in 
Ithaca (New York), Vanderbilt University in Nafhoille (Tennegfee), Yale 
University in Nem Haven (Comnectitut), Tulane University in New Orleans 
(2ouifiana) und Leland Stanford Junior University in Kalifornien. Auch 
verdient an diefer Stelle noch befonderer Erwähnung die fogenannte Carnegie 
Foundation, eine Stiftung, die in den ‘ahren 1905 und 1908 Andrew Carnegie 
of New York City in Höhe von insgefamt 15 Millionen Dollars zu dem 
Zwecke errichtet hat, die Lehrer der Univerfitäten, Colleges und technifchen 
Schulen in den Pereinigten Staaten von Nordamerila, Kanada und Neufund- 
land mit angemefjenen Nubeftandspenfionen zu verforgen. 

Sind nun auch im Laufe diefer Entwidlung zahlreihe amerikaniſche Uni- 
verfitäten jebt dem europäifchen und insbeſondere dem deutfchen Univerfitätstypus 
näber gerüdt, fo bejtehen doch immer noch weſentliche Unterſchiede. Bor allem 
aber ift folgendes zu beachten: Auch diejenigen amerikaniſchen Hochſchulen, die 
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ji vom College zur Univerjität entwidelt und_ den Namen Univerität ans 
genommen haben, haben wenigjtens zum Zeil über ihren höheren Zielen ihre 
urfprünglicde Erziehungsaufgabe nicht aufgegeben. Das alte College mit feinem, 
demjenigen unferer Gymnafien, Realgymnafien und Oberrealichulen etwa ent- 
iprehenden, Bildungsziele bildet noch immer einen Zeil ihres erweiterten 
Organismus und findet feinen Abſchluß in der Erwerbung des Grades als 
Bachelor of Arts, of Letters, of Philosophie oder of Science. Nah Er- 
langung des Bachelor-Grades geben diejenigen Schüler des College, die fi) 
eine eigentliche Hochichulbildung erwerben wollen, zu den Graduate studies der 
Univerfität über. Andere amerifaniihe Univerfitäten haben ſich von Anfang an 
auf eigentlihe Hochſchulſtudien befchränft oder das ehemalige Studium des 
College ganz hinter fi) gelafien und nehmen als Studenten nur diejenigen auf, 
die ih durch eine Aufnabmeprüfung oder gleichwertige Zeugniffe, zu denen das 
Baccalaureatszeugnis eines tüchtigen College gehört, über die erforderlichen 
Borkenntniffe ausmeifen. Noch andere endlich — und dies ift noch immer Die 
Mehrzahl der amerifanifchen Univerfitäten — üben feine folche Auswahl unter 
ihren Schülern und können infolgedefjen auch in den drei bis vier Jahren ihres 
Kurfus ein den europäiſchen Hochſchulen fih annäherndes Bildungsziel nicht 
erreichen, ſondern find troß des veränderten Namens auf dem Fachſchulſtandpunkte 
des alten amerikaniſchen College ftehen geblieben. So dedt der Name University 
in Rordamerifa ſehr verjchiedenartige UnterrichtSanftalten und dies erſchwert den 
Dergleich der dortigen Univerfitätszuftände mit den europäifchen jehr weſentlich. 

Seit Anfang des laufenden Jahrhunderts ift nun allerdings nad) den inter- 
efjanten Mitteilungen, die Brofefjor Dr. William H. Carpenter von der Columbia- 
Univerfität in New York in einem in Nr. 30 des letzten Jahrgangs der Inter⸗ 
nationalen Wochenschrift für Wiſſenſchaft, Kunft und Technik veröffentlichten Aufſatze 
gemacht hat, eine Änderung diefer Verhältniffe infofern eingetreten, als ſich einige 
zwanzig derjenigen größeren Untverfitäten Rordamerilas, die ſich die Aufgabe ftellen, 
advanced or graduate instruction, d.h. eigentlichen Hochſchulunterricht, zu erteilen, 
unter dem Namen: „The Association of American Universities“ zu dem Zwecke 
vereinigt haben, fi) über Angelegenheiten gemeinfamen Intereſſes für dieſe Art des 
Studiums zu verftändigen*). Die befondere Abficht hierbei ging nach der Erklärung 
der die Tonftituierende Berfammlung Einberufenden dahin, 1. eine größere Überein- 
itimmung der Bedingungen herbeizuführen, unter denen Studenten fi} um höhere 
afademifche Grade auf den verſchiedenen amerikaniſchen Univerfitäten bewerben 
dürfen, und hierdurch die immer wichtiger werdende Frage des Wechſels der 
Univerfität zu löfen, 2. das Anfehen des auf amerilanifchen Univerfitäten ermor- 
benen Doktortitel im Auslande zu heben**), und 8. den Stand der bisherigen 
ſchwächeren Einrihtungen auf den amerilanifchen Hochſchulen zu ftärken””). 


*) „Of considering matters of common interest relating to graduate study.“ 
”) „To raise the opinion entertained abroad of our own doctor’s degree.“ 
=) „To raise the standard of our own weaker institutions.“ 

Grenzboten I 1912 4i 
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Obwohl nun dieſe Association eine durchaus freiwillige ift und Teinerlei 
Zwangsrechte gegenüber ihren Mitgliedern befitt und ausübt, fo bat fie doch 
durch ihre alljährlihen Verfammlungen und Beſchlüſſe einen jehr bedeutſamen 
regulierenden Einfluß auf das amerilanifche Univerfitätsmejen gehabt und das 
Anfehen desſelben insbefondere der zur Association gehörigen Univerfitäten 
nad) außen fo gehoben, daß die philofophiiche Fakultät der Univerfität Berlin 
im Jahre 1904 die folgenden wichtigen Entjchließungen gefaßt und zur Kenntnis 
der fehlten im Jahre 1905 abgehaltenen Jahreskonferenz der Association 
gebracht hat: 

„1. Die Fakultät erkennt jeden an einer amerikaniſchen Univerfität er- 
worbenen Bachelor-®rad (B. A., B. Sc. u. a.) als Äquivalent eines deutſchen 
Maturitätszeugniffes an. 

2. Auf das vorgefähriebene Trienntum wird die Fakultät bei der Befür⸗ 
wortung des erforderlichen Minifterialdispenfes in der Negel nur diejenigen 
amerifanifhen Studtenjahre in Anrechnung bringen, weldde nad Erwerb des 
Bachelor-®rades an einer derjenigen Univerfttäten zugebracht find, Die der 
„Association of American Universities* angehören. Mindeftens drei Semefter 
muß der Kandidat jedoch an einer deutſchen Univerfität ftudiert haben.“ 

Durch diefes namentlich für die Erwerbung bes deutſchen philoſophiſchen 
Doltorgrades wichtige Vorgehen der Berliner philoſophiſchen Fakultät, dem fich 
auch andere deutiche Fakultäten bereits angefchloffen haben und noch künftig 
anfchließen werden, ift die zwifchen den deutſchen und den nordamerikaniſchen 
Univerfitäten in bezug auf die Unterrichtsitufe bisher beitandene Differenz, 
wenigftens für die der Association of American Universities angebörenden 
Hochſchulen bis zu einem gemwiffen Grade ausgeglichen worden. Dagegen befteht 
ein anderer Unterfhied zwiſchen dem deutfchen und amerikaniſchen Univerfitäts- 
wefen noch heute ungefchmälert fort, der fih auf die Univerfitätsverfaffung 
bezieht. Es mag in diefer Hinficht weniger Gewicht darauf gelegt werden, daß 
die deutfchen Univerfitäten ohne Unterfchted Staatsuniverfitäten find, über welche 
die Regierungen der deutſchen Univerfitätsitaaten durch ihre Kultusminiiterien 
nit nur Auffichts- fondern auch Verwaltungsrechte, vor allem bei Ergänzung 
des Lehrförpers, ausüben, wogegen verſchiedene und barunter einige der 
bedeutendften nordamerikaniſchen Univerfitäten, wie John Hopkins (Baltimore), 
Harvard (Cambridge), Cornell (Ithaca), volllommen autonome Körperfchaften 
find. Denn auch die nordamerilanifchen Staatsuniverfitäten werben, wie bereits 
oben erwähnt, meift von einem Board of Trustees — einem Ausſchuß Bevoll- 
mädtigter — ohne irgendwelden Eingriff der Staatsregierung verwaltet. 
Weit bedeutungsvoller jcheint ein anderer Umftand. Alle deutſchen Univerfitäten, 
mögen fie auf ausdrücklicher Yandesfürftlicher Stiftung oder auf päpftlichem 
Privileg mit Iandesfürftlicder Zulaffung und Dotierung beruhen, befiten ein⸗ 
gehende, die inneren Verhältniſſe der Hochfchule, ihre Organe und deren Ergänzung, 
ihre wirtſchaftlichen und Unterrichtsangelegenheiten fjorgfältig regelnde Ber- 
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faffungsurfunden, die von jtaatSwegen erlaffen oder wenigitens beftätigt worden 
find. Demgegenüber bat bei den nordamerilanifhen Univerfitäten der Staat, 
der die Univerfität ftiftete oder ihre Stiftung genehmigte, fich in der Regel 
begnügt, dies durch Staatsgeſetz auszuſprechen und die Vollmacht, die Angelegen- 
beiten der Univerfität zu regeln, in die Hände eines hierfür gewählten Aus- 
Ihufles, des Board of Trustees, zu legen. Hierüber und über die Art, in 
der die Trustees meiftens die ihnen übertragene Vollmacht ausgeübt haben, 
äußert fi) ein Kenner des nordamerilanifchen Univerfitätsweiens, der im Ein- 
gange diefes Auffates genannte Univerfitätspräfidentfames in Urbana-Champaigne 
etwa folgendermaßen: die den Trustees erteilte Vollmacht fei von ihnen in 
einer oft jehr formlojen Weile unter die Mitglieder des Board of Trustees, 
die Fakultäten, die Angeftellten, die Studenten der Univerfität ufw. verteilt 
worden, ohne darüber in einer jorgfältig ausgearbeiteten Verfafjungsurfunde, 
wie fie ältere europäiſche Univerfitäten befigen, Beitimmung zu treffen. Das 
wundervoll rafhe Wachstum der amerifanifchen Univerfitäten habe num dahin 
geführt, daß die jo geichaffene UniverfitätSmafchine, die vielleicht niemals ihrer 
Aufgabe volllommen genügte, in allen Fugen gekracht habe. Dies habe in den 
afademifhen Streifen, im Publikum und in den gejebgebenden Körperſchaften 
große Unzufriedenheit mit dem Zuftande der UniverfitätSorganifation erregt. 
Zeitungsartikel und Bücher hätten diefen Gegenftand in den legten Jahren vielfach 
behandelt, ohne indes die Sache im ganzen weſentlich zu fördern. 

Es kann Herren Präfident James zugegeben werben, daß eine gründliche 
Befettigung der gejchilderten Mißſtände am beften durch den Erlaß einer forg- 
fältig vorbereiteten, alle Einzelheiten der UniverfitätSorganifation und »verwaltung 
regelnden Berfafjung erzielt werden Tann. Cine folde Reform der feiner 
ipeziellen Fürforge unterftellten Univerfität bat Herr James auf folgende Art 
in die Wege geleitet. Er hat den aus ſämtlichen Profefforen der Univerfität 
zufammengefegten Senat erjucht, einen Ausfhuß zu ernennen, um eine Univer- 
fitätsverfaffung zu entwerfen, mit der Anmweifung, alle Einzelheiten diefer Ver- 
faffung zu beftimmen, den Umfang der Befugniffe, der der Univerfität von ber 
gefeggebenden Gewalt einzuräumen ift, ſowie das Rechtsverhältnis zwiſchen der 
gefeßgebenden und regierenden Gewalt des Staates einerfeitS und der Univerfität 
anderfeits feitzufegen und die einzelnen Funktionen des UniverfitätSbetriebs 
zwiſchen deren Organe zu verteilen und das Gefchäfts- und Tätigfeitägebiet 
diefer Organe, insbefondere der Zruftees, der Fakultäten, der Bedienſteten und 
der Studenten genau abzugrenzen. In letzterer Hinficht werden nad) der Anficht 
von James insbefondere durch das Univerfitätsftatut oder fonftige ftatutarifche 
Vorſchriften zu ordnen: fein die Stellung und Macht des Präfidenten der Uni- 
verfität, falls dieſes Amt beibehalten werden fol, die Vollmachten der Truſtees, 
die Pflidten der Dekane, die Einteilung des Lebrförpers in Fakultäten und die 
Stellung der Fakultäten zu einander und zur Univerfität im ganzen, die Würde 
und der Amtsumfang jedes einzelnen Brofeffors, feine Unabhängigleit im Forſchen 
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und Lehren, feine Nedefreiheit, die Höhe feiner Bezüge und feines Ruhegehaltes, 
die Grundfäge für die Feftftellung des Univerfitätshaushaltes, die Disziplinar- 
gemalt der Fakultäten über ihre Mitglieder und die Studenten. Es wird nad 
Mitteilung des Herrn James beabfichtigt, den vom Ausſchuß entworfenen Ber- 
faffungsentwurf zunächſt dem Senate und dann dem gefamten Lehrkörper der 
Univerfität zur Beratung vorzulegen, ihn, wenn er dort in allen Einzelheiten 
burchgearbeitet worben tft, dem Board of Trustees zu unterbreiten, endlich aber 
mit deren AmenbementS vor den gefebgebenden Körper des Staates zu bringen, 
damit er Geſetzeskraft erhalte. 

Das in Vorſtehendem gefchilderte Vorgehen der Univerfität von Illinois 
ift vorerft einzig in feiner Art und wird deshalb in ganz Nordamerika mit 
lebhaften Intereſſe begleitet werden. a, da die Unzuträglichleiten, die es ver- 
anlaßt haben, auch an anderen norbamerifaniihen Univerfitäten ſich in ähn⸗ 
lihem Grade geltend maden jollen, jo darf erwartet werden, daß e8 auch dort 
Nachfolge finden wird. 

Aber auch für Europa, insbefondere für Deutichland, tft diefe amertlantiche 
Univerfitätsreform nicht ohne Bedeutung. Denn viele Fragen, die dort einer 
neuartigen Löſung entgegengeben, tauchen auch auf den deutſchen Univerfitäten 
auf. Dan darf namentli geſpannt fein, ob und wie man die in meinem 
eingangs erwähnten Auffate berührten Mängel der deutſchen Univerfitäten zu 
vermeiden willen wird. 
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Fortgang und Tendenzen*) 


felbftändiger Faktor in der englifhen Politif geworden. Über- 
raſchend hatte er fih in Szene gefegt, und nun redete alle Welt 
in England vom Sozialismus und von der Arbeiterpartei. So 

— jſtieg der Kredit Der Arbeiterpartei in den Arbeiterfreifen, namentlich 
bei den noch abſeits ſtehenden Gewerkſchaften erheblich. Der Reihe nach erfolgten 
neue Anſchlüſſe. Den größten Eindruck machte der im Jahre 1908 erfolgte 
Anſchluß des Bergarbeiterverbandes mit feinen mehr als 600000 Mitgliedern. 
Der Anſchluß erfolgte zwar nur mit einer Mehrheit von einigen 40000 Stimmen. 
Auch wurde den Abgeordneten des Verbandes, dire bisher auf dem linfen Flügel 





*) Aufitieg und Wirkungen f. Heft 4. Hemmungen f. Heft 6. 
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der Liberalen faßen, freigeitellt, dort zu bleiben oder zur Arbeiterpartei über- 
zutreten; nur etwa neu gewählte Abgeordnete mußten fih als Kandidaten ſchon 
für die Arbeiterpartei im Parlament verpflichten. Aber auch diefer mächtige 
und felbitbewußte Verband war nun doc grundfäglich für eine jelbftändige 
Ürbeiterpolitit gewonnen und hat bisher die neue Richtlinie ftreng eingehalten, 
wenn er fein Gewicht auch nad wie vor im Sinne einer nüchtern praltifchen 
Realpolitit und gegen eine theoretifch-foztaliftifche Prinzipienreiterei in die Wag- 
fhale gelegt bat. Das war im Sinne einer weiteren ruhigeren Entwidlung 
recht notwendig, denn der Wahlerfolg hatte einen Zeil der erflärt fozialiftifchen 
Elemente in der Arbeiterpartei und namentlich in der Independent Labour 
Party ein wenig aus dem Gleichgewicht gebracht. Sie erwarteten von ihm 
nichts geringeres, al8 daß die damals dreißig Kabourmänner im Unterhaufe 
nım ohne viele Vorreden dieſes ganze „VBourgeois- Parlament” zu Paaren treiben 
und binnen furzem den fozialiftiicehen Staat aufrichten würden. Doc das war 
ein ferommer Wahn. Die fo dachten, hatten feine Ahnung von den Kräften 
der Beharrung, die allen englifhen Einrichtungen und nicht am wenigiten den 
altehrmwürdigen Körperfchaften der Gemeinen und der Lords in Weftminfter 
innemwohnen. Sie konnten nicht entfernt ermefjen, auf welch' einem glatten 
Boden jene dreißig Abgeoronete fich bewegten, die damals auch rein partei- 
taktiſch keineswegs in der Lage waren, etwas durchfehen zu können. Die liberale 
Regierung batte zu jener Zeit noch eine große Mehrheit über die Konfervativen, 
Iren und Arbeiter zufammengenommen. Daß die Führer der Arbeiter fo Klug 
waren, da3 einzufehen, und es dazu noch richtig vermieden, laut, turbulent und 
demonftrativ aufzutreten, fonnten manche Arbeiterfreife nicht verftehen. Die 
dogmatiſch⸗ marxiſtiſche ſozialdemokratiſche Partei tat ihr möglichſtes, um Die 
optifhe Täufchung, der jene Kreife unterlagen, für ſich auszunugen, d. h. gegen 
die Politik der Arbeiterpartei zu beten, und fo entitand, wie E. Bernftein es 
einmal in den Sozialiſtiſchen Monatsheften ausbrüdte, ein „Freifchärlerjozialismus 
wider die Arbeiterpartei”. Das erzeugte dann in anderen, namentlich Gewerk⸗ 
ſchaftskreiſen, die fozialiftifeh fo wie fo noch nicht ganz „durch“ waren, einen 
Gegendrud. Das Ergebnis war ein zeitweifes Stoden der Gefamtbewegung 
und demzufolge eine Berfchlechterung der Stellung der Arbeiterpartei im Unter- 
hauſe. Am jchärfften prallten die Segenfähe in der %. 2. P. aufeinander, wo, 
wie %. Ramſay Macdonald im Mat 1909 in den Sozialiftiihen Monatsheften 
ſchrieb, „ein Flügel der Ungeduldigen”, die „noch nicht antiparlamentarifch waren, 
in deren Köpfen aber ſchon alle Keime antiparlamentarifcher Begriffe ſpielten“, 
anfing, Ordnung und Disziplin zu untergraben. „Diefe Gruppe fiel”, um 
wieder Macdonald zu zitieren, „auf die Agitationsſprache zurüd, die von der 
ſozialdemokratiſchen Partei vor der Gründung der J. 2. P. geübt worden war 
und die ganze Bewegung zum Stillſtand gebracht hatte; die Kritif diefer Gruppe 
beftand nicht in der Frage, warum tut die Arbeiterpartei nicht mehr, vielmehr 
in der Frage, warum fchreit fie nicht mehr.“ Kurz es machte ſich der radifale 
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Bodenfah, der notwendig in jeder fozialiftiichen Organifation vorhanden tit und 
der bier dur einen Wahlerfolg aufgerührt worden war, lebhaft bemerkbar. 
Als dann die erfahrenen Führer der %. 2. P. nicht mehr fidher waren, ob fie 
die Bewegung würden meiftern fönnen, bandelten fie jehr Hug. Sie ließen es 
gar nicht zum Außerften kommen, fondern legten, es war im Frühjahr 1909, 
ihre Amter nieder, um, wie Macdonald ausführte, „die Yreiheit zu gewinnen, 
die Partei aufzufrifchen.” Mittlerweile errang die Arbeiterpartei im Parlament 
aber gerade unter der Führerſchaft der zurüdgetretenen %. 2. P.- Führer nicht 
unbeträcdhtliche Erfolge im Sinne einer fozialen und. ftellenweife faſt ſozialiſtiſchen 
Arbeiterpoliti. Es wurde — ein Menfchenalter nad der deutſchen — eine 
Altersverfiherung geſchaffen. Der Anfang einer recht fozialiftiih angehaudhten 
Landgefeggebung wurde gemadt. Der ländlichen Sleinfiedelungspolitif der 
Negterung wurde das Enteignungsreht als Waffe gegeben, eine Maßnahme, die 
im Sinne älterer englifher Auffaffungen geradezu unerhört iſt. Schließlich 
wurde ein entfchloffener Feldzug gegen die Stellung des Oberhaufes unter- 
nommen, das feinerfeit8 begonnen hatte, ſich mehr und mehr gegen den fteigenden 
foztaliftifeden Einfluß zur Wehr zu fegen. Das alles zufammen gab den Führern 
ihre Gefolgſchaft zunächit wieder mehr in die Hand. Nachdem jeht aber das 
Bollwerk des Oberhaufes gefallen und doch der fozialiftiihde Staat immer noch 
nicht aufgerichtet ift, werden Anzeichen neuer Kämpfe im engliſchen Sozialismus, 
insbefondere in der %. 2. B., bemerkbar. ALS davon unabhängig muß das 
Streiffieber angefehen werden, von dem England im lebten Sommer gefchüttelt 
wurde. Hier mag wohl das ftetige Anwachſen fozialiftifcher Grunditimmungen 
in den Ürbeiterfreifen mitgewirkt haben. Aber die Bewegung ging leineswegs 
von den ſozialiſtiſchen Organijationen aus und ift auch nicht von ihnen geleitet 
worden. Es handelte fih in der Hauptfadhe um einen gewerkſchaftlichen Kampf. 
Gewerfihaften und Sozialismus find aber in England, wie gezeigt wurde, 
immer noch nicht in dem Grade identiſch wie in Deutſchland. Die neuerdings auf- 
gezogene Gemwitterftimmung in der J. L. P. iſt vielmehr auf ähnliche Urſachen 
zurüdzuführen wie die Kriſis von 1909. Wieder ift jener radifale Bodenſatz 
in der Bewegung aufgerüttelt worden. Die Erfolge der Arbeiterpartei, namentlich 
in der Oberhausfrage, find vielen %. 2. B.-Männern in die Köpfe geftiegen. 
Gleichzeitig ift Durch die Ausbreitung und Vertiefung der Bewegung die Reſonanz 
für diefen „Flügel der Ungeduldigen“ ftärker geworden. Aus den Reihen der 
radilalen ſozialdemokratiſchen Partei wird natürlich lebhaft dazwiſchen gehett. 
Diefe bat fogar den Zeitpunkt für gefommen eradtet, einen großen Filchzug 
zu tun. Ste hatte vor einiger Zeit einen Cinigungsfongreß der englifchen 
Sozialiſten nad) Mandeiter berufen. Die J. L. P. und die Fabiſche Geſellſchaft 
lehnten es ab, ſich offiziell zu beteiligen. CS haben aber BezirkSorganifationen 
der J. L. P. an der Konferenz teilgenommen, fie haben die „Einigung“ mit- 
beſchloſſen und werden nun innerhalb der J. L. P. erneut gegen die PBartei- 
leitung vorgehen. Auf dem nächſten, vermutlich zu Dftern ftattfindenden Parteitage 
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wird e8 daher wohl zu heftigen Kämpfen, wenn nicht gar zu einer Spaltung 
fommen. - Trogdem wird der Rabilalismus nicht dauernd Einfluß auf den Fort- 
gang der fozialiftifchen Bewegung befommen, es fei denn, daß fid) der Charalter 
bes englifhen Volles unter dem Einfluß Tontinental-fozialiftifcher Methoden ſtark 
verändern follte. inftweilen wird man immer noch fagen lönnen, daB. aud) 
in der Zukunft jener undogmatifche, aber praktiſche und nüchterne Sozialismus, 
wie er ſich unter den engliihen Berbältniffen entwidelt bat und wie ihn bie 
Arbeiterführer auffafien, der Sozialismus der englifhen Arbeiter fein wird. 

Diefer Sozialismus tft, um ihn noch einmal kurz zu charalterifieren, nad) 
einer bezeichnenden Äußerung 3. Ramfay Macdonalds zu dem Berfaffer: „An 
outlook, not a dogma“ ein Ausblid, fein Dogma. Er weift wohl einzelne 
Züge einer religiöfen Bewegung auf, aber er bat fi bisher weder fanatifch 
noch intolerant gezeigt. Er tft in feiner Art und in feinen Zielen durchaus 
national. Gelegentliche internationale „Ertratouren” in der Theorie ändern 
daran nichts. Er hat feine Freude nicht an Prinzipien, verſucht auch nicht die 
Berhältniffe in das Prokruftesbett von Prinzipien zu zwängen, fondern ift ganz 
und gar opportuniftifch und realiftiih. Er macht aus der fozialiftifchen Lehre 
feinen Fetiſch, fondern nad Möglichkeit einen täglichen Gebrauchsgegenftand. 
Bon feinen Gefolgsleuten verlangt er Teinen Yahneneid, fondern e8 genügt ihm 
volllommen, wenn fie ihm tatfächlic folgen. Er tritt nit auf im roten 
Garibaldi⸗Hemd und droht der bürgerlichen Gefellihaft nicht mit Tod und 
Vernichtung, fondern er ſucht mehr zu lehren und zu überzeugen. So führt 
er feinen Klafjenfampf, jondern fchiebt diefe Theorie wie jo manchen anderen 
theoretiichen Plunder mit einer ruhigen Handbemwegung beiſeite. Das fann aber 
dem Fortgang der Bewegung in England nur nütlich fein. 

Wie fi) der nun geftalten wird? Beim Suchen nad einer Antwort auf 
diefe Frage verläßt man den Boden ber Tatſachen und ber Gegenwart. Es 
ift ungemein fchwierig, fi darüber ein einigermaßen „begründetes Urteil zu 
bilden, weldhen Gang in der Zukunft eine Bewegung nehmen wird, die, obwohl 
fie allmählich beftimmtere Züge zeigt, doch in fich felbft immer noch im Fluß 
ift, die natürlich noch auf vielerlei Widerftände ftoßen wird und die, wie die 
politiihe Entwidlung eines Volles überhaupt, der Einwirkung von Umftänden 
und Ereigniffen ausgefegt ift, die in feiner Weife vorausgejehen werden können, 
oft aber unvermutet und unabwendbar eintreten. Der Verſuch, die Tendenzen 
der fozialiftiichen Bewegung in England aus ihrer bisherigen Entwidlung und 
den gegebenen Umjtänden aufzuzeigen, muß demnad notwendig einen fehr 
hypothetiſchen Charakter tragen. 

Wenn die Dinge ihren Gang wie bisher nehmen, wird alfo der organifierte 
Sozialismus in England zunächſt wohl feine nennenswerten Fortfchritte machen. 
Nachdem er mit den Bergarbeitern die lebte große Gruppe der Gewerkſchaften 
ſich angegliedert bat, ift er für einige Zeit fozufagen ſaturiert. So wird er 
fi wohl darauf verlegen, die Gewerkichaften, zu denen er einftweilen äußerlich 
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um — — 





ja nur in einem Föderativverhältnis ſteht, mehr und mehr auch zu innerlichen, 
bewußten und erklärten Anhängern ſeiner Lehre zu machen. Bis zu einem 
gewiſſen Grade iſt ihm das ja ſchon gelungen. Obwohl die Gewerkſchaften als 
ſolche und heute auch noch die Mehrzahl der einzelnen Gewerkſchaftler ein 
BelenntnisS zum Sozialismus ablehnen, und obwohl ein ſolches Belenntnid aus- 
drücklich nicht zu den Erforderniffen für die Mitgliebfchaft bei der Arbeiterpartei 
gehört, haben die Gewerlichaften ſich doch praktiſch ſchon auf einen foztaliftifchen 
Boden gejtellt, indem fie für einen Beichluß ftimmten, durch den die Arbeiter- 
partei im Januar 1908 als ihr Ziel erflärte: 

„Die Sozialifierung der Produktionsmittel, die Kontrolle Über Verteilung und Austauſch 
der Güter im Intereſſe der Gefamtheit in einem dbemofratifhen Staat und die bollftändige 
Befreiung der Arbeit bon der Herrſchaft des Kapitald und der Grundherren, zugleich mit der 
Aufrihtung fogialer und wirtihaftliher Gleichheit zwifchen den Geſchlechtern.“ 


Trotzdem find, mie gejagt, weite Gemwerfichaftskreife ehrlich” ber Meinung, 
daß fie nicht Sogialiften find. Daß fie es doch find, davon dieſe Kreife zu 
überzeugen, wird ſich der organifierte Sozialismus jet beſonders angelegen 
fein laffen. Er wird aber gleichzeitig auch verfuchhen, die Arbeiter außerhalb 
der Gewerkſchaften mehr, als bisher gelungen ift, an ſich heranzuziehen, ebenfo 
Gruppen, die ſich nicht zu den Arbeitern zählen, aber doch auch zum Proletariat 
im Sinne von Marr gehören. Diefe Schichten zählten zum Teil bis heute 
deshalb nicht, weil fie fein Wahlrecht hatten. Je näher aber das wirkliche 
allgemeine Wahlrecht rüdt, deito mehr wird der organifierte Sozialismus fi) 
für fie intereffieren. | 

Damit kommt man zu der Frage, weldhe politifchen Ziele der Sozialismus 
in England in der nächſten Zeit verfolgen wird. Dieſe Frage hängt aufs engfte 
mit der anderen zufammen, wie ſich fein Verhältnis zur liberalen Partei geftalten 
wird. Das aber wiederum beftimmt fi danach, inwieweit die Liberalen dem 
Sozialismus Zugeſtändniſſe machen. 

Die Stellung der Arbeiterpartei zur liberalen Regierung tft heute a priori 
eine andere als im Parlament 1906 bis 1909. Damals bradte fie ihre Wünfche 
vor und die Regierung befand nad) Gutdünken, wenn auch ftarf unter dem 
Eindrude, daß mit dem neuen Faltor fehr gerechnet werden müfje. Seit dem 
Januar 1910 ift die Arbeiterpartei eine der Stüben der Regierung. Das ijt 
fte nicht in dem Sinne, als ftübe fi eine Koalitionsregierung auf fie als auf 
eine der foalierten Parteien. Die Sprecher der Arbeiterpartei werben vielmehr 
nicht müde, immer und überall zu erflären, daß bie Partei der Regierung völlig 
unabhängig gegenüberftehe, daß fie keineswegs auf die Regierungspolitit ſchlechthin 
Rückficht nehme, fondern daß fie nur einzelne Regierungsmaßnahmen kenne und 
diefe je nah Befund annehme oder ablehne.. Das ift ja wohl die Abſicht. 
Aber das Verhältnis der Arbeiterpartei zur liberalen Partei ift doch Hein fo 
einfaches, wie e8 danach den Anjchein hat. Wenn die Arbeiterpartei feine andere 
Politif hätte als die, abzumarten, was die Megierung unternimmt und dann 
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entweder ja oder nein zu fagen, dann müßte fie wohl aud) den gleichen Stand- 
punkt einnefmen, wenn einmal eine fonfervative Regierung ſich wieder aufgetan 
bat. Eine folde Politit aber, bei der automatifch einfach der Maßſtab des 
Prinzips an die einzelnen Dinge gelegt wird, ganz unbelümmert darum, von 
wem fie betrieben werden und im Rahmen welcher Gefamtpolitif, die paßt 
abfolut nicht in die parlamentarifhen Verhältniffe Englands. Sie kann etwa 
von einer Partei, wie die der irifhen Nattonaliften, getrieben werden, die nur 
auf einen einzigen Programmpunkt gewählt ift, nur ein Ziel hat und fi auf- 
löfen muß, wenn dies Ziel erreiht und fichergeftellt if. Aber eine Gruppe 
wie Die Arbeiterpartei, die legten Endes den völligen Umbau des Staates und 
der Geſellſchaft plant, Tann auf die Dauer nicht fo verfahren, weil fie fi) 
damit nur felbit ſchädigen würde. Wenn fie nämlich nicht lernt, daß man in 
der Politik mitunter fünf gerade fein laſſen muß, dann würde fie e8 bei ber 
jegigen parlamentarifhen Lage bald dahin gebradt haben, daß die liberale 
Regierung das Spiel aufgeben muß. Die Führer der Arbeiter wiffen aber 
recht gut, daß fie unter einem fonfervativen Regiment noch mit viel größeren 
Schwierigkeiten zu Tämpfen haben werden, auch wenn bie Stonfervativen ſich das 
neue foziale Mänteldden, das eben beim Schneider in Arbeit ift, umgehängt 
baben werden. Sie wifjen, daß die Zonfervative Partei die Partei der kon⸗ 
folibierten, wohl fundierten Intereſſen ift und daß diefen Intereffen eine größere 
Widerftandsfraft innewohnt, als den aus heterogenen Elementen zufammen- 
gefebten Liberalen. So tft alfo die Zwangslage der liberalen Regierung nicht 
jo drüdend, als es den Anſchein bat. Wenn die Arbeiterpartei auch theoretifch 
ihre völlige Unabhängigkeit proflamiert und gelegentlich, wenn e8 weiter feinen 
Schaden anrichten fann, auch einmal demonjtrativ gegen die Regierung ftimmt, 
fo ift fie im ganzen doch genötigt, eine mittlere Linie zu gehen und bat ein 
gewifles Intereſſe daran, der Regierung feine ernithaften Schwierigkeiten zu 
bereiten. Das iſt fo lange mögli, als e8 den Führern gelingt, dieſe Ver- 
bältniffe den Mafjen ihrer Wähler Harzumaden. Zeitweiſe, wenn eben jener 
„Bodenfag“ Irgendwie aufgerührt worden ift, mag ihnen das aud nicht mehr 
gelingen. Dann wird die Entwidlung der inneren Politik Englands Rückſchläge 
durchmachen. Schließlich aber Itegt es doch ſchon in der Natur der beiden 
großen Parteien, daß die Arbeiterpartei eine liberale Regierung der fonfervativen 
doch immer wieder vorziehen wird, weil fie hier mit der Fabiſchen Durd- 
fegungspolitit weiter fommt. Auf diefe Weife muß ſchließlich der Zeitpunkt 
fommen, da zwiſchen Liberalismus und Arbeiterpartei praltiſch nicht mehr allzu- 
viel Unterſchied beſteht. Dann ftünde dem Verſchmelzen beider Organifationen 
außer Perfonenfragen nichts im Wege. Tatfählih gibt es auch unter den 
fozialifttfhen Führern Leute, die in einer folhen Verſchmelzung eine der Möglich. 
leiten der Entwidlung ſehen. Perjonenfragen aber find in England vielleicht 
wichtiger noch als anderswo. Ohne Kenntnis der perfönlichen Beziehungen 


und Familtenverbindungen fann man weder Vergangenheit noch Gegenwart der 
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englifden Gefchichte völlig verjtehen. So wird es möglicherweife zunächft einmal 
erft zu SKtoalitionsregierungen kommen. Die Aufnahme John Burns in das 
Kabinett Kampbell-Bannerman war von feiten des verftorbenen Sir Henry 
ficher als ein erfter Verſuch diefer Art gedacht. Er wird aber als ein folder 
von der Arbeiterpartei heute menigftens nicht mehr anerfannt. Unter feinen 
früheren Genofjen gilt der Präfident des Local Government Board als ein 
Berlorener. Es würde allerdings vermutlich gerade den Klügften unter ihnen, 
wenn fie einmal den Stabinettsrang erreichen follten, nicht anders ergehen als 
Burns. Auch fie würden mit dem Amt Wandlungen durchmachen, die fie heute 
nicht für möglich halten. Wie dem aber auch jei, Burns ift zwar der erfte, 
aber jedenfalls nicht der letzte aus fozialiftiihem Milieu entftammende Arbeiter, 
der in einem engliiden Kabinett fibt. 

Ein engeres Aneinanderrüden der Arbeiterpartei und ber liberalen Partei 
tft eine der Möglichkeiten. Eine andere wäre gegeben, wenn fi) die auch in 
der liberalen Partei vorhandenen fundierten Intereſſen als Träftig genug 
erweifen, um ſchließlich doch ſich energiſch zur Wehr zu ſetzen. Dann würde 
von feiten der Arbeiterpartei ohne Zweifel an die Stelle der Durchſetzungs⸗ 
politif eine Sprengungs- und Verdrängungspolitit geſetzt. Damit würde fid) 
freilich die ganze Richtung, die die fozialiftifhe Bewegung in England bisher 
genommen bat, ändern müflen. Das gäbe Zeitverluft, brädhte den Konſervativen 
Chancen und wäre dem engliichen Geift weniger zufagend. So darf man eine 
folde Wendung wohl nur als die ultima ratio des Sozialismus anſehen, zu 
der er vermutlih nicht wird greifen müſſen, denn bie „Durchſetzung“ der 
Liberalen Partei tft, wie mehrfach gezeigt wurde, jtellenweife ſchon recht weit 
gediehen. Die Land-, Steuer- und die Verfaffungspolitit der Liberalen erfreut 
N faft unumfchräntter Zuftimmung bei der Arbeiterpartei. Lange wird es 
wohl nicht mehr dauern, bis fie auch auf die Eifenbahnpolitit der Sozialiften 
eingehen, d. 5. die Verftaatlihung der Verlehrsmittel in die Hand nehmen 
werden. Und was vielen unter ihnen im ganzen als deal vorfchwebt, das 
bat, ohne Widerfpruh zu finden, einer der jüngeren Minifter, der Unter- 
ftaatsfefretär im Board of Education, Mr. Trevelyan, kürzlich in Coventry 
aljo ausgeführt: „Die wahre, innere Meinung deſſen, mas die liberale Partei 
jet tut, tft, daß fie ein Syſtem einrichten will, ein neues Syſtem, vermittels 
defien da8 Land von der Maffe der einfachen Leute regiert werden kann, bie 
da den Drud des Lebens aus Erfahrung kennen.“ Mer. Trevelyan befand fi) 
vermutlich in einem Stadium oratorifcher Exrhobenheit, als er diefen Satz aus⸗ 
fprad. Immerhin ift bezeichnend, daß er ihm überhaupt auf die Zunge kommen 
fonnte. 

Berfucht man, zufammenzufaffen, fo ergibt fi, daß der Sozialismus in 
England praltiſch mindeftens gerade fo weit gelommen ift, wie etwa in Deutſch⸗ 
land. Nicht mit internationalen, fondern mit typifch englifch-nationalen Methoden 
tft Das geſchehen. Er bat fich nicht in den Kopf gefekt, einen „großen Kladderadatſch“ 
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herbeizuführen und aus den Trümmern mit ftarler Fauft das neue Paradies 
zu errichten. Er bat fih im Gegenſatz zu dem deutſchen Sozialismus nicht in 
einen Kampf mit der hergebrachten Staatsform der Monarchie eingelafien und 
infolgedeffen dem Aufftieg des vierten Standes nicht von vornherein mande 
Wege verbaut. Er bat große, einheitliche ſozialiſtiſche Drgantfationen nicht ſchaffen 
können und vielleicht auch gar nicht wollen. Doch hat fidh der britiſche Sozialismus 
mit Vorteil alter vorhandener Drgantfationen bedient, um feine been der Durch⸗ 
führung näher und näher zu bringen. Umbauen, Anbauen, nicht Niederreißen 
und Neubauen, das war feine Parole. Die englifche Verfaſſung und das eng- 
liſche Recht find niemals yftematifch Todifiziert worden. Die erfolgreichen eng- 
liſchen Sosialiften haben niemals die Marrxſchen Inſtitutionen und Pandelten 
des Sozialismus rezipiert. 

Wir wären indeffen doch wohl ungereht gegen uns felbit, menn 
wir fbehaupten wollten, daß wir unfere fo ganz Fanders geartete Sozial⸗ 
demofratie verdienen. Wir wären auch ungerecht gegen die Menſchen, die 
unfere Sozialdemofratie ausmaden, wenn wir es ihrer ganz bejonderen 
Riederträchtigfeit zufchreiben wollten, daß die deutſche Sozialdemokratie fo 
ft, wie fie iſt. Vielmehr bat wohl jedes Land den Sozialismus, bdefjen 
befondere Erfheinungsform fi aus einer Summe von Berhältniffen, Umftänden 
und Tendenzen ergibt, die zu fchaffen oder zu ändern nicht durchweg in den 
freien Willen eines Volles "geftellt if. Wir Ieben in Deutichland nicht auf 
einer Infel. Das erfordert an und für ſich eine ftraffere Konzentrierung ber 
Kräfte, eine ftärlere Betonung des Staatsgedankens. Wenn einer Nation dieſe 
Einfiht fehlt, dann geht e8 ihr, wie es dem deutſchen Volk Jahrhunderte hin- 
durch gegangen if. War aber dann die Einfiht da, machte fie fi im Leben 
unferer Nation geltend und ftieß mit einer Bewegung mie die fozialiftifche 
zufammen, dann mußten fich tiefere Gegenfäte und beftigere Kämpfe ergeben 
als in England, mo die nützliche Scheindemofratie einen im ganzen rubigeren 
Gang der StaatSmafchine von vornherein gemährleiftet und wo man ſich eben, 
als auf einer Inſel, eine derartige Regierungsform leiſten konnte. Wenn aljo . 
England vermutlich früher als Deutfchland und eher ohne ernitere Komplikationen 
zwar nicht zu einem foztalen Frieden — den gibt es überhaupt niemals unter 
Menſchen — aber zu einem befferen fozialen Gleichgewicht kommt, dann verdantt 
es das letzten Endes nicht der größeren Weisheit des engliſchen Volles, fondern, 
wie jo vieles andere, den günftigeren natürlichen Bedingungen, unter denen es 
erwachſen tft und auch weiterhin leben wird. 
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Ein Später Derer van Doorn 
Don Earl Hauptmann 


Neuntes Kapitel 

Draußen leuchtete der helle Morgen. 

Als Hieronymus im Morgengrauen ins Hotelzimmer eingetreten, hatte er 
fih, wie er ging und ftand, erjchöpft übers Bett geworfen. Nun war er aus 
einem jachen, gepeinigten Schlafe aufgejchredt. 

Ein Lärm, der den im Schlafe gehegten Priefter noch beängjtigender über- 
fallen, hatte ihn ans Fenſter getrieben. Fahl und zitternd bog er den Vorhang zurüd. 

Unten auf der Straße ftand ein Menjchenhauf um ein gefallenes Pferd 
gaffend verfammel. Männer jchrien, um dem gemarterten Tiere wieder auf 
die Beine zu helfen. 

Hieronymus fam nicht zu fih. Hart und leer kroch fein Blut in den Adern. 

Er ftarrte nur nieder in das Menſchengewühl, ohne fi) auf irgend etwas 
befinnen zu fönnen. Und jtarrte dann ewig auf die Kerze vom Nachttiſch, die 
zu einem winzigen Stumpf berabgebrannt, noch mit blaffem Schemen Teuchtete. 

In diefer Stunde fonnte fein Helfer der Seele rufen. 

Ein gemwalttätiger, harter Sinn ergriff ihn. 

Als er aus dem Hotel ausging, dachte er nicht mehr daran, etwas zu 
fih zu nehmen. 

Er lief ohne Ziel. Jetzt gleihjam getrieben von der finnlofen Zerrüttung, 
die fein Blut erbarmungslos ausfüllte. 

So ftand er bald vor einem Waffenladen. 

Gewehre waren in jchöner Ordnung nebeneinander geitelt. Dolche von 
eingelegter Arbeit lagen im Schaufenjter ausgebreitet. Nevolver hingen zur 
Rechten und Linken. 

Um Hieronymus klang nur jegt die freche Stimme des nüchternen Tages. 
In feinen Mienen nagte eine ſtumme, bleihe Rachſucht. 

Hieronymus fehritt haſtig die beiden Stufen in den Waffenladen empor. 
Er redete leife und dumpf nur jo bin, daß irgendwo ein Forſtmann wäre, der 
einen dieſer foftbaren Revolver brauchte und murmelte höhniſch Worte in die Luft. 

Der alte, graubaarige Waffenſchmied war ſehr devot vor dem jungen 
Geiftlihen und war heimlich ſehr verwundert. 
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Aber Hieronymus ging mit bleihdem Laden fofort wieder zur Tür zurüd, 
als er den Revolver an fi genommen. 

„Sie vergeffen die dreizehn Franken, Ehrwürden!“ fagte der alte Grau⸗ 
topf freundlich. 

„5a 0!" fagte Hieronymus dumpf. 

Er Hatte den einzigen Fünfzigfrankenſchein in Zahlung gegeben, ben er 
noch bei ſich trug. 

„Ich bin immer in Gedanken,“ fagte er und verfuchte den Waffenſchmied 
anzulaͤcheln. „Entſchuldigen Sie nur!” 

„Ich habe nichts zu entſchuldigen, Ehrwürden!“ fagte der alte Waffenfchmied. 

Hieronymus hatte die Worte des Waffenhändlers gar nicht mehr gehört. 

„Ich werde den Herrn Minifter töten, wie ein Echter van Doorn,” redete 
es in ihm. „Und dann werde ich mich töten... und die Ebeldame wird gar 
nicht ahnen, daß ein Geiftliher auch ein Held fein kann!“ Sole Worte trieben 
id um in ihm. 

Aber er irrte doch nur finnlos lächelnd in der Menge weiter. 

Der Strom der Menſchen hatte ihn willenlos mit in ein großes, eifernes 
Portal hineingetrieben. 

Es war ein mächtiges Kaufhaus durch viele Etagen. 

In Hieronymus’ Sinnen kroch eine feile Neugier auf. Er begann bie 
taufend Dinge, die jest um ihn lagen, ein jedes einzelne Ding, lüftern und 
aufdringlich anzufehen. 

Die Berläuferinnen allenthalben boten ihm fehr gefällig ihre Dienfte an. 

Sein Geſicht war krankhaft zerfurdt. Seine nervigen Hände waren zer- 
fahren und rubelos. In der rechten Taſche feines Prieſterrockes preßte er noch 
immer den Revolver. Sn der linfen Taſche zerfrümelte er welfe Blumen, die 
ihm einmal Frau Hartjie am Strande in die Hand gelegt. 

Er begriff noch immer gar nichts. 

Er hatte nur lange vor den Loftbaren Teppichen geftanden und ging dann 
longfam durch blante Möbeljtüde. 

Er erinnerte ſich jet an niemand. 

Er war aud in die Abteilung der Goldſchmiedewaren eingetreten, mo 
toftbare Stüde zum Teil unter Glas lagen. 

Das bunte, jumelifhe Funkeln und Blinken begann ihn unverfehens im 
Blute zu prideln wie mit feinen Nadelſpitzen. 

Zum erften Male wieder, daß ein Gefühl in ihm auflam. 

Eine Heine erlefene Berlode bligte in Hieronymus Augen wie eine geile 
Lockung. 

Das Kleinod beſtand aus einer gold⸗ und ſteinverzierten Reiterfigur, die 
auf einem großen Rubin befeſtigt war. 

Hieronymus' jähe, entzündliche Blicke begannen in ihrer ausgehöhlten 
Einbildungskraft mit dem Kleinod ein Spiel. 
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Aber wie er aus feiner lüfternen Vertiefung erwachte, war er ſcheu und 
wie ertappt jofort von den Juwelen binausgetreten. 

Und doch fam er auf einem anderen Wege bald dahin zurüd. | 

Seine Augen begannen in läffiger Gaufelei neu an der Berlode herum⸗ 
zufehen und berumzudüfteln. 

Es war eine feine Glasglode über das Juwel geitülpt. 

Auch) an der Slasglode verſuchten ſich feine Augen eine Weile zu ichaffen 
zu machen, fie in Gedanken einen ganz unfichtbaren Spalt einmal emporzubeben. 

So hatte der junge Priefter mehrere Minuten finnlos vertieft davor» 
geftanden. 

Aber als ihm die Verfäuferin andere Kleinodien fehr verbindlich zur Anficht 
hinhielt, hatte Hieronymus feinen bohrenden Blid auch auf die Spangen und 
Agraffen gebeftet und fie und die Verkäuferin belächelt. 

Und doch konnten ſich feine inneren Blicke, auch wie er jeßt unter den Möbeln 
ftand, von der blinfenden Berlode heimlich nicht mehr löfen. Sie verfuchten 
die Berlode richtig aus dem Glasgefängnis herauszuesfamotieren. 

Hieronymus fagte das Wort „Glasgefängnis“ pfilfig vor fi bin, fo daß 
in feinem bejchäftigten Gefiht von dem Augenblide an der finnlos befriebigte 
Ausdrud nicht mehr zu verſchwinden fchien. 

Nun war Hieronymus ſchon zum dritten Male zu den Goldſchmiedeſtücken 
zurückgekehrt. 

Jetzt kam der Augenblick, der feine Pulſe jach antrieb. 

Seine Hände krampften ſich. Seine Blicke wurden wie Stein. 

Und weil keine Verkäuferin mehr das hütende Auge auf den jungen 
bleichen, zernagten Mann im Prieſterrock geheftet hielt, weil gerade ein 
Kreis vornehmer Herren und Damen die Verkäuferin umringte, trug der Prieſter 
den köſtlichen Raub, den ſeine Augen ſich in ihrer tiefen Lüſternheit ausgeſonnen, 
längſt mit weihevollem, heiligen Gange die Treppen des Kaufhauſes nieder. 

Jetzt ſtand er ſchon vor dem Wirt feines Hotels. 

Er hatte eine ganz freudige Miene. Er fah fehr ftolz aus. 

Er zögerte eine Weile, und fagte dann mit priefterlicher Herablafiung, daß 
er fih nicht genug mit Gelbe verfehen. Dann fah er das koſtbare Kleinod 
an, daS er in einem leeren Hausflur eilig an feiner Uhr befeitigt hatte und 
bot e8 zum Pfande. 

Der Wirt war fehr gefällig und half feinem priefterliden Gaſte mit reich⸗ 
lihem Gelde aus der Berlegenbeit. 

So hatte Hieronymus van Doorn bald den Priefterrod in einen vor- 
nehmen Herrenrod verwandelt. Am Nachmittag faß er unter den Gäften des 
Cafe Imperiale auf der Straße zum Dpernhauß. 

Cr ſah aus wie ein Edelmann. 

Den Abend hatte er zuerit im Opernhauſe ein großes Ballett angeſehen. 

Nun irrte er durch finſtere Straßen, ſcheu wie ein vornehmer Schatten. 
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Das Sternenlicht fiel ſpitz in die Häuſerſchlünde hinab. 

An einem alten, finjteren Haufe, das ihm der Portier genau bezeichnet, 
batte er ein bronzenes Furienhaupt, darum als Ring eine Bronzefchlange lag, 
lange angeftaunt. 

Dann börte man in der Finfternis der Gaſſe mehrere dumpfe Schläge. 

Wie fih das ſchwere Tor lautlos im tiefen Dunkel auftat, fiel ein Heiner 
Lichtſchein heraus, der Hieronymus’ Schatten an die kahle, fenfterlofe Mauer 
von gegenüber warf. 

Der Blid eines kalten Frauenauges verftändigte ihn ohne Worte, fo daß 
er fogleich Durch den langen Bang vorwärtsging, der unheimlich und gewölbt ſchien. 

Hieronymus’ Herz ſchlug jo Hart gegen feine Bruft, daß er eine Weile 
wähnte, e8 wäre ein ferne Hämmern. 

Dann trat er in fpiegelnde, erleuchtete Räume ein. Schimmernde Frauen 
in feidigem Glanze lachten ihm allenthalben entgegen. Die meiften fchienen 
bel und blond wie Hartje. Eine war von zitronengelber Hautfarbe, batte 
dunkles Haar und war wie eine Sabe fchlant und gefchmeidig in ihren 
Bewegungen. Gie tanzte im Seife, indem fie dazu das Tamburin fchlug. 
Die anderen Frauen faßen in Seiden und Spiten um die Tanzende, ſchlugen 
in die Hände und fangen dazu die Endzeile. Der elegante Herr Hieronymus 
van Doorn trat lachend in den Kreis, den Seidenzylinder in den Naden 
geſchoben, ſchlug auch in die Hände und begleitete bald den Zumult wie die 
anderen vornehmen Lebemänner, die herumftanden. 

Scham war nit im Raume. Dan konnte fih bier dreift in die Augen 
ſehen und an jedes Leibe prüfend herabbliden. 

Eine junge, anmutige Dirne mit blauen Augen, die zwei dide, gelbe Zöpfe 
um ihren Kopf gefählungen trug, batte Hieronymus einen Schlag auf den 
Rüden gegeben, ihn Iuftig um ſich felber gedreht und hatte ihn dann in ihre 
fleifchigen Arme aufgehoben und in feierlich drolligem Gange auf das Sofa 
getragen. 

Man tranl. Man reichte Lieder zum Weine. 

Auch Hieronymus fchrie. 

Weil Hieronymus mit Geld prahlte und nicht zurüchielt, hatten ſich auch 
andere Dirnen an ſeinen Tiſch hinzugefunden. Hieronymus und Hartje, denn 
ſo hieß zufällig die blonde Perſon, die ihn aufs Sofa getragen, hockten in⸗ 
einander gewunden. Eine der Damen tanzte unterdeſſen auf dem Tiſche über 
Släfer und Flaſchen hinweg. Allen erſchien Hieronymus wie ein beſonders 
vornehmer Herr, der das Zollfein verjtünde. 

Aus den Weingeiftern ftieg das Wirrfal, daß man fich jegt neu umeinander 
ſchwang. Und daß der junge Priefter in verzehrter Sucht vollends Hartje 
umfaßt und fie jäh und ungebärdig in ihre Kammer gerifjen batte. 


* * 
u*e 
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Hieronymus van Doorn war wie in ein tiefes, abgründiges, hoffnungs⸗ 
lofes Dunkel verfunten. 

Er war ganz ausgeblafen. Bon ferne nur ſchien es, als wenn er in tiefiter 
Hölle irgendwo begraben läge. 

Die Wölbung der Finjternifje war aus ſchwerem Urgeftein und preßte ihn. 

Ein heißes Brennen wie der furdtbarfte Durft teodnete feinen Gaumen. 

Mer ihn gefehen hätte neben der blonden Hartje, die auch im Schlafe 
lag, hätte auf einen in der Dual der Entbehrung lallenden Mund und in ein 
Gefiht des bleichen Entſetzens gefehen. 

Der Schlaf war nicht der Tod, er war die Verdammnis. 

Rings berrichte tiefe Nacht. Das Kleine Gewölbe lag in taufend grauen 
Schatten. | 

Durch die Fenfter dämmerte die Graunadit. 

Hartjes Atem ging gleichmäßig und hörbar. 

Hieronymus’ Atem fchien nicht mehr zu leben. 

Nur tiefite Stille drinnen und draußen. Die Stadt ſchlief dem Morgen zu. 

Und Hieronymus fühlte nur von ferne, daß er irgendwo im Grabe läge 
und nicht von den Wunden und Schwären erwadjen könnte. 

Und es fam ein Dröhnen. 

Die Wölbung gab es kaum erft ald Ton. Nur wie ein Surren. 

Und Hieronymus träumte, daß Männer bei ihm ftünden über feinem 
Grabe. Und daß einer mit der Hand auf ihn wieſe und zum anderen laut 
fagte: „D Herr, er ftinket fchon!“ 

Da ſchlug wieder ein gewaltige Dröhnen und Surren aus der Höhe in 
Hieronymus’ tieffte Finfternis. 

Und Hieronymus träumte, daß die beiden Männer, die über fein Grab 
fih beugten, Jeſus Chriftus und Johannes felber wären. 

Und er lag lange jtarr mit Schwären und Wunden im finfteren Grabe. 

Aber das Tröhnen ſchwoll und quoll wie Wogen in der Finfternis. ES 
gab ein Branden und hehres Erflingen. Es war, mie wenn Engeljtimmen 
heimlich ſich miſchten. 

Und Hieronymus träumte, daß Jeſus Chriſtus' Geſtalt ſich tiefer über fein 
Grab herabbeugte, die bleiche, fanfte Hand nad) ihm redend, mit der er feine 
Mechte ergriff, und daß Jeſus mit freundlidem Augenglanze fagte: „Lazare, 
fomm heraus!“ 

Da war ein Gewimmel von Tongewalten, die nun um Hieronymus 
gefchloffene Augen fich zu ergießen begonnen. Die anſchwollen und ebbten und 
brandeten. Und die Nadhtluft erzittern madten. Und Hieronymus’ Blut glei) 
mit Eisfälte trafen und vollends ermedten. 

Die Domgloden dröhnten ihren Frühgeſang. 

Hieronymus fprang aus dem Bette. 

Er ſah fi nicht um. 
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Er warf die Kleider über. 

Er floh in die Morgenluft. 

Er war an demfelben Tage ſchon wieder in der Heimat. 

Wie er durch fein Dorf fchritt, fahen feine Fiſchersleute, daß fein Haar 
weiß geworden. SE , 

Am anderen Tage nad) langem Faften und blutiger Kafteiung mar Hiero- 
nymus zum Bifchof gefahren. 

Der Kirchenfürſt war über den Anblid des zermarterten, vernichteten Menſchen 
bis ins Innerſte erſchrocken. Er mußte fih lange bemühen, Sinn in Hieronymus 
gehetzte Worte zu bringen. 

Wie der würdige Herr alles begriffen hatte, mar er zunächit befliffen, die 
irdifhen Spuren der begangenen Verbrechen noch vor dem völligen Ruchbar⸗ 
werden auszutilgen. | 

Das tft ihm auch unfchwer gelungen. 

Und vor allem hatte er Hieronymus tiefe Entwürdigungen auferlegt, 
wodurch die gräulicde Sündenlaft langſam gebüßt werben follte. | 

ALS im beginnenden Frühling Herr und Frau Kroen wieder in ihr Strand- 
ſchlößchen einfehrten und am Strande entlangritten, hatten fie bald den Pfarrer 
des Dorfes begegnet. 

Ste wußten zuerjt nicht, ob fie recht gefehen. 

Aber wie fie ihn mit zutraulihem Gruße grüßten, war der zernagte Menſch 
mit ſcheuer Gebärde, und als wenn er vor dem Glanze der Höllenkönigin auf 
der Hut wäre, an ihnen vorübergehaftet. 

Mer ihn fah, jah einen, der nicht mehr jung fehien, nur zerfurcht von dem 
Hunger nad) Reinheit, einen ganz in ſich Gelehrten und DVerzehrten, der nur 
immer neu die heimlichen Qualen niederrang. 

Fest war Hieronymus wirklich ein Gebetsrufer aus der Tiefe feiner Seelen- 
Ihande geworden, von der ihn fein Biſchof und feine irdifche Sündenvergebung 
mehr Löfte, einer, der die heiße, heilige Anflammerung an die Verheißung der 
göttliden Gnade nur lebte und litt, wie eine flücdhtige Spanne Heil in der 
Jagd feiner immer neu aufwachſenden Gemifjenspein. 

Eines Tages, ein zwei Jahre nachher, hatten an einem Weihnachstage 
die Fiſchersleute in der Dorfkirche vergeblih auf Hieronymus gewartet. Er 
war nicht vor dem Altar erſchienen. Wie man ins Pfarrhaus eindrang, fand 
man ihn halb entblößt, den Rüden mit blutigen Striemen bebedt, in feinem 
Schlafzimmer vor dem Kreuze eritarrt auf der Diele liegen, mitten aus der 

Inbrunſt feiner Zerknirſchung mit janfter Hand in die emige Ruhe gebettet. 
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Eine Reiſeſkizze von K. Weland 


N 18 im Frühfommer unfer Entfehluß gefaßt war, die Erbolung3- 
ya reife vorigen Jahres nach dem Oberengadin zu richten, erſchien uns 

Bewohnern des Nheinlandes der Neifeweg über Züri als der 
WM geeignetite; Zürich, auf deffen Ütliberg wir ſchon einmal im An- 
geficht der abendlich erglühenden Schneefirnen unvergeßliche Augen- 
biide erlebten und in beffen Nähe der vielgeliebte Meifter Conrad Yerdinand 
gewohnt und gefchaffen hatte. Und bald erwuchs aus dem eriten Entſchluß 
der zweite, bei diefer Gelegenheit des Dichters Wohnort Kilchberg am Züricher 
See und die Stätten fetner auf dem heimatlichen Schweizerboden fpielenden 
Dichtungen aufzuſuchen; durften wir doch hoffen, auf diefem Wege den längft- 
vertrauten Geftalten und Vorgängen neues Intereſſe und greifbares Leben zu 
verleihen, gleichzeitig aber aud ihrem unvergeßlichen Schöpfer menſchlich näher- 
zulommen. 

Raſch trug uns eines Morgens das weißſchimmernde ftattlihe Dampfboot 
„Stadt Zürich“ nad Bendlifon hinüber, dem trauli am Seegeſtade ruhenden 
Dörfchen mit feinen rofenumrankten Gartenterraffen, und e8 galt nun, in dem 
auf der Höhe liegenden Kilchberg des Dichters Grab und Wohnhaus zu finden. 
Für erfteres diente ung der altertümlihe Turm des Kirchleins mit feinen großen 
ernithaften Zifferblättern als Führer; in feinem friedlichen Bereich müſſe, fo 
daten wir, Eonrad Ferdinand Meyer feine Ruheſtätte haben. Und jo mar 
es auch. Anfangs zwar, al3 wir den von weißer Steinmauer ummehrten 
Friedhof betraten, fehienen wir uns getäufcht zu haben, denn feines der vielen 
im reichten Blumenſchmuck prangenden Gräber bob fi) aus der Menge der 
übrigen als ein befonderes, des Dichter8 würdiges hervor. Doch als mir 
zweifelnd die Kirche umfchritten hatten, blieb plöglich unfer Blid wie gebannt 
auf dem Geſuchten haften: dunkle Zypreſſen und zwifchen ihnen ein hoher 
ſchlanker Obelist aus ſchwarzem Marmor, an defiem Fuße ein bronzener Lorbeer- 
franz lehnte. Schlicht und einfach fündet das Grabmal nur Namen, Geburts- 
und Zodestag, darunter die Worte aus dem Johannesevangelium: „Ich Iebe 
und Ihr folt auch leben.” Während wir noch ernſt bewegt ftanden und 
ſchauten, zwiſchen uns und dem Grabe .ein breites ©eviert, überfponnen von 
des Dichters geliebtem „Hausgeſellen Eppich“, hub plötzlich das Geläut des 
Kirchleins zu tönen an: 





„No ein Glödlein hat geſchwiegen 
Auf der Höhe bis zulegt. 

Run beginnt e3 fi) zu wiegen, 
Horch, mein Kilchberg Täutet jegt!”*) 


*) Aus „Requiem“ von C. %. Meyer. 





— — — 


— — — — 
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Wie ein Gruß des toten Meifter8 drang uns ber friedevolle Ton zu 
Herzen, Tränen innerer Ergriffenheit uns in das Auge treibend. Langfam 
wandten wir ung ab von der gemweihten Stätte, ließen über die niedrige Brüftung 
der Friedhofsterrafie den Blick hinabſchweifen auf die geichäftige Stadt und den 
Ihimmernden See, den fo vielfach von dem Dichter befungenen, und empfanden 
tief den Zauber der herrlichen Landichaft: Kein fchönerer Ruheplatz Tonnte 
gerade für ihn, der fo feit im heimiſchen Boden murzelte, gefunden werben. 

Doch nun drängte es uns, auch Meyers Wohnhaus kennen zu lernen, 
und dies erwies fi) als fehwieriger. Zwar hatte uns ſchon in Bendlikon ein 
zur Poſt eilendes Fräulein verfichert, oben in Kilchberg werde jedes Kind uns 
Beſcheid geben können. Als wir aber zwei pfiffig blidende Schweizerbuben 
auf die Probe ftellten und, um ihnen zu helfen, fchlieplich nach dem Haufe des 
Herrn Doltor Meyer fragten, fam ftatt der Antwort die zögernde Gegenfrage: 
„Ein Herr Doktor ifcht er gfie?“ — Hilfe warb ung wiederum von einer Dame, 
die, offenbar eine Lehrerin, mit einem Baden Schulbefte und im Gefolge einiger 
rotbadiger Mädchen daherlam. Sie hieß uns der am Bergesrand entlang- 
führenden Straße folgen, und bald fanden wir nun das unterhalb der Kirche 
liegende geräumige Anmejen. Ein parkartiger, von alten Bäumen befchatteter 
Garten geht auf der einen Seite in Obftgelände über, auf der anderen grenzt 
er an die Hauptfront des Haufes mit ihrem blumengeſchmückten Verandavorbau, 
während der Giebel der Landftraße zugefehrt if. Entſprechend dem links vom 
Haufe fich ausbreitenden Garten liegt zur Nechten der Hof, eingefaßt von 
Wirtſchaftsgebäuden und überragt von zwei gefchwifterlich nebeneinander ftehenden 
riefenhaften Pappeln, vor denen die zierlihe Säule eines Brunnens beftändig 
ihr Hares Naß fprudeln läßt. Auch hier, wie bei dem vorhin gefchauten Grabe, 
fühlten wir uns innig berührt von der Harmonie der äußeren Dinge mit der 
Weſenheit der Perjon: Kein falſcher modiſcher Prunt an dieſer Dichterheim- 
itätte, die mit liebevoller Hand aus einem ehemals bäuerlichen Beſitztum ent- 
widelt zu fein jcheint; alles ſchlicht und ſchmucklos, aber doch ftattlih und von 
behaglicher Wohlhabenhet zeugend, wie fie dem Sproß des alten Züricher 
Patriziergeſchlechts gebührte. 

Noch lange blieben uns die beiden riefigen Bappeln fihtbar, als wir nach— 
mittags vom Schiffe aus Scheideblide hinaufſandten nad dem lieblichen Kildh- 
berg. Unſere Fahrt ging nad dem am öftlichen Ende des Sees gelegenen 
Rapperswil, um von da aus die Inſel Ufenau, den Schauplab der Dichtung 
„Huttens legte Tage”, aufzufuchen. Die Seelandfchaft verändert dort ihren 
Charakter. Ye näher an Züri, defto mehr glänzt die Flut in heiterer Bläue, 
die Ufer find befegt mit ſchmucken Ortſchaften und die fanft anfteigenden Hänge 
befät mit bunten Landhäufern, überall ift Leben und blühende Gegenwart. 
Rapperswil dagegen mit dem hochragenden altersgrauen Schloffe und den in 
feinem Schuge fi) zufammendrängenden Häufern mutet wie ein Bild aus Tängft 
vergangenen Zeiten an. Der See ift dort zwar breit, aber auf weite Streden 
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mit wogendem Schilf überwudert und mit einem Steindamm abgefperrt, ber 
der Schiffahrt nur einen ſchmalen überbrüdten Durchlaß gewährt. Und dem 
Städtchen gegenüber am anderen Ufer des Sees erheben ſich düſtere Berge, 
unter ihnen der „Hohe Ebel”, an deffen Fuß fi der Heine Ort Pfäffilon 
ſchmiegt. 

Schon vom Schiffe aus hatten wir die Ufenau und ihre kleinere Schweſter, 
die Lühelau, erblidt, felbitverftändlid aber wollten wir das durch den Sang 
von Huttens Leiden und Sterben geweihte Eiland mit eigenen Füßen betreten. 
Im Heinen Hafen von Rapperswil fanden wir einen zwölfjährigen Knaben 
bereit, als „Ferge“ unfere eigene Ruderkraft zu unterftügen. Die Sonne neigte 
fh zum Sinken, als wir über den ftillen See dahinglitten, träumerifch wogte 
das Schilf, und ergriffen von dem jchwermütigen Zauber der Abendſtunde 
hätten wir mit Hutten dem Tleinen Fergen zurufen mögen: 


“Rab, Ruodi, deinen Rachen ſachter geh'n! 
In klare Tiefen laß mich niederſeh'n.“ — 


Die Inſel trägt außer einem alten ländlichen Wirtshauſe mit „ſchwarz⸗ 
ſchattenden Kaſtanien“ auf ihren baumumſäumten Matten nur das Kirchlein 
bes heiligen Adalbert und eine Kapelle, die, beide im “fahre 1141 gemeiht, 
ſchon Hutten altehrwürbig erfcheinen mußten. Leife umfchritten wir das alters 
graue Gemäuer und den von niedrigem Steingehege umzogenen Friedhof, auf 
dem einft auch Huttens fterbliche Nefte beftattet wurden. — Möchten fie nicht 
von unfrommer Hand vermengt worden fein mit dem Haufen morjcher Zoten- 
gebeine, den wir im büfteren Gewölbe des Kirchturms durch ein Gitterfenfter 
ihaudernd wahrnahmen! — Immer ftiller und feierlider wurde e8 um uns, 
in unferer Nähe fpielten arglos wilde Kaninden, ein Murmeltier bufchte Durch 
das hohe Gras und in der Ferne fchimmerte durch die Bäume mattglänzend 
der See. Die Erinnerung an das einfame Ende des edlen Streiters, an das 
ſchmerzvolle und doch ſieghafte Erlöfchen feines freien Geiftes, für alle Zeiten 
verflärt durch des Dichters marliges Lied, umjchwebt uns, und als mir bei 
einbrechender Dämmerung ſchieden, Hang es in unferer Seele wieder: 


„Des Morgen? lacht wie eine junge Frau, 
Streng blidt am Abend meine Ufenau, 
Durch Flutendunfel geifterhaft geftredt, 

Bon nahen Bergesichatten zugededt. 
Verklungen ift der Veiperglode Schall, 

Ein dunfler Friede waltet überall. 

Wär' ih ein Jüngling voller Xeidenjchaft, 
Beängſtigt von der eignen Lebenskraft, 

In Tranen löite fid), was bang und wild, 
Ein junges Gerz beftürmt, vor diefem Bild. 
Run hab’ ih handelnd meine Glut gedämpit, 
Ten Veſperfrieden Hab’ ich mir erkämpft 
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Und ſchreite, wenn du, Sonne, dich entfernft, 
Getroft durch diefen tiefen Abendernit. 
In den geitrengen Zügen der Natur 
Empfind’ ich die verwandte Geele nur.“ 


* * 
* 


Dod ein anderer Meyericher Held trat nad) dem fterbenden Hutten gebieterifch 
in feine Rechte, als wir uns in den folgenden Tagen mehr und mehr unferem 
Ziele, den Bergen Graubündens, näherten, Jürg Jenatſch. In Chur, der 
uralten Römerfieblung und Bifchofsitabt iſt zu jehen, was von ihm an hiſto⸗ 
rien Erinnerungen vorhanden iſt. Im rätifhen Diufeum feffelt uns in erſter 
Reihe fein Bildnis in Lebensgröße, das ihn im goldgeftidten Scharlachwams 
des Feldoberften barftellt, jo wie ihn ung Meyer in feiner Graubündner Ge 
ſchichte häufig erſcheinen läßt. Das finfterblidlende Antlig mit feiner „Gewalts⸗ 
nafe”*) fpridt von unbeugfamer Entſchloſſenheit, und die häßliche Zeitmode 
des fteil nach oben gewichiten Schnurrbartes mag dazu beitragen, daß die Züge 
uns eher abitoßend als fympathifh anmuten. Wir finden darin nicht den 
jugendlich feurigen, trog allen Überſchwangs edelgefinnten Liebhaber Lufretiag, 
fondern nur den kaltrechnenden Staatsmann und rüdfihtslofen Soldaten, der 
feinen Bertragsbrud), fein Blutvergießen ſcheut, wenn es gilt, feine Zwede zu 
fördern. Die anderen Erinnerungsftüde, eine ungeheure Yeldflafche aus matter, 
bemaltem Glafe und eine Bettlade von riefigen Maßen in reichem aber plumpem 
Schnitzwerk find nit dazu angetan, dem unſchönen Eindrud des Bilbniffes 
entgegenzumwirfen; eher ſchon der unter Glas und Nahmen gezeigte eigenhändige 
Brief an den Rat einer Stadt, der regelmäßige, faft zierliche Schriftzüge auf» 
weiltt und mit den Worten „Rendo moltas gracias“ beginnt. Wie viel 
anziehender als Jenatſch erfcheint im Bilde der von ihm fo arg getäufchte „gute 
Herzog“, der vornehme Hugenott Heinrih Rohan, von defjen Tebensgroßer 
fitender Statue das Mufeum einen Abguß befist. Das feingefchnittene ſchmale 
Antlig blidt uns mit melandolifhen Augen an, als wollte es fprechen von dem 
Undank der Menſchen und von dem tragifhen Ausgang einer an widrigen und 
zwieſpältigen Berhältnifien gefcheiterten edlen Seele. Doch wir wollen den 
großen und unglüdliden Jürg, deffen Geftalt uns des Dichters Meifterfchaft 
fo teuer gemacht hat, nicht entgelten laſſen, was vielleicht eines elenden Stümpers 
Malerei an dem Bilde feines äußeren Menſchen gefündigt hat! — Dramatiſch 
ergreifend tritt uns fein auf der Höhe des Erfolges erlittenes blutiges Ende 
vor Augen, als wir nahe der proteftantifden Sankt Martinskirche das fchlichte 
alte Haus gewahren, in dem er laut der angebrachten Inſchrift zu Faftnacht 
1689 erſchlagen ward, und voll erniter Gedanken fuchen wir in Churs uralter 
Kathedrale fein Grab. Denn dort hat „Bündens größter Mann, fein Befreter 
und Miederherfteller” feine legte Nubeftätte gefunden, und wenn nad) Meyers 


”) Bergl. den Traum Wertmüllers in Meyerd Novelle „Der Schuß von ber Kanzel.” 
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Morten die Häupter der Stadt, „als das erfte Entfeßen über feine Ermordung 
vorüber war und die Berwirrung der Gemüter fich Löfte, beichloffen, ihn mit 
ungewöhnlichen, feinen Verdienſten um das Land angemefjenen Ehren zu beftatten”, 
fo konnten fie dafür feinen würdigeren Drt finden. Iſt doch Churs auf Römer- 
fundamenten rubende, mehr als taufendjährige Sathedrale das ältefte Kultur- 
zentrum Graubündens; mo die Gebeine jeiner fagenhaften Märtyrer Lucius 
und Emerita in koſtbaren Schreinen von Gold und Edelſtein bewahrt werben, 
wo mir mit ehrfürdtigem Schauer den gewichtigen Krummftab aus Elfenbein 
und Bronze berühren dürfen, den der erfte, im Jahre 452 nad) Chrifto abgeſchiedene 
Biſchof als Abzeichen feiner Würde führte, und mo endlich wohlerhaltene Perga— 
mente mit Karls des Großen und feiner Nachfahren Handmal und Siegel uns 
von Auszeichnungen und Gnaben berichten, die jene ruhmreihen Herrſcher dem 
Bistum erwiefen. Aber wenn einft die Häupter Churs dem Helden die hoͤchſte 
Ehre antun wollten, indem fie feine Überrefte an biefer weihevollen Stätte bei- 
festen, fo haben leider ihre Nachlommen nicht in dem gleichen Geifte gehandelt. 
Die in den Fußboden eingelafiene fteinerne Grabplatte ift nicht nur von den 
Füßen der Andächtigen abgetreten und verwilcht, fo daß wir mit Mühe den 
Namen „Georgius Jenacius“ und das Todesjahr 1639 entziffern, fondern fie 
iſt auch zur Hälfte verbedt von robgearbeiteten Sitzbänken, die eine jpätere 
Zeit gerade an diefer Stelle glaubte auffitellen zu dürfen. Solch pietätlofes 
Zun mochte verſtändlich fein, jo lange Jürg Jenatſchs Andenken bei den Menjchen 
verblichen war, es iſt aber unentſchuldbar, feit Meyers Meifterhand des Bündners 
Geitalt und Taten in ihrer ganzen Größe von neuem vor der Nachmelt bat 
erfteben laſſen. Eine Ehrenpflicht vaterlandsliebender Schweizer müßte es fein, 
das Grab diefes Mannes von dem verdedenden Holzwerk zu befreien und durch 
eine Einfriedigung vor weiterer Beihädigung und Profanierung zu ſchützen. 
Wenn wir in Meyers ans Herz greifender Schilderung die Laufbahn 
Jenatſchs mit mwechjelnden Empfindungen der Bewunderung und des Abicheus 
bis zu ihrem tragijchen Abjchluffe verfolgt haben, fo blättern wir gern noch 
_ einmal zurüd, um uns das Gefamtbild dieſes tatenreichen Lebens zu vergegen- 
wärtigen, und bejonders ziehen uns dann die Teile des Buches an, wo von 
den Stätten feiner Jugend, von dem Auffeimen und den eriten Schidfalen feiner 
Liebe zu Lucretia Planta die Rede if. Mag auch Meyer bier mit dichterifcher 
Kühnheit die gefchichtlihen Vorgänge den Erfordernifien feines Kunſtwerkes 
angepaßt haben, fo folgen wir doch gern feiner Führung, dankbar, daß er uns 
damit eine der herrlichſten Liebeserzählungen der Weltliteratur geſchenkt hat. Klein 
Wunder daber, daß es uns lodte, auf der Heimreife aus dem Engadin auch 
jene Stätten aufzufuchen und zu diefem Zwede einige Tage in Thufis zu ver- 
weilen. Hat doch auch Meyer felbit eine fo ausgeiprochene Vorliebe für Thufis 
gehabt, daß er ernitlih daran dachte, fi dort dauernd niederzulaffen*),. Zwar 
in diefem Orte jelbft, der nach wiederholten verheerenden Bränden nüchtern und 


*) Bgl. Aug. Langmeſſers Biographie, 3. Aufl, ©. 61. 
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grablinig wieberaufgebaut wurde, finden wir nichts mehr, was an bie dort fidh 
abfpielenden Vorgänge der Meyerihen Dichtung erinnerte, aber in dem abwärts 
von Thufis fi ausbreitenden fruchtbaren Rheintal, dem Domleſchg, bieten fich 
uns auf Schritt und Tritt ſolche Erimerungen. Trüben, am Fuße jäher grauer 
Felſen, liegt, von Bäumen halb veritedt, das malerifhe Dorf Scharans, wo 
Sürg als Pfarrersfohn geboren ward; das beſcheidene Kirchlein, deffen ſchlanker 
Zurm einen Glodenftuhl von altersgeſchwärztem Holz und darüber ein fpihes 
Schindeldach trägt, hat in feinem Schatten gewiß ſchon die Spiele des Knaben 
gejehen. Und eine Wegitunde weiter abwärts ftoßen wir auf Schloß Niedberg, 
das Vaterhaus Lucretias, wo die Herzen der beiden Kinder fih unbewußt 
zuſammenſchloſſen und wo fpäter Herr Pompejus Planta von der Hand des 
durch unfeligen politiiden Hab anfgeftachelten Jürg fiel. Leider war es ung 
nicht vergönnt, den Hof, gefchweige denn das Innere des ftattlichen, noch heute 
bewohnten Baues zu betreten, da ein riefiger Bernhardiner uns mit dumpf- 
grollendem Bellen in refpeftvoller Entfernung hielt. Lange aber betrachteten 
wir, auf einer nahen blumigen Wiefe gelagert, das hohe, auf fteil abfallendem 
Felſen erridtete Wohnhaus und mit bejonderem Anteil den dahinter auf- 
tragenden maffigen Zum; ſaß doch nad des Herrn Pompejus widerwillig 
rühmendem Bericht einjt der Knabe Jürg Yenatf dort „rittlings auf dem 
äußeriten Ende eines weit aus der Dachlufe ragenden und ſich auf- und nieber- 
wiegenden Brettes“, während Lucretias tüdifcher Vetter Rudolf Planta drinnen 
auf dem fiheren Ende der improvifierten Schaufel hockte. Schloß Niedberg tft 
woblerbalten, während auf den Höhen rings umher von den Burgen der ben 
Planta naheſtehenden edlen Familien der Zravers, Salis und Juvalta nur 
pärlide Trümmer ragen. Unverfehrt auch wie zu Lucretiad Zeiten grüßen 
nad Riedberg hinüber die „Mäuerlein und anfprucdhslofen Gebäude“ des Frauen- 
Hofters Gazis, deſſen ältefte Ordensſchweſter, die ſchlau berechnende unendlich 
neugierige Nonne Perpetua uns von Meyer mit fo unvergleihlidem Humor 
geihildert wird. , : 

Noch eine andere Schöpfung Meyers bat ihren Schauplatz in diefer Gegend, 
„die Richterin“. Durch das gewaltige Werk meht die Hochgebirgsluft Nhätiens, 
bedeutfam wird immer wieder Name und Einfluß des bifhöflichen Hofes von 
Chur erwähnt und unverkennbar, in grandiojen Bildern, befchreibt der Dichter 
die bei Thufls ausmündende, vom ſchäumenden Hinterrhein durchtobte Schlucht 
der Via Mala: 


„Über den rafenden Fluten drehten und krümmten ſich ungeheure Ge- 
ftalten, die der flammende Himmel auseinanderriß und die fih in der 
Finfternis wieder umarmten. Da war nichts mehr von den lichten Gefehen 
der Erde. Das war eine Welt der Willkür, des Troges, der Auflehnung. 
Seftredte Arme fchleuderten Felsitücde gen Himmel. Hier wuchs ein drohendes 
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Haupt aus der Wand, dort hing ein gewaltiger Leib über den Abgrund. 
Mitten im weißen Giſcht lag ein Riefe, ließ ſich den ganzen Sturz und Stoß 
auf die Bruſt prallen und brüllte vor Wonne.” 


Malmort, den Sig der Judicatrix Stemma, das mit feinen diden Mauern 
„wie aus dem Feljen gewachſene rhätiſche Kaftell”, möchten wir auf dem ſenk⸗ 
recht vom Rhein her auffteigenden Felſen ſuchen, der heute die Ruinen der vor 
langen Jahrhunderten zerftörten Burg Hohen - Realta oder Hohen - Nhätien 
trägt. Wie bei Malmort donnert bier „der Strom, der den Felſen benagt 
und unter der Burg zu Tale ftürzt“, und wie dort bietet ſich auch bier „der 
Ausblid in den Talgrund mit feinen Türmen und Weilern”. Vor dem nod) 
erhaltenen Hauptturm der Ruine erſtreckt fi bis zum Rande des Yelfens eine 
niedrigere, geräumige Fläche; bier mochte der Dichter vor feinem geiftigen Auge 
die „halbrunde Bajtei” von Malmort erftehen fehen, die, „ein paar Stufen 
tiefer al8 der Hof, über dem fenkrechten Abgrunde ragte, durch welchen die 
Beraflut in ungeheurem Sturze zu Zale fiel”. Endlich Liegt auch nicht fern 
von Hohen - ARhätien das Schloß Rhäzüns mit feinem trogig über dem Rhein 
aufragenden Mauerwerf, der Sit pon Stemmas abgewiefenen Yreier, dem 
Rhäzünſer, der ihren Vater, den alten Juder, in grimmer Nachefehde „ftredte”. 

Nur ein Fleiner Ausſchnitt aus dem dichteriſchen Schaffenstreis C. F. Meyers 
ift e8, dem wir auf unferer Pilgerfahrt nachgeben Tonnten, aber es find die— 
jenigen Werke, die aus dem Boden feiner ſchweizeriſchen Heimat, ihren urfräftigen 
Arven vergleichbar, entiproffen und deshalb fo vor allen anderen geeignet find, 
uns in das Weſen des Dichters einzuführen. 

Sn ergreifenden Worten, mit ftolzer Bejcheidenheit, hat Meyer in feinem 
herrlichen „Zirnelicht” ausgefprohen, was er der Heimat verdankte, wie fehr 
er fi in ihrer Schuld fühlte: 


„Rie prablt’ ih mit der Heimat noch 
Und liebe fie von Herzen dod), 
An meinem Weſen und Gedicht 
Allüberall ift Firnelicht, 

Das große ftille Leuchten. 


Was kann id für die Heimat tun, 

Bevor ich geh’ im Grabe ruhn? 

Was geb’ ih, das dem Tod entflieht? 

Vielleiht ein Wort, vielleicht ein Lied, 
Ein Heines ftille8 Leuchten!” 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Philoſophie 


Die Philoſophie des Als Ob. Syſtem 
der theoretiſchen, praktiſchen und religiöſen 
Fiktionen der Menſchheit auf Grund eines 
idealijtiihen Poſitivismus. Mit einem Anhang 
über Sant und Niegihe. Herausgegeben von 
H. Baihinger. (Berlin, Reuther u. Neichhard, 
1911.) 

Das Verl iſt vor beinahe fünfunddreißig 
Jahren gejchrieben und wird jegt von feinem 
Verfaſſer herausgegeben in der berechtigten 
Erwartung, daß es bei feinem Thema gerade 
heute auf bejondere3 Interefje und Berftändnig 
reinen Tann. Die „VBorrede des Heraus 
gebers“ jchließt mit den Worten: „So wie es 
nun it, mag das Werk mandem da3 Löfende 
Bort in quälenden Problemen bringen, mand) 
anderen aus dogmatijcher Ruhe in neue Zweifel 
jtürgen, bei vielen Aujtoß erregen, aber hofjent- 
lich aud einigen neue Anjtöße geben.“ 

Auf pſychologiſch⸗biologiſchem Wege wird 
eine Theorie der Fiktion entwidelt, die erfennt- 
ni3stheoretifch in das Refultat auzläuft, daß 
aud die Kategorien bloße Boritellungsgebilde 
find, mit denen wir nicht die Welt begreifen, 
fondern nur eine Illuſion davon erreichen 
fönnen. Das iſt aber, wie ausdrüdlich her- 
borgehoben wird, fein Belenntnis zu einem 
Skeptizismus der fo frudtlos ift, wie der 
Dogmatismus unfrudtbar, fondern ein Weg 
zum pofitiven Idealismus. — Das Denten 
ilt fein Abbilden der Wirklichkeit; es erftrebt 
nur eine in ſich gejchloffene, widerſpruchsloſe 
Vorſtellungswelt und hat praftifch den Zweck, 
und zu helfen, in der Welt fertig zu werden. 
Seine Zwede erreicht es oft durch Kiftige Kunſt— 
griffe, auf Schleihiwegen, durch Fiktionen, d. h. 
bewußt willfürlihe oder (bei echten Fiktionen) 
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ſogar widerſpruchsvolle, falfche Annahmen, die 
trogdem das Denken fördern (da8 befanntefte 
Beilpiel ift die Fiktion der Mathematik, etwas 
unendlih kleines als Null, den Kreis als 
Bieled mit unendlich vielen Eden zu behan- 
deln). Diefe für die Logik wie die Erfenntnis- 
theorie wichtigen Filtionen find nicht mit der 
Hypotheſe zu verwedjeln; fie wollen nicht, wie 
dieje, verifiziert, nicht realer Ausdrud eines 
Realen werden. Etwas bewußt Unwirfliches, 
ja Unmöglidhes wird behandelt, ala ob es 
wirflih und möglid wäre. Und nun ftellt 
fi heraus: die meiſten Erfenntnisbegriffe find 
ihrer logifhen Funktion nad Filtionen. Gie 
find unentbehrliche Kunftgriffe des Denkens, 
infofern fie nüglich find und Grund und Grenze 
ihrer Berechtigung liegen in ihrem Wert für 
die Praris des Denkens. In der Mathematit 
(Zehre vom Raum, von den Linien und Flächen, 
Integrale und Infinitefimalrecinung), in den 
Naturwiſſenſchaften (der Atombegriff, die Lehre 
bon den „Urformen“), der Nationalöfonomie, 
der Jurisprudenz und der praftiihen Ethik 
(Freiheit3begriff, die Lehre vom „Ideal“) haben 
fie ihre Untentbehrlichkeit bewiefen. Ihre Tech» 
nit im einzelnen ift ein reizvolles Problem, 
ebenfo wie das Wiedergutmaden der voraus⸗ 
gejegten Fehler. Ihre Gejchichte beweift aber 
auch die Notwendigkeit einer in Vaihingers 
Bud zum erjten Male unternommenen Theorie 
der Fiktion. Denn die Verwechſlung von 
Fiktion und Hhpothefe, die Neigung beide in 
Dogmen zu berivandeln, auß dem „Als Ob“ 
ein „Weil“ oder „Daß“ zu machen, haben große 
Berwirrungen angerichtet, in die jegt plöglich 
ein neues Licht fällt, das vor allem auch der 
Betrachtung religiöfer Dogmen wertvolle An- 
regungen gibt. 
44 
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Troy feiner unerfhütterlichen Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit Hat das Werk nichts Eſoteriſches; es 
ift feine nur dem Fachwiſſenſchaftler interefjante 
Abhandlung, fo gründlich die logiſche und er- 
leuntnis⸗ theoretifche Seite ber Frage behandelt 
ift, fo erſtaunlich die philologiſche Atribie, mit 
der der Wendung „A Ob“ in der Geichichte 
der Philofophie und beſonders eingehend na» 
türlid bei Kant nadgegangen wird. Die 
Univerfalität eine derartigen Inhaltes, Die 
eingehende und von Grund originale Dar- 
ftelung eines großen Stüdes Geſchichte der 
Philofophie unter diefem Geſichtswinkel, von 
den Griechen bis gu Nietihes Willen zum 
Schein, (wobei aud) Richard Wagners Lehre 
vom „Wahn“ nicht überfehen ift), die fichere 
Durhführung der durchaus Klaren Grund» 
gedanlen, die ein Außeinanderfallen in enzy⸗ 
Hopädifhe Bielfeitigfeit kraftvoll verhindert 
und endlich au feine ſchon erwähnte Aftun- 
Iität werden bem bedeutenden Werke eine 
umfangreiche Wirkung auch auf größere Kreiſe 
fihern. Dr. Earl Schmitt - Düffeldorf 


Tagesfragen 


Eine neue Laufbahn für verabſchiedete 
Dffigtere. Die Verabſchiedung der Reichs⸗ 
verfiherung3ordnung und des Angeſtellten⸗ 
berfiherungsgefeges haben eine große Anzahl 
von Beamtenftellen in Ausfiht geftellt, für 
deren Bejegung in abfehbarer Zeit Kräfte 
erfordert werden. 

Die neue reichsrechtliche Regelung der 
Sogialverfiherung trifft allerdingd die be- 
ftehenden Lehreinrichtungen ziemlich unvor⸗ 
bereitet; denn auch bei der früheren, größeren 
und mehr bverwidelten Zahl don Gozial- 
verfiherungögefegen fehlte e8 an den Uni⸗ 
verfitäten und Hochſchulen an einer rechten 
Ausgeitaltung der Lehre und vor allem an 
einer Regelung der praktiſchen Ausbildung. 

Richt beſſer fteht e3 aber mit der Privat⸗ 
berfiherung. Es erſcheint auffällig, daß noch 
feine der Verſicherungstätigkeit angemeſſene 
Vorbildungsſtätte beiteht, in tweldder neben dem 
Berfiherungdrehte aud die praktiſche Bes 
tätigung (nebjt ihren Hilfswiſſenſchaften) dem 
Verſtändniſſe nähergebradjt wird. 

Der Plan einer folden Anſtalt fchwebte 
mir ſchon längere Zeit vor, ohne daß ich ein 
ausführbare® Bild zu gewinnen vermodte. 
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Nachdem run aber duch die Einfügrung der 
Reichsverſicherung und ber Angeitelltenberfide- 
rung det Streits der Intereſſenten außerordentlich 
erweitert werden tft, glaube ich, einen nicht 
unmöglidhen Vorſchlag maden zu können. 

Es müßte eine Art Lyzeum des ®er- 
ſicherungsweſens begründet werden, in welchem 
fämtlihe Zweige des Verſicherungsweſens 
(ſowohl Private als auch Sozialvberſicherung) 
gelehrt werden. Neben Verſicherungsrecht und 
den juriſtiſchen Nebenmaterien (Verkehrsrecht, 
Grundbegriffe de bürgerlichen und Prozeß⸗ 
rechtes) wäre auch Verſicherungsmedigin, Ber 
ſicherungsmathematik uſw., Buchführung, Korre⸗ 
ſpondenz u. dgl. zu pflegen. 

Es müßte bei ber Aufitellung des Lehr⸗ 
planes das Augenmerk baraufgerichtel werden, 
daß nad einer gewiffen Bett theoretifcher Vor⸗ 
bereitung die Lernenden unter gehöriger An» 
leitung in den praktiſchen Dienſt gefdhidt 
werden, um dort mit den einzelnen Zweigen 
der Tätigkeit Acquifition, Inſpektion, Reviſion, 
Regulierungen uſw.) vertraut zu werden. 

Ich verfenne nicht, welche große Schwierig- 
feit darin liegt, eine immerhin bureaukratiſche 
Schulung gerade bemjenigen Berufe aufzu« 
drängen, welder unter allen freien Erwerbs⸗ 
aweigen fi am längiten von jeder Approbation 
ferngehalten hat, und weldjer allein die perſon⸗ 
liche Tüchtigkeit als einzigen Maßſtab gelten 
läßt. Aber, möchte ich fagen, eine ſolche Bor 
bildung fließt eine gewiffe Erhöhung der 
Reiftungsfähigleit nicht aus, Tann vielmehr, 
wenn auch in beicheidenem Umfange, bazu 
dienen, die Befähigten don ben weniger We 
eigneten zu fondern und ben Anwärtern ſchon 
beim Beginn der Vorbildung ein Bild ihrer 
fünftigen Tätigfeit zu zeigen. 

Man wird bei der Begründung einer folchen 
Anfalt daran denken, ſowohl für die höhere 
als für die mittlere Laufbahn Einrichtungen 
zu treffen; vielleicht in der Art, daß eine 
gemeinfame Vorbildung bon zwei Jahren 
beiden gemeinfhaftliä tft, ein weiteres Jahr 
aber nur bon folden verlangt wird, melde 
eine Mitarbeit an leitenden Stellen zu leiften 
hoffen. 

Befteht auch diefe Scheidung nicht in 
ftrenger Form bei der Privatverfiherung, jo 
ift fie gleihmohl bei der Reichsverſicherung in 
Augfiht genommen. 8 follen für die Amter 
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verabſchiedete Offigiere als Leiter bzw. als 
deren Stellvertreter, für die Bureautãätigkeit 
aufm. Militäraniwärter angeftellt werden. 

Die nad einzelnen Zeitungsmeldungen 
geplante Ausbildung joll nur praktiſch, bei 
Krantentafien, Berufögenofienichaften ufw., fein. 
Ich möchte por den Zufälligkeiten einer ſolchen 
Berlegenheitsaußhildung Dringend warmen. 
Ber nicht über eine gründliche theoretiſche Aus- 
bildung — neben der praktiſchen Schulung — 
verfügt, wirb fich ſtets unſicher fühlen und 
gerade diejenigen Stützpunkte entbehren, welche 
allein gu leitender Stellung befühigen. Cine 
gute VBorbildung gewährt dagegen die Be⸗ 
rechtigung zu böheren und angemeſſen beſoldeten 
Poſten. 

Die in Frage kommenden Regierungsſtellen 
werden eine ſolche Anſtalt für die Reichs⸗ 
verfiherung allein nicht gründen, dagegen fi 
an einer Gründung, welche die linterftügung 
der Privatverficherung genießt, gern beteiligen. 

Der Unterbau und die Hilfszweige würben 
beiden Teilen gemeinfam jein, die ſtoffliche 
Scheidung jollte erft bei vorgerüdtem Studium, 
etwa im dritten Semefter, erfolgen. Ein gewiſſer 
Erfolg würde es aud fein, daß durch die 
gemeinfame Arbeit am Lyzeum private umd 
ftastliche Berficherer in engere Yühlung treten. 

Endlid) könnte auch der hochſchulmäßigen 
Fortbildung für Juriſten eine Möglichleit 
eröffnet werden, indem diefen eine fongentrierte 
Ausbildung geboten wird. 

Aus den Streifen der Anwärter für Reicht⸗ 
verficherungzitellen würde von Anfang an ein 
reger Bulauf fein; da die dort maßgebenden 
Organiſationen mit den wohl verftandenen 
Intereſſen und Rotwendigkeiten ihrer Kame⸗ 
raden nahe vertraut find. Auch würde bort 
vielleicht eine jolde Gründung behördlich und 
privat ftarl gefördert werden. 

Von größter Bedeutung wird e8 fein, welche 
Stellung die Privatverfiherungen hierzu ein» 
nehmen werden. Oft habe ich bewundern 
tönnen, welche große Summe von Wiſſen und 
Erfahrung die leitenden Stellen außzeichnet. 
Ein perjönliches Urteil iiber das Heer don Ans 
geftellten der Deutſchen Berfiherungsgefell- 
ſchaften habe ich Dagegen nicht; wohl aber Habe 
ih oft aus Berichten und gelegentlihden Mit⸗ 
teilungen mehrerer Geſellſchaften erfehen, daß 
eine jgitematiiche Schulung vielleicht eine Ent» 


843 


faltung der Kräfte erleichtern und eine erheb⸗ 
liche Entlaftung der Direltinnen und General⸗ 
agenturen herbeiführen Täsmte. | 

Gerade in ben Streifen verabidjiedeter Off⸗ 
ziere werden aber Erfahrungen nicht fehlen, 
wie es den Anfängern in der Berſicherung 
ergeht. Manche Enttäufchung, mander Sammer 
wäre erfpart geblieben, ivenn man frühzeitig 
den Wert einer gründliden Fachausbildung 
gewärdigt hätte. 

Run aber ift Gefahr im Verzugel Legt 
heißt e8, feinen Augenblid mehr zögern. 

Da die ftaatlihe Ausbildung der Offigiere 
und Anwärter zum April diejes Jahres be 
ginnen foll, fo wäre eine Entiheidung in nicht 
au ferner Zeit notwendig. 

Die Koflen müflen — neben Staatszu⸗ 
fhüßen — von den Geſellſchaften getragen 
werden. Nach meiner Berechnung würde der 
Sabredetat für eine Heine Anſtalt etwa 
80000 Mart betragen. Es wäre auch zunächkt 
eine Bewilligung von drei Jahren gu erftreben. 

Die Anftalt würde ftantlich gu kongeſſionieren 
fein und müßte von einem Sturatorium beauf⸗ 
fichtigt werden, in welchem Vertreter der 
beteiligten Neflort® und Gefellihaften figen 
würden. 

Es wäre dringend erwünſcht, daß Inter 
efienten der Redaktion oder dem SBerfafler 
Ka Bereitwilligteit zu eriennen geben, an 

dem vorſtehend geuanlerten Blane ge 
arbeiten. 
Dr. Paul Pofener- Charlottenburg 


Rechtsanwalt am Kammergericht 


Die riftlihen Jünglingsvereine in bie 
Brent der Jugendpflege! Die Yugenbpflege 
tft auf dein Marfche: unter dem Weihnachts 
baum bat Generalfeldmarichall v. d. Goltz dies 
jüngfte Kind des Vaterlandes herzlich will 
tsınmen geheißen (2. Beilage de Tag vom 
24. Dezember), die Bayern helfen ben Ber 
Iinern ihre treffliche Organifation nachzubilden, 
viele Kräfte regen ſich vielerorts, — und doch 
fehlt e3 an geeigneten Führern und Helfern. 
In dieſem alle find die grüßeren Städte, 


. wie fie eine georönete Yugendpflege freilich 
am dringendften nötig baben, fo aud im 


Borteil gegen das Land und die kleineren 
Städte, beionders ſolche, die keine Garniſon 
Haben. Denn in ben großen Städten häuft 
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fih geradezu die Menge ber jungen Männer, 
die fähig und geneigt find ala Führer in bie 
Arbeit der Yugendpflege einzutreten, in den 
Heinen dagegen tft ein großer Mangel daran. 
Die Lehrer allein Tönnen es nicht halfen, 
felöft wenn fie alle tüchtig und willig zu 
biefem Werte wären. Es ift auch nit ein 
mal wünfhenswert, daß es in erfter Linie 
immer wieder die Lehrer feien, mit denen die 
Jugend ja ſchon in den Fortbildungsſchulen 
zu tun bat. Die Gründe (3. B. Neigung zu 
doftrinärer Art) brauchen bier nicht erft er» 
örtert zu werden. Am beiten tft es ſicherlich, 
wenn Führer und Helfer überhaupt in Teinem 
Amt ftehen, mit dem irgendwie die Wore 
ftellung von zwangsweiſer Achtung ſich ver. 
bindet, junge Leute zwiſchen zwanzig und 
dreißig, die entiweder Fein Amt befleiden 
werden oder wenigſtens erft in der Vor⸗ 
bereitung auf ein ſolches ftehen, das find die 
geeignetiten. Aber aud) wenn die Turn⸗ und 
Sportvereine fi) felbjtlos, d. 5. ohne dabei 
auf Mitgliedererwerbung auszugehen, der 
Sache annehmen werden, fo wird auch das 
noch nicht genügen, das Bedürfnis ift zu 
groß — und die Vermittlung von Idealismus 
und Begeifterungsfähigfeit, die Erziehung zu 
männlid>»ritterlider Moral ift eben nicht 
jedermann? Sade, zu diefer Erziehung®- 
tätigfeit gehören Perſönlichkeiten von einer 
gewiſſen fittlihen Fundamentierung. Woher 
aber follen dieje in der wünſchenswerten Zahl 
kommen? 

Unwillkürlich richtet ſich der ſuchende Blick 
auf die Kirche und ihre großartigen Organi⸗ 
ſationen; die Geſellen- und Jünglingsvereine 
find über das ganze Land verbreitet und in 
jedem diefer Vereine ift etwa ein Drittel im 
geeigneten Alter, darunter nicht wenige ge- 
diente Leute. Vielleicht darf man erwarten, 
daß die Tatholiihen Vereine fi diefe Ge⸗ 
legenheit nicht werden entgehen laſſen, den 
Beweis zu erbringen, daß ihre Organijation 
fähig und gewillt ift, politifche, ſtaatsbürger⸗ 
liche Arbeit zu leiften. Um fo mehr ſchmerzt 
es zu hören, daß von evangeliſcher Seite 
bereit8 mehrfach runde Abjagen gegeben find, 
wenn man die Sünglingsvereine aufforderte, 
an bdiefem nationalen Werfe mitzuarbeiten. 
Ein äußerlider Grund nur wäre dod der, 
daß die Berjammlungszeiten in die Abungs⸗ 
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zeiten bineinfallen (3. 8. Sonntag Radymittag 
4!/, oder 6 Uhr). So lange e& in erfter 
Zinie gelten mußte, die jungen Leute vom 
Wirtshaus und Tanzboden fernzuhalten, war 
freilid) die Wahl folder Verſammlungsſtunden 
zu berftehen. Lett, wo in dem Jugendwerke 
ein Beflered geboten wird, dürften die Jüng⸗ 
Iingövereine ihren Mitgliedern nicht nur keine 
Schwierigkeiten bereiten, fondern fie hätten 
die Pflicht, ala erfte in die neue Front ein- 
aurüden. Der Ertüchtigung und Erfrifcjung 
fo mander unter den ihrigen würde das 
gewiß nur zugute fommen, und der dunkeln 
Abende bleiben jo noch genug im Jahre für 
die Stubenverfammlungen. Warum gejchieht 
nun nichts der Art? Es muß offenbar ein 
innerer Grund vorliegen dafür, daß die kirch⸗ 
lichen AJugendorganifationen bon der natio- 
nalen Jugendbewegung ſich abfchließen. Und 
da8 Tann nur der fein, daß fie das kirchliche 
Brinzip immer noch als das abjolut primäre 
betrachten, jo lommen fie dann zu einem 
Gegenjag gegen da8 nationale, das ihnen 
immer noch ein rein weltliches zu fein fcheint. 

Iſt dies Verhalten berechtigt? Ich fürchte, 
wenn es weiter verbliebe, jo würde die Kirche 
felbft zu allen übrigen auch noch diefen Vor⸗ 
wurf tragen müflen, dab fie nicht national 
fei, geradejo wie man fie von gewiller Seite 
angeflagt bat, fie fei unfozial. Die alte Kirche 
allerdingg® war univerfaliftiih und inter 
national, aber eine Kirche, die willens ift, das 
Evangelium heute noch zu bverfündigen und 
zu bewahren, geht die Frage der nationalen 
Erziehung unjerer Jugend ſehr viel an. Was 
Jeſus darüber gedacht hat, darf man natürlid 
nidht fragen, denn Jeſus war der Sohn eines 
zertreienen und erfhöpften Volkes und lebte 
und webte mit vielen feiner Beitgenofien in 
der Stimmung, daß die Tage diefed Welt⸗ 
lauf3 gezählt feien und alles Weſen der Welt 
der baldigen Vernichtung entgegenreife. Was 
bat Jeſus gedacht? — DaB ift eine Frage 
des Hiſtorilers, die Frage dagegen, die er 
uns in die Seele gebrannt bat, lautet: Was 
ift das Richtige? Was iſt Gottes Wille? 
Unfer fittlihe8 Urteil aber fteht unter dem 
Einfluß der unleugbaren Tatſache, daB es 
Gott nicht gefallen hat, das Ziel ber Geihichte 
dur plöglichen Abbruh und Reufhöpfung 
berauftellen; wir abnen, daß der Weg, den 
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er die Menfchheit führt, ein Iangfamer und 
allmählicher, der der nationalen Entwidlung 
bon Sahrhunderten und Jahrtauſenden ift. 
Ber diefer Tatſache Gehör weigern wollte, 
wäre Gott ungehorfam. Ihre Anerkennung 
aber zwingt und zu einer anderen Schägung 
und Wertung der nationalen Bewegung und 
damit auch der ebenfo gerichteten erziehlichen 
Tätigleit an der Jugend unferes Volkes, ala 
fie bisher ſeitens der Kirche beliebt wird. 
Sollen wir den Segen zertreten, der darin 
liegt, daß wir Deutihe ein fo altes Volt 
und zugleich fo jung find? Ich meine, wenn 
wir den Weg gefunden haben, den Gott ung 
gewwiefen bat, dann wollen wir und Mühe 
geben, daß und diefer Gotteswille auch heilig 
und unbedingt maßgebend fei. Nah pro- 
teſtantiſchem Berftändniffe find heute Regierung 
und Parlament, politiihe Barteien und wirt⸗ 
Ihaftlihde Bünde und Gemwerlfchaften bie 
Organe Gotteß zur Serbeiführung derjenigen 
Menichheitdordnung, welche die Perſonlichkeits⸗ 
idee des Evangeliums fordert. Und da follte 
der Deutihe Jugendbund nicht dazu gehören, 
in dem doch dag Ringen nad) einer heftimmten 
Moral unverlennbar ift? Sit doch den Willen 
zu weden, au bilden, zu ftärten die Haupt. 
aufgabe der Kirche! 

Sollte auch dieſes Mal die Kirche, wie 
fie ſich in der erften Hälfte des neunzehnten 
Jahrhunderts in die Gegnerſchaft zur poli« 
tiihen Freiheitsbewegung des deutſchen 
Bürgertums Hineindrängen ließ, der Frage 
der $ugendpflege gegenüber Berjtändnislofig- 
teit, Mangel an Xeilnahme und Unpaflung 
fih zu fehulden kommen laffen, dann würde 
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ihre fo ſchwer geihädigte Volkstümlichkeit 
einen neuen ungebeuren Abbruch erleiden 
Es wäre ein Verhängnis, wenn die großen 
Zandedfirhen dem neuen nationalen Be⸗ 
dürfni® Berftändnid und Entgegenkommen 
weigerten. Es wäre aber etivad Großes, 
wenn der Ruf: Gott will es! Widerhall 
fände in ungezählten driftliden Herzen und 
Gewiſſen. 

Darum erſcheinen zur Mitarbeit am na⸗ 
tionalen Werk der Jugendpflege in erfter Linie 
die dhrijtlihen Sünglingsvereine berufen. 
Freilich die fpezifiih Tirhlihe Form ihrer 
Betätigung müßten fie dabei zu Haufe laſſen 
bzw. auf ihre Bereingabende beichränten, 
ſchon um jeder Konfeffionalifierung der Scharen 
vorzubeugen. Aber fie follen der Sauerteig 
fein, der die großen Schwierigkeiten des 
Materiald überwinden hilft. At e8 dann 
gelungen, fo etwas wie einen frifchen, fröh⸗ 
lihen Sorpageift zu erzeugen, fo würde 
gewiß audh mal, wenn die Schar unter 
irgendeiner Idee durch die Ratur zieht, ein 
Lied von Gellert oder P. Gerhardt „Geh 
aus mein Herz und ſuche Freud’” gern ge- 
fungen werden, ja falls einmal die Stimmung 
des Sonntag? ed möglid macht, würde aud) 
einer der Raturpjalmen oder eine Stelle aus 
Hiob oder etwas Gnomiſches aus der Weis⸗ 
heit oder den Sprüchen Salomos oder aus 
Jeſus Sirach angehört werden, ohne zum 
Spott zu reizen. Die trotz alles Unterrichts 
verſchwundene Volkstümlichkeit der Bibel 
könnte dabei nur gewinnen, und damit auch 
die Kirche ſelbſt bzw. letzten Endes die Religion. 

Prof. Hermann Schurig⸗Cemgo 








Neichsipiegel 


(dom 7. bis 12. Februar) 


Reichstagsfchmerzen 

Reichſstagsanfang — Die erfie Präfidentenwahl — Herr Scheidemann — Reumahl 

am Mittwoch — Keine falide Scham! — Tauroggen ber Inneren Bolitit 

Die erften Sitzungen bes Reichſstages haben das gehalten, was die 
Wahlen und das Reihstagsprälubium im Preußiſchen Landtage verſprochen 
hatten. Hier die äußere Signatur: Zwiſchen Rechts und Links, und innerhalb 
ber bürgerliden Parteien eine fchier umüberwindliche Berbitterung; auf ber 
reiten Seite ſchärfſte Ablehnung aller Verſtändigungsvorſchläge, die ans der 
Mitte kommen und in der Mitte ſelbſt fcheinbar Ratlofigleit und im Steigen 
begriffene Unſicherheit! Für den Ferneritehenden erweden die Vorgänge bei 
ber Wahl des NReihstagspräfidiums den Anfchein, als werde die Mitte von 
ben Ertremen der Rechten und Linken bin und ber gezertt und als fei das 
erfte Ergebnis der Präfidentenmahl lediglich ein Zufall, möglich geworden durch 
die Unentichlofienheit der nattonalliberalen Führer. Die nähere Prüfung aller 
Vorgänge zeigt indejlen ein wejentlich anderes Bild: zwijchen rechts und links 
tobt ein heißer Kampf um die Seelen ber Natiowalliberalen, beide Ertreme möchten 
fe auf ihre Seite ziehen, um fie beherrſchen zu können; die Methoden der Rechten 
erweifen fi einſtweilen als die wirkfameren, weil fie befier als die Linken die 
Pſyche der Ntationalliberalen erfafjen; die Nationalliberalen aber lenken das Spiel 
fo, daß ein Öroßblodpräfidium nur als ultima ratio und eventuell al3 Proviforium 
azuftande fommt, dann natürlih unter der Führung eines Nationalliberalen. 

Das am Freitag in fünfftündiger Wahlqual zuftande gelommene 
Präſidium war denn aud das getreue Spiegelbild ber angedeuteten Zer- 
riffenheit und Parteifämpfe. Das Präfidium, in dem Herr Spahn, der viel: 
gewandte Führer der Ultramontanen and der Sozialdemofrat Scheidemann 
Dirigenten des deutſchen Reichstages fein follten, bedeutete in ber Tat einen 
blutigen Hohn auf die gefamte Vergangenheit der deutſchen Vollsvertretung! 
Es bot fein anziehendes Bild und war kaum geeignet, die Autorität früherer 
Präfidien zu gemwährleiften. Was konnte die drei Männer (der nationalliberale 
Paaſche ward zweiter Vizepräfident), die berufen waren, die Gefchäfte des Reichs⸗ 
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tages einmũtig zu leiten, miteinander verbinden? Iſt nicht jeder von ihnen 
der f&härffte Gegner der beiden anderen?! Sind es nicht brei feindliche Lager, 
Die Da oben vor aller Welt thronen jollten? 

Trotz allen diefen Segenfäten konnte das Präfidium aus einem Ultra- 
montanen, einem Sozialdemokraten und einem Nationalliberalen doch noch als 
arbeitsfähig bezeichnet werben, wenigſtens als Provijortum, bis die Wogen bes 
Wahlkampfes abgeebt wären. Das aber ift fchlieklich die Hauptſache. Um fo 
bedauerlicher fit das Vorgehen der Sozialdemokraten. Sie haben fich bei der 
Auswahl der Perfönlichkeit ihres Kandidaten einer großen Taktloſigkeit ſchuldig 
gemacht. Wie ſich nad Vollzug der Wahl und nad) Belanntgabe der Kon⸗ 
ftituierung bes Bureaus durch den eben gewählten Neichstagspräfidenten, Herm 
Spahn berausftellte, hatte Schetdemann fich im Jahre 1909 eine Entgleifung zu 
Schulden kommen lafjen, die es monardhifch denlenden Männern nicht möglich macht, 
ihn zu ihrem Nepräfentanten zu wählen. Ein Dann, der es wagte gu fagen, 
„der Wortbruch gehöre zu den erhabenften Zraditionen des in Preußen regie- 
renden Hauſes,“ durfte nicht dafür in Frage gezogen werben, mit einem Hoben- 
zollern als Beauftragtes' der deutſchen Bollsvertretung in Berührung zu fommen. 
Diefe Möglichkeit fchliekt eine Demütigung des Kaiſers in ſich, zu ber fidh 
Feine nationale, den monarchiſchen Gedanken Hochhaltende Partei hergeben 
darf. Herr Spahn trat nad) Belanntwerden von Scheidemanns früherem Ber- 
gehen von feinem Poſten zurüd, und es tft mit aller Wahrjhheinlichkeit anzunehmen, 
daß auch Herr Baafche fein Amt niederlegt. Wäre Scheidemanns früheres Ver⸗ 
halten den liberalen Abgeordneten rechtzeitig gegenwärtig geweien, bann wäre 
e8 zweifelsohne zu dieſer Kandidatur überhaupt nicht gelommen. 

Doch was geichieht weiter? Der Reichſtag muß ein Präfipium haben und 
dies muß zum wenigften eine Satantie dafür bieten, daß es vier Wochen hin- 
durch die Geſchäfte zu leiten verftehtl' Damit ift den Dtehrheitsparteien bie 
gegenwärtige Aufgabe geftellt und, da bie Rechte Im Präſfidium nicht vertreten 
zu fein mwünfcht, müſſen die Liberalen das Werk übernehmen, ohne Sentimen- 
talttät, ohne falſche Scham und ohne Furt vor den Angriffen von rechts und 
aus den eigenen Reihen. Der Sieg der Rechten, der in dem fchnellen Zufammen- 
bruch des erften Präſidiums liegt, ift ein Pyrrhusſieg, den die Linke jehr wohl 
zu ihrem Vorteil ausnugen Tönnte, wenn fie einigen Blid für Zukunftsmoͤglich⸗ 
fetten behält. 

Bei der wohl erit am Mittwoch ftattfindenden Neuwahl des Präftdiums 
werden Fragen von folder Tragweite entſchieden, wie fie im Leben ber Parteien 
and Parlamente nur felten geftellt werden. In die Hand der beiden liberalen 
Barteten nnd der Sozialdemokraten iſt die einftweilige Entſcheidung darüber 
gelegt, ob der nene Reichstag ein Reichstag der Reform fein foll, als der er 
während des Wahllampfes in Ausficht genommen wurde. Dennoch könnte Die 
nationalliberale Fraktion unter den einmal vorhandenen Berhältuiifen, mit denen 
jeder Volitifer in Deutfchland rechnen muß, nur dann gefchloffen auf der Linfen 
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bleiben, wenn Herr Scheidemann von feinem Poften als Vizepräfident wide 
und wenn an jeine Stelle eine Perfönlichleit aus der ſozialdemokratiſchen Partei 
träte, die fich fpeziel dem Monarchen gegenüber noch nicht in dem Maße 
fompromittierte, wie Herr Scheidemann es getan. Um dieſen Preis könnte bie 
nattonalliberale Fraktion der Linfen um fo mehr erhalten bleiben, weil die 
Sozialdemokraten dur ihr Nachgeben klipp und Har zum Ausdruck brächten, 
daß fie ernithaft auf den Weg geordneter ftaatSbürgerlicher Mitarbeit einlenten 
und fomit die Stladderadatichtheorie fallen laſſen. Gehen die Sozialdemokraten 
auf diefen Vorſchlag nicht ein, und diefer Ausgang fcheint mir faft der wahr. 
fcheinlichere, jo wird die Stellung der nationalliberalen Fraktion erheblid 
erichwert, und niemand dürfte dem einzelnen einen Vorwurf daraus machen, 
wenn er unter folden Umftänden auf ein Zufammenarbeiten mit den Sozial 
bemofraten verzichtete. Damit würde freilich das erreicht, was die Rechte an- 
jtrebt: aus einem reformfreudigen Reichſtage würde ein jogenannter „arbeit 
fähiger“, der die politifde Spannung der Beziehungen zwiſchen Regierung und 
Parteien und den Parteien unter fi nur noch verftärfte. Aber die Sozial 
bemofratie wäre fo jehr auf den Standpunkt der reinen Negation zurüdgejunten, 
daß fie ſich als untauglich zu gewiſſenhafter Neformarbeit erwies. 


* w 
* 


Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die durch die Schaffung eines Präſidiums der 
Linken in ihrer Bedeutung zurückgedrängten Rechtsparteien mit Vorwürfen und 
Verdächtigungen nicht ſparen werden, wenn die Nationalliberalen ſich die Sozial⸗ 
bemofraten zu Weggenofien erwählen. Die Liberalen folten die Schmähungen 
nicht tragtfch nehmen. Höheres fteht auf dem Spiel als die Gunft der Rechten 
und wenn diefe auch grollt, jo würde fie in analogen Fällen nicht zögern für 
die Sozialdemokraten zu optieren, fofern ſolches dem Intereſſe des Vaterlandes, 
wie fie es im Augenblid auffaffen, entfpräde. Erſt die Wahlen haben gezeigt, 
daß die Ronfervativen fich von Sentimentalitäten zu befreien wiflen. Ich habe 
mir die Mühe gemacht, die Wahlfreife feitzuftellen, in denen die bürgerlichen 
Parteien — von der Zentrumspartei wird dabei abgefehen — den Sozialdemokraten 
die Mandate „geſchenkt“ haben, d. h. wo es in der Hand des Bürgertum lag 
den Sieg der Noten zu verhindern. Es find dies nicht weniger als dreiunddreißig! 
Bon diefen dreiunddreißig Mandaten verdanken die Sozialdemokraten allein fieben 
den Konfervativen! 

E3 muß diefe Tatſache an diefer Stelle hervorgehoben werden, nicht um 
bie Konfervativen dafür zu tadeln, fondern um die beweglichen Klagen derer 
unter ihnen in das richtige Licht zu feßen, die daS Verhalten ber Liberalen 
wegen genau besfelben „Vergehens“ als Verrat an der Sache der Monardjie 
und des Bürgertums brandmarfen und die den Liberalen anläßlich der Präfl- 
dentenwabl wegen ihrer Abftimmung zugunften des Sozialdemokraten einen 
Strid drehen wollen. Wer von national gefinnten Männern Tonfervativer oder 
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liberaler Richtung bei den letzten Wahlen die Sozialdemokraten direkt oder indirelt 
unterftügt hat, tat es fiher nicht aus Hinneigung zu den Grundfähen dieſer 
Partei, fondern in dem Bewußtſein, dadurch der Nation und dem Lande zu 
nutzen. Es gibt Gelegenheiten und Berhältniffe, in denen es für den Staats» 
bürger höhere Pflicht werden Tann, gegen das Althergebrachte aufzutreten. 
ALS der General v. York entgegen allen Berträgen im Herbft des verhängnisreichen 
Jahres 1812 bei Tauroggen in Littauen bei aller Ehrerbietung und Hingebung 
für feinen König zu defien offiziellen Feinden, zu den Ruſſen überging, wagte er 
für das Wohl des Vaterlandes das Leben. Ein Tauroggen der inneren Politik 
mußte für viele gut monardifch gefinnte Männer der lebte Wahlfampf werden, 
im Htnblid auf das zweifellofe Mißverhältnis zwiſchen der Entmwidlung ber 
Kation und den Beftimmungen des geltenden Wahlrehts. Wenn wir den 
Wahlen etwas Gutes verdanken, fo Liegt das in der Klärung, die fie bier und 
da über die wahre Stimmung im Lande brachten. Die aber wollen wir uns 
doch nit dur falſche Scham trüben laſſen. Emm fihtbarer Erfolg diefer 
Klärung it die plöglih erwachte Reformfreudigkeit der Yreilonfervativen. 
Sade der Regierung wird es fein, die neue Situation Aug und kräftig zu 
nutzen, Sache der liberalen PBarteten, den Erfolg nicht illuſoriſch zu machen. 
©. €l. 


Auswärtige Angelegenheiten 


Seit an dieſer Stelle zum letzten Male über Dinge der auswärtigen 
Politik gehandelt wurde, find manderlei Entwidlungen zu dem Stadium heran- 
gereift, in dem es notwendig ift, fid ihre Bedeutung für die allgemeine Welt« 
lage zu vergegenmärtigen. 

Am weiteften vorgefcritten ift die Lage in China. Dort bat die 
tepublifanifche Idee einftweilen infofern gefiegt, als fie die bisherige ftantliche 
Ordnung zertrümmern konnte, freilich ohne einjtweilen an ihre Stelle eine neue 
zu feßen. Wie immer bet foldden politiſchen Auseinanderjegungen fpielt das 
Mißtrauen zwiſchen den Führern gewifjer Ideen eine fehr viel größere Rolle, 
als es im Intereſſe der weiteren Entwidlung liegt und hindert fie, die beab- 
fihtigten Befjerungen ins Leben einzuführen. Juanſchikai, der in kluger und 
tiefer Erfenntnis der Bebürfniffe Chinas eine Tontitutionelle Monarchie mit par- 
lamentarifhen Einrichtungen ins Leben rufen wollte, bat fi) das Mißtrauen 
fowohl der Dynaftie wie der Republikaner zugezogen, und es hat allen Anfchein, 
als follten feine Verſuche endgültig ſcheitern. Juanſchikai hatte ſehr weiſe den 
Republilanern in der Form nachgegeben, indem er auf Sunjatfens, des Führers 
der Republilaner, praktiſche Borjchläge einging, aber er trug auch dem Bedürfnis 
der großen ungebildeten Mafje Rechnung und fuchte dabei die Oynaftie zu ver- 
föhnen, indem er eine Standeserhöhung des Kaiſers von China, nämlich zum 
Milado, der im Hintergrund eine Art Kontrolle über die Negierung auszuüben 
hätte, vorſchlug. 
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Beihilfe Deutſchlands nicht mehr ſo leicht in die Wirklichleit übertragen werden, 
wie es vor zehn und fünfzehn Jahren möglich geweſen. Rechnet man noch 
hinzu die Schwierigkeiten, die fi im Anſchluß an den italienifch - türkiſchen 
Krieg ergeben, und die hervorragende Rolle, die hierbei Deutſchland durch die 
Macht der Tatfachen zugefallen ift, fo wird man verſtehen, daß in England 
eine NRevifion der deutich-englifchen Beziehungen als wünfchenswert erichetnt. 
Diejenigen Blätter, die infolgedeflen im Beſuch des Krtegsminifter8 Haldane, 
eines alten Freundes deutſch⸗engliſcher Verſtändigung, ein Zeichen für die oben 
angedeutete Stimmung ſehen, jcheinen daher durchaus auf richtiger Fährte. 
Anders ſteht es mit den apodiltifchen Behauptungen über beftimmte zur Sprade 
gelommene Themen. Hier beruht alles auf Kombination, wenn auch die Themen 
auf der Hand liegen. Ebenfo beruht auf Mutmaßung die praltifche Bedeutung, 
die dem Beſuch beigemefjen wird. Man darf den balbamtliden Organen 
glauben, wenn fie von einem Privatbeſuch ſprechen. Minifter Haldane fcheint 
in der Tat keinerlei gebundene Marjchroute oder gar Verhandlungsvollmachten 
mitgebracht zu haben. Er bat wohl lediglich feine Fühler ausgeftredt, um bie 
die Weltpolitif erregenden Fragen in perjönlichen Auseinanderjegungen mit ben 
leitenden StaatSmännern in Deutſchland zu beſprechen, ohne fi) und die deutfche 
Regierung irgendwie feitzulegen. Immerhin können wir mit dem Beſuch 
Haldanes durchaus einverftanden fein, denn er deutet tatfächlich auf eine ernftere 
Würdigung der deutfhen Macht, und mo ein Wille ift, diefe Macht anzuerkennen, 
wird ein Weg zur Verftändigung auch gefunden werben. 6. €. 
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Es ( 


Die deutfche Weltpolitit und England 


ährend in Deutſchland die Erregung gegen die britiſchen Vettern faft 
A noch in unverminderter Stärke andauert, iſt in England ein bemerfens- 
9 werter Umſchwung der Stimmung eingetreten. Erſt fürzlicy führte 
Sir Frank Lascelles, der frühere britiſche Botſchafter in Berlin, in 
einer zu Glasgow gehaltenen Rede aus: „Der Argwohn und das 
Mißtrauen gegen Deutſchland, die hier noch vor kurzem herrſchten, haben in 
erheblichem Maße nachgelafjen, und ein beträchtlicher Teil der öffentlichen Meinung 
wünſcht ernſtlich und aufrichtig eine Wiederheritellung guter Beziehungen zwifchen 
beiden Ländern." Sir Frank Lascelles fprad im Namen der englifch-deutichen 
Freundichaftsgejelichaft. Diefer Umftand ſchwächt die Bedeutung der Rede nicht ab, 
wie in Deutſchland vielfach angenonmmen wird. Die Anfiht, daß die Geſellſchaft 
vorwiegend aus ertremen Radifalen, Pazifiſten und „Cranks“ bejtehe und darum 
politifch nicht ernft zu nehmen jei, beruht auf falſchen Vorausfegungen. Zu den 
Vizepräfidenten gehören die Spiben der anglifanifchen, ſchottiſchen und Fatholifchen 
Kirche wie die Lordmayors von London und der andern großen Städte Englands 
und Schottlands. Unter den Mitgliedern des „General Council“ befinden fich 
fonfervative Ariftofraten wie die Herzoge von Abercorn, Southerland und Devonfhire; 
ferner drei Mitglieder der legten unioniftiichen Regierung, nämlich Lord Midleton, 
Sir Edward Carſon und Sir William Anfon; zwei frühere permanente Unter- 
itaatsfefretäre des Foreign Dffice, Lord Sanderfon und Lord Hardinge of 
Penſhurſt, der gegenwärtige Vizekönig von Indien; Vertreter von Heer und 
Flotte wie Feldmarfhall Grenfel, Lord Methuen und Lord Charles Beresford; 
der Spredher des Unterhaufes und der Begründer des „NavalAnnual“ Lord Braffey. 
Das find feine ertremen Radikalen, Pazififten und „Cranks“. Bedeutet fchon 

die lange Reihe repräfentativer Namen, von denen die obigen nur eine kleine 


Auswahl bilden, an fich eine gute Rüftung für die Kampagne, die die Gefellfchaft 
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im Intereſſe bejjerer Beziehungen zu Deutſchland eröffnet bat, fo braucht fie die 
Arbeit auch nicht mehr ganz von vorn zu beginnen. Der Umſchwung der 
Stimmung hat bereit ohne ihr Zutun in Streifen eingejegt, die man früher einer 
befferen Einficht faum für zugänglich hielt. Recht bemerlenswert ift die veränderte 
Haltung der Preile, insbefondere der unioniftifhen Preſſe. Mit Ausnahme der 
Times find faſt alle unioniftifchen Blätter von Bedeutung in den legten Wochen 
für eine Verftändigung mit Deutfchland eingetreten. Es ift ferner ganz interefjant 
fejtzuftellen, daß die neue Stimmung ihren eriten Ausdrud gerade in den 
Monatsfchriften fand, die vor zwölf Jahren den Reigen der antideutſchen Agitation 
eröffnet hatten. Zwar haben die antideutijchen Mitarbeiter diefer Nevuen ihre 
Arbeit an ihnen nicht eingejtellt, aber es ijt ein wertvolles Zeichen, daß neben 
ihnen die entgegengejegte Meinung zu Wort fommt. Faſt jede neue Nummer 
der Revuen bringt Proben davon. Auch in den unioniftiihen Wochenfchriften, 
wie dem Spectator und der Saturday Review begegnen wir diejer veränderten 
Haltung gegen Deutichland. 

Mas find nun die Urſachen diefes Stimmungsmedjfels? Man fühlt fih an 
das alte Gedicht von dem Reiter erinnert, der ahnungslos über den zugefrorenen 
Bodenfee reitet, und den hinterher der Schreden padt, als er erfährt, welcher 
Gefahr er glüdlich entronnen. Der öffentlihen Meinung Englands find bie 
Gefahren und die unüberjehbaren Folgen eines Krieges mit Deutichland erſt 
völlig zum Bewußtſein gefommen, als die Dtarolfofrifis der Löfung fchon fo 
nahe war, daß niemand mehr an ihrem guten Ausgang zweifeln konnte. 

In Teutichland fcheint man den politifhen Nechenfehler zu machen, daß 
man fagt: eben weil England in der Maroflofrage auf der gegneriſchen Seite 
itand, werde es auch weiterhin unfer Gegner fein. Das ift durchaus nicht not- 
wendig. Die Urſachen für Englands Haltung im Sommer find mit der Er- 
ledigung der Marokkofrage fortgefallen. Das deutfche Argument lautet weiter: 
„England gönnt uns unferen Pla an der Sonne nit und will uns an jeder 
notwendigen folonialen Erpanfion verhindern.“ Aber gerade die Maroflofrifis 
bat zur Folge gehabt, daß die Engländer die Natürlichkeit und Notwendigkeit 
und darum Berechtigung unferer Folonialen Erpanfion erfannt haben, und daß 
fie nahdrüdlic” erflären, uns darin nicht entgegentreten zu wollen. Man muß 
jid) vergegenmwärtigen, melde Nolle die “dee der deutichen Weltpolitif in den 
legten zwölf Jahren in der engliichen PBolitit und Preſſe gefpielt Hat. Wir 
batten beftändig von Erpanfion geſprochen und geichrieben, und eine ungezügelte 
Thantafie ebenfo wie mildeite Konjelturalpolitit hatten dabei ihre bunteften 
Blüten getrieben. AU das griffen die Engländer in jener Zeit antideutfcher 
Stimmung auf. Man fonnte uns die widerfinnigften weltpolitifden Pläne 
unterfchieben, weil man dafür Belege in der deutichen Preſſe oder in Flug⸗ 
Ichriften fand. Gerade in der Unbeftimmtheit und Unflarbeit der damaligen 
deutichen Erpanfionstendenzen erblidten die Engländer die Gefahr. Während 
der Marokkokriſis des Sommers 1911 befamen die Engländer zum erften Male 
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eine deutlichere Vorjtelung von den Zielen und der Richtung der deutichen 
Erpanfionspolitif. Sie fahen, daß die erite namhafte foloniale Erwerbung, die 
Deutichland feit Bismarck machte, weder in Holland oder Belgien, nod in 
Vorderafien, noch gar in Gebieten des britifhen Reiches ſelbſt ftattfand, fondern 
in einem Zeile Afrifas, der fich außerhalb des britifchen Intereſſenkreiſes befindet. 
Alsbald zogen fie den Schluß, daß auch die fünftige Weltpolitif Deutichlands 
eine afrifanifche Richtung babe. ALS politifche Realiften, wie die Engländer es 
find, fragen fie fi) nun, ob und wieweit die deutichen Ziele mit den Intereſſen 
ihre8 eigenen Reiches in Einflang gebracht werden können. Schon am 
27. November beantwortete Sir Edward Grey die Frage teilmeife, indem er in 
einer Nede ausführte, England beabfichtige eine weiteren &rmwerbungen in 
Zentralafrila und ſollte Deutſchland dort nit in den Weg treten. Engliſche 
Zeitungen find in letzter Zeit weiter gegangen und haben die Frage der portu= 
giefiſchen Kolonien mit allen Einzelheiten unterfudt. Dann hat vor nicht langer 
Zeit ein Kabinettsminifter, und zwar gerade Herr Lloyd George, das Wort 
ergriffen, um für beffere Beziehungen zwiſchen beiden Ländern einzutreten, und 
eine Woche darauf reifte ſchließlich Lord Haldane nad Berlin. 


Die Frage ift nun, wie wir uns unſerſeits zu England ftellen wollen. 
Sie berührt nicht allein unfer Verhältnis zu England. Wir müffen fie darum 
weiter fallen. Sie lautet allgemein: Wo liegen unfere Ziele — unfere welt- 
und folonialpolitifehen Ziele? Die deutfche Nation muß fich darüber far werden... 
Sie war fi) nicht darüber klar, als im vorigen Sommer die Maroflofrage in 
Fluß kam. Das Ziel der Ermerbung eines Teiles von Marokko war eine 
‘mprovifation unverantwortlicher Politiker, und aus Mangel an Vorbereitung 
de3 politifchen Denkens ijt die noch immer andauernde Erregung und Verbitterung 
in ihrer großen Schärfe möglich geworden. Heutzutage aber fann feine Regierung, 
und wäre fie noch fo ftarf, ein politifches Ziel erfolgreich verfolgen, wenn fie bie 
Nation nicht hinter ſich hat. 

Wir haben jahrein und jahraus von Weltpolitif geſprochen und geieörieben, 
aber immer in einer allgemeinen, vagen Weife, ohne genau zu überlegen, was 
wir erreichen Fönnten, und ohne zu willen, was wir eritreben müßten. Niemand 
wird mit Beſtimmtheit fagen lönnen, was die deutiche Nation in den lebten 
zwölf oder fünfzehn Jahren meltpolitifh gewollt, welche pofitiven Ziele fie fid) 
gejeßt hatte. Der eine wollte dies und der andere jenes, ohne auch nur kon⸗ 
jequent daran feitzubalten; die Nation als ſolche hatte feine beftimmten Ziele, 
und daher auch Teinen entichloffenen Willen. Dieſen Grundfehler gilt e8 in 
Zukunft zu vermeiden. Wir müffen wiſſen, was wir wollen — dann 
werden wir es auch erreichen! 

Engliſche Zeitungen haben uns einen Teil der portugieſiſchen Kolonien 
ſozuſagen auf dem Präſentierbrett angeboten. Wir ſollten die hierin zum Aus- 
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drud kommende Gefinnung ſchätzen; den Vorſchlag felbit werden wir uns reiflich 
zu überlegen haben. Die Saturday Review, von der der Vorſchlag ausging, 
und die Blätter, die ihn befürworteten, haben ſchließlich nicht das Verfügungs- 
recht über Angola und Mozambique. Und wir follten nicht wieder in den 
Fehler verfallen, neue meltpolitiihe Ziele in Dderfelben kurzen Zeitipanne zu 
impropifteren, die dazu ausreicht, einen, wenn auch noch jo ſchönen Leitartikel 
zu fchreiben. Wir müſſen uns darüber ernfthaft Nechenfchaft geben, was wir 
unter den obmaltenden Umftänden erreihen können. Dieſe Umftände aber 
hängen zum guten Zeile von umferen Beziehungen zu den anderen Mächten 
ab, und, was unfere Kolonial- und Weltpolitik betrifft, gang mejentlich von 
unferen Beziehungen zu England. Unjere Weltpolitif und unfere Beziehungen 
zu England find in der Tat eng miteinander verflodhten. In der europäifchen 
Politik hat uns die Balfankrifis gelehrt, daß England gegen uns wenig vermag; 
anberfeitS haben wir in dem lebten Sommer geſehen, daß es unferer folonialen 
Erpanfion große Widerftände in den Weg legen könnte. Wir werden aber im 
Einvernehmen mit England weltpolitiſch unzweifelhaft mehr erreichen als gegen 
England. Nun haben Sir Edward Grey und die öffentliche Meinung Englands 
deutlich genug zu erkennen gegeben, daß England uns nicht weiter entgegen- 
arbeiten will, fofern unfere Erpanfion nicht in Gegenfaß zu den materiellen 
britifden Intereſſen gerät. 

Nun gibt es bei uns Politiker, die einen Ausgleih mit England für 
unmöglich halten. Diefer Standpunft ift doltrinär, er entbehrt aller real- 
politiihen Grundlagen, er beruht vornehmlidd auf Gefühlsgründen. Nur der 
praftiihde Verſuch kann uns lehren, ob eine Annäherung — unter Bedingungen, 
die ung zufrieden ftelen — möglich ift oder nicht. Der Verſuch ift noch nicht 
gemacht. Sollen wir nun und gar im Zeitalter, in dem auf allen Gebieten 
der Saß herrſcht: der ficderite Weg zum Beweiſe tit daS Erperiment, nur aus 
Gefühlsrüdfichten von einem Verſuch Abftand nehmen? Sollen wir den berr- 
ſchenden Zujtand der Verbitterung und Entfremdung mit vollem Bemwußtjein 
und in voller Abficht erhalten? Wir meinen: der Verſuch könnte nicht ſchaden. 
Sollten wir uns, aller Erwartung zumider, getäufcht jehen, follte England fi 
in der Tat unferen Zielen entgegenitemmen und uns unferen Pla an ber 
Sonne nicht gönnen, fo wäre immer noch Zeit übrig, die Konfequenzen aus 
folder Erfenntnis zu ziehen. 

Eine andere Gruppe von Politikern würde eine Befferung der Beziehungen 
von Herzen gern fehen, wenn fie möglich wäre, aber fie haben Bedenken wegen 
des Ehrenpunftes. Nicht wir dürften England zuerft, fondern England müſſe 
ung zuerft die Hand reichen. Diefe Frage ift nun wohl dur den Beſuch 
Lord Haldanes als erledigt anzufehen. Eine ganz feltfame Form nimmt aber 
die Ehrenfrage bei denen an, die die Theorie aufitellen, daß jede Verftändigung 
fo lange unmöglich jei, als England nit „unfere Gleichberechtigung anerlannt 
hätte”. Man lieſt das nicht fo ganz felten, und es muß alfo wohl einer 
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ziemlich verbreiteten Stimmung entſprechen. Aber was in aller Welt fol man 
fi dei diefer Phrafe denken? Die „Anerkennung“ der Macht Deutſchlands 
liegt doch ſchon in der Tatſache, daß England uns feit faft zehn Jahren die 
Ehre erweift, unferer Politik überall entgegengutreten. Einem nicht ebenbürtigen 
Rivalen gegenüber wäre ſolche Übung doch kaum der Mühe wert gewefen. 
Aber man fehe ſich einmal die nachſtehend wiedergegebene juriſtiſche Formulierung 
einer ſolchen Forderung an. 

Die Kaiſerlich Deutfche Regierung und die Königlich Großbritannifche 
Regierung fchließen, in Erwägung daß... folgende Ablommen. 

Artikel I: Die Königlich” Großbritanniſche Regierung erkennt die politiiche 
Gleichberechtigung der Kaiferlich Deutſchen Regierung an. 

Zerfließt nicht durch diefen Sab allein alles unter den Händen? Es tft 
reinste Gefühlspoliti. Und doch rühmen wir Deutſchen uns, Nealpolitifer 
zu fein! 

Man muß fi) auch vergegenmwärtigen, daß fich eine Annäherung zwiſchen 
zwei Ländern nicht im Umfehen erreihen läßt. Einen Vertrag mürden bie 
Negierungen wohl in einigen Monaten diplomatifher Verhandlungen zuftande 
bringen; ein foldher Vertrag könnte auch eine politiiche Entſpannung ber Lage 
berbeiführen, aber zunächſt auch nicht mehr. Die Verhandlungen würden aus 
der Erörterung einer großen Menge von Details beftehen; wir baben ja das 
Beifpiel der bdeutfch-franzöfifchen Verhandlungen vom legten Sommer noch in 
Erinnerung. Aber lehrreich ift es, auf die allmähliche Entwicklung der englifchen 
Ententen zurüdzubliden. 

Zunädft ſchloß England ſowohl mit Frankreich wie mit Rußland detaillierte 
tolonialpolitiihe Ablommen, dennoch hat es Jahre gewährt, bis ſich die gegen- 
wärtigen, fehr viel engeren Beziehungen herausgebildet haben. Im Sommer 
1904 verhielten fi die Franzofen der engliihen Freundſchaft noch jehr fühl 
gegenüber, und noch nad) ber erften Marollofrifis von 1905 Tonnte fi) das 
Kabinett Elemenceau des alten Mißtrauens gegen die englifde Politik nicht 
erwehren. Die englifhen Radikalen haben in ihrer jüngften Fehde gegen Sir 
Edward Grey immer wiederholt, daß die englifche Regierung durch die Be⸗ 
ftimmungen des PVertrage8 von 1904 nicht verpflichtet gewejen wäre, in ber 
Unterftügung Frankreichs jo weit zu gehen, als fie im legten Sommer gegangen 
it. Das mag ganz richtig fein; der Vertrag von 1904 bildete nur die Grund» 
lage, auf der fih erft allmählih, aus einer langen Reihe gemeinfamer 
Beratungen, gemeinfamer Handlungen und gemeinfamer böfer und guter 
Erfahrungen die Entente des legten Sommers aufgebaut hat. Ahnlich verhält 
e3 ſich mit der englifh-ruffiichen Entente. Wenn die perfifhen Schmwierigfeiten 
des legten Jahres unmittelbar in die Zeit nad) Abſchluß des Abkommens von 
1907 gefallen wären, jo Tann man zweifelhaft fein, ob die englifch-rufftiche 
Freundſchaft diefe Belaftungsprobe fo beftanden hätte, wie es ſchließlich, wenn 
auch unter augenfälligen Schwierigkeiten, jetzt gefchehen if. Auch die engliſch⸗ 
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ruffifhe  Entente brauchte Zeit, um fich durchzufegen. Die Beſuche des Zaren 
in England und König Eduards in Neval, die Politik der Tripleentente in der 
Balfanfrage und anderes mehr haben allmählic) die Beziehungen befeftigt. 
Man darf fi) auch nicht verfprechen, daß, wenn es zwifchen England und 
Deutihland zu einem „Bufineß » Arrangement” fäme, damit zugleich ein berz- 
lides Einvernehmen zwiſchen beiden Nationen bergeftelt würde. Regierungen 
haben e3 verhältnismäßig leicht, fich miteinander zu verftändigen. Der öffent- 
lien Meinung würde e8 vermutlich ſchwerer werden, ſich in einen Zuftand 
paradiefiiher Freundſchaft einzuleben. In den legten zwölf Jahren hat fich fo 
viel Verſtimmung, un nicht mehr zu fagen, angefammelt, daß fie ſich nit in 
aller Schnelligfeit befeitigen lafjen wird. Aber vergefjen wir nicht, daß die 
herzliche Freundſchaft zwiſchen den beiden Nationen — fo erfreulich fie uns aud) 
erſchiene — gar nicht der eigentlihe Zweck unferer Politif if. Der Zweck 
unferer Bolitif ift, die Ziele zu erreichen, die wir uns ſetzen. Die 
Drdnung unferer Beziehungen zu England ijt ein weſentliches Mittel dazu. 
Wenn fih daraus ein Verhältnis zu England entwideln follte, das über unfere 
praftiihen Wunſche und Bedürfniffe hinaus herzlich werden Tönnte, fo wollen 
wir uns defjen freuen wie der Blumen im Frühling. Aber die gefühlsmäßige 
Seite unferer Beziehungen zu England iſt fein politifhes Erfordernis für uns. 
Es ift auch fein Erfordernis für die deutfche Politik, eine Änderung in der 
gegenmärtigen Gruppierung der Mächte zu eritreben und von diefem Geficht- 
punft aus an einer nderung unferes Berhältniffes zu England zu arbeiten, 
Kombinationen der Mächte können niemals politiiher Zwed, fondern immer 
nur Mittel zu einem Zweck fein. Alfa 
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Ein rechtliches und militärifches Dilemma 
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6. Die materielle Öegenleiftung der mit abgefürzter Dienftzeit oder 
ohne jede Dienftleiftung entlaffenen Wehrpflidtigen 
Bezweden die feither gemachten VBorfchläge, durch Einführung der allgemeinen 
zweijährigen Dienftpflicht und eine höhere Bezahlung der zum dreijährigen Dienft 
berangezogenen Wehrpflichtigen die Dienftpflicht felbft gerechter zu gejtalten, To 
handelt es fih nun um die weitere wichtige Rechtsfrage, wie das fehwere Unrecht 
aus der Welt geichafft werden kann, daS gegenwärtig in fteigendem Maße dadurd 
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entiteht, daß ein immer größer werdender Prozentfat von Wehrpflichtigen über- 
haupt nicht zur Dienftleiftung herangezogen wird. 

Diefes Unrecht kann von niemand geleugnet werden, und es würde natürlich 
am beiten und gerechteiten Dadurch aus der Welt gefchafft, daß die Mittel bereit- 
geftellt werden könnten, um fämtliche brauchbare Mannfchaften auf gleich Yange 
Zeit, alfo auf drei Jahre, in den Dienft zu ftelen. Leider fann aber hiervon 
aus finanziellen Gründen keine Rede fein, und auch militärifch erfcheint eine fo 
ftarfe Armee für Deutfhlands Sicherheit gar nicht erforderlich. 

Es ftehen fih deshalb in der Frage zwei Anfichten ſchroff gegenüber: die 
einen wollen das Unrecht, das durch das Mißverhältnis zwiſchen allgemeiner 
Mehrpflicht und Präfenzitärle beſteht, dadurch aus der Welt fchaffen, daß fie 
eine Vermehrung der Präfenzitärfe durch die Herabfegung der Dienftzeit auf ein 
Jahr finanziell ermöglichen; die anderen aber erklären — und wohl mit Recht —, 
daß diefe Herabjegung der Dienftzeit der Schlagfertigfeit des deutſchen Heeres 
ſchweren Schaden zufügen müßte und deshalb die zweijährige Dienftzeit nicht nur 
beibehalten, fondern meiter ausgebaut werden müffe. 

Mir befinden uns aljo in einem fchweren Dilemma: Entweder leidet die 
Schlagfertigfeit des Heeres oder das Nechtsbemußtjein des Volles. Das mili« 
täriſche Intereſſe verbietet die Herabfegung der Dienftzeit auf ein Jahr und 
damit die Durhführung der allgemeinen Dienftpflidht; der Rechtsſtandpunkt ver- 
langt gleihe Behandlung aller Staatsbürger auch durch die MWehrverfaffung. 
Gibt e8 feinen gangbaren Weg, der aus diefem Dilemma berausführt? 

Wir meinen, der Weg iſt zu finden, fobald man fich mit dem nun einmal 
finanziell undurdführbaren, aber auch angefiht3 unferer ftarfen Bevölferung 
überflüffigen Grundſatz abfindet, daß der allgemeinen Wehrpflicht nur durch den 
perfönlichen Heerdienft genügt werden dürfe: wir glauben, daß das Rechts— 
bewußtfein des deutſchen Volles recht wohl fi) angeficht8 der finanziellen 
Unmöglichkeit der Durchführung der allgemeinen Dienjtpflicht mit dem Freimerden 
von AO Prozent dienſttauglicher Mannichafien abfinden würde, fobald dieſen frei- 
werdenden Wehrpflichtigen eine materielle Gegenleiftung auferlegt würde, welche 
einigermaßen dem ſchweren perjönlichen Opfer gleichfäme, da3 der perfönliche 
zıwei- oder gar dreijährige Heerdienft den dazu Verpflichteten auferlegt, und 
wenn anderſeits den gedienten Mannjchaften, namentlich den zum dreijährigen 
Dienst ausgehobenen Wehrpflichtigen, ſolche Vorteile irgendwelcher Art geboten 
würden, daß ihnen das fchmere Opfer ihrer längeren militärifhen Dienftzeit 
einigermaßen erjegt würde. 

Hier muß ein Ausweg gefunden merden, welcher ebenfo den Intereſſen ber 
Schlagfertigkeit unſeres Heeres gerecht wird, indem er die Beibehaltung der zwei— 
jährigen Wehrpflicht und deren Ausbau gemährleiftet, als die Forderungen der 
Gerechtigkeit im Sinne einer gleichmäßigen Verteilung der Heereslaft auf alle 
MWehrpflichtigen unter tunlichiter Berüdfichtigung der wirtichaftlichen Antereffen 
von Familie und Nährſtand befriedigt. 
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Wir haben nun fon in der Einleitung gefehen, daß Wehrpflicht und 
Dienſtpflicht durchaus verfchiedene Begriffe find. Wehrpflicht ift die Verpflichtung 
aller männlichen Landesbewohner zur Anteilnahme an der Landesverteidigung 
in irgend einer Weife, fei es mit den Waffen, fei e8 durch Arbeiten für das 
Heer als Arzt, als Militärbeamter, als Militärhandwerker, oder, bei mangelnder 
förperlicher Tüchtigleit dazu ſowie aus fonftigen Erwägungen, durch Leiftung 
beſtimmter Gelbbeiträge. Dienftpflicht dagegen ift ein viel engerer Begriff; er 
bedeutet fpeziell die perfönlicde Anteilnahme des Pflichtigen als Kombattant 
oder Nihtlombattant am Heerdienfte. An diefem Unterfchiede ändert die Tat- 
ſache nichts, daß man fi in Deutſchland daran gemöhnt hat, Wehrpflicht und 
Dienitpfliht als dasjelbe zu betrachten, infofern die deutſche Gefehgebung ein 
anderes Mittel zur Erfüllung der Wehrpflicht als den perfönlichen Dienft mit 
der Waffe oder ohne ſolche feither nicht gelannt hat und deshalb alle Wehr- 
pflichtigen, welche hierzu nicht geeignet ober nicht erforderlich waren, einfach von 
der Erfüllung der Wehrpflicht freigelafien bat. . 

Daß das rechtlich ein Unding ift, Liegt auf der Hand. Die Wehrpflicht 
muß, wenn fie gerecht geftaltet fein fol, an alle Staatsbürger die gleichen 
Anforderungen ftellen; hat doch auch jeder Staatsbürger die gleichen polittichen 
Rechte. ES geht deshalb, rechtlich betrachtet, nicht an, daß lediglich deshalb, 
weil der eine zur Stavallerie, der andere zu den Yußtruppen, der dritte zum 
Train ausgehoben wurde, man den einen drei, den anderen zwei Jahre, den 
dritten nur ein Jahr dienen läßt, ohne dem legteren hierfür eine entfprechende 
fonftige Leiſtung aufzulegen, daß man den einen, weil er ein Lehrer oder 
höher Gebildeter ift, mit einem Jahre Dienftzeit laufen läßt, während man den 
Volksſchüler zwei oder drei Jahre beranzieht, daß man endlich faft die Hälfte 
der Wehrpflichtigen lediglich deshalb, weil man auf Grund des Etats feinen 
Pla für .fte hat, überhaupt nicht dienen läßt, ohne ihnen dafür eine entſprechende 
Gegenleiftung aufzulegen. 

Nun wird man dagegen einwenden, daß man im Deutſchen Reiche mit 
jeiner heutigen ungeheuren Bevölferung ſchon aus finanziellen Gründen unmöglich 
ale Wehrpflichtigen zum Dienft mit der Waffe beranziehen kann und daß das 
auch aus militärifhen Gründen gar nicht nötig if. Gut! dann muß man aber 
auch nicht die Fiktion aufrechterhalten wollen, als ob Wehrpflicht und Dienft- 
pflicht gleichbedeutend feien, fondern dann muß man alle diejenigen, welche 
wohl wehrpflichtig find, aber nicht zum Dienft herangezogen werden oder werben 
fünnen, in anderer Weife zum Wohl des Ganzen beranziehen und zwar derart, 
daß ihre Leiftung wenigſtens einigermaßen derjenigen der zum Dienft Heran- 
gezogenen gleichwertig ift. 

Unter dieſer Gleichwertigkeit ift zu verjtehen, daß den Nichtdienenden und 
den kürzer Dienenden eine materielle Leiftung auferlegt wird, die mindeftens 
jo hoch iſt, als der materielle Wert der Leiltungen der zum Dienft Heran- 
gezogenen beträgt, fowie daß zu diefem materiellen Wert ein Zufchlag erfolgt, 
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ber einigermaßen als Erjab für den idealen Wert der Leiftung der Dienft- 
tuenden angeſehen werden Tann. 

Nimmt man nun aber an, daß ein junger Handwerker oder Arbeiter von 
zwanzig bis breiundzwanzig Jahren an einem Arbeitstage 4 Mark, alfo in 
breihundert Arbeitstagen oder einem Jahre 1200 Marl, zu verdienen, in der 
Lage ift, und rechnet man weiter, daß ein folder Arbeiter für Wohnung, Ver- 
pflegung und Kleidung, die er ja beim Militär geliefert befommt, rund 900 Marl 
jährlich auszugeben bat, fo würde alfo ein folcher Arbeiter, wenn er nicht dienen 
müßte, jährli 300 Mark auf die Seite bringen können, alfo in zwei Jahren 
600, in drei Jahren 900 Marf und mit feinen Referve- und Landmwehrübungen 
etwa 1000 Mari. 

Hierzu ift nun noch die Prämie für die ideellen Opfer zu ſchlagen, welde 
der Dienfttuer dadurch bringt, daß er im SKriegsfalle und manchmal aud im 
Frieden Gefundheit und Leben in die Schanze fchlagen muß und daß bei der 
ungenügenden Löhnung des Soldaten diefer in der Regel ganz erhebliche Geld⸗ 
opfer aus eigenen Mitteln oder aus denen feiner Eltern aufzumwenden bat. 

Wie hoch die militärifche Dienftzeit des Soldaten materiell zu berechnen 
ift, geht am deutlichſten aus den Losfauffummen bervor, welche in früheren 
Zeiten von den vom Heerdienſt Befreiten aufzumenden waren. So betrug 3.2. 
ſchon zur Zeit Napoleons des Dritten in Frankreich die Losfauffumme für drei- 
jährige Dienftzeit 2400 Franken oder 1920 Marl, ein Betrag, der auf Grund 
der heutigen Lebensmittelpreife und Lohnſätze auf mindefteng 4000 Mark 
angejett werden müßte. 

Angefihts dieſes erheblichen materiellen und ideellen Wertes der aftiven 
Militärdienitzeit ift es begreiflih, daß mit der fteigenden Zahl von Wehr- 
pflictigen, die nicht zum perfönliden Dienft herangezogen wird, die Un- 
zufriedenheit im Volke über die ungleiche Belaftung dur die Wehrpflicht 
wählt und die Forderung einer materiellen Gegenleiftung des Staats an bie 
zum Dienft Herangezogenen einerfeit8 und einer wirtichaftlichen Gegenleiftung 
der vom Heerdienſt Befreiten anderfeit8 immer lauter erjchallt. 


II. 
7. Das Vorrecht ber gedienten Wehrpflihtigen auf bie öffentlichen 
Ämter als materielle Gegenleiftung des Staats 


Der materielle Ausgleich der ungleihmäßigen Belajtung der Wehrpflichtigen 
duch die Dienftpflicht tft auf zweierlei Weife möglich: entweder legt man allen - 
nit oder nicht voll zum Dienft Herangezogenen materielle Laften auf, oder 
man gewährt den zum Dienft Herangezogenen bejondere Vorrechte, namentlich 
in bezug auf bie Übertragung von Ämtern im Staatsdienfte, oder man ver- 
bindet beide Wege. 

Längſt wird es in weiten Kreifen als ſchweres Unrecht empfunden, daß 
der militärfrei gewordene Kandidat für ein Staatdamt vor dem Zn 
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einen erheblichen Vorzug hat. Abgeſehen von den materiellen Opfern, welche 
der Militärdienſt namentlich für den Offizier des Beurlaubtenſtandes mit ſich 
bringt, ſteht der Dienſtpflichtige durch ſeine einjährige Dienſtzeit ein volles Jahr 
hinter den Militärfreien zurück und verliert durch feine Übungen in der Regel 
ein weiteres halbes Jahr. So kommt es gewöhnlich dahin, daß die militärfrei 
gewordenen Kandidaten ihren militärpflichtigen Altersgenoffen die beften Ämter 
mwegfchnappen, und wenn fi daS durch die Einführung der allgemeinen zwei: 
jährigen Wehrpflicht auch für den Webhrpflichtigen mit höherer Schulbildung noch 
verſchlimmern würde, fo wäre künftig jeder, der dienftpflichtig würde, in ſchwerſter 
Meile geichädigt. 

Nötig wäre aljo bei Einführung der allgemeinen zweijährigen Wehrpflicht 
vor allem, daß fünftig alle oberen, mittleren und unteren Staatsftellen in 
eriter Linie mit gedienten Perjonen bejegt würden und daß die Militärdienftzeit 
denfelben vol und ganz in das Anftellungsdienftalter eingerechnet würde. Ter 
Dffizier, Unteroffizier und gemeine Mann des Beurlaubtenitandes müßten bei 
gleicher Befähigung ftetS die Vorhand bei der Anftellung im Staatsdienft haben, 
und dabei müßte wieder die Länge der Dienftzeit ein befonderes Moment bilden. 

Menn auf diefe Weile die Erlangung von Staatsämtern für Nichtgediente 
jehr erſchwert würde, märe das gar nichts Abſonderliches; war doch ſchon bei 
den alten Römern die Erlangung eines Staatsamtes (magistratus) von der 
abgedienten Militärpfliht abhängig. “Jedenfalls wäre auf dieſe Weife der Dienit 
im Heere mit ſolchen fozialen und wirtfchaftlichen Vorteilen verbunden, daß die 
beften Elemente des Staats ſich gern auf zwei bis drei Jahre dem Heerdienit 
widmen würden, um auf diefe Weile Vorteile in bezug auf die Anftellung im 
Staatsdienfte zu erwerben. 


8. Die Wehrſteuer als materielle Gegenleiftung der vom Militärdienit 
Befreiten oder nur zur abgefürzten Dienftzeit Herangezogenen 


Würde die Verwendung im Staatsdienit die zum Dienft berangezogenen 
MWehrpflichtigen für ihren Dienſt entichädigen, fo märe anderjeit8 denjenigen 
MWehrpflichtigen, welche wegen Ausmufterung oder wegen Überfluffes an Wehr: 
pflidtigen gar nicht zum Dienst herangezogen würden, wie nicht minder ben- 
jenigen Wehrpflichtigen, welche ftatt drei Jahre wie der Kavallerift nur zwei 
Jahre oder gar nur ein Jahr zu dienen haben, eine materielle Gegenleiftung 
aufzulegen. : 

Diefe Auflegung einer materiellen Yeiftung bietet nun aber die Schwierigkeit, 
daß die materielle Leiltungsfähigfeit der nicht zum Dienſt Herangezogenen eine 
ſehr verfchiedene zu fein pflegt, wa8 dann wieder zur Folge bat, daß die über- 
wiegende Zahl der nicht zum Dienſt Herangezogenen gar nicht in der Lage ift, 
das ihnen eigentlih von Rechts wegen aufzulegende materielle Opfer zu leiften. 
Diefe Tatfache, daß eben nur die Bemittelteren in der Lage find, durch ein 
ausreihendes Geldopfer den Staat für deſſen Verzicht auf den perfönlichen 


Allgemeine Wehrpflicht und Präfenzftärfe 363 


Dienft bei Überfluß an Wehrpflichtigen abzufinden, hat denn auch in früheren 
Zeiten zum Loskauf geführt, d. h. zur gefeglich geregelten Befreiung von der 
Militärdienftpflicht gegen Zahlung einer beftimmten Summe. Der vermögliche 
Wehrpflichtige zahlte einem hierzu bereiten Manne, der feiner gejeglichen Dienft- 
pflicht ſchon Genüge geleiftet hatte, eine vereinbarte Summe, wofür biefer für 
ihn „einſtand“, wie dies 3. B. bis 1868 in Württemberg und in anderen 
ſüddeutſchen Staaten, in Belgien ufw. Sitte war, oder der Wehrpflichtige führte 
an den Staat jelbit diefe Abfindungsfumme ab, der dann feinerfeit den 
„Einfteher“ beſorgte. Das klaſſiſche Land für dieſe letztere Art des Loslaufs 
war Frankreich unter Napoleon dem Britten, wo mit den auf 2400 Franfen 
feftgejegten LoSslaufsgeldern dem ausgedienten Soldaten ein neues Handgeld 
und befjerer Sold (Kapitulantenzulage) gereicht und fo ein bewährter Stamm 
von alten „Troupiers“ gefchaffen wurde. 

Durchweg herrichte bei diefem Loskaufſyſtem früherer Zeiten der Grundfag, 
daß der Fiskus dabei ein gutes Geſchäft zu machen trachtete, und das Loskauf— 
ſyſtem wirkte in diefer Beziehung weſentlich vorteilhafter für den Staat nidt 
nur in fisfalifcher, fondern auch in militärifcher Beziehung als die heutige deutjche 
Einridtung der Einjährig » Freimilligen. Bei diefer macht zwar der Fiskus 
ebenfall3 ein gutes Gejchäft infofern, als der Einjährig : Freimillige Wohnung, 
Kleidung und Verpflegung auf eigene Koften beichafft und dafür fich vom zweiten und 
dritten Dienftjahre „lostauft“. Aber der militärifch bedeutfame Unterfchied zwiſchen 
beiden Einrichtungen iſt der, daß beim injährig - Freiwilligen - Snititut der 
Staat lediglich eine große Anzahl, dazu noch oft recht ungenügend ausgebildeter 
Mannſchaften foftenfrei über den Heeresetat erhält, während beim Loskaufſyſtem 
der Staat in die Lage gejet ift, auf Koften der reichen, dem Heerdienft vielfach 
abgeneigten Volkskreiſe eine ganz erhebliche Zahl gedienter Mannfchaften durch 
hohe Kapitulantenzulagen dauernd dem Heere zu erhalten. Nein militärifch 
betrachtet dürfte deshalb das Loskaufſyſtem das bejlere fein, und wenn man 
lediglic) die Wahl zwiſchen Loskaufſyſtem und Einjährig-Freimilligen - Inftitut 
hätte, müßte dem eriteren der Vorzug gegeben werden, wenn nicht nationale 
und foziale Geſichtspunkte auch das Loskaufſyſtem ebenfo vermerflich erſcheinen 
ließen als die Einrichtung der Einjährig- Freiwilligen. 

Die Gegner des Loskaufſyſtems geben denn auch deſſen fisfalifche Ein- 
träglichkeit völlig zu, beitreiten auch nicht, daß die Heeresvermaltung mit ben 
ausgedienten Soldaten, die fie um die vereinnahmten Loskaufgelder dingen 
fönnte, Elemente befäme, die, da der Staat die freie Auswahl hätte, jedenfalls 
militäriſch wertvoller wären als zahlreiche Einjährig- Yreimillig. Söhne reicher 
Eltern aus getauften und ungetauften Streifen des Handel3 und der Induſtrie, 
welchen der Pulverdampf und das Stoppeltreten wenig Freude bereitet, hätten 
auf dieſe Weife Gelegenheit, ihre Zeit finanziell einträglicher als im Heerdienfte 
zu verwenden, und würden deshalb fiher gern bereit fein, erhebliche Summen 
für cinen „Einſteher“ aufzumenden, und die Militärvermaltung hätte vielleicht 
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feinen fonderliden Grund, diefen Elementen das Fernbleiben zu erjchweren. 
Aber einen fehr großen Übelftand bat leider der Losfauf an fi), der dazu 
zwingt, von feiner Einrichtung unbedingt abzufehen, nämlich daß er die Gefahr 
erzeugt, daß durch feine Zulafiung auch die bemitteltere Intelligenz fi) vom 
Heerdienfte auszufchließen beginnt und der Heerdienft ſchließlich etwas Anrüchiges 
bekommt, weil ſich der Bemitteltere überhaupt zu vornehm dünlt, zu dienen. 
Diefe Gefahr jeder vorwiegend aus Berufsfoldaten beftehenden Armee tft in der 
Zat eine fehr große, und man kann deshalb wohl mit Recht jagen, daß die 
Abneigung des gefünderen Teils des deutfchen Volles gegen den Loskauf eine 
national und fozial durchaus beredtigte ift. Eine Einführung des Loskaufs 
müßte in der Tat auch dann noch bedenklich erfheinen, wenn es gelänge, die 
bemitteltere Intelligenz unferes Volles troß bes Loskaufſyſtems dem Heere 
dadurch zu erhalten, daß den gebienten Staatsbürgern weitgehende Rechte in 
bezug auf die Erlangung von Staatsämtern eingeräumt würden, und man wird 
deshalb mindeftens jagen fönnen, daß unfere heutigen Verhältniffe in Deutich- 
land für die Wiedereinführung des Loskaufs noch nicht reif find und als einziges 
Mittel, die gar nicht und die nur in beſchränktem Maße zum Dienft beran- 
gezogenen Wehrpflichtigen zu einer Gegenleiftung beranzuziehen, und nur die 
fogenannte „Wehrfteuer” bleibt. 

Was nun diefe Wehrſteuer betrifft, fo müßte fie, um das glei voraus 
zuſchicken, wenn fie gerecht wirken follte, nicht bloß die wegen Untauglichkeit 
völlig ausgemufterten und die der Erfasreferve und dem Landiturm erſten Auf- 
gebots übermwiefenen Wehrpflichtigen treffen, ſondern auch in abgeitufter Weife 
die nach ein- oder zweijährigem Heerdienit zur Reſerve Entlaffenen. Die Steuer 
müßte, um gerecht zu wirken, jehr hoch fein und hätte in ihrem Durchſchnitts⸗ 
fage mindeitens dem Loskaufsgelde gleichzukommen. Eine Kopfiteuer von min- 
deſtens 20 Mark jährlid und eine Einfommenfteuer von 5 Prozent des Jahres⸗ 
einlommens wären angeſichts der Vorteile, welche die Militärdienftfreiheit bringt, 
nicht zu hoch, und diefe Steuer follte erhoben werden vom Jahre der Mufterung 
an bis zur Beendigung der Landwehrpflicht, alfo achtzehn Jahre Tang. 

Andere Länder haben längft eine Wehrfteuer. In Frankreich beitand fie 
feit 1800, verſchwand durch das SKaiferreih, wurde aber 1879 wieder ein- 
geführt. Auch Ofterreih-Ungarn erhebt eine Wehrfteuer feit 1880; fie ift in 
vierzehn Klaſſen gegliedert und beträgt jährlid 1 bis 100 Gulden. In ber 
Schweiz bezahlen einzelne Kantone die Wehrfteuer feit 1838; feit 1878 aber 
gilt fie für das ganze Bundesgebiet. Sie zerfällt in eine Kopfiteuer von 
6 Franken, eine VBermögensfteuer von 1'/, Franken vom Zaufend und eine 
Einfommenfteuer von 1!/, Prozent. Sie wird bis zum zweiunddreißigften Jahre 
erhoben und beträgt im Höchſtſatze 3000 Franken jährlich). 

Sn Deutfchland felbit wurde 1881 erſtmals verfucht, eine Wehrfteuer ein- 
zuführen, freilih in fehr bejcheidenem Rahmen. Sie follte in Geftalt einer 
Kopfiteuer von 4 Mark jährlid erhoben werden, wozu bei einem Ginfommen 


Allgemeine Wehrpfliht und Präfenzftärfe 365 


von 6000 Mark ab eine Einfommenfteuer von 3 Prozent treten follte; Doch 
verfagte der Reichstag damals feine Genehmigung. Erft 1909 fam dann 
wieder eine Wehrvorlage im Anſchluß an das Reichserbſchaftsgeſetz, die aber 
ſchmählich Schiffbruch litt und in einer Weile befriedigen Tonnte. 

Grundlage einer deutfchen Wehrfteuer müßte wie gejagt fein, daß fie auch 
von denen erhoben werben müßte, welche vor Ablauf von drei Jahren aus 
dem alftiven Dienfte ſcheiden; doch follte bei Mannichaften, die ein Jahr gebtent 
haben, die Steuer nur 60, bei folchen, die zwei “Jahre gedient haben, nur 
30 Prozent des Einheitsfahes betragen. Da die Privilegien der MWehrpflichtigen 
mit höherer Schulbildung und der Volksſchullehrer auf nur einjährige Dienft- 
zeit wegfallen würden und ber freiwillig fi zum Heerdienſt meldende Wehr- 
pflichtige mit höherer Schulbildung wie jeder andere Mann bei der Kavallerie 
drei, bei den Yußtruppen zwei Jahre zu dienen hätte, fo hätte er folgerichtig 
bei nur zweijähriger Dienftzeit auch die Mehrfteuer von 30 Prozent zu zahlen 
und würde nur dann von derfelben befreit, wenn er eine Charge erwerben und 
fih zu den mit diefer Charge verbundenen achtwöchentlichen Referveübungen 
verpflichten mürbe. 


9. Schluß 

Wir jehen aljo die Löfung der Frage, um kurz zu wiederholen, zunächſt 
darin, daß das Vorrecht der Mannfchaften mit höherer Schulbildung und der 
Bollsfchullehrer auf den nur einjährigen Heerdienft aufgehoben und auch dieſe 
Mannſchaften wie andere Heerespflichtige zum zweijährigen Dienft bei den Fuß⸗ 
truppen beziehungsmweife zum dreijährigen Dienft bet der Kavallerie herangezogen 
würden, fofern fie fich nicht freiwillig bei einer Waffe zum Dienft melden. 
Beitehen bliebe nur der einjährige Dienft beim Train beziehungsweife bei den 
Fußtruppen für Mannfchaften, deren Eltern des Sohnes dringend bedürfen, 
aber nur in der befchränkten Anzahl von 5 Prozent. Den drei Jahre dienenden 
Mannſchaften würde eine Entihädigung für ihr drittes Dienftjahr in der Weife 
gereicht, als ihnen im dritten Dienitjahre die Kapitulantenzulage zufäme. Allen 
Webrpflichtigen aber, welche nicht voll zum dreijährigen oder gar nicht zum 
Heerdienft herangezogen würden, wäre eine zwanzig ‘Jahre lang zu zahlende 
Wehrſteuer aufzulegen, welche bei zwetjähriger Dienftzeit 30, bei einjähriger 
Dienftzeit 60 und bei völliger Befreiung vom Militärdienft 100 Prozent des 
Einheitsfapes zu betragen hätte. Alle gedienten Mannſchaften aber hätten bei 
ſonſtiger Gleichartigfeit bei Anftellung im Staatsdienft ein Vorrecht vor den 
Nichtgedienten erworben und ihre Dienftzeit wäre ihnen voll und ganz in das 
Beſoldungsdienſtalter einzurechnen. 

Man mag über diefe Vorfchläge, namentlich die allgemeine zweijährige 
Wehrpflicht, denken, wie man will; jedenfalls würde fi das Syſtem einer 
materiellen Gegenleiftung des vom Heerdienſt Befreiten oder nur zu fürzerer 
Dienftleiftung Herangezogenen aus fisfalifchen wie militärifchen, fozialen und 
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nationalen Gründen mehr empfehlen, als das vom Abgeordneten Konrad Haupt: 
mann kürzlich in der württembergifhen Zweiten Kammer vorgefchlagene Syſtem, 
alle jungen Leute, die fich militärifh gut bemähren, ohne jede finanzielle oder 
fonftige Gegenleiftung nad) einjähriger Dienftzeit zu entlaffen; denn damit 
würden dem Heere gerade die Elemente nach einem Jahre entzogen, deren es 
in erjter Linie zur Befegung der Führerftellen dringend bedarf. 

Würde dagegen das Einjährig- Freiwilligen-Vorredht abgeſchafft und würde 
die allgemeine Dienjtpflicht von zwei Jahren gleihmäßig durchgeführt, jo wäre 
durch das mittelS der militärifhen Dienftzeit erworbene Vorrecht auf Anftellung 
im Staatsdienft das längere Verweilen des intelligenten Mittelftandes im Heere 
dieſem reichlich entfhädigt. Das Heer aber hätte ein viel beſſeres Führer- 
material als heute. 

Es ift nun einmal eine leidige Tatfadhe, daß die Ausbildung unferes 
Rteferveoffizier8 nicht genügt und daß es oft geradezu ein Sammer ift, wie es 
in manchen Regimentern um den Unteroffiziererfa beftellt if. Beiden Miß⸗ 
jtänden Hilft unfer Vorſchlag ab: der ungenügenden Ausbildung der Referve- 
oiftziere durch die zweijährige Dienftzeit der höher Gebildeten, dem Unteroffizier- 
mangel durch die vermehrten Nechte der Militäranwärter und die aus der 
Wehrſteuer zu jchöpfenden höheren Kapitulantenzulagen. Vielleicht auch würde 
die befjere Qualität der künftigen Offiziere des Beurlaubtenftandes geftatten, ben 
dritten Kompagnieleutnant abzufchaffen, und dadurch endlich ermöglicht werben, 
durch Schaffung eines günftigeren Zahlenverhältniffes zwifchen Subaltern- umd 
StabSoffizieren die dringend nötige Verjüngung des Dffiziersforps anzubahnen 
und die ungeheure Belaftung des Militäretats durch die DffizierSpenfionen zu 
vermindern. 

Aber noch weitere wichtige Gefichtspunfte fprechen für die allgemeine zmei- 
jährige Dienftpfliht und die Wehrfteuer. Wenn unfere foloniale Entwidlung, die 
Ausbreitung unferer Herrſchaft zur See und in fernen Ländern, wie die Zufpigung 
der inneren fozialen Gegenfäge, dem Staate zur Pflicht machen, neben dem 
zum Heerdienſt verpflichteten „Staatsbürgerfoldaten” einen zuverläffigen und 
brauchbaren „Berufsmilitärftand” an Offizieren, Unteroffizieren und Mannfchafts- 
fapitulanten zu befiten, fo können wir uns dieſes Erfordernis eine8 modernen 
Weltreihs nur durch eine materielle Hebung des Unteroffiziersforpg und der 
freiwillig länger dienenden Mannfchaften verfchaffen, und die Mittel und das Ma- 
terial dazu lönnen uns, wenn — wie wohl allgemein zugegeben werben wird — 
vom Loskauf abgejehen werden muß, nur eine tunlichit reichlich bemefjene Wehr- 
jteuer liefern. 

Nicht mit Unrecht hat darum auch die Wehrfteuerfrage in den legten Jahren 
in der Preffe wie in den PBarlamenten eine große Rolle gefpielt und genießt 
in den weiteiten Kreifen des Volles eine große Beliebtheit. Hat doch ber 
gejunde Sinn des Volkes längſt in ihr das Mittel entdedt, um eine Gegen- 
leiftung zu fchaffen für die immer zahlreicher werdenden Wehrpflichtigen, die 
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troß ihrer Dienittauglichfeit aus finanziellen Erfparnisgründen vom Heerdienſt 
befreit werden müfjen oder die jtatt der vorgejchriebenen Höchitdienitzeit von 
drei Jahren nur zwei oder gar nur ein Jahr zu dienen haben. 

Wohl hat noch vor wenigen Jahren namentlich die führende preußijche 
Regierung den Standpunft vertreten, daß die Wehrfteuer einen Bruch mit dem 
jeitherigen angeblichen Syitem der allgemeinen perfönlichen Dienitpflicht bedeute 
und deshalb zu vermwerfen fei. Aber der Kampf um die Reichsfinanzreform 
bat es dahin gebradt, daß aud) die preußifhe Regierung mit diefem übrigens 
nie folgerichtig durchgeführten Standpunfte gebrochen und die Wehrjteuer — 
freilih in völlig verunglüdter Form als Anhängfel der Erbanfalliteuer — in 
ihren Steuerftrauß aufgenommen bat. Die Regierung hat dann aud) mit dieſer 
Sorm der Wehrjteuer fein Glüd gehabt; aber der Gedanke der Wehriteuer wird 
nicht zur Ruhe fommen, bis jeder nicht zum altiven Heerdienit herangezogene 
oder nur in abgefürztem Maß zum Dienft einberufene Wehrpflichtige dieſe 
Steuer in diefer oder jener Form zu bezahlen bat. 

- Möge man fi deshalb an zuftändiger Stelle diefer inneren Berechtigung 
des Wehrſteuergedankens endlich genügend bewußt werden! Wir kommen fidher 
auf die Dauer um die Tatfache nicht mehr herum, daß mit der Entwidlung 
Deutſchlands zu einem Welthandelsreiche und feinem ganz ungeheuren Bevölkerung: 
wadhstum die Bedeutung unferer Armee als Mittel für den Grenzihuß der 
Heimat zwar nicht in den Hintergrund tritt, aber daß neben dieſe Aufgabe nod) 
andere Aufgaben für die bewaffnete Macht treten. 

Dürfen wir hoffen, daß ein Angriff fremder Nationen auf unfere deutjche 
Heimat ſelbſt angefichtS der großen Heeresmaffen, welche das heutige Deutſchland 
danf feiner wachfenden Bevölkerung befitt, nicht mehr in dem Maße wie früher 
zu fürdten wäre, fo geſtalten fi) dagegen unfere fremden Belitungen, unfer 
Seehandel zu äußerft gefährdeten nationalen Gütern, die deshalb einer nationalen 
Flotte und eines zum Schlagen jtet3 bereiten, aus freiwillig eingetretenen 
Berufsfoldaten zufammengefegten Kolonialheeres dringend bedürfen. 

Je fchneller man fich deshalb entichließen wird, eine Neuordnung unferes 
Wehrſyſtems und unferer Heeresverhältnijje auf Grund diejer veränderten Sadı)- 
lage vorzunehmen, um fo bejjer wird es für das Deutſche Reich fein. 
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Prophet oder Künftler? 


Betrachtungen zu Gerhart Hauptmanns „Emanuel Quint“ 
Don Dr. W. Warftat- Altona 


za 5 gibt mancherlei Beziehungen, ſogar manderlei Analogien zwiſchen 

EM Religion und Kunft, zwifchen dem intuitiven Schauen des Künſtlers 
\ ð DA und dem intuitiven Crfennen des religiös Begeifterten; dieſe 
A Besiehungen find mir aber noch nie fo deutlich und mit folder 

Be Kraft ins Bewußtſein getreten wie bei der Lektüre von Gerhart 
Hauptmanns Roman „Der Narr in Chrifto Emanuel Duint“. Daher kann die 
Betrachtung gerade diejes Romans fehr gut dazu dienen, um die pfychologifchen 
Beziehungen zwiſchen Religion und Kunft, um vor allen Dingen eine wichtige 
Grenzfrage zwiſchen Religion und Kunft Harzulegen, nämlich) das Problem bes 
intuitiven Erkennens. 

Das intuitive, unmittelbare und gefühlsmäßige Erkennen fpielt in ber 
Pſyche, in dem jeelifhen Mechanismus des religiös Begeifterten, des Propheten, 
eine gleich wichtige Rolle wie in der Seele des Künftlers; vielleicht ift nur bie 
legte Richtung dieſer Erfenntniskraft, ihr letztes Ziel und ihr Tester Blickpunkt 
bei beiden verſchieden. In beiden wirft fie aber gleich mächtig und zieht durch 
ihre intenfive Beteiligung und Beeinflufjung des Gefühlslebens in ungleich 
jtärferer Weife die ganze Perjönlichleit mit allen ihren Kräften in ihren 
Bereih, als es die auf finnliche Daten gejtügte, verftandesgemäße Erfenntnis 
je tun fann. 

Gerhart Hauptmanns „Emanuel Duint“ ift nun das Produft aus dem 
Zuſammenwirken beider Spielarten des intuitiven Erlennens, des religiöfen und 
des Fünftlerifchen. Hier wird ein Prophet und feine religiöfe Intuition dar- 
geftellt durch einen Künftler mit Hilfe der fünftlerifchen Intuition. Was dieſe 
Tatſache für unferen Zmwed als „Fall“, als typifches Mufterbeifpiel, bedeutet, 
das ift ohne weiteres klar. 

Das Grundproblem in Hauptmanns Werk ift ein religiös - ethifhes. Es 
fönnte, furz und alltäglic) gefaßt, etwa lauten: „Wenn heute Chriftus wieder 
geboren würde, wenn er jein Leben noch einmal leben würde, fo würde er 
genau dasſelbe Schickſal haben, fo würden diefelben Mächte in ihm, mit ihm 
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und gegen ihn wirkſam werden wie ehemald, wie vor zweitaufend Jahren.“ 
Ein Gelehrter würde die logiſche Notwendigkeit diefer Behauptung durch Ver⸗ 
ſtandesſchlüſſe, durch wiſſenſchaftliche Beweisführung darzulegen fuchen, und ein 
Moraltheologe würde al3 Grund und Ausgangspunkt für feine Folgerungen 
wohl die moralifde und ethiſche Minderwertigleit der Durchfchnittsmenfchheit 
betonen und ihre Schuld am Untergange des ethiſch wertvollen Individuums, 
des Propheten, beißt er nun Chriſtus oder Emanuel Duint. 

Hauptmann, der Künftler, ſetzt an die Stelle der abſtrakten, wiſſenſchaft⸗ 
lien Beweisführung die fünftlerifche Wirklichkeit, und in diefer Wirklichkeit wirkt 
zunächſt als treibende Urſache aller Erſcheinungen nicht das abftrafte Verhältnis 
moralifcher, ethiſcher und gejelichaftlicher Werte zueinander, fondern das piycho- 
logiſche Gefet. Für den Künftler trägt die Schuld an der Wahrheit jenes 
erften Problemſatzes nicht unfere Zeit — oder jene vor zweitaufend Jahren — 
und ihre Verderbtheit, fondern das Schickſal des Heilandes und feines Nach⸗ 
folger8 Emanuel Duint ift eine pfychologifhe Notwendigkeit, eine Folge aus 
der individuellen pſychiſchen Struktur des Chriſtus einerfeitS und der Struftur 
des menſchlichen Durchſchnitts und unferer Geſellſchaft anderfetts. Unter dem 
Gefichtswinlel dieſes piychologifchen Geſetzes betrachtet, erhält die „närrifche” 
Erſcheinung Emanuel Quints und fein Ehriftusfchidjal erft ihren Sinn, dieſes 
Schickſal, das mit der beflemmenden und verwirrenden Treue des Spiegelbilbes 
die Erſcheinungen wiederholt, die ſchon vor zweitaufend Jahren einmal Wirk. 
lichfeit bejaßen, es wird aus dem Einzelfall zu einem typiſchen Vorgang gemacht, 
aus dem Einzelnen und Zufälligen in die Sphäre des Typiſchen gehoben. 

Stellt nun aber der Künftler auf Grund feiner intuitiven Erfenntnis vom 
Weſen des Heilandes und der Welt das Chriftusleben als typiſch, als etwas 
immer Notwendige® dar, fo beantwortet er dadurch zugleich eine Frage von 
hervorragender religiöfer und theologifcher Bedeutung in verneinendem Sinne. 
Er behauptet einerſeits, daß die chriſtliche Kirche, jo wie fie heute tft, ja daß 
jede äußere kirchliche Gemeinſchaft, von Chriftus nicht gewollt ift, während fie 
doch anderfeitS wieder ein notwendiges Prodult aus dem Durchſchnittscharalter 
der Menſchen ift, und anderſeits behauptet er dadurch, daß eine Nachfolge 
Chriſti im wahren, von ihm, dem Künjtler, intuitiv erfannten Sinne Ehrifti 
heute und immerdar unmöglich ift, weil fie das Individuum aus der Gefellichaft 
hinaus und dadurch gegen die Geſellſchaft führt und Vernichtung des Individuums 
mit fi bringt. So führt die Fünftlerifch - intuitive Erfaffung und Darftellung 
des religiöfen Propheten wieder hinaus aus dem Gebiet der reinen Kunft und 
zur Beantwortung rein religiöfer und theologifcher Fragen. 

Diefe beiven Berührungspunfte zwifchen Kunft und Religion, die künftlerifch- 
intuitive Darftellung eines religiöfen Schwärmers und feiner intuitiven Kraft 
in der Auffafjung der Chriftusgeitalt einerfeit8 und die religiös - praftifchen 
Folgerungen, die ſich daraus ergeben, treten in Hauptmanns Wert bejonders 
Har und deutlich hervor. : 
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Das oben bezeichnete allgemeine Problem des Romans, der Grundgedanke, 
ipezialifierte fi für Hauptmann bei der Lünftlerifhen Durchführung im einzelnen 
in mannigfaltiger Art. 

Es handelte fi zunädft für ihn um die Darftellung des Emanuel Duint, 
des Heilandes von Giersdorf, des „Narren in Chriſto“. Ich weiß nicht, ob 
das Auftreten diefes Narren zu Anfang der neunziger Jahre des vergangenen 
Jahrhunderts eine hiſtoriſche Tatfache iſt. Das ift auch von geringer Bedeutung, 
weil die Wirklichkeit ſelbſt Gerhart Hauptmann nichts weiter al3 vielleicht die 
äußere Anregung gegeben bat. Im übrigen geftaltet der Stünftler bewußt 
auch ſchon in Außerlichleiten das Leben des Narren in Chrifto genau nad) dem 
Vorbilde des bibliſchen Ehriftus aus, ja ich fage kühn, er erzählt uns das Leben 
des bibliihen Chriftus in modernem Gewande. Emanuel Duint ift der Stief- 
fohn eines Zifchlers, von feiner Mutter aus einem Fehltritt in die Ehe gebradit, 
er wird von Nathanael Schwarz — Johannes — getauft, er macht im Gebirge 
und in der Einfamleit eine „Verfuhung”, d. h. eine Periode inneren Hmeifels, 
inneren Kampfes und innerer Entwidlung durch wie Jeſus in der Wüſte, und 
fo geht e8 weiter. Es tft nicht nötig, zu allen übrigen Geftalten des Romans 
alle die gleichen und parallelen Erſcheinungen aufzuzählen, die fih ung unmill- 
fürlic) aus der Bibel ber aufdrängen: die beiden Brüder Scharf mit den erften 
Jüngern Ehrifti Simon und Andreas zu vergleichen, die Schweftern Kraufe mit 
den Schweitern des Lazarus, den böhmischen Joſeph mit Judas dem PVerräter, 
die arme Landbevöllerung Schlefiend mit der Galiläas, die Weber mit ben 
Fiſchern, Breslau mit Jeruſalem und feinen Schriftgelehrten und Pharifäern. 

Man Tönnte ſich höchitens fragen, warum Hauptmann, da er doch eine fo 
genaue Übertragung de3 Evangeliums und feiner Geftalten ins Moderne vor- 
genommen bat, nicht lieber an das Evangelium feldft heranging und die dort 
überlieferten Tatſachen in eine künſtleriſche Ordnung zu bringen fuchte, fo wie 
es etwa Frenſſen in „Hilligenlei“ getan hat. 

Der Grund dafür liegt einmal darin, daß e8 Hauptmann gar nicht darauf 
ankam, jene erjte Erſcheinung Chrifti als eine einmalige und zufällige, feine 
Perfönlichfeit als eine individuale zu jchildern, fondern, wie oben dargelegt 
wurde, darauf, jein Schidfal als typiſch für jeden Fall Hinzuftellen, in dem 
feine Erſcheinung fi wiederholt, wo die von ihm geforderte Nachfolge erft 
verwirklicht wird. Scharf gedacht will er alfo dadurch auf einen inneren 
Widerſpruch in Chriſti Lehre hinweiſen. Das ift ein außeräfthetifcher, ein 
außerfünftlerifher Grund. 

Es befteht aber noch ein zweiter, fünitlerifceher Grund für die Modernifierung 
des Chriſtusſchickſals. Seine genaue Bekanntſchaft mit der fehlefiicden Heimat, 
ihrem Volle und deſſen Denfen ermöglichte e8 dem SKünftler, jenes typiſche 
ChHriftusfchicfal in ein Gewand zu leiden, das uns gerade durch feinen modernen 
Charakter und feine Realiftil die unmittelbare Illuſion der Wirklichkeit, für jenes 
typiſche Chriſtusſchickſal den Wahrheitsbeweis bringt. Für die Erzeugung der 
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Illufion, diefes Wahrheitsbeweifes, der beim Künftler an die Stelle des 
wiſſenſchaftlichen Beweiſes treten muß, ift die Verlegung des Chriſtusſchickſals 
nad Schleſien von Bedeutung geweſen. Seine innige Belanntfchaft mit der 
Hetmat lieferte dem Dichter ungezwungen alle die realiftiichen Daten, bie 
er für die Belebung feines Chriftus brauchte, während die Überlieferung 
der Evangelien das realiftiide Detail nur andeutet und dadurch der 
evangeliihen Erzählung einen gewiſſen ftrengen Ernſt und eine gemiffe 
ſtiliſterte Ferne verleiht. 

Dabei ſtellt die Kritik das überlieferte Material in den Evangelien als von 
verſchiedenem Werte bin. Es ift ohne weiteres Far, daß nicht nur gemifle 
Wunder Chrifti, fondern auch manderlei anderes, 3.38. fein Verhalten zu feinen 
Jüngern, feine Überzeugung und feine doch widerfpruchsvollen Angaben über 
feine Eigenſchaft als Gottesfohn der Skepfis begegnen. 

Für den Künftler, der dieſe widerſpruchsvollen Daten zu einem ein- 
beitlihden Bilde zuſammenſchaffen wollte, der die zum Teil naiv-tatfächlichen und 
zum andern Teile naiv-abergläubifchen und naiv» verfälfegten Überlieferungen 
reinigen wollte, handelte es fi nun darum, bier nit nur ein pſychologiſch⸗ 
erflärendes, fondern auch ein unterjcheidendes Prinzip zu finden, genau fo wie 
der Gelehrte zu einer ſolchen Arbeit eines kritiſchen Prinzipes bedarf. Während 
der lebte aber ein folches auf dem Wege logiſch⸗denkender Überlegung und ber 
Tatſachenforſchung findet, fand der Künftler es mit Hilfe der Intuition. Cr 
faste intuitiv den treibenden Grundgedanken im Wefen Chrifti auf, den Gedanken 
von der bimmlifchen Liebe, der Gemeinſchaft und Freiheit im Geift, von der 
Überwindung und Nichtigfeit des Fleifches und feiner Not. Er erkennt intuitiv 
in diefem Gedanken die Wurzel des Chriftuscharafter8 und des Chriſtusſchickſals 
und läßt aus diefer Wurzel den neuen Chriftus, Cmanuel Quint, mit der 
Folgerichtigkeit des Naturgefebes, wie ein natürliches Produkt in feiner fchaffenden 
Phantafie wieder erftehen. Dabei beweift nun die Fünftlerifche Intuition ihre 
Brauchbarleit als erflärendes und als kritiſches Prinzip gegenüber den Evangelien. 
Für auferordentlid) vieles, was der theologifhen Forſchung rätfelhaft bleibt 
und wa3 fie deshalb entweder verwerfen oder gläubig als Tatſache und Wunder 
dinnehmen muß, für viele ſolche Dinge findet der Künftler auf intuitivem Wege 
die pſychologiſche Formel, das pfychologifche Gefeb, und zeigt und dadurch daS, 
was wir bisher verfpotteten oder „glaubten“, mit einem Male von einer ganz 
neuen Geite, eingereiht in eine Reihe von Erſcheinungen, zu denen es auf 
natürliche Weiſe gehört, unter denen es fi) natürlih und unmittelbar einleuchtend 
ausnimmt. ALS Beifpiel diene das Gottesbewußtfein Chrifti; fein Bewußtſein, 
Gottes Sohn zu fein, fpricht ſich unzweifelhaft in manchen Äußerungen aus, 
andere weifen einen gegenteiligen Sinn auf; die verbindende, pinchologifche 
Yormel gibt ung Hauptmann. 

Er zeigt uns den pſychiſchen Weg, den ein foldder Gedanke zurüdlegen 
muß, an der Entwidlung des Gottesbemußtfeins in Duint und legt uns den 
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Rückſchluß von Duint auf Ehriftus nahe, indem er ſich diefelben VBorausfegungen 
neu konſtruiert, die bei jenem wirkſam waren. 

Der riftliche Grundgedanke von der himmlifchen Liebe, der Gemeinſchaft 
und Freiheit im Geift umfaßt zunächft weder bei Chriſtus noch bei Duint, ber 
jenen Gedanken in der Lehre und Perfönlichkeit Chriſti religiös-intuitiv erfaßt 
hat, das Bemwußtfein der eigenen Gottesfchaft oder Gottesſohnſchaft. Beide treten 
zuerft nur auf als Propheten, als Verkündiger ihrer intuitiven Erkenntnis vom 
MWefen Gottes, und wollen die Mitwelt diefer ihrer intuitiven Erkenntnis teil- 
baftig machen. Die Übermittlung intuitiver Erkenntnis ift nun aber nur auf 
intuitivem Wege möglich; daher wirkt bei Duint wie bei EChriftus meniger der 
Inhalt ihrer Lehre — ihre Worte, mit denen fie von ihrer intuitiven Gottes- 
erfenntniS zeugen, bleiben zum großen Teil unverftanden oder werden miß- 
verstanden —, es wirkt vielmehr in erfter Reihe ihre Perfönlichkeit und die 
Kraft ihrer intuitiven Überzeugung vom Wefen Gottes. Dazu kommt, daß 
beide in Kreiſe treten, die religiös erregt und auf ein übernatürliches Ereignis 
geſtimmt find: Quint tritt in eine Zeit und ein Milieu, die das taufendjährige 
Reich und die Wiederfunft Chriſti mit phantaftifcher Neugier und Spannung 
umgrübeln, fo wie Ehriftus einjt in die Zeit der Meffiaserwartung getreten war. 

So vollzieht fih denn der Schluß von der intuitiven Kraft ihrer Perfön- 
lichkeit auf die Söttlichleit eben dieſer VPerfönlichleit zuerft bier wie dort in den 
Köpfen mißverftehender Anhänger — Jünger — eher als im Geifte des Pro- 
pheten felber, und wird mit hervorgerufen durch die übernatürlide Auffaflung 
gewiſſer perfönlicher, fuggeftiver Einwirkungen auf Kranke und Hyſteriſche — die 
eriten „ Wunder”. Der natürliche Verjtand des Propheten Emanuel Duint wehrt 
ſich gegen die eigene Identifizierung mit Chriftus noch aufs heftigfte, obgleich gewiſſe 
Übereinftimmungen feines Lebensganges mit dem des Gottesfohnes ihn erſchauern 
maden. Ein Rückſchluß auf die Erfüllung gewiſſer meffianifher Weisfagungen 
im Leben Chrifti und auf deren Wirkung im Seelenleben des Erlöfers ift wohl 
erlaubt. Die Überzeugung der Jünger von der Göttlichfeit des Propheten, fie 
tft e8, die ihm felber endlich die Göttlichleit aufdrängt. Die dualiſtiſch⸗gedank⸗ 
lihe Unterfeidung von dem Störperlichen als „des Menſchen Sohn“ und dem 
Geiltigen als dem Göttliden, dem „Gott“ im Propheten, ift gemwifjermaßen 
deſſen letzte Zufluht vor der ihm aufgedrängten grob finnlihen Rolle des 
„Sottesfohnes“. Auch fie wird erftürmt von der rüdhaltlos hingebenden, aber 
dafür auch rüdhaltlos fordernden Anhänglichleit der „Jünger“. Um dieſe Leute 
nicht durch die Enttäufhung ihrer Hoffnung und ihres Glaubens, um beflent- 
willen fie alles bingaben, zu vernichten, übernimmt Quint in Refignation die 
ihm aufgedrängte Rolle als Gottesſohn, obgleich er weiß, daß er dadurch die 
feindliche Gegenwirkung aller ftaatlihen und kirchlichen Mächte auf fich zieht, 
daß er ſich dadurd dem Untergange weiht. Er findet fih in diefen feinen 
Untergang, er übernimmt ihn al3 Opfer für feine Gemeinde, obgleih er ihr 
ja geiftig völlig fernfteht, ja er fucht durch wiſſentliches Betonen feiner Gottſchaft 
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und durch bemußte Herausforderung der ftaatlihen und kirchlichen Mächte 
biefen Untergang zu fihern und zu befchleunigen, indem er auf Grund feiner 
intuitiven Erkenntnis vom Wefen Gottes und vom Verhältnis des Menfchen 
zu ihm an allen beftehenden ſtaatlichen und kirchlichen VBerhältniffen Kritik übt. 
Er madt fi als intuitiver Menſch nicht Har, daß ein Gottesbegriff, völlig auf 
teligiöfe Intuition aufgebaut, wie der feine, eben deshalb eine rein perfönliche, 
individuelle Sache, weiter nichts als ein perjönliches Erlebnis ift und ein ſolches 
auch nur bleiben Tann, daß er nicht als Grundlage irgendeiner Gemeinſchafts⸗ 
form, fei fie ſtaatlicher oder Firchlicher Art, dienen Tann, daß fein Träger daher 
in Gegenſatz zu jeder ſolchen Gemeinfchaftsform treten muß. Quint fieht daher 
auch nicht, daß felbft die chriftliche Kirche als foldhe, das heikt als Gemeinfchafts- 
form, auf dieſen intuitiv-perjönlichen Gottesbegriff nicht aufgebaut fein Tann, 
daß fie bie Schaffung dieſes intuitiv-perfönlichen Gottesbegriffes dem Indiwi⸗ 
duum überlaſſen muß. Er ſieht nur, daß die Kirche nicht auf ſeinem intuitiv 
erfaßten Begriff vom Weſen Chriſti und feiner Lehre aufgebaut iſt, obgleich fie 
fh „Hriftlih” nennt, und übt daher aus biefem Geſichtspunkt feine Kritik an 
ihr — feine Verſtandeskritik, ſondern eine Gefühlskritik. 

Ich zeichne bier den Entwicklungsgang Quints nach dem Romane * 
manns. Die Analogieſchlüſſe auf Chriſtus überläßt der Dichter dem Leſer. 

Jedenfalls iſt es klar, daß unter der Beleuchtung eines ſolchen Analogie- 
ſchluſſes der Opfertod Chriſti weniger als eine „Erlöſungstat“ zum Wohle der 
fündigen Menſchheit erſcheinen würde, ſondern als eine tragiſche Tat, als eine 
bewußte und tragiſch⸗refignierte Hinopferung für den Wahn der ART 
menſchheit. 

Die religiöſe Intuition vom Weſen Chriſti und ſeiner Lehre führt alſo 
Quint zu einer rüdfihtslofen Kritik geſellſchaftlicher, ſtaatlicher und kirchlicher 
Gemeinſchaftsformen, fie wird zu einem kritiſchen Prinzip, das allerdings zunächft 
nur perfönliche, individuale Kraft und Gewißheit beſitzt und das auf bie 
Allgemeinheit nur foweit einleucdhtend wirken kann, als es der intuitiven Per- 
fönlichfeit gelingt, die Allgemeinheit auf der Bahn der Intuition fortzureißen. 
Diefe fortreißende Kraft der intuitiven Erkenntnis und Perfönlichkeit, die ihr 
ein gewiſſes Maß von Allgemeingültigfeit verleihen kann, ift der Grund für die 
gewaltige Wirkung der Perfönlichfeit Chrifti, auf fie weift uns Hauptmann 
überall da hin, wo er den übermältigenden Eindrud der Perfönlichleit Quints 
Hilbert, auf ihr beruht mindeſtens zum Teil die Möglichkeit des allgemein- 
gleihen indrudes eines Kunftwerfes, als eines rzeugniffes Tünftlerifcher 
Intuition. Wenn aber auch die Überzeugungsfraft der intuitiven Kritik aus 
einer fo perfönlichen und individuellen Wurzel entfpringt, fo ift fie deshalb doch 
nicht weniger ftarf. 

Die religiöfe — und man muß bier hinzufügen „die fünftlerifche Intuition 
beweifen aber ihre Brauchbarkeit als kritiſches Prinzip noch an einer zweiten 
Stelle. Der religiöfe Schwärmer Emanuel Quint — und hinter ihm fteht in 
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biefem Falle der SKünftler Gerhart Hauptmann — verwirft aus dem Leben 
Chrifti und dem Bericht der Evangelien alles, was feiner in den Bahnen des 
pfiychologiſchen Natur- und Entwidlungsgefees fchreitenden Intuition nicht 
zugänglich ift, 3. B. eine Anzahl Wunder Chrifti, wie die Totenerwedungen. 
Diefe natv-gläubig berichteten Tatſachen find dem pſychologiſchen Geſetze nicht 
zugänglich, daher muß die Intuition vor ihnen Halt maden. Das Refultat ift: 
Der Prophet Duint und hinter ihm der Dichter Hauptmann fcheiden ſie kritiſch 
aus und verwerfen fie als objektive Tatſachen; fie verwerfen fie aber damit 
nicht ganz. Denn von der anderen Seite ber finden diefe Wunder doch aus 
gewilfen grob-natven, abergläubifhen und munderfüdtigen Zendenzen der 
Volksſeele ihre pſychologiſche Erflärung. Als ein Produkt diefer Tendenzen 
find fie auch der Intuition pfychologiſch zugänglich und fo finden fie immerhin 
eine Erflärung, allerdings eben eine Eritifde in gang anderem als dem theolo- 
giſchen Sinne. 

Es ift nun zu beachten, wie der Künftler Hauptmann fi) überall ftrenge 
davor hütet, die praftiichen Konfequenzen aus der intuitiven Kritil etwa felber 
zu ziehen, fich felbit, feine eigene Perſönlichkeit Fritifierend hervortreten zu laſſen. 
Er läßt nur feinen Helden, den Propheten Emanuel Quint, die praltifchen 
Tolgerungen aus feiner Kritik ziehen, er allein wird in den realen Gegenſatz 
zur Welt gejtellt und gebt im kritiſchen Kampfe gegen das Beitehende zugrunde. 

Der Dichter bemüht fi auf jede mögliche Weife, feine völlige Objektivität 
gegenüber den von ihm geichilderten Geſchehniſſen und pſychologiſchen Ent- 
widlungsgängen dem Lefer zum Bemußtfein zu bringen. Schon die Wahl des 
Romantitels „Der Narr in Chriſto“ dient diefem Zwede. Er wirft auf den 
Helden den Schein von etwas Anormalem, Kranfhaften, das man nur unter 
gewiſſen Vorausfegungen ernit zu nehmen babe. Diefen eigentümlichen Geſichts⸗ 
winkel fuht Hauptmann beim Leſer ftändig auch weiterhin aufrecht zu erhalten, 
indem er jeinem Bericht die leichte Fühl-fachlihe Färbung gibt, die einer 
Krankheitsgejhichte oder der altenmäßigen Darftellung eines außergemöhnlichen 
Gerihtsfalles eigen find, oder den Teicht bedauernden Tonfall des „leider“, mit 
dem ein Chroniſt von Irrtümern und Verkehrtheiten vergangener Zeiten ſpricht. 
Das alles aber tut er wohl nicht aus dem Grunde, weil er fih fcheute, die 
Konfequenzen aus feinen künſtleriſchen Gedankengängen zu ziehen oder für fie 
einzutreten. Er tut vielmehr damit etwas durchaus Stünftlerifches. 

Während es im Wefen der religiöfen Intuition liegt, praftifche Folgerungen 
aus ihrer intuitiven Erkenntnis zu ziehen, während fie bemüht ift, ihre Erkenntnis 
auf die praltiichen Werte des Lebens anzuwenden, fehlt dieſes Bebürfnis voll- 
ftändig der Fünftlerifchen Intuition. 

Wir ftehen hier an dem Punkte, wo religiöfe und fünftlerifche Intuition 
ſich wefentli) voneinander ſcheiden. Es fei daher wiederholt, wie weit ihr 
Weſen uns bisher aus Gerhart Hauptmanns Werl klargeworden ift. Beide 
Arten der Intuition find infofern eins, als fie fi) darftellen als das unmittel- 
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bare, gefühlsmäßige Erfaſſen von dem Wefien einer Perfönlichleit und der 
pfochologifhen Naturgefege, nach denen fie „funktioniert“ und ſich entwidelt. 
Beide Arten der Intuition tragen die fchöpferiiche Kraft in fich, diefe Ent- 
widlung aus fi heraus neu zu wiederholen, und die intuitive Erkenntnis 
bemweift fi bei beiden Arten als ein Eritifches Prinzip. Diefes kritiſche Prinzip 
richtet fi) gegen alles, was der intuitiven Erkenntnis nicht zugänglich ift, weil 
e8 als außerhalb der natürlichen Entwidlung umd deshalb als Auswuchs und 
unberechtigt erfcheint. | 

Nun aber fcheiden fich veligiöfe und künſtleriſche Intuition. Die religiöfe 
Smtuition, die infolge ihres religiöfen Charakters von vornherein auf ethifcher, 
ſittlicher Grundlage fteht, verfolgt auch ethifche und fittliche Ziele, zieht deshalb 
obne weiteres aus ihrer intuitiven Kritik die praftifchen Folgerungen. 

Die künftlerifche Intuition dagegen richtet fi) von vornherein lediglich auf 
die Erfaffung des rein Tatſächlichen in feinem bloßen Daſeinswert. Es 
intereffiert fie zum Beifpiel die Perfönlichkeit rein als folche, fie ſucht ihr Wefen 
und die Gefebe ihres Werdens fchöpferifch nachzugeitalten, ohne auf irgend- 
welche praltifhe Folgerungen bei biefer nachfchaffenden Darftellung irgendwie 
Beziehung zu nehmen. Die kritiſche Aufgabe der Intuition auf künſtleriſchem 
Gebiete befteht daher nur darin, alles Unmwahre und Zufällige aus der Erſcheinung 
der Perfönlichleit auszuſchalten oder wenigjtens als ſolches Narzulegen. Es 
fällt damit kein Urteil über ihre praktiſche Exiſtenzberechtigung. 

Dieſen rein objektiv und nicht praftifch intereffierten Charakter der künſt⸗ 
lertfden Intuition und der Fünftlerifchen Darftelung wollte Gerhart Hauptmann 
durch jenes ftiliftifche Mittel betonen, daß er feiner Erzählung einen leicht 
ironiſchen, aftenmäßig-chroniftifhen Charakter gab. AnderfeitS bat er aber 
bierbei doch mit fiherem Gefühl die Grenze innegehalten, bis zu der nämlid) 
die Ironie geben konnte, ohne den Eindrud von der Natürlichkeit und Wahr- 
baftigfeit des Dargeftellten zu ftören. 

Wie ih oben ſchon einmal andeutete, beruht ja der allgemein gültige Ein- 
drud des Kunftwerles auf der inneren Geſchloſſenheit und natürlichen Gefep- 
mäßigfeit, die e8 als Erzeugnis der pfychologifch notwendig arbeitenden Fünftlerifchen 
Intuition zur Schau trägt. ES tft das, was man gewöhnlich als die künftlerifche 
und aͤſthetiſche Wahrheit bezeichnet. Hauptmann bat fi) nun ſehr wohl gehütet, 
die fünftlerifche Wahrheit und die damit zufammenhängende Überzeugungskraft 
in der Geftalt Quints durch jenen tronifierenden und leicht bedauernden Ton 
irgendwie zu beichädigen. Im Gegenteil: jener „Narr“ und feine intuitive Auf- 
faffung vom Wefen Chriſti und der chriftlihen Lehre wirkt in der gefchlofienen 
und intuitiv wahren Darftelung des Künftlers Hauptmann fo ſtark auf ung, 
daß wir bald vor einem Zwieſpalt ftehen und uns fragen: „Sollen wir bier 
lediglich den religiös- intuitiven Propheten Duint hören und mit ihm bie praftifchen 
Folgerungen aus feinen Gedanlengängen ziehen, oder follen wir den leicht 
ironifierenden und kühl objektiv darftellenden Künftler Hauptmann hören und 
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uns lediglich an feinem Kunſtwerk freuen? Wer fpricht bier: Prophet oder 
Künftler?“ 

Die Beantwortung diefer Frage wird dem Leſer nicht leiht. Denn erftlich 
handelt e3 ſich bei den religiöfen Fragen, die Hauptmann auf intuitivem Wege 
zu beantworten unternommen bat, um ein Gebiet, das uns alle heute aufs 
intenfiofte angeht und interefjiert, anderjeit3 jtehen wir vor Hauptmann als vor 
einem Künftler, der feine Meiſterſchaft ſchon öfter und bier gerade dadurch 
bewieſen hat, wie er die religiöfe und die künſtleriſche Intuition und ihre 
verſchieden gerichteten Tendenzen in eine Art Gleichgewicht gefeßt hat. Die uns 
aufs Praktiſche mit fortreißende Gewalt der religiöfen Gedankengänge dämpft, 
reinigt und mäßigt ftändig die ruhige und überlegene Gewalt des Künitlers. 





ECHTE] 
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Die Landmauern des alten Konſtantinopel 
Don Mar Larſen-Wonſtantinopel 


a8 haben wir uns in der Schule viel um byzantiniihe Geſchichte 
befümmert! Einige ruhmreiche Herriher und ein paar tüchtige 
Waffengänge wider einfallende8 Volk vom DOften, aber im übrigen: 
Untüchtigfeit, Schlaffheit, Grauſamkeit und als unmittelbare %olge 
Aufruhr und Mord —, daneben ununterbrodhene Streitigfeiten um 
tbeologiihe Fragen! 

Mer die alten Landmauern Sonftantinopels gejehen hat, lernt anders urteilen. 
Ein Zeitalter, daS ein ſolches Denkmal jhaffen und erhalten fonnte, muß groß 
gewejen fein. Das ganze Odmanentum either hat nit ein einziges Werf von 
fo monumentalem Charakter aufzuiweifen gehabt. 

Bom Marmarameer zum Goldenen Horn, Konjtantinopel umjpannend, eine 

gewaltige faft fiebentaufend Meter lange Doppelfette von zwei Mauern und einer 
Bruftwehr, dazwiſchen zwei breite Erdwälle und davor ein tiefer Graben, gegen 
zweihundert Türme als finftere Wächter, da8 ift das Werk des Theodofius und 
zweier jpäterer Sailer. Seit fünfzehnhundert Sahren ſteht e8 da in wilder Ein- 
öde, wo uralte Blatanen im Sturm raufchen und einfame Eyprefienwälder Flagen, 
weite Streden in Trümmer gejunfen, Türme bis in den Grund geborften, und 
überall zwiichen den Binnen wudert Efeu und wilder Lorbeer. 
Da draußen vergifjeft du die Sahrhunderte und bift im Byzanz des Theodoſius 
oder Juſtinians. An deinem geiftigen Auge ziehen die Bilder großer Tage vor- 
über, und zum Schluß bleibt die eine Frage: Wie hat ein foldhes Wunderwerk 
überhaupt bezwungen werden fünnen? 

Bis in das Jahr 413 zurüd geht feine ruhmreiche Geſchichte. Ein halbes 
Jahrhundert nur war jeit der Gründung Konftantinopels verflofjen, aber bie Stadt 
hatte fo fchnel an Wachstum zugenommen, daß ſchon unter Theodofiuß dem 
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Großen die Notwendigkeit ihrer Erweiterung fühlbar geworden war. Zudem 
brauchte man Befeitigungen, die befiere Gewähr für Leben und Sicherheit eines 
friedlichen Bürgertums bieten konnten als die Mauern Sonftantind. In verhältnis- 
mäßig furger Zeit wurde das neue Bollwerk aufgeführt, das die Stadtgrenzen 
um das Doppelte erweiterte. Und als 447 ein Erdbeben den ftolgen Bau tn 
Zrümmer legte, ging man fofort daran, ihn noch ftärfer und gewaltiger wieder 
berzurichten. | 

An der Küfte des Marmarameered, unmeit der Stelle, wo bie Eifenbahn 
beute in die Stadt eintritt, erhebt fi, von den Fluten ber See beipült, ein 
Marmorturm, Mermerfule genannt, bei dem die Mauern ihren Anfangspunkt 
haben. In unmittelbarer Nähe desfelben Hat Theodofiuß fich ein befonbereß 
Dentmal geihaffen, da8 goldene Tor, defien Ruinen noch heute dem Befucher 
auffallen. Es war herrlich gejhmüdt und von zwei breiten Marmortürmen 
flanfiert. Die porta aurea Hat viele byzantiniſche Kaifer bei ihrer Krönung in 
die Stadt einziehen jehen. Hier wurden aud) ganz befonders Hohe Gäſte empfangen, 
wenn fie Byzanz befudten, vor allem aber bat das Tor als porta triumphalis 
von Ktonftantinopel gedient. Wie oft mögen bier unglüdlicde Gefangene gejentten 
Hauptes ihren Fahnen, Waffen und Schäßen, die man ihnen abgenommen hatte, 
borangefchritten fein, gefolgt vom fiegreihen Kaiſer, auf einem weißen Roß figend, 
angetan mit dem golddurdywirkten Mantel, die Krone auf dem Haupt, das Zepter 
m der Rechten, von feinem Bolt umjubelt. 

Nach der Einnahme Konftantinopels hat Muhammed da8 goldene Tor befeftigt, 
indem er eine Burg in Form eines Fünfecks daranbauen ließ, dag Schloß der 
fieben Türme. Nur die hohen Mauern dieſes Riefenbaue8 und vier der Türme 
ſtehen nod, maleriih von dunklem Grün umfponnen. Auf dem büfteren mit 
Steintrümmern bededien Hof blühen purporrote Anemonen. Der Hüter Ddiefer 
großen Einfamteit, ein alter mweißbärtiger Türte, zeigt den links vom Eingang 
gelegenen Edturm, defien enge dunkle Zellen als türkiſches Staatsgefängnis dienten. 
Geheimnisvolle Morde an hohen Beamten haben ſich in diefen Gewölben abgejpielt; 
enttbronte Sultane ſahen hier ihrem letten Stündlein entgegen, und wenn bie 
Zürfei gerade einen Krieg gegen eine fremde Macht führte, mußten die Diplomaten 
des betreffenden Staates in dieſe Kerfer wandern. Unten am Turm find nod 
Inſchriften in Iateinifher und deutiher Sprache eingehauen zu fehen, die auf 
ſolche Willtürlichkeiten Bezug nehmen. Der lekte unfreiwillige Baft diefer Mauern 
ift der franzöfifche Geichäftsträger Ruffin geweſen. 

Dem Gefängnißturm gegenüber, ſchon an die alte Stadtmauer angebaut, 
liegt ein anderer, in deſſen fenfterlofen labyrintiihen Gängen man ohne die Hilfe 
feines Führers einfach verloren wäre. Diefer zeigt im Erdgeſchoß den „Blut- 
Brunnen“, in den die Köpfe der unter türkiſcher Zyrannei Hingejchladhteten geworfen 
wurden. Ein tiefes finftere8 Loch, deffen Wände unheimlich aufglühen, wird 
ſichtbar, wenn ein Stüd brennenden Papiers lautlos hinunterſinkt. Der geheimnis- 
volle Brunnen hatte einen Abflußfanal nach dem Meer. 

Erleihtert atmet man auf, wenn nad all dem Schauerlichen in der Tiefe 
der Aufgang im Zurm erftiegen ift und ber Blid von den Binnen besfelben 
ungebindert nach allen Richtungen fchweifen fann. Zur Rechten dehnt fich das 
Meer in zarter Bläue, dahinter am Horizont leuchten die weißen Firnen bes 
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bythiniſchen Olymp. In der Mitte des Bildes fteht die Stadt mit ihren unzähligen 
Kuppeln und Minarets, und linf8 ftredt fich Die gewaltige Doppellinie der Mauern 
vorwärts, mit dem nächſten Höhenzug anfteigend, dann fcheinbar verſchwindend, 
um wieder fern am Horizont mit der dunklen Silhouette der Türme aufzutauden. 

Auf feinem Rundgang um die Mauern trifft der Wanderer auf zahlreide 
alte Zore, die jegt zum großen Zeil vermauert find, nur einzelne hat man für 
den Berfehr offen gebalten. Ein davon, Silivri Kapuſi, erfreut fi) wegen de3 
in feiner Nähe gelegenen griehiihen Mönchsklofters Balufli einer gewifien 
Berühmtheit. Jeden erjten Sonntag nach Oftern ftrömen Taufende von Griechen 
bier hinaus, um das „Feſt der heiligen Jungfrau von den Fiſchen“ zu begeben. 
Inmitten eined Cypreſſenwaldes erheben ſich Klofter und Kirche; eine unterirdifche 
Kapelle der letzteren birgt das Heiligtum. Der Briefter zeigt einen im Salbduntel 
raufhenden Brunnen mit fünf Heinen Zifhen darin. Hier, fo gebt die Sage, 
war an dem Tage der Einnahme Konftantinopeld ein Mönch damit beichäftigt, 
Fiſche zu braten, als ihm die Nachricht vom Fall der Stadt gebradht wurde. Un- 
gläubig rief er aus: „Viel eher will ich glauben, daß dieſe halbgebratenen Fiſche 
wieder lebendig werden und ins Waffer ſpringen können.“ Saum Batte er da? 
gejagt, fo erwachten die Meinen Geſchöpfe tatlächlich wieder zum Leben, fprangen 
aus der Pfanne in den Brunnen und ſchwammen davon. — 

Der Sieg des Halbmonds über dag Kreuz! Man Batte nicht lange nach den 
Stätten zu ſuchen, auf welchen dieſes erſchütternde Drama ſich abfpielte. Nördlich von 
Silivri Kapufi, wo die Mauern der faft unmerfliden Steigung eines Hügelrüdens 
folgen, liegt auf der Höhe Zop Kapu, dag Kanonentor, und von hier blidt das 
Auge hinab in das Tal des Lycuß, dem Schauplag von Muhammeds großem 
Gieg. Der fih bier ſenkende Mauerkranz ift von den umliegenden Höhen aus 
leiht zu überjehen, und dag mag den Eroberer dazu veranlakt Haben, dieſem 
Punkt feine Hauptaufmerffamfeit beim Angriff zu fchenten. 

Sieben Boden lang jtürmte er Hier vergeblich gegen die Stadt an, biß bie 
größte feiner Kanonen einen Zeil der äußeren Mauer zerftörte. Unter furchtbaren 
Scwierigfeiten gelang e8 den Berteidigern, dieſe notdürftig mit Steinblöden, 
außgerifjenen Bäumen und Säden voll Sand wieder aufzuführen, und e8 batte 
den Anſchein, als würden fie fich behaupten. 

Da drangen einige fühne Türken — es war am 29. Mai 1453 — durch ein 
aus Berjehen offen gebliebenes unterirdifhes Pförtchen ins Innere der Stadt und 
pflanzten ihre Banner auf Mauer und Wal. Eine ungeheure Beftürgung 
bemädhtigte fi der Griehen. Ihre Aufregung benugend führte Muhammed feine 
Scharen zum legten enticheidenden Sturm vor; fein blutroter Mantel mar weithin 
fichtbar. Kaiſer Konftantin Paläologus jeldft mit dem Reſte feiner Tapferen warf 
ih dem Sieger entgegen und ftarb im Kampfgewühl den Heldentod. Seinen 
Leichnam erfannte man nachher nur an den Schuhen, auf die ber byaantinifche 
Adler eingeitidt war. Zum Andenken an jenen Tag find zwei Kanonenkugeln in 
da8 Zor von Top Kapu eingemauert worden. 

Heute ift das Zal des Lycus ein Bild des Friedens. Alte Weiden bejchatten 
einen Brunnen, in defien Nähe Schaf- und Ziegenherben grafen. Im Schuß ber 
Mauern haben fi Zigeuner eingeniftet; blauer Rauch fteigt von ihren Zelten auf. 
In ganzen Scharen kommen ihre ſchmutzigen Kinder dem Wanderer nad) und 
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hängen fich an ihn wie Ketten. Sie wollen durchaus ihre Bauchtänze vorführen. 
Erft beim Tor von Adrianopel gelingt es mit Hilfe ber dort ftationierten Poliziſten 
fie abzufchütteln. Segensreiches Walten der neuen Türkei! 

Ein beſonderes Kapitel in der Geihhichte de8 Untergangs byzantiniſcher Bau- 
dentmäler bilden die Kirchen jener Zeit. Santa Sofia iſt nicht die einzige geweſen, 
die, geplündert und ihres Schmudes beraubt, einem neuen fremden Kultus ihre 
Pforten bat öffnen müffen. 

In der Nähe des Adrianopler Zores führt der Weg an einer Mojchee vor- 
über, deren Außeres ſchon verrät, daß fie urfprünglich eine hriftliche Kirche war; 
es ift die Kahrije Dihami (Mofaitmofchee). Dieſes kleine Schmuckſtück altbyzan- 
tinifcher Architektur wurde zur Zeit Juftinians errichtet und fpäter unigebaut. Der 
einfache Kuppelbau ift an drei Seiten von gewölbten Gängen umfchloflen und 
war mit prachtvollen Mofailen geihmüdt. Im Moſcheeraum ſind fie vollftändig 
übertündt worden, und den Marmorfiguren — Engel darftellend —, die bie 
Borfprünge an den Wänden jchmüden, hat man die Köpfe weggemeißelt. Glück⸗ 
licderweile find die Seitengänge des Gotteshaufe® von diejen Berunftaltungen 
verichont geblieben. Hier leuchten Säulen und Gewölbe in goldenem Glanz; 
Bilder der heiligen Geihichte und Legende ſehen auf und bernieder und legen 
Zeugnis davon ab, daß bier ein Meifter mit aller feiner Liebe jchuf. 

Wie Och8lein und Efel zutraulic ihre Köpfe zum Jeſuskind in die Krippe 
fteden, ift unnachahmlich wiedergegeben. Bon ganz bejonderer Schönheit ift auch 
ein Bild, die Brautwerbung Joſephs darftellend. Einer ®ruppe von Freiern 
gegenüber fteht die winzige Maria neben einen Prieſter, der feine Rechte auf ihren 
Kopf gelegt hat, während die linfe Hand den grünenden Stab des Jofeph hält. 
Freudig bewegt tritt diefer vor, um ihn in Empfang zu nehmen; damit ift ihm 
auch die Braut ficher. 

Ein Imam zeigt die verjchiedenen Bilder und verfudt ſich dabei in ver- 
Ihiedenen modernen Spraden. Bor Joſeph und Maria bei der Schäßung in 
Bethlehem bleibt er jtehen und jagt verftändnisinnig: „Paſſaporte!“ 

Leider bat das Erbbeben von 1895 viel Schaden unter den Moſaiken an- 
gerichtet, die damals entitandenen Riſſe im Gewölbe find nur ſchlecht ausgebeſſert 
worden, jo daß fortwährend kleine Steinhen aus den Bildern fih Iöfen und 
verloren geben. 

Den Weg an der alten Stadtmauer wieder aufnehmend, fommt man nad) 
kurzer Wanderung zur Ruine eines Kleinen PBalaftes, des Tekfur Serai, wahr⸗ 
Iheinlih von Kaifer Konftantin Borpbyrogenitus im zehnten Sabrhundert errichtet. 
Nur die Umfaffunggmauern des Bauwerkes ftehen noch; fie fteigen unmittelbar 
aus der Xheodofianifhen Mauer auf und überragen diefe noch um ein Beträdjt- 
liches. Zum Bau find Marmorblöde, die zwiſchen Schichten von flachen roten 
Ziegelfteinen liegen, verwendet worden. Die hohen Iuftigen Bogenfenfter, ebenfalls 
jorgfältig mit Marmor außgelegt, geben dem Balaft ein vornehmes Ausfehen. Er 
muß zur Zeit der Byzantiner eines der Wahrzeihen der Stadt geweſen fein; noch 
jest find die ftolz in den Himmel ragenden Giebel ſchon von weiten fihtbar. 

Beim Zeffur Serai finden die Theodoſianiſchen Mauern ihren Abſchluß. 
Unmittelbar dahinter beginnen die Befeftigungen des Kaiſers Manuel Komnenus, 
die aus dem zwölften Jahrhundert ftammen. Mauern und Türme find Bier von 
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ungebeurer Stärke, fo daß 3. B. die türkifhen Stanomen ihnen während der 
Belagerung SKonftantinopel® nichts anhaben konnten; doch fehlen Wal und 
Graben ganz. 

Wieder find wir auf einem gefchichtlid dentwürdigen Boden. Links an dem 
Abbang, wo jest ein paar alte Eyprefien träumen, raftete das erfte Kreuzfahrerheer 
unter Gottfried von Bouillon. An derfelben Stelle ſchlugen Hundert Sabre [päter 
die Ritter Balduin? von Flandern ihre Zelte auf. Und zu ihnen hernieder ſchaute 
ftolg der Blachernen - Balaft, die Teste Refidenz der byzantiniſchen Kaiſer. Im 
Schute der Mauern, auf einem gewaltigen Plateau fi) erbebend, beberrfchte er 
das ganze Goldene Horn und muß im Inneren von märchenbafter Schönheit 
gewejen jein. 

Bon dem großarligen Bauwerk fiehen nur noch einige faum fichtbare Grund⸗ 
mauern, die Jahrhunderte haben feine Spuren verwiſcht. Wo einft regiert wurde, 
wo man Könige empfing und Seite feierte, Haufen heute arme türkiſche Weber in 
elenden Hütten, Menſchen, die nichts wiflen von Politik und vom Getriebe ber 
großen Welt. Wo Kaiferbanner von den Wällen wehten, raufchen grüne Bäume 
im Sturm, und auf den alten DMauertürmen kreiſchen Raubvögel, wo einft des 
Wächterd Stimme lebte. 

Bom Hof der alten Refidenz aus führt ein halb verjchütteter Gang nad) 
einem unterirdifhen Gewölbebau von riefenhaften Dimenfionen, deſſen zwölf 
Kammern als byzantiniſches Staatögefängnis dienten. Gewaltige Schuttmaffen 
bededen bier in der Ziefe den Boden und machen dag Borwärtsdringen faft un- 
möglid. Eine Breſche im Gemäuer öffnet den Zugang zu einem breiten Turm, 
dem Turm des Anemas, ber über den Sterfern errichtet ift und mit dem Blachernen- 
Palaft in Verbindung ftand. | 

Zahlreich find die Opfer byzantiniiher Tyrannei, die in den Gefängniflen 
des Anemasturmes geſchmachtet haben. Nicht genug, daß fie ihres Augenlichts 
beraubt in den Sterfer wanderten. Gefangene, die dem Tode geweiht waren, 
wurden erit öffentlid mißhandelt, dann mehrere Tage ohne jegliche Nahrung und 
Pflege bier eingefperrt und fchlieglich Hingerichtet. 

Einer der eriten Unglüdliden, den diefe Mauern aufnahmen, war ein Ber- 
ſchwörer namen? Michael Anemas, der mit feinen drei Brüdern zu lebensläng- 
liher Haft verurteilt worden war. An dem Tag, als die Schuldigen ihre Strafe 
antreten mußten, wurden ihnen die Bärte außgerifien, die Köpfe geichoren und 
diefe mit den Hörnern und Eingeweiden von Ochſen und Schafen gekrönt. AIS- 
dann fette man fie auf lahme Ochfen und führte fie durch die dicht mit Zuſchauern 
gefüllten Straßen zur Richtftätte, wo fie geblendet werden follten. Ihnen wurde 
eine Retterin in der Gemahlin des Kaiferd Alerius Komnenus. Bon dem Anblid 
der armen Gefangenen zu Zränen gerührt, bat fie bei ihrem Herrn und Gebieter 
um Gnade für fie, und nicht umfonft. Das Schlimmfte wurde ihnen erlafjen, 
und nad) Jahren einfamer Sefangenfchaft ſchenkte man ihnen die Freiheit wieder. 

Vom Anemaßturm auß zieht fich der legte Ausläufer der Mauern nad) dem 
Goldenen Horn hinunter. Damit ift das Riefenband geichlofien, da8 Konftantinopel 
von der Zandfeite umjpannt. 

Ein Beſuch dieſes Wunderwerkes wird zum unvergeßlichen Erlebnis. Die 
lange Reihe der düjteren grauen Türme, das find benarbte Srieger, die auf ihrem 
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Boften aushalten und nicht weichen wollen, obgleich fie längft ihren Dienft erfüllt 
Baben. Sie zuſammen mit den nun zerfallenden Wällen und Zinnen haben legten 
Endes jabrhundertelang die gewaltige Flutwelle vom Often zurüdgebrängt, die bie 
Bipilifation Europas zu verichlingen drohte. Sie haben die Heere eines Attila 
aufhalten können, Avaren, Araber und Bulgaren find vergeblich gegen fie angeftürmt. 
Neun Monate lang trogten fie dem Heere ber Lateiner, und nod) im Jahre 1422 
bat Sultan Murad umfonft den Sturm auf Konftantinopel unternommen. 

Mubammed der Eroberer Hat fie fchließlih mit einem Heer von zweihundert⸗ 
taufend Mann gegen achttauſend Mann griechiſcher Truppen bezwungen, aber das 
war zu einer Zeit, wo Europa ſchon gefeitigt genug war, um ſich gegen die Ein- 
fälle vom Oſten wehren zu können. Was die Mauern Konftantinopels als Kultuktat 
geleiftet haben, bleibt ihnen al8 ein Ruhm, den aud) die kommenden Jahrhunderte 
u verfümmern werden. 
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bewege, wird von foldhen, die fcharf zwifchen Zivilifation und 
Kultur unterfcheiden, nicht ohne weiteres zugeitanden; daß unfere 
Zeit aber eine rührige, reiche, fruchtbare Zeit ift, daß vielleicht 
niemals eine fo gewaltige Arbeit geleiftet worden ift, wie in ihr, 
Fr. — zu leugnen ſein. 

Die ſchaffensfrohe Unraſt, die die lebende Generation beherrſcht, dringt 
mit ihren legten Wellenbewegungen auch in die ſtillen Winkel fammlungs- 
bebürftiger Yriedensarbeit: es war unausbleiblid, daß auch die Schule vom 
Geiſte der Zeit ergriffen wurde. Unausbleiblich, weil natürlih: wie alle menfch- 
lichen Einrichtungen ift fie fortbildungsfähig und fortbildungsbedürftig, nie fertig, 
nie volllommen. 

Aber den leidenfchaftlihen Stürmern und Drängern von heute reiten wir 
Pädagogen zu langfam, hält die Schule mit dem Zeitgeift nicht gleichen Schritt; 
ftatt die Jugend reif für das fie umflutende blühende Leben zu machen, beißt 
es, überpadten wir ihren Kulturranzen mit vergangenen, überwundenen Idealen, 
hemmten fünftli den Prozeß ihrer Eingewöhnung in die Gefellfchaft, ja Tehrten 
fie wiffentlih und willentlid dem Strome entgegenfhmimmen. Wäre es nicht 
erfprießlich, den angehenden Lebensfämpfer mit dem Gelände, auf dem er ſich 
einft tummele, mit dem einde, dem er einft entgegentreten ſoll, vorher befannt 
zu machen? 
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Da trotz allem nicht bloß von Fachleuten fchon gefcholtenen Anbequemen 
der Schule an die „Forderungen des Tages”, wie es ihre Differenzierung in 
verſchiedene Typen, Aufnahme neuer Unterrictsftoffe, Verbefferung ihrer Methoden 
zeigt, die Unzufriedenheit mit unferem Schulwefen weiter um ſich greift und tief 
gehender wird, jo dürfte es nicht unangebradt fein, die bis zu einem gemwifien 
Grade unleugbar antimoderne Tendenz der Schule zu beleuchten und an einigen 
Beiipielen zu zeigen, wie fehr gegenüber den zahllofen Forderungen auf dem 
Gebiete des Erziehungs- und Unterrichtsmefens, die heute um die Vorherrſchaft 
tingen, Zurüdhaltung und Vorſicht feitens der Schule geboten ift.*) 

„Freiheitspädagogik“ ift heute das Feldgeſchrei: Dutzendmenſchen Tiefere 
die Schule, feine Edelmenſchen, Mafchinen, feine Charaktere. Der naiofte, 
unfeligite Optimismus, der Rouſſeauſche Glaube an die urjprüngliche Güte der 
menſchlichen Natur, jtößt es aus. Aber fittliche Freiheit ift echte Perſönlichkeits⸗ 
fultur: dazu müſſen die guten Triebe und Anlagen geweckt, gerüſtet, gejtärkt, 
die böfen zurüdigedrängt und womöglich unterdrüdt, muß der Eigenwille gebrochen, 
muß ihm Achtung von dem Verjtändigeren, Befleren, Gehorfam und Autoritäts- 
gefühl anerzogen, muß das Kind in ftraffe Zucht genommen werden, Arbeit 
und Pflicht Iernen, muß es zur Einführung in die Gemeinſchaft, zum Ber- 
ſtändnis ihrer Kultur einen Schab von Wiffen in fi aufnehmen. Das alles 
geht nicht ohne gelegentlihen Drud, Zwang, Schmerz. So wird — nad 
Windelbands Ausprud — der natürlihde Menih zum hiſtoriſchen Menfchen. 
Das ift das wahre Recht des Amdividuums, das Recht, das die Gefellichaft 
ihrerjeit8 zu achten bat, und das fie fo achtet, daß fie ihm durch die Forderung 
der allgemeinen Schulpflicht und eine Fülle von Bildungsmöglichleiten genügt. 
Bon diefen grundfählichen Forderungen wird die Schule nie abgehen können, 
mögen fie mit dem „Sahrhundert des Kindes“ noch fo fehr im Widerſpruche 
ſtehen. „Der Menſch,“ jagt Kant, „iſt das einzige Geſchöpf, das erzogen 
werden muß, er fann nur Menſch werden durch Erziehung; und er ift nichts, 
als was die Erziehung aus ihm macht.“ 

Zugegeben; aber die Stoffe, die die Schule ihren Zöglingen bietet, find 
zum Zeil altmodifh und gegenmwartsfremd, nehmen nicht oder nicht genug 
Rüdfiht auf moderne Kulturwerte, auf die veränderte Weltlage — ja, bie 
Schule bat überhaupt zu viel Lernftoff. 

Beginnen wir mit dem lebten, dem Spott über das Schulwiffen und über 
die Inanſpruchnahme des Gedächtniffes. Bedarf das fpätere Berufsleben nicht 
in vielen Beziehungen des Schulwiffens als Grundlage? Gibt Wiffen feine 
Kräfte, beruht nicht fchließli auf ihm das Können, das fittlihe Handeln? 
Iſt nicht das „Lernen“ in der Jugend, und gerade das Lernen nicht praftifcher 
Dinge, die wichtigſte Schule des Willens? Und meil das Wiſſen fi) in Kräfte 
umfegt, ift auch der oft gehörte Einwand hinfällig, es bleibe fo wenig von dem 

*) Die folgenden Ausführungen deden ſich zum Teil mit meinem auf der borjährigen 
Poſener Philologenverſammlung gehaltenen Bortrage. 
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Schulwiſſen haften: auch der Körper affimiliert fich nicht alle Nahrungsftoffe 
ohne Reit. Bloße Voreingenommenheit ift es, fol Willensverluft nur in den 
ſprachlich⸗hiſtoriſchen Fächern, insbeſondere den alten Sprachen, feftitellen zu 
mollen — alS ob jeder Gebildete noch den pytbagoreiichen Lehrſatz bemeifen 
oder das Prinzip der Dampfmaſchine entmideln könnte! Wir Alten lönnen 
niet mehr fo turen wie als Primaner, aber daß wir einmal geturnt haben, 
ift und von Vorteil gewefen. Darum fagt Herbart: „Was man vergeffen 
nennt, ift darum noch nicht verloren.” 

Aber möglichft nahrhaft fol der dem Schüler dargebotene Lernftoff fein. 
Darum mehr Naturmiffenfchaften, fagen die Anhänger Dftwalds: fie find beftimmt, 
„die erite und größte Glüdsquelle der Menfchheit zu werden.” Wer wollte in 
unferem Zeitalter die Verbienfte der Naturmwiffenfhaften verlennen und ver- 
Mleinern, ihre Bedeutung für unferen äußeren Wohlftand, ihre Methoden, ihren 
Wert au für die Erziehung! Aber die Arbeit am inneren Menfchen, am 
eigenen und fremden, bleibt doch die Hauptaufgabe des erziehenden Unterrichts. 
Nicht bloß handeln fol der Menſch, fondern fittlih handeln, nicht bloß mollen, 
fondern mit feinem Wollen den Intereſſen der Allgemeinheit dienen: der Menſch 
lebt nit vom Brot allein. Den Gefeten des geiftigen Lebens nachzuſpüren 
wie denen der Natur ift mindeſtens gleichwertige Arbeit; gleichwertig mindeftens 
dort wie bier, um das Gefeh zu finden, die Beobadtung. Ein Bildung3- 
bedürfnis ift zu allen Zeiten dasfelbe: Erziehung zum Menfchen, zur Humanität 
im eigentlidiften Sinne. Scharf fagt deshalb v. Arnim: „Mit den Errungen- 
ihaften der Naturwiſſenſchaft fommen wir den uns von der Natur vorgezeichneten 
Zielen unferes Dafeins feinen Schritt näher.” 

In unferem Zeitalter der Erfindungen wird der größten Erfindung des 
Menſchengeiſtes, der Sprache, nicht immer die gebührende Würdigung zu teil. 
Und doch haben oft Yahrtaufende an diefem Kunftwerk gearbeitet und aus ihm 
einen untrügliden Gradmeſſer der Intelligenzſtärke und Kulturhöhe eines Volles _ 
gemadt. Durch das Studium der fremden Sprache felbft erſt kommen wir an 
die Piyche des fremden Volkes heran, und es ift eine Herabwürdigung, wenn 
man in ihr ein bloßes Verftändigungsmittel fieht und laut den Ruf nad pral- 
tiſchen Ergebniffen des fremdſprachlichen UnterrihtS erhebt — als ob die 
Fertigkeit im mündlichen Gebraud) der Fremdſprache für die große Maffe der 
Gebildeten überhaupt praftifche Bedeutung gemönne! Sprachfertigkeit ift jedenfalls 
nieht da8 vornehmfte Ziel des Spradhunterrichtes auf der Schule: die Kenntnis 
de fremden Volkstums und Volksgeiſtes durch unmittelbare8 Studium der 
Driginale befruchtet erft daS eigene und den eigenen durch Vergleihung, Aus- 
Iefe und Ablehnung. Bei der Überfegung aus der fremden oder in die frembde 
Sprache beginnt für den Schüler die Anleitung zu der „rüdfichtslos ehrlichen, 
vor feiner Mühe fcheuenden, einem Zweifel ausbiegenden, feine Lücke des eigenen 
Wiſſens übertünddenden, immer fich felbft und anderen Rechenſchaft ablegenden 
Wahrheitsforſchung“ (Mommfen). Dan vergefje doch nicht, was, für den großen 
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Scähriftiteller zumal, die Form bedeutet, in die er feine Gedanken gegofjen bat, 
daß Wort und Wendung, Figur und Tropus, Syntar und Melodie und Rhythmus 
fein eigen find, daß ein Platon nicht nur anderes, fondern anders fchreibt als 
ein Thukydides, ein Tacitus anders als ein Cicero, daß auch der größte Über- 
ſetzungskünſtler kaum mehr als den materiellen Inhalt des Autors zu vermitteln 
vermag — oder ein neues Werk in feiner Mutterſprache ſchafft. 

Das empfinden wir fo recht der Übertragung eines antiken Werles gegen- 
über. Die klaſſiſchen Spraden, für uns Alte der Edelitein des humaniſtiſchen 
Gymnafiums, find ja der Stein des Anſtoßes unferer Schul- und Weltverbeſſerer; 
fie bilden den legten Grund der feit einem balben Jahrhundert tobenden Schul- 
fümpfe. Sie gelten als das Unmodernfte in diefer modernen Zeit, als das 
Unpraltifchfte, das Widernatürlichite, eine Verſchwendung der Volkskraft und des 
Nationalvermögens, eine Dual für die Jugend, ein TZummelplat gelehrter Spitz⸗ 
findigfeiten, eine Duelle von Genüffen für lebensfeindlide Träumer, frampfhaft 
verteidigt nur von den in ihrer Eriftenz bedrohten Philologen. Und wenn wir 
den Gegnern die Zeiten des Gymnafialmonopols entgegenhalten, das, aus unferer 
Hafftichen Literaturperiode geboren, den größeren Zeil des vorigen Jahrhunderts 
hindurch unferm Bolfe die geiftigen Führer geliefert und damit feinen von den 
fompetenteften Beurteilern — ich nenne nur Bismard — ausdrüdlic anerfannten 
Anteil an unferm beifpiellojen politifchen und wirtfchaftlichen Aufſchwunge bewiefen 
bat, dann heißt's im beiten alle: Der Mohr hat feine Schuldigfeit getan. 

Aber die Sade erſcheint doch in einem anderen Lichte, wenn man, etwa ' 
an der Hand Immiſchs (Das Erbe der Alten) oder Cauers (Das Altertum im 
Leben der Gegenwart) den Lebensäukerungen der Antife in unſerer Zeit nadh- 
gebt: ich meine, nit nur der Laie muß ftaunen über die Einflüffe und die 
Anziehungskraft, die das Altertum auf den mannigfadhiten Gebieten der unmittel- 
baren Gegenwart ausübt. So werden denn neuerdings aud) ganze Samm- 
lungen von Neuüberfegungen Haffifher Autoren auf den Büchermarlt geworfen — 
doch wohl, weil fie einem ftarfen Bedürfnis des gebildeten Leſepublikums ent- 
gegenfommen. In Frankreich, wo die Schulteform von 1902 von ihren Urhebern 
unbeabfichtigt, aber doch tatfächlih auf Koften der alten Sprachen vorgenommen 
ist, erheben fich jegt zahlreiche Stimmen aud von Nichtfachleuten, 3. B. aus der 
Großinduftrie, die das Sinken des Niveaus der allgemeinen Bildung auf die 
Vernadjläffigung der alten Sprachen zurüdführen. Ähnliche Stimmen weifen 
in England und Amerika auf die EwigfeitSwerte der Antife hin — ja, gerade 
Amerika fieht in ihr die einzige Nettung vor völliger Vermaterialifierung feiner 
Geſellſchaft. „Daß man”, fchreibt Naumann in Grafs „Schülerjahren“, „Ipäter 
feine Schulfprachen vergißt, wenn das Leben feine Zeit mehr läßt, fie zu pflegen, 
ſcheint mir nicht fo fehr ins Gewicht zu fallen, da es feine befjere Jugend⸗ 
literatur gibt, als die der fertig abgefchloffenen alten Völfer. Ich habe zwar 
in jüngeren jahren oft ſelber an der Nichtigkeit dieſes Grundgedankens 
gezmweifelt und verfucht, einen Lehrplan mit deutſcher und franzöftfcher. 
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Literatur zu finden, der den antilen Unterricht erfeten fol; aber id 
fomme doch je länger beito mehr dazu zurüd, daß der gebildete junge 
Mann am Mittelmeer gelebt haben muß, wenn er dann bifterifchen oder 
theologtfch- philofophifchen Studien fi) widmen will.“ In Öfterreich ift einer 
der rührigften und entichiedenften Verfechter des Bumaniftifchen Gymnafiums 
der Sozialdemofrat Pernerstorfer. Daher fchrieb denn aud der vorfidhtig ab- 
mwägende Münch in diefem Blatte 1911: „Die eindringende (nit die flüchtige) 
Beſchäftigung mit den alten Spradden und Literaturen im Mittelpuntte des 
Bildungsplanes hat nad) der begründeten Überzeugung der wirflichen Sach—⸗ 
fundigen fo fiheren Wert, daß der Verzicht darauf im höheren nationalen 
ntereffe nicht verantwortet werden könnte.“ 

Nun wird aber heute von den Gegnern der Antile gerade das nationale 
Intereſſe für die Eliminierung oder ſtarke Beſchränkung der alten Sprachen im 
Schulunterrichte geltend gemadt. Wo bleibt da, jagen fie, in einem feiner 
Kraft bewußten und mit feinen ureigenften Vorzügen zur Beherrſchung der Gegen- 
wart gleihfam präbeftinierten Volfe die nationale Erziehung? Daß wir unferen 
Schülern fein flaues Weltbürgertum anerzieben, fondern ihnen eine für ihr 
Fortlommen im Baterlande nötige und dem Wohle des Baterlandes föürberliche 
nationale Bildung mitgeben, fie auch mit einer vorläufigen und großzügigen 
Drientierung im StaatSorganismus entlaflen müjlen, tft ohne weiteres zuzugeben. 
Tie Geſchichte ſpricht dagegen, daß ſich die höhere Schule diefer Aufgabe bisher 
nicht gewachſen gezeigt oder fi) ihr entzogen bat. No zu Feiner Zeit hat es 
unferem Baterlande an Berfönlichkeiten gefehlt, an pflichttreuen Beamten, 
Männern, die fi), aud) unbeamtet und unbelohnt, mit Hingebung und Erfolg 
dem öffentlichen Wohle widmeten; und wenn unfere gejeßgebenden Körperichaften 
zu Zeiten ein wenig erbauliches Schaufpiel darboten und ſich manch tüchtige 
Kraft aus Efel vor einem öden Parteitreiben in die politiihe Arena binabzu- 
fteigen fcheute, fo bat ſich doch im ganzen unfere Gejebgebung in aufiteigender 
Linie bewegt und marfchiert in fpezififeh modernen Forderungen an der Spike 
der zivilifierten Nationen, und ohne phariſäiſchen Hochmut dürfen mir befennen, 
daß es mit unferem Baterlande no immer — wenn aud rudweife — auf- 
wärts geht und troß allem Jammern über „Schulelend”, „Kläglichkeit des ganzen 
Spftems“, „unerträgliche Notlage der deutſchen Schule” ſich deutfche Intelligenz 
und deutſche Zatlraft die Erde zu erobern fortfahren. Bon den Erfolgen eines 
einem warmberzigen und begeilterungsfähigen Lehrer anvertrauten deutſchen 
und Geſchichtsunterrichts — trodene Präzeptoren find bier am menigiten am 
Plage — will ih nur andeutend reden. Dem Gefhichtsunterriht mag man 
auch die heut jo ungeftüm und durch ganze ad hoc-Verbände geforderte ſtaats⸗ 
bürgerliche Unterweifung organiſch oder zwanglos angliedern; als befonderer 
Lehrgegenſtand führte fie zu einer ihrem Zweck unangemefjenen Breite, verleitete 
zum Bolitifieren in der Schulftube, wohl gar zu politiidem Geelenfang und 
fönnte eine bedenkliche politifche Frühreife großziehen, die mit politifcher Unreife 
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identifh ift. Vorkommniſſe in romanifhen Ländern laden nicht zur Nachfolge 
ein. Eine ftarle Verirrung der Dentſchtümler ift der neulich in allem Ernſte 
gemachte Vorſchlag, an Stelle des Griedifhen auf dem Gymnafium aus 
nationalen Gründen das — Gotifhe einzuführen! Da dieſer Sprache eine 
Literatur fast gänzlich fehlt, fo würde fih ja der Unterricht gerade auf bie 
formale Seite der Spracherlernung beſchränken müſſen, die von unferen Gegnern 
fo perhorresziert und dem UnterrichtSbetriebe des Gymnaſiums zum Vorwurf 
gemadt wird! „Sit es nicht deutſcher Wein“, Iefen wir in dem oben an- 
gezogenen Bändchen von Cauer, „der an den Ufern des Rheins und der Mofel 
wächlt? Und doch waren es ſüdliche Trauben, die dorthin verpflanzt wurden.“ 

Diefe Beifpiele mögen genügen, zu zeigen, wie recht die Schule daran tut, 
jeder durchgreifenden und grundfäglihen Anderung bewährter Einrichtungen 
vorfichtig prüfend und wählend gegenüberzutreten und fi nicht dem Zeitgeilt, 
ber oft der Herren eigener Geilt ift, blindlings in die Arme zu werfen. Daß 
unſer Schulwefen darum nicht dem jtarren Syſtem buldigt und kein etrefalt 
geworben ift, hat es im Laufe des legten Menſchenalters Hoffentlich zur Genüge 
bewiefen. Wie fehwillt die pädagogiſche Literatur täglid mehr an, welde 
Reformvorſchläge der einjchneidendften und beterogenjten Art gehen nicht gerade 
von Fachleuten aus] Wie haben fi der Schulbetrieb, das Verhältnis von 
Lehrern und Schülern, Stoffauswahl und Methoden, Schulgebäude uud Unter- 
richtsmittel verändert und vervolllommnet! Auch wir Lehrer möchten nicht, daß 
heute noch Goethes Wort gelte: „Mit Philologen und Mathematifern ift fein 
heiteres Verhältnis zu gewinnen”; auch mir möchten zufriedenere Eltern und 
fröhliche Schüler — aber eins können wir bei allem Verftändnis für die Kindes- 
feele, bei aller Rüdficht auf veränderte Zeitumftände, neue Lebenswerte und 
Zebensziele unferen Jungen nicht erſparen: ernite Arbeit. Schwache ntelligenzen 
oder Charaktere, die dieſe nicht leiften können oder leiften wollen, dürfen dem 
Syſtem nit zur Laft gelegt werden. Denn — fo lefen wir bet Th. Gautier — 
c'est une mauvaise raison à donner pour aplanir les montagnes, que les 
asthmatiques ne les sauraient gravir. 





“s Na AL 


# 
ü ’ & 

(Bde ‘ ar \» Ni fr} 

N = — Er —— 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Geſchichte 

Bismarcks problematiſche Natur. Die 
Grundlegung einer pſychologiſchen Biographie 
Bismarcks unternahm zuerſt Oskar Klein- 
Hattingen in ſeinem zweibändigen Werke 
„Bismard und feine Welt“ (Berlin 1904, 
Dümmler); er nennt jeinen Helden „ein wahres 
Prachtexemplar für die pfychologiiche Analyje“, 
fcheut fich aber nicht, ihn jtet3 mit der Zupe 
des politifhen PBarteimannes zu analyfieren. 
Einen erfreulicheren Eindrud macht die*fleine 
Schrift Senfft v. Pilſachs „Aus Bismarcks 
Werkſtatt. Studien zu feinem Charafterbilde“ 
(Stuttgart und Berlin 1908, Cotta), weil fie 
Licht und Schatten gleihmäßiger verteilt und 
bejonder3 die Treue, die dem Niederjachlen 
eigene Miſchung von Offenheit und Schlaubeit, 
den Widerſpruchsgeiſt jowie die Glut des 
Haſſes hervorhebt; doch fommt in diejer Schrift 
nur der Pſychologe zu Wort, der das Geltend- 
machen der Individualität ſchlagend nachweiit, 
und nicht der geſchulte Gefchichtsforicher, dem 
mandes aus Bismardd „Gedanken und Er- 
innerungen“ al3 mehr oder weniger anfechtbar 
gelten muß. Während nun dort, wo das 
großartigite Denkmal des Kanzlers ſich erhebt, 
in Hamburg, Erich Mard3 am zweiten Bande 
feiner befannten trefflihen Biographie arbeitet, 
unternimmt abermal3 ein Nichtfachmann, Emil 
Ludwig, eine pſychologiſche Analyje in dem 
Büchlein „Bismard. Ein piychologiicher Ber- 
juh“ (Berlin 1911, ©. Fiſcher. 275 ©. EI. 8° 
in Ejparto-Leihtdrud). Er betont im Vor— 
wort, des Analytiferd® Sünde ſei das Über: 
jehen de3 Tleiniten pſychiſchen Symptoms, feine 
Hauptmaterialien Biographien, Bilder und 


Autobiographie, d. h. Memoiren, Briefe, Reden 
und die dom Biographen anerfannten Ge— 
fpräde. Aus diefen Quellen hat er im all« 
gemeinen recht gejchidt alles das zuſammen— 
geftelt, was ihm zur Durchführung feines 
pſychologiſchen Verſuches dienen kann. Wer 
auf dem Meere der Bismarckliteratur einiger— 
maßen Beſcheid weiß, wird allerdings die Be— 
nutzung mancher wichtigen Denkwürdigkeiten 
vermiſſen, z. B. von Abeken, Booth, Stoſch, 
Wilmowski; dem Hiſtoriker aber muß an nicht 
wenigen Stellen die ſehr bezeichnende Außerung 
Rankes in den Sinn fommen: man darf das 
Wort nicht immer fozujagen beim Wort nehmen. 
Gerade von Bismard3 Worten gilt dies, weil 
er befanntlich feiner oft wechjelnden Stimmung 
in vertrautem Kreiſe rüdjicht3los die Zügel 
ihießen ließ. Hätte er einen Blid in Ludwigs 
Schrift werfen fönnen (da fie in lateinifchen 
Lettern gedrudt ift, wäre fie ſchon deshalb 
fofort beifeite gelegt worden), jo hätte er, der 
vielbelefene, vielleicht dad Motto vermißt: 


Sch bin fein ausgeflügelt Bud, 
Sch bin ein Menſch mit jeinem Widerjprud). 


Ebenjowenig wie ein einziges Element in 
der Natur, gibt es einen einzigen Grundzug 
in irgendeinem Charakter. Der auf dem Be- 
wußtjein überlegener Kräfte beruhende Wille 
zur Macht wirkte zweifello® in Bismarcks 
Seele nur als Mittel zum Zweck. Diejen 
allein hatte er .bei jeinen wiederholten Aus» 
rufen im Auge: „Sa, wenn man jo über das 
Ganze disponieren könnte!“ und bei feiner Be- 
urteilung der Kollegialverfajiung: „Es entjteht 
in jedem Kollegium, wenn eine Sache zu Ende 
fommen fol, mitunter die Notwendigfeit, daß 
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einer daift, der ſchließlich fagt:,Sofolles fein!‘“ 
Rachdem Bismarddiegroße Machtfülleerrungen 
Bat, älter fiefeft. Aber „fein Haßiftelementarer 
als fein Wille zur Macht, fein Zorn wilder, feine 
Roblefie felbftverftändlicher, fein Royalismus 
dogmatifcher, fein Glaube notwendiger, feine 
Problematik tiefer”. Gerade diefe tiefe proble« 
matiſche Natur Bismarcks kann au? der aller- 
dings nicht immer einwandfreien Darftellung *) 
Ludwigs ſcharf und Har erkannt werden. 
Was ift unter einer ſolchen Natur zu ver⸗ 
ftehen? Goethe meint: „E83 gibt problematifche 
Raturen, die feiner Lage gewachſen find, in 
der fie fich befinden, und denen feine genug 
tut. Daraus entiteht der ungeheure Wider« 
ftreit, der da Leben ohne Genuß verzehrt“ 
(Sprüde in Proſa II, 127). Für Bismard 
kommt notürlih das „Teiner Lage gewachſen“ 
fo gut wie gar nicht in Betracht. Aber ein 
Problematiker darf er deshalb genannt werden, 
weil er in „ungeheurem Widerftreit“ fein Qeben 
berzehrte. Er fagte einmal: „Fauſt klagt über 
die zwei Seelen in feiner Bruft; ic) beherberge 
aber eine ganze Menge, die ſich zanken. Es 
gebt da zu, wie in einer Republik. Das 
meifte, was fie jagen, teile ih mit. Es find 
aber auch ganze Provinzen, in die ich nie einen 
anderen Menjchen hineinfehen laſſe.“ Alſo ein 
förmlihes Labyrinth einer problematifchen 
Seele! Als Sechzigjähriger hob Bigmard im 
Geſpräche hervor: „Wie kann man glauben, 
zum Glüd geboren zu fein! Goethe Hat 
irgendivo gejagt, wenn er alle Selunden feines 
Lebens zuſammenrechne, in denen er wirklich 
glücklich geweſen, dann käme feine halbe Stunde 
heraug. Und Goethe ift faft nur geliebt 
worden, felten gehaßt. Und doch hat er am 
Leben gehangen wie jeder ordentlide Menſch.“ 
Wie erflärt ed fih, daß Bismard, aus 
deiien gewaltſamem Temperamente wie aus 
Granit die Funken fprühen, als Autodidalt 
ohne jede Übung fofort die feine diplomatiſche 
Kunſt auf? meifterbaftefte beherrſcht? Nur 
aus feiner problematifhen Natur. Bei einer 
folhen find nämlich vereint Nervofität und 
Stärke, Mäßigung und Leidenſchaft, Tätig« 


*) Einzelne Inflarheiten und Übertrei« 
bungen ftören; Ausdrüde wie Desillufion und 
Monomanie find nicht jedem „Gebildeten“ vers 
ſtändlich. 


keitsdrang und Weltflucht, Romantik und alles 
Ideologiſche und Dogmatiſche verachtender 
Realismus, Heiterkeit und Melancholie, Glaube 
und Aberglaube, Liebe zu einzelnen Perſonen 
und Verachtung der Über- und Gleichgeord⸗ 
neten — für alle diefe Gegenfäge finden fich 
bei Ludwig recht bezeichnende Tatſachen und 
Hußerungen zufammengeftellt, die fich Leicht 
vermehren ließen. Alle kam zufammen, um 
Bigmard zum Verächter zu maden: hoher 
Stolz, tiefe Stepfis, Melandolie und Welt⸗ 
fludt. So wird er Verächter der Yürften, 
ihrer Gunft und Gaben, der Diplomaten, der 
Parlamente und ihrer Phraſen, der Tleinen 
Eitelfeiten und des großen Ruhmes. Und 
diefer Verächter fragt ala Greiß einmal, ob 
nicht vielleicht Höher entividelte Weſen als der 
Menſch, der jogenannte Herr der Schöpfung, 
in anderen Welten vorhanden wären, Denen 
er, der Problematiter, nicht angehören dürfte. 
Vie oft wünſcht Bismarck, Politiker mit Leib 
und Seele, auf dem Lande wohnen und in 
Wäldern „mit dem fernen Dufte der blauen 
Berge“ der Jagd obliegen zu können, anftatt 
in Großftädten „wie ein Helot“ ſich der 
„Schinderei eines Miniftergeichäftes, befonders 
des auswärtigen”, bingeben gu müflen — 
aber noch 1888 geht er nicht freiwillig in 
jeinen Sachſenwald, [ondern nimmt Radelftihe 
bin und läßt ſich fchließlich ftürgen. Diefer 
tragiſche Ausgang erklärt fi pſychologiſch aus 
feiner problematijhen Natur, „deren wider⸗ 
ftreitende Kräfte, früher nur fi forrigierend, 
am Ende feiner Bahn fi fo völlig Lähmten, 
daß er, zwiſchen Autofratie und Enttäufchung, 
das Augenmaß für Mächte und Menichen 
verlor — wie jeder Problematifer, ging er 
unter am Widerftreit mit fi felbit: nicht 
ander® als Hamlet oder Wallenftein.” Der 
Einfiedler, der bon „unergründlidher Ver⸗ 
bitterung“ erfüllt ift, aber bon der Bolitil 
nicht Taflen Tann, jagt einmal: „E3 geht mir 
wie einem Wanderer im Schnee, er fängt all⸗ 
mählih an zu eritarren, er ſinkt nieder, und 
die Schneefloden bededen ihn. Es ift ein 
angenehmes Luftgefühl" — Worte, bei denen 
man an „Samlet”,*) den gelungenften Typus 
einer problematijden Natur, denken muß. 


*) Unter allen Dramen Shakeſpeares hat 
offenbar „Hamlet“ auf Bißmard ala auf eine 
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Es iſt ſehr bezeichnend für Menſchen, ob 
und welche Tiere ſie lieben, namentlich welche 
Raſſe von Hunden ſie um ſich ſehen mögen. 
Zu Bismard paſſen nur die Doggen; denn 
unter allen Hunden ift nur die Dogge, was 
Bismard war: ſtark und nerböß, treu und 
gefährlih, nur fie Hat in der Tat eine 
problematifhe Ratur. So gehören denn die 
Doggen an feine Seite und bahnen fich bei 
den parlamentarifhen Abenden gu ihm den 
Weg durch Hundert Berühmtheiten (über 
„Sultane” Tod findet man die belannte 
rührende Schilderung Tiedemanns bei Ludwig 
©.107f). Mit dem größten preußifchen 
Könige, deſſen legte ganz deutlich vernehmbare 
Worte der Sorge für das frierende Windfpiel 
galten, hat der größte preußifche Staatgmann 
auch das gemeinfam, daß er im hohen Alter 
oft ganz allein mit den Hunden figt und fie 
fteeigelt: „Sie laffen es einem nie entgelten, 
wenn man ihnen Übles getan.“ 

Das find einige Züge aus dem Problema- 
tifhen in Bismarcks Natur, mit bem jede Be» 
urtellung reinen muß. Eine Berfjönlichkeit, 
die der Weltgeihichte einen Mud vorwärts 
gibt, ift nicht fo einfach geftaltet, daß ihre 
innere Entwidlung bis in die legten pſycho⸗ 
Iogifhen Bedingungen und Vorausſetzungen 
hinein verfolgt werden Tönnte, fie ift vielmehr, 
im ganzen genommen, ein unbegreiflicd) Hohes 
Wunder, ein Eigenwefen, das alles Fremd⸗ 
artige entichieden ablehnt und niemald etwas 
vom eigenen Selbft aufgibt. Das Weſen des 
Genius läßt fih nicht völlig erklären, im 
Gegenteil: es ift undurchdringlich. Die Fähig⸗ 
leiten und Scidiale genialer PBerjönlichteiten 
zeigen indes manches Gemeinfame. Auf dem 
Gebiete der großen Politik können das Friedrich 





Fauftnatur den größten Eindrud gemadit. 
Näheres darüber bei Böhtlingk, „Bismarck 
und Shakeſpeare“ (Stuttgart und Berlin 1908, 
Cotta) ©. 60 ff. und 87 ff. BDiefe von wahrer 
Begeifterung getragene Schrift ſchießt im all 
gemeinen viel zu weit über® Biel hinaus; 
man lieft fogar: „Bei der Zufammenftellung 
Bismard3 und Shalefpeared handelt e8 fi 
in der Tat um nichts Geringere® als um Auf» 
bellung des Werdeganges unferer gefamten (]) 
Geiftestultur, aus ihrer Wurzel heraus bis in 
ihre Höchften Kronen hinein.” 
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der Zweite und BiSmard beweiſen, die unter 
den Ddeutfchen Staatsmännern wie einfame 
Rieſen unter Zwergen hervorragen. Blitz⸗ 
artige Schnelligkeit des Entſchluſſes, bewun⸗ 
derungswürdige Mäßigung, vollſtändige Ver⸗ 
ſchloſſenheit über die Mittel bei verblüffender 
Offenheit über die Ziele — dieſe ihre Fähig⸗ 
keiten hängen mit der problematiſchen Natur 
des Genius ebenſo zuſammen, wie ihr Schickſal 
der Einſamkeit bei dem ſteten Kampfe mit der 
Welt. Denn gerade vom Genius gilt das 
Wort: 
Menſch fein, heißt Kämpfer fein. 

Gymmaſialdirektor Prof. E. Stuger- Görlig 


Kunft 


Karl Scheffler: Die Nationalgalerie zu 
Berlin. Ein Tritifcher Führer. Berlin 1912, 
Bruno Eaffirer. 

Dem ftetig wachſenden Intereſſe de Publi- 
kums für bildende Kunft entſpricht die Tat- 
ſache, daß Bädeler und fummarifche Fremden» 
führer für den Beſuch der Gemäldegalerien 
nicht mehr augreihen. Das die bedeutenderen 
Werke heraushebende Sternen genügt dem 
Beſucher nicht mehr, er möchte die Bedeutung 
des Werkes auch erlennen, und nebenher inter» 
ejfiert e3 ihn, wie das Wert hiſtoriſch ein- 
auordnen fei, nit nur um es zu wiſſen, fon« 
dern weil für manchen der Eindrud länger 
haften bleibt, wenn er ihn in einen feſten 
Zufammenhang eingefügt bat. AU das ift 
nun freilih nicht naiver Sunftgenuß. Von 
rechtswegen follte der Beſchauer ja nur jeine 
Augen aufmaden, um bon der Schönheit des 
Kunſtwerks überwältigt zu werden. Aber praf- 
tiſch kommen wir doch über die Tatfache nicht 
Dinweg, daß die meiften, wenigſtens heut 
zutage, die Ratur nicht fennen und infolgedefien 
gar nicht ahnen können, wo ber Künſtler hinaus 
will, und anderfeit3 zu wenig gebildet find, 
um ein Wollen gelten zu laſſen, deflen Be 
rechtigung von ihrem durch ſchlechte Bilder 
und Photographien verbildeten Anſchauungs⸗ 
vermögen nicht gebilligt werden Tann. Ein 
Führer, no dazu einer, der Tein Vormund, 
fondern nur ein gebildeter Freund fein will, 
ift alfo durchaus am Plage, und was Die 
Raivität des Kunftgenuffes betrifft, fo glaube 
ih, daß fie, wenn wir nur nicht immer fo 
laut nad) ihr riefen, fih mit einemmal ganz 
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bon felber einftellen würde. Erfreulich ift es 
nun, daß man den vorliegenden Führer durd) 
die Rationalgalerie warm empfehlen Tann. 
Hier wo der Kunſthiſtoriker Scheffler zurüdtritt, 
der begabte Sritifer im Bordergrund fteht, wo 
er für Tſchudis und Juſtis Veltrebungen mit 
warmen Worten fid) einjegt, Tann man ihn 
faft überall freudig zuftimmen und muß man 
die großen Berdienfte, welche er ſich durd 
diefen Führer um Aufflärung des Publikums 
erwirbt, dankbar anerfennen. Dringend mödte 
ih e8 dem Berlag and Herz legen, neben 
diefer Toftbaren mit gweihundert wundervollen 
Alluftrationen verſchwenderiſch ausgeſtatteten 
Ausgabe noch eine kleine wohlfeile, die ja 
ohne Bilderſchmuck ſein könnte, zu veranſtalten. 
S. 


Die Entwicklung treibt dahin, die Ergebniſſe 
kunſtwiſſenſchaftlicher Forſchung nicht nur in den 
großen Sammelwerken aufzuſpeichern, ſondern 
ſie in praktiſcher Weiſe einem größeren Publi⸗ 
kum zugänglich zu machen. Solche Bücher 
geben ſich als Kunſt⸗Bädeker in neuem Sinne. 
Typiſch für diefe neue Art der Kunftbetrachtung 
find die beiden bisher erfchienenen Bände eines 
Unternehmen®, das von fünf Verlegern ver⸗ 
fhiedener Länder ind Leben gerufen ift. Dieſe 
„Führer“ durch beftimmt abgegrenzte Kunft- 
gebiete erweitern fi, trogdem die Bücher hand⸗ 
liches Format behalten (bei vierhundert Seiten 
Text und fiebenhundert Abbildungen!) und ſehr 
gut auf der Reife benugt werden Tönnen, zu 
Spezialgeſchichten, die jedesmal bon berufenen 
Kennern behandelt werden und in Überfegung 
eriheinen. Es liegen bis jegt vor die „Ge⸗ 
fichte der Kunft in Großbritannien und 
Irland“ von Sir Walter Armftrong und die 
„Geſchichte der Kunft in NRord- Italien” von 
Corrado Ricci. Beide Bücher (ala deuticher 
Verleger zeichnet Jul. Hoffmann, Stuttgart) 
find praftifch vorzügli brauchbar und zugleich 
al3 Fach⸗ und Nachſchlagewerk don dauerndem 
Bert; der Preis (6 M.) ift Hinfichtlich des 
Stoffumfangs, der Behandlung und der Aug» 
ftattung äußerft niedrig zu nennen. 

Eine andere 
erziehung ſchlagen eine Reihe kleinerer Kunſt⸗ 
bücher an. Mehr oder minder populär berichten 
die Verfaſſer von der Kunſt, die ſie in der 
Fremde ſahen und ſuchen ſo für die fernen 


Art orientierender Kunſt⸗ 
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Dinge Luſt und Verſtändnis zu erwecken. Die 
ſchon zu einer ſtattlichen Reihe von Bändchen 
gediehene Sammlung „Aus Natur und 
Geiſteswelt“ (B. G. Teubner, Leipzig) legt 
eine Reihe neuer Bücher vor: F. v. Duhn er⸗ 
zählt von dem Werden und Vergehen Pom⸗ 
pejis, deſſen Kultur darum ſo intereſſant iſt, 
weil fie zwiſchen Griechenland und Italien 
vermittelt; „Deutſche Baukunſt im Mittelalter” 
und bon da bis zum „Ausgang des achtzehnten 
Jahrhunderts“ führt A. Matthäi vor, unter 
Betonung des entwicklungsgeſchichtlichen Ge⸗ 
dankens, der lebendig in der deutſchen Archi⸗ 
tektur ſich durch alle fremden Stile durchringt; 
und zu allgemeinen Betrachtungen über „Kunfte 
pflegein Haus und Heimat” erweitert Rt. Bürkner 
feine Schilderung, die ein Fazit aus der Kultur- 
und Kunftbewegung der Gegenwart zieht; Die 
Themen der Stapitel, die Kunſt des Sehens, 
Keörperpflege, Kleidung, Haus, Türen, Fenſter, 
Wände, Teppiche, Möbel, Bilder, Reſtauratio⸗ 
nen, Heimatkunft deuten den Umkreis der Er: 
örterungen an. Für diefe Büchlein, die eigens 
zur Lektüre beftimmt find, ift e8 charakteriftiich 
daß fie zumeilt aus Vorträgen entitanden find, 
dadurch haben fie einen lebhafteren Ton. Sie 
rechnen auf das BerftändniS der breiteften 
Kreife; dem entſpricht auch der Preis, der für 
das in Leinen gebundene, illuftrierte Bändchen 
1,25 M. beträgt. 

Einem ähnlichen Zweck dienen die Kleinen, 
blauen Bücher, die im Berlage Schreiber in 
Eßlingen erfcheinen und fih „Führer zur 
Kunſt“ betiteln. Hier befchräntt ſich die Dar- 
ftellung ganz auf Gebiete der Kunft; Spezial⸗ 
themen, wie „Sartenlunft“, das „Porträt“, 
werden zufammenfafiend behandelt, und jo 
wird jedesmal im Kleinen ein Überblid ge 
geben, der auf dem bejonderen Gebiet die 
Etappen der Entwidlung zeigt, die die Ge⸗ 
famttultur im Großen aufweilt. Bon neueren 
Publikationen liegen vor die ſchon erwähnte 
„Gartenkunſt“, worin der befannte Autor Joſ. 
Auguft Zur in lebendiger Daritellung in die 
neuen Brobleme gärtnerifher Architektonik ein» 
führt. Die Bändchen find qui und reid 
iNuftriert (Preiß® 1 M.). 

Der Verlag K. R.Langewieſche (Düfleldorf) 
beihräntt fi) auf wenige Publikationen, die er 
im Jahre berausbringt; diefe aber find meilt 
mit foldem Bedacht autgewählt, daß fie fid 
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von ſelbſt empfehlen. Der Text ift Inapp, 
ſachlich und beichräntt fi auf die Skizzierung 
des Wefentlihen; dafür tritt das Bildmaterial 
beberrihend in den Vordergrund. Die Ab» 
bildungen find groß, geben zumeift aud) zahle 
reiche Detailaufnahmen, fo daß die Erziehung 
zum Sehen Hier von felbft geübt wird. Der 
neuefte Band ift „Michelangelo“ betitelt; in 
einer Fülle treffliher Abbildungen zieht das 
Schaffen diefes wuchtigen, ernten Künftlerg 
borüber. Jedes Buch diefer Sammlung Toftet 
180M. 

Noch eine andere, Tleine Serie von Kunſt⸗ 
büdern ift bier zu erwähnen, die fid) „Kunft 
und Kultur” nennt; fie erfcheint im Verlag 
Streder u. Schröder zu Stuttgart. Das 
Kennzeichen diefer Sammlung ift, daß fie faft 
ausfchließlich fi der Kunft und der Kultur 
der Gegenwart widmet. Hier hat der Arditelt 
Endell von der „Schönheit der großen Stadt“ 
gepredigt, Volbehr handelt von dem Zweck und 
bon der Anlage der „Mufeen“, und Engelhardt 
fegt die Prinzipien der neuen „Gartenkunſt“ 
außeinander. Ernſt Schur- Gr. Lichterfelde 


Tb. Hofmann: Naffael in feiner Be 
dentung als Architelt. Band IV: Batilanifcher 
Balaft. Unter Mitwirfung von Prof. Dr. 
W. Amelung und Dr. Fritz Weege. Leipzig, 
Gilbertſche Verlagsbuchhandlung. 

In den vorangehenden Bänden dieſes 
Monumentalwerkes lernten wir Raffaels Ein⸗ 
fluß und Bedeutung für die Geſtaltung des 
Außenbaues und Grundriſſes in der Hoch⸗ 
renaiſſance kennen. Allein der geniale Bau⸗ 
meiſter muß auch „das harmoniſche Zu⸗ 
ſammenwirken aller bildenden Künſte“ bes 
berrfhen und „feinfinnig das Schöne mit 
dem Zweckmäßigen“ vereinen. Wie Naffael 
in diefem Sinne als Meifter der Innen⸗ 
deforation gewaltet hat, deffen ift der Vati⸗ 
tanifhe Palaft, find die berühmten Loggien 
Zeuge, denen diefer Band gewidmet ift. 
Einleitend wird in Kürze die Baugefchichte 
de3 Vatikans geboten, der um 1420 ungefähr 
alleinige Reſidenz der Päpfte geworden ift, 
nahdem er vorher diefe Beftimmung mit 
dem Lateran geteilt Hatte. An Hand alter 
Stihe, Bilder und Stadtpläne wird der An« 
teil der Paäpfſte am Bau des Palaſtes dar» 
geftellt und gezeigt, wie fi) die Eriveiterungen 
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bis auf die Gartenanlagen außdehnten. Die 
Beit der Betätigung Raffaels im Batilan 
fällt in das Bontififat Julius des Zweiten 
und Leas des Zehnten. Im Herbſt des 
Jahres 1508 war der junge Urbinate „att- 
ratto dal Bramante e dalla gloria“ (Ad. Ven⸗ 
turi) nad) Nom gelommen und hatte für den 
Moverepapft die Ausmalung der Stangen 
begonnen. Al® im Februar 1518 Julius der 
Biveite geftorben war und ein Medizäer ald 
Leo der Zehnte den Stuhl Betri beftiegen 
hatte, wurde in gleihem Sinne die hohe 
Kunſt am Bapfthofe gepflegt. Die dritte 
Stanze mit dem Borgobrand wurde voll« 
endet, wobei Raffael, mit Arbeit überhäuft, 
{don feine Schüler zuziehen mußte, und die 
Kartons zu den Teppichen der Apoftel wurden 
entworfen. 

Nach Bramantes Tode (am 11. März 1514) 
wurde Raffael fein Radjfolger im Amt des 
Dombaumeifterd. Dieſes Amt ſchloß nicht 
die Ernennung zum Architekten des Vati⸗ 
kaniſchen Palaſtes in ſich; durch ein Modell 
für die Loggien erwarb er auch den neuen 
Auftrag. Die bereits unter Bramante bes 
gonnenen Teile fchrieben Naffael die weitere 
Marihroute dor, nur führte er die Front 
höher hinauf, um den Bau gewaltiger er« 
feinen zu laflen, da er ja als Außenfaflade 
gedadht war, wie ihn un? die Heemsharkſche 
Zeichnung aus dem Jahre 1535 zeigt. Doch 
nit dem Außenbau gilt diesmal Hofmanns 
Intereſſe, der Innenfhmud, die fogenannte 
„Bibbia di Raffaello“, wird uns in glänzen 
den Aufnahmen vorgeführt. Auch zu diefem 
gewaltigen Werte bat die Schule Raffaels 
ihr gut Zeil gugefteuert. Bon Giovanni da 
Udine wilfen wir, daß er eine befondere 
Miſchung des Studs zu diefem Zwecke er- 
funden babe, und die Mitarbeit des Banni, des 
Biulio Romano ift fo gut wie eriviefen. Wie 
weit der Anteil der einzelnen am Werfe geht, 
ift ſchwer darzulegen; daß es jedoch Raffaels 
perſönlicher Einfluß geweſen, der dad Ganze 
zuſammenhält, das beweiſen die Loggien, die 
Giovanni da Udine ohne Raffael (eine Treppe 
tiefer) ausführte. Die handwerkliche Fertig⸗ 
keit, die Fülle der Motive find geblieben, der 
Geiſt, der fie vereinigt, fehlt. 

Der Hofmannſchen Einleitung folgt die 
Abhandlung Amelungd über die Vorbilder 
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au den Studreliefd. Rad diefer Zufammen- 
ftelung kann man fi eine Ahnung von dem 
reihen Stigzenmaterial der Raffaelſchule 
machen. Alle antiken Schäge, die damals in 
Stalien gehoben wurden, beraubte fie um 
fruchtbare Motive, ohne ſklaviſche Anlehnung 
mit dem Vorbilde gleichfam ſpielend. Sarko⸗ 
phage, Gemmen, Statuen, alles mußte fi 
die Verwandlung gefallen laflen, und unter 
ber ſachkundigen Führung Amelungs bie 
Bandlung der Motive zu verfolgen, bereitet 
hohen Genuß. 

Wenn man eine kleine Ausjtellung gegen 
über fo erfolgreiher Forſchung machen darf, 
fo wäre nach meiner Einficht ein noch tieferes 
Eingehen auf die Renaifjancevorbilder gleich« 
fall erwũnſcht. Manchen antiten Borwurf 
nahmen die Delorationdmeifter der Loggien 
aus zweiter Hand eined Renaiffancelünftlerg, 
fo find mir Anlehnungen an Andrea Piſanos 
Sampanilerelifs, an Leonardo Johannes im 
Zoubre und Entwurf zum Sforga» Denkmal, 
an das jogenannte Michelangelo: Relief (zu- 
legt bei &. v. Liphart, Ratshof in Livland), 
an desjelben Meifterd Adam? Erivedung, an 
Donatellos Nelief® am Unterfag der Dom- 
Tantoria (antikes Vorbild bifhöfl. Muſeum in 
Navenna) und an feine deforativen Bafen aufs 
geitoßen. Auch ein Drudfehler auf ©. 126 
fei berüdfichtigt, e&® muß dort ziveimal LXX 
ftatt LXVII ftehen. Doch das find Kleinig- 
feiten gegenüber diefer vorzüglichen Arbeit, 
die mehr mein Intereſſe ald einen Einwurf 
betunden follen. 

Im dritten Teil führt ung Dr. %. Weege 
in da8 Badezimmer des Kardinals Bibbiana, 
da3 bisher nur wenigen Sterblichen zugäng⸗ 
li gewejen war. Auch Hier dankt die Der 
toration, die wie feine andere den Schönheits⸗ 
finn des Zeitalterd Leos des Zehnten offenbart, 
ihre Anregung der Antife. Die Titusthermen, 
das goldene Haus, pompejanifde Vorbilder 
haben Pate geitanden. Ohne aufdringliche 
Gelehrſamkeit, mit großer Sachkennmis, mit 
reichſtem Bildermaterial wird alles vorgeführt 
und beiwiefen. 

Dem ganzen vierten Band gegenüber bat 
man, wie bei den vorhergehenden, neben dem 
Gefühl der Dankbarkeit den Wunſch, das 
vollendete Werk einft zu erbliden und befigen 
zu dürfen. Dr. Robert Corwegh >» Keipzig 
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Länder und Völkerkunde 


Bei der allgemeinen Begeifterung für 
alles Japaniſche, die das deuifche Publikum be- 
fiel, als nach dem ruſſiſch⸗japaniſchen Kriege 
die Schriften Lafcadio Hearns mit einem 
Schlage jo populär wurden, ift ed zu be 
grüßen, daß und einmal bon berufener Feder 
auch Die weniger anziehenden Seiten der 
öftliden Kultur gefcildert werden. Hearn 
ſah und ſchilderte bis kurz dor feinem Tode 
faſt nur die guten Seiten und übertrieb auch 
dieſe oft noch ins Märchenhafte, ſo daß ein 
einſeitiges, daher falſches Bild entſtand. Der 
Amerilaner Percival Lowell, deſſen bereits 
1895 erſchienenes Buch „Occult Japan“ uns 
jetzt in vortrefflicher deutſcher Aberſetzung von 
Berta Franzos unter dem Titel „Die Seele 
des fernen Oſtens“ (Jena, Eugen Diederichs. 
Preis 8 M.) zugängig gemacht wird, gilt als 
einer der beſten Kenner Japans. Er weilte 
lange Jahre als Univerſitätslehrer im Lande 
und kam ſtets mit Leuten aller Stände 
während der alten und auch noch der neuen 
Ara in nächſte Berührung. 

Als hauptſächlichſtes Merkmal der japa- 
niſchen und überhaupt der oftafiatiigen Kultur 
ſieht Lowell das Prinzip der „Unperſönlich⸗ 
feit* an. Diefer Gedanke zieht ſich wie ein 
roter Faden durdy das ganze Bud, und an 
vielen Beifpielen verſucht der Verfaſſer zu 
zeigen, wie diefer Mangel an „PBerjönlichkeits- 
gefühl" alles Sinnen und Handeln des Fern⸗ 
orientalen in der Steligion, in Familienleben 
und in der Kunft beberricht, und wie dieſer 
Faktor ftet? lebenshemmend auf die Entivid- 
lung der Kultur gewirkt bat. Während bei 
und das „sh“ die Efieng der Seele gu fein 
feine, jo könne man als die Seele de 
gelben Mannes die Unperfönlichfeit bezeich⸗ 
nen. Die Perfönlichkeit erhält erit Bedeutung 
nad) dem Tode, denn ber Berftorbene rüdt 
dann in ben Rang der Ahnen auf und ge 
nießt göttlihe Verehrung. Seine Studien 
und Betraddtungen führen Lowell ſchließlich 
dazu, den Kapanern wie den Oftaflaten über- 
haupt ein fehr ſchlechtes Prognoftilon zu 
ftellen. „Die Japaner,“ fagt er, „find bon 
jeher ein Bolt don Importeuren, nicht don 
Waren, fondern von Ideen. Sie haben es 
ſtets vorgezogen, die fertigen Artilel anderer 
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au nehmen, ftatt zu bverfuchen, etwas Neues 
zu Pprodugieren.... Die fremden Pfropfreifer 
wuchſen und wurden mit der Zeit ftarfe Afte. 
Bei alledem blieb aber ber Stamm der Stamm 
eines Keimlings. Dit anderen Worten: bie 
Ration wuchs zum Mann heran, behielt aber 
den Geijt ihrer Kindheit.” Wenn die Völter 
des Oſtens bei dieſem alten Kurfe beharren, 
jo Hält er ihre Laufbahn für abgefchloffen. 

Kann man aud den peffimiftifhen An- 
fihten Lowelld nicht in jedem Punkte un- 
bedingt beipflichten, fo ift doch nicht zu Ieugnen, 
daß ſein Skeptizismus in bezug auf die Zus 
funft Japans von vielen ernften Kennern 
geteilt wird. 

Seldft Lafcadio Hearn ſchrieb nad) der 
Lektüre dieſes Buches, daß er feine Anficht 
über Japan und bie Japaner jegt teilweife 
ändern müſſe, und daß er Lowell Ideen 
„rüdhaltloe als Entdedung annehme”. Ja 
er verfaßte dann fogar auf Grund diefer 
veränderten Anfidten und beeinflußt durch 
Lowells Bud eine neue pſychologiſche Studie 
des japanijgen Volles: „Japan, awatternpt 
at interpretation“. Diefe ift nunmehr aud) 
in deutſcher Mberfegung von Berta Franzos 
unter dem Titel: „Japan. Ein Deutungs- 
verſuch“ erichienen. (Frankfurt a. M., Rütten 
und Loening. Preis M. 8.—.) Es ift fein 
legted Berl gewefen. Er bat die Ber- 
öffentlihung, auch die der englifhen Aus- 
gabe, nit mehr erlebt. Wie feine Freunde 
fogen, Hatte fi feiner durch die Erkenntnis 
feiner Irrtümer, zu der er fih im Laufe der 
Arbeiten gu diefem Bude immer mehr und 
mehr durdrang, eine derartige Aufregung 
bemädtigt, daß feine ohnehin ſchwache Ge- 
fundheit darunter völlig zuſammenbrach. 

€. Weftphals Berlin 


Tagesfragen 


In Nr. 5 der Grengboten S. 246 wider- 
legt ein Aufſatz „Statiſtiſches über bie 


Häufigleit des Miniſterwechſels in Breufen” 
die landläufige Annahme, daß die Mintfter 
jetzt viel fchneller verbraudht werben als früher. 
Am Ende wird die Vermutung ausgeſprochen, 
daß die Minifter in England feltener wechfeln. 

Dem ift jedoch nicht fo. Im Zeitraume feit 
1858, den der Berfafler in dem erwähnten 
Auffake betrachtet, ift ein Kabinettwechſel 
nicht weniger als ſechzehnmal erfolgt. Wohl 
find mehrere der Barteiführer mehr ala ein» 
mal im Amte gewefen, fo Gladftone viermal, 
GSalisbury dreimal, Derby und Pißraeli je 
zweimal. Aber jelbjt wenn man dieſe ver- 
Ihiedenen Amtsführungen nur einfach rechnet, 
fo ftehen den acht preußiſchen Premiermtniftern 
immer noch neun englifhe gegenüber. 

Dad gegenwärtige Kabinett bat einumd- 
zwanzig Mitglieder. Zu einem Vergleiche 
fönnen aber natürlich nur die acht Wwichtigften 
Staat3ämter herangezogen werden, die fi 
auch ſchon durch bie Höhe des Gehaltes vor 
den andern auszeichnen. Bel ihnen findet fi 
ebenfall3, daß derfelde Mann mehrere Male 
denjelben Poſten befleidet. Die nachitehende 
Aufftellung gibt die Zahl der Veränderungen 
durch Tod oder Rüdtritt feit 1858 und in 
Klammern bie Zahl der Perfonen, die das 
Amt innegehabt haben: Schagamt 20 (18), 
inneres 28 (18), Hußere320 (11), Krieg 24 (16), 
Kolonien 25 (18), Lordkanzler 19 (9), Handel 
26 (20), Admiralität 22 (15). 

Alles in allem ergibt ſich eine Zahl don 
195 Veränderungen in ben genannten Mi⸗ 
nifterien mit Einfchluß des Prafidiumd. Sie 
verteilen fih auf 129 Berjonen. Hält man 
dagegen die 92 Minifter, die in derjelben Zeit 
in Preußen aus dem Amte gefchieden find, 
fo ergibt fi, daß der Minifterwechlel in Enge 
land mehr als doppelt fo groß ift und der 
Berbrauh don Minifterperfonen den preußi- 
ſchen um rund 40 Brogent übertrifft. 
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Reichsipiegel 
(vom 13. bis 19. Kebruar) 
Klärungen im Innern 

Das Reichstagspräſidium — Die Kanzlerrede — Stellung der Regierung — Quieta 

non movere 

Die abgelaufene Woche hat einige Rlärungen in die innerpolitifhe Lage 
gebradt. Darüber find die laut gewordenen Stimmen aus allen Lagern 
einig. Die Wahl des Neichstagspräfiviums darf zwar noch nicht als end- 
gültig bezeichnet werden, da fie aller Wahrfcheinlichkeit nad in vier Wochen 
wiederholt werden dürfte. Aber die Ausipradhe, die von der Tribüne des 
Neichstages herab zwiihen dem Kanzler und den Parteien ftattgefunden, gibt 
doch Aushlide und Einblide, die in der eriten Hälfte der Woche noch un- 
mögli waren. 

Im Mittelpunkt des Intereſſes fteht die Nede des Kanzlers felbit: nad 
übereinftimmendem Urteil aller derer, die ich darüber befragen konnte, ift fie 
Herrn von Bethmanns beite oratoriſche Leiftung! Wenn fie dennoch nicht 
hinreißend und parteibildend wirkte, jo hat das feinen Grund darin, daß der 
Kanzler den von ihm ſelbſt als Haupterfordernis erfannten Bedürfniffen eine 
Mare Formulierung nit gab. Wirflih Mar bat fih der Kanzler eigentlich 
nur über feine Auffaffungen von den Zielen der Sozialdemofratie ausgedrüdt. 
Damit bat er aber weder etwas Neues gejagt, noch hat er das Alte in ein 
neues Gewand gelleidet. Dieſe Auseinanderjegungen unferer leitenden Staat3- 
männer mit der Sozialdemokratie find zu einer gemwilfen Tradition geworden; 
fie fehren jedes Jahr ebenfo regelmäßig wieder, wie die Angriffe der Gozial- 
demofraten auf Rußland, auf die wiederum ebenfo regelmäßig der Leiter 
unferer auswärtigen Politik fi) erhebt und die Worte ſpricht: „Der Herr 
Abgeordnete hat Angriffe gegen die Regierung unferes großen Nachbarreiches, 
mit dem wir in Frieden und Freundſchaft Ieben, gerichtet. Diefe Angriffe 
uſw....“ Den Sozialdemokraten haben alle diefe Worte nicht ein Haar 
gehümmt. Der Sozialdemokratie gegenüber fordert das Bürgertum Taten! 
Die ganz weit rechts ftehenden fordern Repreffalien, die Bermittelnden Befeitigung 
der Urſachen für das Anwachſen der Umfturzpartei und die Linken fordern 
deren Anerfennung. Der Herr Reichskanzler Tonnte feine diefer Gruppen 
befriedigen, denn er wagte nicht das Übel an der Wurzel zu faffen: er hat 
der Nation nicht eine jener großen das Staatsleben füllenden Aufgaben gezeigt, 
von denen er felbit jagt, daß fie „die Sehnſucht aller Schichten unferes Volkes“ 
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bilden. Erbanfallfteuer, Heeres- und Flottenvermehrungen find ebenjo wie Die 
die Volkswohlfahrt ausbauenden fozialen Geſetze allmählich zur Alltagsarbeit 
politiſcher Pflichterfülung geworden, aus der der Nation neues Feuer nicht 
ober doch nur mit Hilfe von nervenzerrüttenden Übertreibungen zu erglühen 
vermag. Die Sehnſucht könnte nur geftillt werden durch einen gemaltigen, 
das Beitehende burchgreifend ändernden Akt, fei es nun auf dem Gebiete 
der innern oder äußern Politi. Und fie wird geftillt werden! Denn 
ein Naturgeſetz fcheint e3 zu geben, nad) dem gejunde wachſende Völfer ebenjo 
wie gejunde wachſende Menſchen ihren Kräfteüberfhuß an fich jelbit oder ihrer 
Umgebung auslaffen müſſen, ohne NRüdfiht darauf ob zum eigenen Schaden 
oder eigenen Nuten. Fehlt dann im geeigneten Augenblid eine ftarfe ziel«- 
bewußte Regierungsgemalt, dann kann es auch den Deutſchen ergehen, wie feinerzeit 
den Franzoſen, als Napoleons des Dritten Ehrgeiz dem Drängen der Kriegs- 
beger nachgab. Die deutfche Regierung hat fi zwar im abgelaufenen Jahre 
bewährt. Es handelte fih um Krieg oder Frieden. Wird fie aber bei den 
gegenwärtig vorhandenen Sicherheitöventilen an der Reichsmaſchine auch einem 
innern Anfturm auf die Dauer ftandhalten Lönnen? Sollte fi) an den Keſſelwänden 
nit arg viel Kefjelitein angefammelt haben, der ihnen die Elaſtizität mindert, 
wo doch die Anforderungen, der Drud ftändig wachſen? ch bin in biefer 
Beziehung Peſſimiſt, trob aller perſönlicher Wertſchätzung für ben Reichskanzler, 
und feine Rebe, die von den Nationalliberalen fo bejubelt wird, vermag meinen 
Peſſimismus nicht zu befeitigen. 

In der Rede fehlt wirklich alles, was uns geftattete, den Blick vorwärts 
zu richten. Das wenige, was fie an Erfreulihem enthält, nämlich das Bekenntnis 
zur Erbanfalliteuer, konnte der Herr Reichskanzler ſchon vor faft drei Jahren 
zum Ausdrud bringen. Durch eine rechtzeitige Auflöfung des alten Reichstags 
bätte er der Selbitzerfleifhung der bürgerlichen Parteien wirffamer Einhalt 
geboten als durch feinen jüngften Sammlungsruf, der eigentlid nur eine 
Spaltung der nationalliberalen Partei zur Folge haben Tann. Dank der 
Haltung der Regierung haben fi) die Verhältniffe fo weit zugefpigt, daß eine 
Parole gegen die Sozialdemokratie ohne beftimmte Maßnahmen heute ebenfo- 
wenig geeignet ift das Bürgertum zu fammeln, wie etwa bie Verfidderung: 
„Zu einer weiteren Demofratifierung unferes Wahlrechts und zu einem Angriff 
auf die Grundlagen der Reichsverfaſſung werde ich die Hand nicht bieten.“ 
Die bürgerlichen Parteien wollen die Stärkung einer Regierungsgemwalt, die fich 
auf das Vertrauen der Nation ftüßt; fie wünſchen der Bureaufratie neue 
geiftige und moralifche Kräfte zuzuführen — jede Partei auf ihre Weife —, aber fie 
wollen feine Grftarrung oder Mumifizierung des beftehenden Syftems. In diefer 
Richtung war des Kanzlers Rebe durchaus negativ und darum hat fie auch enttäufcht. 

Zultimmen wird man dem Herrn Reichskanzler in feinen Ausführungen 
über die Unmoral der Stihmwahlen. Aber wird er im der Lage fein, das 
Syſtem abzuändern, ohne die Wahlfreiseinteilung zu berühren? Und wenn er 
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im Laufe der parlamentarifhen Behandlung des Stoffes die Wahlkreiseinteilung 
bo antaftet, dann gerät er unweigerlich fo hart an die verfaffungsmäßigen 
Grenzen feiner und bes Reichstags Kompetenzen, daß er nolens volens 
gezwungen fein wird, in einen Kampf um die Reuregulterung der Grenzen 
zwiſchen ben Befugniffen der Vollsvertreter und der Regierung einzutreten. Es 
fragt fi nur, ob dann die Lage der Regierung zwiſchen den Parteien noch fo 
gänftig fein wird, daß fie nicht doch die Hand der Sozialdemofraten wird 
ergreifen müffen, um wenigitens „etwas“ (die unglüdfelige etwas!) zuftande 
zu bringen. &. EL 


Bank und Geld 


Die Unfiherheit der Wirtſchaftslage — Die Spannung am Geldmartte — Der Miß⸗ 
erfolg der neuen Anleihen und deren Rückwirkung auf den Geldmarkt — Reſtrilktions⸗ 
vorſchläge des Reichsbanlpräſidenten — Dividendenfürzungen bon Provinzbanken — 
Bergiſch⸗Märkiſche Bank und Fürftentruſt — Sanierung ber Berliner Terrain⸗ umd 
Baugeſellſchaft | 
Eine eigenartige Spannung hält gegenwärtig das Wirtfchaftsleben unter 
Drud. Die Börfe tft unficher, nervös und gefchäftslos; der häufige Stimmungs- 
wechſel zeigt, wie ſchwankend ihr Urteil über die Gefamtlage if. Das fann 
nit Wunder nehmen, wenn man fid) vergegenwärtigt, wie groß der Abftand 
zwiſchen den Hoffnungen ift, mit denen man nad) dem Abſchluß des Maroflo- 
handels in das neue Jahr hineinging und den fchmerzlichen Enttäufähungen, die 
das letztere bisher gebracht hat. ES tritt immer Farer in das Bewußtfein, daß 
es ein fchwerer Itrtum war, an eine ftürmifhe Aufwärtsbewegung auf allen 
Gebieten der nationalen Produktion zu glauben und danach feine Dispoftionen 
einzurichten. Der Irrtum war an fi) verzeihlih. ES hatte in der Tat den 
Anſchein, als werde eine Hochkonjunktur von großer Stärke und Schnelligkeit 
der Entwicklung anbreden. Die Ziffern der Eifen- und Kohlengewinnung, bes 
Außenhandels, die Einnahmen der Eiſenbahnen, die Statiftif des Arbeitsmarktes 
geben hierfür in ihrem zum Zeil ftaunenswerten Aufſchwung unmwiderlegliche 
Beweiſe. Und doch Hat die Entwidlung einen anderen Verlauf genommen. 
Zunächſt war e8 die Politik, welde die Rechnung verdarb. Das geipannte 
Verhältnis zu England, die Furcht vor neuen und gefährlichen Komplilationen 
legte die Unternehmungsluft brach, ließ ein tiefmurzelndes Mißtrauen aufwachſen 
und verhinderte durch die Rückwirkungen auf den Geldmarkt den erhofften wirt- 
ſchaftlichen Aufſchwung. Nun ift zwar die politifhe Nervofität dur den Beſuch 
Haldanes und die Erflärung des Reichskanzlers über die Verhandlungen mit 
England gewichen oder doch wenigftens gemildert. Geblieben aber find bie 
Begleiterfcheinungen jener unruhtgen und forgenvollen Tage, ja, fie ind fogar durch 
neue recht bedenfliche Momente verftärkt worden, fo daß heute troß des Zurücktretens 
der politiichen Sorgen die Befamtlage noch unbefriedigender ſcheint als zuvor. 
In erfter Linie muß die Lage des Geldmarktes Bedenken erregen. Die 
Bank von England hat zwar ihren Diskont herabgefeßt; die Reichsbank Hat 
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aber ihrem Beifpiel bisher noch nicht folgen mögen und hält an dem fünf- 
progentigen Zinsfuße feit, obwohl mittlerweile die fteuerfreie Notenreferve wieder 
auf 832 Millionen angewachſen ii. Maßgebend für ihre Diskontpolitik tft in 
erfter Linie die Bewegung der Deviſenkurſe. Diefe nehmen troß der großen 
Spannung zwiſchen engliidem und deutfhem Bankdiskont noch immer einen 
ungewöhnlich hoben Stand ein. ine ausreichende Erflärung für dieſe Dauernde 
Nachfrage nah engliihen Wechſeln tft nicht leicht zu geben. Die Reichsbank 
bat durch umfangreihe Abgaben aus ihrem Portefeuille einer übermäßigen 
Steigung des englifhen Wechfellurfes entgegengemwirkt; zweifelsohne wirkt nun 
das Beitreben, den ſtark geſchmälerten Devifenbeitand wieder aufzufüllen, einem 
rafhen Rückgang des Kurfes entgegen. Aber auch abgejehen vom Deviſenkurs 
liegen die Dinge am inländiſchen Geldmarkte nicht jo, daß fie Die Reichsbank zu einer 
Distontermäßigung ermutigen Lönnten. Die Rüdwirlung der Einzahlungen 
anf die neuen deutfchen Anleihen war fo beträchtlich, daß der Sat für täg- 
liches Geld ſowohl als der Privatdistont erheblich angezogen hat. Dabei fällt in das 
Gewicht, daß der Markt fih in der Erwartung getäufcht ſah, die Seehandlung 
werde die eingezablten Beträge ihm vorerit wieder zur Verfügung ftellen. Daß 
dies nicht in dem erwarteten Umfang geſchah, erregte Befremben. Und mit 
Recht; denn der nun teuer bleibende Zinsfuß für tägliches Geld führte zu 
beträchtlichen Anläufen in den neuen Anleihen. Die mterventionstätigfeit des 
Konfortiums Tonnte nicht verhindern, daß der Kurs bis unter den Emiiftons- 
preiß zurüdging. Der Miberfolg diefer neuen Anleihensaufnahme des Reichs 
und Preußens wird dadurch ganz Mar vor Augen geführt. Dan kann fich nicht 
genug über das mangelnde finanzielle Gejchid wundern, welches unfere maß- 
gebenden Stellen in der Behandlung des Anleihemarkte® an den Tag legen. 
Der Zeitpuntt, mit einer großen Anleihe von 500 Millionen an den Markt zu 
treten, war denfbar ſchlecht gewählt. Welche Gründe zwangen die Regierung, 
die Anleihe in einer ſolchen Höhe und zu einer Zeit vorzunehmen, in der der 
Geldmarkt übermäßig angeipannt und die Börfe politiih beunruhigt war? 
Rückſichten auf die Finanzlage gewiß nicht; denn es Handelt fi nicht um 
unmittelbaren Bedarf. Maßgebend war wohl nur die Befürchtung, bei längerem 
Zuwarten no ſchlechter anzulommen und möglicddermeife anderem Sapitalbedarf 
die Vorhand lafjen zu müfjen. ft es aber nicht fchon bezeichnend, wenn die 
Regierung mitten in dem Gange der Emijfionsarbeiten eine Beichwichtigungs- 
note veröffentlihen muß, um politiſchen Bedenken entgegenzutreten, die fi an 
die Anlebnsaufnahme knüpften? In früheren Fällen nahm man forgfältig darauf 
Bedacht, den Geldmarkt für eine fo große Operation zu präparieren und für 
billiges Geld zu forgen. Nichts ift felbftverjtändlicher als das. Denn man 
bedarf doch zur endgültigen Unterbringung der Banken und der Börſe. Man 
muß alfo dafür Sorge tragen, daß die freditweife Übernahme der Anleihe durch 
die Spekulation und die Bankiers nicht durch die Höhe des Zinsfuhes unmöglich 
gemadt wird und ebenfomwohl dafür, daß nicht eine rüdgängige Kursbewegung 
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jeden Anreiz zum Erwerb der Anleihe ſeitens des invejtierenden Publikums 
ausſchließt. Diefen jo einfachen Grundprinzipien hat man unbegreiflichermeife 
ſchnurſtracks zuwidergehandelt. Wer ſoll vierprozentige Reichsanleihe übernehmen, 
wenn er ſich das Geld mit fünf Prozent und mehr beſchaffen muß? Und wer 
ſoll ſolche Anleihen erwerben, wenn der Kurs ſchon am zweiten Tage nach der 
Emiſſion an der Frankfurter Börſe zwanzig Pfennige unter dem Ausgabekurs 
ſteht, weil das Konſortium keine Vorkehrung zur Intervention getroffen hat? 

Das Mißbehagen, welches die offiziellen Stellen über den Verlauf der 
Anlehnsaufnahme beſeelt, kommt zweifelsohne auch in der neuen Kundgebung 
des Reichsbankpräſidenten gegenüber den Großbanken zum Ausdruck. 
Es haben Beſprechungen zwiſchen dem Präfidenten und einer Anzahl führender 
Bankdirektoren jtattgefunden, in denen erjterer wiederum darauf gedrungen hat, 
die Banken möchten fi) im Intereſſe gefunder Kredit- und Geldverhältniffe zu 
gewiljen reftriftiven Maßnahmen veritehen. Wie verlautet, follen die Anregungen 
dahin geben, im Intereſſe größerer Liquidität einen Barbeftand von 15 Prozent 
zu Halten, die induftrielen und insbejondere die Alzeptlredite ein- 
zuihränfen und zu verteuern und endlid die Zinsvergütungen für 
Depofitengelder zu vereinbeitlihden und herabzuſetzen. Es ift befannt, 
daß der Neichsbankpräfident jchon wiederholt den Banfen Mäßigung empfohlen 
hat. Bon der Anſchauung ausgehend, daß feitens der Banken eine überhibte 
Entmwidlung der Imduftrie durch große Kreditgemährung gefördert werde, hat er 
vor dreiviertel Jahren jene vielbefprochene und kritifierte VBerteuerung der Lombarbd- 
fredite an den Quartaldterminen defretiert, die fich nach dem einftimmigen Urteil aller 
Fachleute als ein Mißgriff erwiefen hat. Die gleiche Anſchauung fpiegelt ſich 
in feinen gegenwärtigen Vorfchlägen wieder, die unter den Banken eine gewiſſe 
Erregung und eine zum Teil ſcharf ablehnende Kritik hervorgerufen haben. 
Offenbar glaubt man den inneren Grund für den Mißerfolg der neuen Anleihe 
in der Bevorzugung fpelulativer, namentlich induftrieler Anlagewerte ſeitens 
des Publikums erbliden zu müſſen und möchte gern der unaufbhörliden Pro- 
duftion der legteren zugunften der ftaatliden Anlagewerte einen Riegel vor- 
ſchieben, ſoweit da3 überhaupt möglich ift. Indeſſen ift diefe Anklage einer 
induftriellen Hypertrophie nicht gerechtfertigt. Fehler und Mißgriffe kommen 
vor; es ift aber unrichtig, wenn man behauptet, zurzeit litten wir unter einer 
Überanfpannung des Kredit feitens der Smduftrie und dieſe verfchulde bie 
übermäßige nanfpruchnahme der Reichsbank an den Duartalsterminen. Für 
dieje lettere kommen andere Gründe in Betracht, und wenn der Reichsbank—⸗ 
präjident bei feinen Vorſchlägen das Erfordernis einer großen Barreferve für 
die Depofitengelder betont, jo bewegt er ſich bier weit eher auf richtigem Wege. 
Nur follte er die Konfequenz ziehen, die Stellung dieſer Barreferve bei der 
Reichsbank zu fordern. Das wäre weniger und zugleich mehr, denn e8 wäre in 
dieſem Fall mit einem weit geringeren Betrag an Reſerve eine Stärkung der Reichs- 
banf verbunden, die fie inftand fegen würde, höheren Anſprüchen zu genügen. 
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Daß jeitens der Banken in der SKrebitgewährung freilich nicht felten 
erhebliche Fehler gemacht werden, haben bie lebten Wochen deutlich gelehrt. 
Eine ganze Anzahl von Kreditbanfen der Provinz muß fih infolge von Verluften 
zu beträchtlichen Reduktionen der Dividende verftehen: die Osnabrücker Banf, 
die Bergifch- Märkijche, die Roſtocker, der Chemniter Bankverein, um nur einige 
zu nennen. Dieſe Vorfälle haben an der Börfe Auffehen und Verſtimmung 
erregt. Beſonders bat aber die Dividendenverfürzung der Bergifh- Märkifchen 
Bank Anlaß zu Erörterungen gegeben, weil fie in Zuſammenhang fteht mit den 
Beziehungen der Bank zum Fürftentruft und dadurch zur Berliner Terrain- 
und Baugeſellſchaft. Vor einigen Wochen hieß es, die Deutiche Bank wolle die 
Bergifh- Märkifche, ihr Tochterinititut, aufnehmen. Sofort regte fi) der Verdacht, 
diefe Transaktion möchte wegen der Mobilifierung der erheblichen ftillen Reſerven 
beabfihtigt fein und man warf die ganz naheliegende Frage auf: welche Verlujte 
follen bierdurh Tachiert werden? Die Antwort auf dieſe Frage wird jebt 
gegeben, nachdem man das Fufionsprojelt wegen des Auffehens, das es gemacht 
batte, fallen gelafjen bat. Der Fürftentruft, mit deſſen Verhältniffen wir uns 
an dieſer Stelle früher ſchon ausführlich befaßt haben, treibt einer Kriſe zu. 

Insbeſondere verlangte die Berliner Terrain- und Baugefellihaft 
gebieterifd eine einfchneidende Sanierung und die Beſchaffung neuer Mittel. 
Melde Opfer dabei von den Beteiligten gebracht werden follen, geht aus dem 
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vorläufigen Sanierungsplan hervor, wonach der Fürft zu Fürjtenberg 5 Millionen 
bar und 4 Millionen in Aktien zwecks Vernichtung beizuftenern babe, während 
reftlihe 14 Millionen Aktien im Verhältnis von 2 zu 1 zufammengelegt werden 
follen. Nah den letzten Nachrichten foll — wie dies von vornherein wahr- 
Iheinlih war — fi die Deutiche Bank mit ihrem Tohterinititut und dem 
Fürftentruft über eine Sanierung verjtändigt haben, die den außerhalb ber 
beiden Konzerne ftehenden Aftionären eine vorzugsmeife Behandlung zufichert, 
und die Dpfer vornehmlich den Großaltionären auferlegt. Man fieht, wohin 
e3 die Finanzkünfte der Magnaten gebracht haben. Und die Terrain. und 
Baugejelichaft ift nur eines der vielen Franken Glieder — es werden andere 
Amputationen folgen müffen, die für die Beteiligten faum minder jchmerzlich 
fein dürften. . Spectator 


Verantwortliche Schriftleiter: für den politiſchen Teil ber Herausgeber George Eleinomw in Schöneberg, für 
ben literariihen Teil und bie Redaktion Heinz Amelung in Wilmeröborf. — Manufkriptiendungen und Briefe 
werben erbeten unter der Adrefle: 

An den Herauögeber der Grenzboten in Friedenau bei Berlin, Hebwigftr. 1a. 

Fernſprecher ber Schriftleitung: Amt Pfalgburg 5719, des Verlags: Amt Bügom 6510. 

Berlag: Berlag ber Grenzboten ©. m. b. H. in Berlin SW. 11. 

Drud: „Der Reihsbote" &. m. b. H. in Berlin SW.11, Deſſauer Straße 86/87. 


Ich lache 


weil jedes System Füllfederhalter das beste sein soll??? 


Probieren Sie entweder 


Klio“ E. Reiserts Patent, 
„ bei der Sie Ihre gewohnte Feder u. Tinte verwend. können, 
zu Mk. 3.— und 6.— pro Stück. 
Mit — Selbstfüllvorrichtung Mk. 2.— pro Stück mehr 
er 
r (£ ges.gesch. Sicherheits-Goldfüllhalter 
„Regina 3 mit 1l4karätiger Goldieder mit lIridiumspitze, 


immer schreibiertig, Mk. 10.—, 
auch m. grösseren (ooldfedern Mk. 14.50, 19.— u. 25.— pr.Stück. 


„Klio“ und „Regina‘ können in jeder Lage in der Tasche getragen werden. 


Ueberali erhältlich. Kataloge gratis und franko. 


KIlo-Werk, c. m.b. H., Hennef (Sie9) 141 


Grösste und leistungsfähigste Füllfeder - Spezialfabrik des Kontinents. 


Es sind verschiedene ähnlich lautende minderwertige Nach- 
ahmungen im Handel, achten Sie daher auf die jedem Halter eingebrannte 
Marke „Klio“, E. Reiserts Patent, bezw. „Regina“, ges. gesch. 


Einige Anerkennungen: Herr Kisch, Thaler Blechwarenfabrik 

Kisch & Co., Thale a. H., schreibt: „Als ich dieser Tage Ihre Inserate 

las, wurde ich daran erinnert, dass ich meinen stetigen Freund, welchen ich ständig in der Tasche 

habe, nun bereits 5 bis 6 Jahre besitze. Ich gebrauche meinen „Klio“-Füllfederhalter tagtäglich, und ist 

mir derselbe ein treuer Begleiter und lieber Freund geworden. Ich war früher im Besitze eines anderen 
Systems, jedoch habe ich schon längst die Vorteile Ihres Systems erkannt usw. usw.“ 

err Dr. Deichmann, Löwen-Apotheke in Leer, schreibt: „Seit mehreren Jahren gebrauche ich 

ständig Ihren „Regina“-Füllfederhalter, und drängt es mich, Ihnen mitzuteilen, dass ich mit dem Halter 

durchaus zufrieden bin und ich nur jedem empfehlen kann, bei Anschaffung eines Füllfederhalters an 

Ihr System zu denken. Der Halter arbeitet noch heute, nach vier Jahren, ebenso wie am ersten Tage, 

wohl das beste Zeichen für die Oüte Ihres Fabrikates.“ 
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Flugweſen 
Don Hauptmann de le Roi-Berlin 


enn man die aeronautijche Literatur vor etwa zwölf Jahren durch— 
blättert, jo fann man fich des Eindrudes nicht erwehren, daß die 
$ Mehrzahl der Luftpraftifer von der Flugtechnif nicht jo vecht 
X V > etwas wiflen wollten. Es ift dies infofern wohl entſchuldbar, als 
— praktiſche Erfolge nur auf dem Gebiete „leichter als die Luft“ 
erzielt waren, während man auf dem Gebiete „ſchwerer als die Luft“ von 
praktiſchen Verſuchen kaum etwas wußte, höchſtens gelehrte Abhandlungen in 
den Fachblättern über die Möglichkeit des Fluges, geſpickt mit Integralen und 
Differenzialen, zu leſen waren. 

Zur Charalkteriſierung, wie man ſeinerzeit über die Drachenflieger, den 
einzig jest bejtehenden Typ von Flugmaſchinen dachte, führe ich folgendes Urteil 
eines Hochſchulprofeſſors an: 

„Bei den Drachenfliegern bietet die Erzielung einer guten Stabilität des 
Fluges insbejondere das Einhalten eines zwedmäßigen Flächenneigungswinkels 
faum überwindliche, gefahrvolle Schwierigkeiten uſw.“ 

Ferner: | 

„So fommt es, daß alle Vorführungen von Drachenfliegern in mehr oder 
minderem Grade mißglüdt find.“ 

Ausfichtsvoller, wenn auch nicht ohne ironiſchen Beigeſchmack reimte im 
Jahre 1899 die Jugend: 


Ber madt auf Grund der Wiſſenſchaft 
Den Luftballoen aus Geidentafft? 
Ver löſt nad) logiſchem Syſtem 
Vielleicht nochmal das Flugproblem, 
Und wird dadurch zum Millionär? 
Natürlich nur der Ingenieur! 
Grenzboten I 1912 52 
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Millionäre find nun zwar die, welche altiv in der Flugtechnik beteiligt 
waren und noch find, wohl alle nicht geworden, aber das Flugproblem ift jebt, 
zwölf Jahre nad) jenem Ausiprud, als gelöft zu betrachten; daS haben die 
Erfahrungen des foeben verfloffenen Jahres gelehrt. 

ALS Wendepunkt in der Geſchichte der Flugtechnik kann das Jahr 1908 
angejehen werden, da von diefem Zeitpunkt ab Flugzeuge einen Kilometer und 
mehr zurüdlegten, fo daß man in der Lage war, von „Flügen“ und nicht mehr 
von „Sprüngen“ zu reden. 

Bon jenem Zeitpunft trennen ung erjt vier Jahre, und ſchon fehen wir, 
daß die Entwidlung des Flugzeuges jchneller geweſen ift als die eines anderen 
techniſchen Gebildes, und daß die Dtarimalleiftungen die Fühnften Erwartungen 
übertreffen. 

Als Nelorbleiftungen find zurzeit aufgeitellt: Luftſtrecken über 720 Kilometer 
ohne Zwifchenlandung, Höhen von 3900 Metern, Eigengeſchwindigleit von 
145 Kilometern pro Stunde, Flugzeiten ohne Unterbrehung von elf Stunden. 

Es bedarf jedoch befonderer Erwähnung, daß alle diefe Leiftungen nur mit 
Drachenfliegern erzielt find, nicht aber mit foldden Flugzeugen, die mit hebenden 
und treibenden Luftſchrauben oder Schlagflügelbewegung ausgerüftet waren. 

Die Möglichkeit der Verwendung des Flugzeuges ift naturgemäß eine viel- 
feitige.. Sie kommt in erfter Linie für den Sport, für das Heer und die 
Marine, aber auch für den eigentlichen LZuftverlehr in Betracht. 

Auf dem Gebiete des Sports bat, wie wir weiterhin fehen werden, das 
Flugzeug bereit3 feine Schuldigleit getan. Seine Verwendungsmöglichkeit wird 
mit dem weiteren Ausbau nicht allein immer vielfeitiger werden, fondern aud) 
wichtiger für die Entwidlungsmöglichfeiten auf militärifehem und Verkehrsgebiet. 

Nicht überrafchend, aber intereffant genug ift die Tatfache, daß die Ylug- 
maſchinen, foeben aus dem Ei gekrochen und durch den Sport entwidelt, ſich 
der Verwendung auf Friegeriihem Gebiete unterwerfen mußten. Die bobe 
Wichtigkeit der Verwendung von Flugmaſchinen für militärifde Zwede haben 
die beiden verfloffenen Jahre dargetan. Vornehmlich erftredt ſich ihr Gebiet 
auf Aufflärung, Nacrichtenübermittlung und Zerftörung durch Sprengftoffe. 
Wenn heutzutage Flugzeuge mit einem Beobadjter an Bord bei Windjtärken von 
mindeftens 10 Metern pro Sekunde geflogen find und dabei beiſpielsweiſe Streden 
von über 300 Kilometern und durchfchnittliche Höhen von 800 bis 1000 Metern 
einhalten konnten, jo eignen fie ſich durch diefen Erfolg ſchon jet als ſtrategiſche 
Patrouillen. Für die taftiihen Aufflärungen kommen naturgemäß Ylugzeuge 
mit geringerem Aftionsradius in Betracht. Die jetzt allgemein von den Heeres- 
verwaltungen geftellten und erfüllten Forderungen einer Flugdauer über drei 
Stunden, Eigengefhmwindigleit von mindeſtens 70 bis 80 Stilometern und 
Steiggefhmwindigleiten von etwa zwei bis drei Minuten pro 100 Meter genügen 
für diefen Zweck volllommen. Für den Aufflärungsdienft kommt die Beobachtung 
von Einzelheiten nicht in Betracht. 
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Im Feldfriege wird e8 wertvoll fein, den Anmarſch des Gegners zu erfunden, 
große Zruppenanfammlungen zu beobachten, Flügelausdehnungen des Feindes 
feitzulegen, Lage der Referve feitzuftellen, über den Verbleib eigener Truppen 
zu berichten, Befehle zu überbringen ufw. 

Im Feſtungskriege wird das Flugzeug dem bisher mit Erfolg verwendeten 
Seflelballon ſowohl auf feiten des Angreifer als auf feiten bes Verteidigers 
ftarfe Konkurrenz maden. Tas Flugzeug des Verteidiger wird raſcher, als 
ber Yellelballon es konnte, durd Beobachtung die Hauptangriffsfront des 
Gegners, Zruppenanfammlungen, Ausladungen, den Anmarſch der feindlichen 
Batterien, Anlegung von Munitions- und Geſchützparks ufw., und im fpäteren 
Stadium Lage der Angriffsbatterien derartig im Gelände feftftellen, daß ber 
Berteidiger jein Feuer darauf konzentrieren fann. Die Flugzeuge des Angreifers 
werden ähnliche Beobachtungszwecke verfolgen. Vornehmlich wird es ihre 
Aufgabe fein, die artilleriſtiſche und infanteriftifche Beſetzung der Forts und deren 
Ausbau feitzuftellen ſowie das eigene Feuer durch Beobachtung zu unterftügen. 

Ganz befonders aber, und das haben die Ereigniffe in Tripolis gelehrt, 
dürfte von feiten des Angreifers das Flugzeug als Waffe wirken, indem es, mit 
Sprengftoffen ausgerüftet, diefe über der Feitung fallen läßt. Dan bat bis 
vor furzem noch von dem fogenannten Bombenwerfen aus dem Flugzeuge nicht 
viel gehalten. Zugegeben ift hierbei allerdings, daß ein Präzifionsmurf zurzeit 
noch nit gelungen iſt. in Abwurf von Sprengftoffen über einem großen 
Waffenplatz wird jedoch ſtets Zerftörung anrichten und befonderen moralifchen 
Eindrud auf die belagerte Stadt machen, und wenn es den Flugzeugen gelingt, 
im Rüden des Feindes Brüden zu fprengen, Bahnanlagen, Bahnhöfe und 
Proviantmagazine zu zeritören, dann wird eine feindlide Armee bald von 
Munition und Proviantzufuhr abgefchnitten fein. 

Was die Beobadtung aus dem Flugzeuge anbelangt, fo ijt diefe eine 
ähnliche, wie aus dem Tefjel- oder Freiballon und aus dem Luftſchiff. Es ift 
eine weit verbreitete irrige Anficht, daß die Beobachtung aus Flugzeugen wegen 
ihrer großen Schnelligfeit befonders erſchwert fei, wie dieſes anfangs allgemein 
angenommen wurde. Auch der Anficht, daß die Beobachtung beftimmter Objekte 
durch die Unmöglichkeit des Stehenbleibens des Flugzeuges in der Luft erſchwert 
fei, muß entgegengetreten werden. Man Tann fehr wohl dur Hin- und 
Herfahren und Streifen die angefangenen Beobachtungen fortfegen. Feindlichen 
Schüflen bieten die Flugzeuge, wie bereits die Praris gelehrt bat, ein Fleines 
und, beſonders wegen der Schnelligkeit ihrer Fortbewegung, ſchwer zu faffendes 
Ziel, follte aber ſchließlich im Kriege ein Flugzeug herabgeſchoſſen werden, fo 
bedeutet dies nichts anderes, als das Abfchießen einer Kavalleriepatrouille. 

Die Marine aller Staaten bat die Wichtigleit des Flugzeuges ebenfalls 
anerfannt. Die Schwierigkeit der Verwendung beruht hier in der zwingenden 
Notwendigkeit, die Flugzeuge ſchwimmfähig zu machen. Vorausſichtlich werden 
die Flugzeuge der Marine derartig techniſch ausgejtaltet werden müfjen, ſowohl 
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als Flugzeuge, die von der Küſte aus, als auch ſolche, die vom Schiff aus⸗ 
gefandt werden, daß fie bei jeder gemollten ober nichtgewollten Landung auf 
dem Waſſer nicht verloren gehen. Die Gleihmäßigkeit, wenn auch größere 
Stärke der Seewinde, dabei das feltene Vorkommen von Böen, wird dem Flugzeuge 
über dem Wafler öfters längeren Aufenthalt in der Luft ermöglichen als über 
dem Lande. Die Beobachtungsziele find dabei einfacher und leichter aufzufinden. 

Im Darinedienfte wird das Flugzeug über die See entfandt, um Meldungen 
von dem Herannahen einer Flotte, von Unterjeebooten und von Minenfperren 
zu geben. Für die Erkundung von Unterfeebooten und Minen wird 
das Flugzeug überhaupt ein vorzügliches Hilfsmittel fein, das haben die 
Berfude nad diefer Richtung, die man aud mit einem Feſſelballon an- 
geftellt hat, gelehrt. 

Was ſchließlich die Möglichkeit der Verwendung von Flugzeugen für den 
allgemeinen Verkehr angeht, jo gibt e8 heutzutage Leute, die dieſe für aus- 
geichloffen halten. ALS jchwerwiegender Einwand wird genannt, daß die Ylug- 
zeuge noch zu gefahrvoll und nicht zu allen Tages- und Nachtzeiten zu benutzen 
find. Für den Augenblid muß man diefen Einwand gelten laffen. Es ift 
jedoch mit Beftimmtheit anzunehmen, daß das gewaltige Vorwärtsſchreiten der 
Technik auf allen Gebieten auch das Flugzeug befähigen wird, diefe Einwände 
zunichte zu machen. 

Vornehmlich für Verkehrszwecke denkt man jetzt ſchon an die Verwendung 
der Flugzeuge in den Kolonien, und die Franzojen haben bereits Dffiziere mit 
Flugzeugen in das Kongogebiet und nach Marokko entfandt. Man kann fi 
leicht denfen, daß inmitten jener Gegenden, ohne befahrbare Straßen, obne 
Eifenbahnen, ohne ſchiffbare Wafferläufe, Ctappenflugitationen auf die Er- 
ſchließung des Landes einen gewaltigen Einfluß haben werben. 

Betrachtet man die Beteiligung der europäifchen Staaten an dem großen 
Merle der Förderung und Ausgeftaltung des Flugweſens, jo wird man feſt⸗ 
ftellen möüfjen, daß wohl jeder Staat fein Scherflein beigetragen bat. Die 
Führerrolle auf diefem Gebiete aber haben unzweifelhaft Frankreich und Deutich- 
land übernommen. Amerika ift dur) die Erfindung der Gebrüder Wright einen 
beionderen Weg gewandelt. Es fol an diefer Stelle befonders auf die franzöftichen 
und deutihen Flugzeuge eingegangen werden. 


A. Sranzöfiihes Flugweſen 
Nicht allein aus einem Höflichleitsgefühl unferen weſtlichen Nachbarn gegen- 
über, fondern auch aus dem Gefühl der Anerkennung über die großen Erfolge Frank⸗ 
reichs auf flugtechnifhem Gebiete gehe ich zunächſt auf Frankreichs Flugzeuge ein. 
Menn man von den allerdings grundlegenden Verſuchen des Vorlämpfers 
und leider allzufrüh verjtorbenen deutſchen Flugmeiſters Lilienthal und feiner 
Schüler und den vielen Gleitflügen diesfeit8 und jenfeitS des großen Waflers 
abjehen will, fo gebührt ungmweifelhaft den Gebrübern Wright der Ruhm, das große 
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Flugproblem vor fieben Jahren einer praktiſch brauchbaren Löfung nähergeführt 
zu haben. Ihre bedeutungsvollen Konftruftionen und die mit ihren Flugzeugen 
möglichen Leiftungen wurden aber erft dadurch an das Licht der Uffentlichkeit 
gezogen, daß die Franzofen mit ihren von Amerifa unabhängigen Verjuchen 
Ende 1907 ein derartiges Stadium erreicht hatten, daß die Gebrüder Wright 
befürchten mußten, mit der Priorität ihrer Erfindung ins Hintertreffen zu 
fommen, wenn fie nicht aus ihrer Neferve hervortraten. 

Die Grundlage zu den heutigen Erfolgen in Frankreich ſchufen vornehmlich 
die auf Lilienthalſcher Bafis für die Flugtechnif unermüdlich tätigen Leute wie 
der verftorbene Kapitän Ferber und die jebigen Flugzeugfabrilanten Voifin, 
Farman und Bleriot. 

Mit Riefenfhritten ift Frankreich feit dem Jahre 1908 in der Entwidlung 
des Flugzeugweſens vorwärtögegangen. Aufbauend auf der wohldurchdachten 
Arbeit der Praris war diefe Entwidlung nur möglich durch die Opferwilligkeit 
des franzöfifchen Volkes, nur möglich durch einen Wagemut, der felbit vor dem 
Verluſte des Lebens nicht zurüdichredte. Die heute als befcheiden anzufehenden 
eriten Flugleiftungen eines Farman, eines Boifin, eines Bleriot, eines Latham 
wurden feinerzeit voll und ganz gewürdigt. Man ging nicht achtlos an ihnen 
vorüber, fondern hatte ſchon damals das Gefühl, welch unendlicher Wert in der 
Förderung des Flugweſens ſtecke. 

Mit großer Wärme nahm fi die gefamte franzöfiſche Preffe der Flug- 
technik an. Diefe Macht verftand es, reiche Leute derart zu begeiftern, daß fie 
nicht allein ihr Geld, fondern auch fich felbft in den Dienft der guten Sache ftellten. 

Meitihauend unterftüßte die franzöſiſche Negierung fpeziell durch die Heeres- 
verwaltung die flugtechniichen Beitrebungen. So fam es, daß bald in Frank. 
rei zum erften Male in der Welt gewiffermaßen Fliegerrennen in Geftalt von 
Flugwochen fich abfpielten. Charalteriſtiſch ift hierbei, daß das Intereſſe für 
diefe Flugwochen nicht nur in den Streifen der Fachleute, der Techniker und 
der Offiziere blieb, fondern, daß Groß und Klein, Arm und Reich diefen Ver- 
anftaltungen beimohnen mußte. Ich erinnere an die große Flugwoche in Reims, 
zu ber ganz Paris ftrömte, wo fi die elegante Welt ein GStellbichein 
gegeben hatte. 

Die Flugleiftungen in Frankreich wurden von Tag zu Tag bedeutender. 
Der circuit de I’Est des Jahres 1910, der Flug Paris-Madrid mit dem Sieger 
Vedrines und der Flug Paris-Rom mit dem Sieger Conneau im vergangenen 
Sabre find uns noch in frifhem Gedächtnis. 

Für alle diefe Wettbewerbe, von denen ich Kleinere unerwähnt gelafien 
habe, find Millionen freiwillig gegeben und freudigen Herzens gewonnen worden. 
Auf diefe Weiſe war die franzöftfche Flugzeuginduftrie in die Lage verſetzt, an 
der Entwidlung der Flugzeuge nugbringend zu arbeiten. Mit dem unficheren 
Zaften auf flugtechniſchem Gebiete mar es bald vorbei, und fertenweife wurden 
Ihon Flugzeuge nach beitimmten Typen hergeſtellt. Dadurch verbilligte fich 
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nicht nur das Flugzeug felbit, fondern es wuchs naturgemäß die Sicherheit feiner 
Handhabung. Wer den diesjährigen franzöfiihen „Salon“ beſucht bat, der 
fonnte fih von einer fo blühenden Ylugzeuginduftrie überzeugen, wie fie in 
feinem Lande der Erde anzutreffen ift. 

Frankreich ift aber nicht nur den großzügigen Flugzeuginduftriellen, fondern 
au der Motoreninduftrie Dank ſchuldig. Weitfichtige Fabrilanten griffen die 
Gelegenheit, leichte und dabei leiftungsfähige Flugmotoren zu ſchaffen, auf und 
entwidelten diejes Gebiet derart, daß heute in Frankreich Taufende von Arbeitern 
ihr Brot durch diefe Spezialinduftrie verdienen. Die befannte Motorenfabrik 
von Gnöme ſchloß ihr letztes Geihäftsjahr mit 2300000 Franken Reingewinn ab. 

Die gemwaltigfte Unterftügung jedoch erhielt das Flugweſen und fpeziell die 
Flugzeuginduftrie in Frankreich durch die Heeresvermwaltung, da biefe, überzeugt 
von ihrer enormen Wichtigkeit, Offiziere und Mannſchaften flugtechnifch ausbilden 
ließ und Flugzeuge in großem Umfange beſchaffte. Bald entitanden auf den 
großen Waffenplägen Frankreichs Aviationszentren, nämlich unter Zeitung höherer 
Offiziere ftehende Fliegerfchulen mit zahlreihen verſchiedenartigen Flugzeugen 
und einer gemwilfen Anzahl von Lehrern und Schülern. Unter dem General 
Rocques, dem Inſpekteur des militärifchen Fliegerweſens, ift eine Art vierte 
Waffe entitanden, die bald über zweihundertvierunddreißig militärifhe Flug- 
maſchinen und dreihundert Dffizierflieger verfügen wird. Man gebt fveben 
daran, die Zahl der Aviationszentren derart zu erhöhen, daß Militärflieger in 
allen Zeilen des Landes ihr Studium treiben können. Demnächſt wirb jeder 
ber zwanzig Korpslommandeure über je eine Fliegerfeltion verfügen. 

Auch die militäriſche Erziehung der Zivilflieger beginnt man zu organifieren, 
um dieſe im Striegsfalle ohne weiteres zum Fliegerdienfte heranziehen zu können. 

Die legte große Tat zur Förderung des Flugweſens hat die Militär- 
verwaltung durch die Ausichreibung des großen Militär-Flugmafdinen-Bewerbes 
getan. Hier war nach gewiſſen VBorprüfungen ein Fernflug von über 300 Kilo- 
meter mit 300 Kilogramm Belajtung ohne Zwiſchenlandung verlangt. Von 
dem ausgeſetzten Gefamtpreife von 1,5 Millionen erhielt der Gewinner des 
erften Preifes Nieuport indgefamt 800000 Franken. 

Wie die Zivilflieger bei den großen Wettbewerben durch hohe Gelbpreife 
ermutigt wurden, fo bat man es in der franzöfiſchen Armee geſchickt verftanden, 
die Militärflieger dur) DVelorierung und durch Einreihung in die Ehrenlegion 
für ihren ſchweren Beruf au entfhädigen und fie anzufpornen. 

MWefentlih Iangfamere Fortſchritte macht das franzöſiſche Marineflugweſen; 
erſt jest richtet man Marineflugfelder in der Nähe von Toulon und Havre ein. 
Die Herrichtung des Kreuzers „Foudre“ für Abflug und Landung der Flug- 
maſchinen an Bord ift nahezu vollendet, und die Verſuche mit Wafferflugzeugen 
folen demnädjft beginnen. Marineoffiziere find inzmwifchen ſchon lange bei ber 
Landarmee im Fliegen ausgebildet worden. 

(Ein Auffag über das deutfhe Flugweſen folgt.) 





Idealismus und Realismus 
Don Prof. Dr. Ernft DürrsBern 


e er im Alltagsleben Idealiſt genannt wird, der fann nicht immer 
I, ganz fiher wifjen, ob er das für ein Lob oder für einen Zadel 
—F RN nehmen fol. Die Menfchen verftehen ja unter dem Wort Idealiſt 
AN und Idealismus durchaus nicht alle dasfelbe, und auch diejenigen, 
die e8 in der gleihen Bedeutung verwenden, nehmen zu dem 

damit Bezeichneten oft in geradezu entgegengejehter Weiſe Stellung. 

Der Idealismus ift für viele eine durch Ideale beftimmte Lebensrichtung. 
Wer unzufrieden ift mit den Mängeln der Wirklichkeit und die Welt verbeffern 
möchte, wer nit in fattem Behagen fehwelgt darüber, wie er e8 fchon fo 
berrlich weit gebracht, wer vielmehr raſtlos ftrebend fi) bemüht, der heißt den 
allermeiften ein Idealiſt. 

Aber auch der kampflos abjeitS vom Leben Stehende, der Träumer und 
Sternguder, der fi) aus der rauhen Wirklichkeit in die friedlichen Gefilde der 
Ideenwelt flüchtet, wird nicht felten dealiit genannt. Idealismus heißt der 
arglofe Kinderglaube, den mancher Greis mit jugendlihem Gemüt zeitlebens 
nicht verliert, der Glaube, daß das Leben nicht ein Kampf mit widerftrebenden 
Gewalten, fondern eine freundliche Fügung fei, daß denen, die nicht nach dem 
Irdiſchen trachten, alles zum Glüd Erforderliche von felbft zufallen werde. 

Wer unter dem Idealismus eine durch Ideale beitimmte Lebensrichtung 
veriteht, der wird darin etwas Löbliches oder etwas Tadelnswertes finden, je 
nah feiner eigenen Welt- und Lebensanfhauung. Der Philiſter, dem alles 
Beitehende durch Gewohnheit und Herlommen gebeiligt ift, Tennt nichts DVer- 
abiheuungsmwürdigeres als das Streben nach Weltverbefferung. Wer überzeugt 
it, daß alles Vernünftige wirklich und alles Wirkliche vernünftig fei, daß Gott 
die Melt volllommen geſchaffen habe und daß an göttlichen Smftitutionen nicht 
gerüttelt werden dürfe, der iſt ein abgejagter Feind des bimmelftürmenden 
Idealismus. Wer dagegen von Entwicklungsgedanken ergriffen ift und in ber 
Geſchichte nicht den Ausflug einer beitehenden, fondern den Quellittom einer 
werdenden Vernunft zu erfennen glaubt, der wird es mit den Fauftnaturen 
halten, die voll Verachtung gegen das fatte Philiftertum des Lebens höchſte 
Merte in der Zukunft fuchen. 
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Aber auch die Sleichfegung von Idealismus und Traumverlorenheit ermöglicht 
eine gerade entgegengefegte Wertſchätzung. Der Mann des praftiichen Lebens, 
der e8 gelernt bat, Menfchenwillen und Naturfräfte feinen Zwecken bienitbar zu 
machen, veradhtet den tatlofen Idealiſten. Der Dichter, der felbjt bei der 
Zeilung der Erde zu kurz gekommen ift, preift das Geſchick des olympiichen 
Gaſtes, dem die Einladung gilt: Wilft du in meinem Himmel mit mir leben, 
fo oft du kommſt, er fol dir offen fein. 

Die Auffaffung und Wertbeurteilung des Idealismus im Alltagsleben 
bedingt gegenfätliche Richtungen auf allen möglichen Kulturgebieten. Im fünit- 
lerifhen, fozialen, politifchen Leben, in Kirche und Schule, in der Geftaltung 
von Recht und Gittlichfeit treten idealiftifche und realiftifche Tendenzen in allen 
möglichen Schattierungen und in der verjchiedenartigften Beleuchtung einander 
gegenüber. 

Der künſtleriſche Idealismus, wie ihn etwa unter den Dichtern Schiller, 
. unter den bildenden Künftlern Böcklin vertritt, zeigt die beiden charakteriftiichen 
Züge einer gewiſſen Geringfhägung der Wirklichkeit und eines da und dort 
bervortretenden Unvermögens, der Wirklichkeit in der Darftellung volllommen 
Herr zu werden. Der ibdealiftiihe Künſtler wählt feine Stoffe zumeift nicht 
aus dem Bereich der gemeinen Wirflichleit. Die Götter des Olymps, die Yabel- 
geftalten einer Phantafiewelt, die Helden der Sage oder zum mindelten fagen- 
ummobenen Perſonen der Geſchichte, eine höhere Weltordnung voller Vernunft 
und Gerechtigkeit, das deal felbft in feinem Gegenfaß zum Leben — das find 
die Gegenftände, die ber ibealiftifche Künſtler Ddarzuftellen fi bemüht. Bild- 
ſchön, d. h. fo ſchön wie im Unterſchied von den Erfcheinungen der Wirklichkeit 
in der Regel nur die Gefchöpfe idealifierender Phantafte ſich darftellen, erhebend 
und bezaubernd tritt das vollendete Kunſtwerk diefer Art vor unſere Seele 
und wer gern für eine Weile fi) dem Alltagstreiben ganz entrücden läßt, ber 
wird eine folde Echöpfung für das Volllommenfte erklären, was die Welt 
bervorzubringen vermag. Andere freilih, die auch im Kunftgenuß Menfchen 
bleiben wollen mit dem Bemwußtfein der Zufammengehörigfeit von Licht und 
Schatten und mit der Freude gerade an der Erdgeborenbeit des Schönen und 
Guten, werden auch das vollendete Meiſterwerk idealiſtiſcher Kunft geringer 
einfhägen als die Schöpfungen eines großen Realiften, eines Dichter wie Goethe 
oder eines Bildners wie Michelangelo. 

Gehen jo die Vorurteile gegenüber dem fünftlerifhen Idealismus der 
Stoffauswahl beträchtlich auseinander, fo zeigt fich größere Übereinftimmung 
in der Beurteilung des Idealismus der Stoffbehandlung. Daß in jenem 
Unvermögen der Darftellung von Geftalten der Wirklichkeit, wie es auch bei den 
größten idealiſtiſchen Künftlern gelegentlich hervortritt, nicht gerade ein Vorzug 
zu entdeden tft, wird faum jemand beitreiten. Wenn der Dichter ftatt Menſchen 
von Fleiſch und Blut Teblofe Verförperungen von Ideen, Geftalten, von bes 
Gedankens Bläſſe angefränfelt, auf die Bühne bringt, fo ift das gewiß nicht 
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eine notwendige Folge feiner Vorliebe für eine Idealwelt. Aber die Gefahr 
liegt für den ohne eigentliche8 Modell arbeitenden Künftler natürli nahe. 
Wie ein großer idealiftifcher Geitalter diefer Gefahr zu entgehen vermag, zeigt 
Schiller als Dramatifer. Aber wie auch an den Größten das Verlaffen des 
Bodens der Wirklichkeit ſich rächen Tann, indem Unnatürlichleiten nicht aus» 
bleiben, das gebt hervor aus gewiſſen Schwächen von Schillers Lyrit und aus 
den anatomifhhen GSeltfamleiten einzelner Figuren Bödlins. 

Ganz einig find übrigens die Kritiker nicht einmal in diefer Yrage der 
Beurteilung der Unnatur in der Daritellung des idealiftifchen Künitlers, nament- 
lih wenn die Unnatur als eine beabfichtigte erſcheint. Daß die Geftalten 
Hodlers vielfach das Mißfallen des Anatomen zu erweden imſtande find, wird 
man wohl allgemein zugeben. Aber in der Einfhägung der vom Künftler 
offenbar nicht aus mangelndem Können, fondern mit voller Abſicht dargeitellten 
Naturwidrigkeit gehen die Meinungen doch recht beträchtlich auseinander. | 

Auf fozialem und politifhem Gebiet ift der Idealismus zunächſt bervor- 
getreten in Zulturphilofophifchen Utopien. Diefe Darftellungen von Idealſtaaten 
wie Platons Republit, Campanellas Sonnenftaat oder des Thomas Morus Schrift 
über den beiten Staatszuftand und ein neues Land Utopien haben mit einem 
großen Teil der modernen jozialdemofratifchen Literatur das gemeinfam, daß 
auf die Darftellung der idealen Gefellihaftsordnung mehr Scharffinn verwendet 
wird als auf die Betrachtung ihrer Durchführbarkeit. Das ift ja der Grundzug 
des utopiftiichen Idealismus, daß er fi) um die Realifierbarkeit feiner Projekte 
entweder gar nicht kümmert oder mit dem allgemeinen Glauben fich tröftet, das 
Ideal oder die dee werde ſich ſchon durchfegen. In fchärfiten Gegenſatz zu 
den utopiftifchen Idealiſten auf fozialem und politifchem Gebiet treten die erfolg- 
reihen und nüchtern denfenden StaatSmänner und Sozialteformer, die Real- 
politifer vom Schlage eines Bismard, Männer, die bei niedriger geſteckten Zielen 
in einem Jahrzehnt mehr erreichen als die ſchwärmenden Ideologen mit ihrer 
hochgeſpannten Begeifterung in einem Yahrhundert. 

Freilich muß man gerade dem fozialen und politifchen Idealismus das Ver- 
dienjt zuerfennen, daß er vielfach den Boden vorbereitet, auf dem Neues eritehen 
fol. Dan denfe nur an die ibealiftifche Bewegung, die der franzöſiſchen 
Revolution vorausgegangen ift, an die geiſtige Wiedergeburt Preußens vor den 
Befreiungsfriegen und an den Idealismus derer, die von deutſcher Einheit und 
Größe träumten, als die Zeit der Reichsgründung noch fern war. 

Übrigens ift auch auf fozialem und politiſchem Gebiet nicht alles, was man 
Idealismus nennt, gleichzufegen mit unpraftifcher Schwärmerei und afademifcher 
NReformbegeifterung. Viele Reformideen, wie die der Abſchaffung der Sklaverei, 
der Aufhebung der Leibeigenſchaft, der Volfsfouveränttät, der Preßfreiheit, des 
Schulzwangs uſw., die bet ihrem erften Auftreten auf unüberwindlicden Wider- 
ftand zu ftoßen fchienen, haben ſich als durchaus Iebensfähig und durchführbar 
erwiefen. Man hat deshalb gewiß nicht das Recht, diejenigen, die in der 
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Gegenwart ernithaft um die Verwirklichung fozialer und politifdher Ideale, um 
die Herbeiführung eines dauernden Völkerfriedens, um eine gerechtere Einſchätzung 
ber Arbeit, auch der geiftigen Arbeit, fi) bemühen, kurzweg als unpraltifche 
Träumer zu betrachten, weil fie vielleiht von der Erreichung ihres Ziele noch 
weit entfernt find. 

Auf dem Gebiet der VollSerziehung, in Kirche und Schule, tritt das 
gemeinhin als Idealismus bezeichnete Reformertum in ganz ähnlichen Formen 
hervor wie in der Behandlung fozialer und politifder Fragen. Der pädagogiſche 
Idealismus tft durchdrungen von einem ftarlen Glauben an die Güte oder doch 
wenigftens an die Vervolllommnungsfähigleit der Menſchennatur. In feiner 
ertremiten Geftaltung als ein ganz und gar mirklichleitsfremder Optimismus 
macht er für alle Übel des geſellſchaftlichen Lebens nur die verfehrten menfchlichen 
Smftitutionen verantwortlih und betont, daß alles gut ſei jo wie es aus den 
Händen des Weltſchöpfers bervorgehe. Eine eigentlihe Erziehung ift unter 
diefer Vorausfegung durhaus zu verwerfen. Dadurch könnte ja die Reinheit, 
Heiligleit und Schaffenstraft der Kindesnatur nur verborben werden. Tie einzige 
Aufgabe des Diener am Kind, wie man den Erzieher im Sinn einer ſolchen 
Auffaſſung nennen könnte, beiteht dann darin, die Einflüffe einer verderbten 
Kultur fernzuhalten und alle Keime des unverbildeten Geifteslebens frei fich 
entfalten zu lajlen. Rouſſeau und Tolſtoi und all die Fleineren Propheten, die 
das Evangelium der Selbitändigleit und Gelbittätigfeit des Kindes verfündigen, 
ftehen diefer Form des tdealiftifchen Optimismus nabe. 

Nicht ganz fo unvereinbar mit den aufdringlichiten Erfahrungstatfachen, 
aber in ihren Zulunftshoffnungen nicht minder idealiſtiſch und optimiftifch iſt 
die aus dem Glauben an die unbegrenzte Vervollfommnungsfähigfeit des 
Menſchen fi) ergebende Lehre von der Allmacht der Erziehung. Man will e8 
ja nicht geradezu leugnen, daß jedes Kind durch die Einflüffe der Vererbung 
von Geburt an eine gewifje Individualität befibt, wodurch die Zahl ber 
Bildungsmöglichkeiten eingeſchränkt wird. Aber da man von den pfychologifchen 
Vorausſetzungen dieſer Lehre aus individuelle Verfchiedenheiten nur darin zu 
finden vermag, daß die einen Menſchen diefe, die andern jene Art von Vor. 
ftelungen leichter aufnehmen und behalten, fo ericheinen die Schranfen der 
Individualität, jofern fie überwunden merden follen, keineswegs unüberwindlich. 
Wenn alle Prägung menſchlicher Charaktere auf der Bildung des Vorftellungs- 
freifes beruht, jo muß man doc, da fehlieklich in jedem Individuum, mwenigfteng 
in jedem Bollfinnigen, Borftellungen von allen Dingen angeregt werden können, 
mit ber nötigen Ausdauer überall zum Ziel gelangen. Ja felbft wer blind und 
taub geboren ijt, dem fehlen nach diefer idealiſtiſchen Auffaffung nur zwei 
Sinnespforten. Zwei Wege der PVorjtellungsbildung find dem Erzieher bes 
Blind- und Zaubgeborenen verfperrt. Aber andere Wege ftehen offen, und ein 
Ziel, das auf Ummegen erreichbar ift, ift doch nicht unerreihbar. Man vergißt 
nur, daß die Beichränftheit von Zeit und Kraft und an das Ende eines allzu- 
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langen Weges oft ebenſowenig gelangen läßt, wie an ein Ziel, zu dem kein 
Weg führt. 

Der pädagogiſche Idealismus und Optimismus iſt nicht ſelten geprieſen 
worden als eine Kraftquelle, ohne deren belebenden Einfluß in Wirklichkeit viel 
weniger erreicht würde, als von hoffnungsfrohen, glaubensſtarken Erziehern 
geleiſtet wird. Dieſe Anſicht hat eine gewiſſe Berechtigung. Es gibt offenbar 
Menſchen, die der Illufion bedürfen, um das Alltagsleben erträglich zu finden. 
Aber ob man aus diefer Not eine Tugend machen fol, das ift doch eine Frage 
für id. Mit Recht weift man darauf bin, daß vieles von Kleinmut und Un- 
veritand für unerreichbar gehalten worden jei, was derhimmeljtürmende Idealismus 
zum Segen der Menſchheit vom Traum zur Wirklichkeit erhoben babe. Aber in 
dieſem Yal handelt es ſich ja nicht um den Idealismus, der ſich täufchen und 
getäufcht fein will. Wir ftoßen eben immer wieder auf den Gegenja der Ver- 
haltungsweiſen, die troß ihrer völligen Verſchiedenheit beide idealiſtiſch genannt 
werden. Dem utopiftiichen oder Traum⸗Idealismus, der fi in SUufionen wiegt 
und fi Rechenſchaft zu geben fcheut von den Zugeitändniffen, die er der 
Wirklichkeit macht und maden muß, fteht auch auf dem Gebiet der Erziehung die 
tatfräftige Bearbeitung von Lebensaufgaben, deren Löſung natürlich zuerit in 
der dee erfaßt fein muß, als eine ganz andere Art von leider ebenfalls 
jogenanntem Idealismus gegenüber. Wenn Ddiefe unglüdfelige Verquidung von 
fo gar nicht Zufammengehörigem erft einmal aufgehoben ift, dann werben 
Männer wie Peftalozzi, von denen das Wort gilt: „Sie fammeln ftil und 
unerſchlafft im Heiniten Punkt die größte Kraft“, nicht mehr in eine Linie geftellt 
werden mit Schmärmern wie Rouſſeau, deren Leben ihre Theorie Lügen ftraft. 
Au in der Gegenwart wird dann vielleicht nicht mehr die ernſte Neformarbeit 
mit prablerifden Reformprogrammen vermwechfelt und mander rechte Mann nicht 
mehr den allzu nüchtern Denkenden als unpraftifcher Idealiſt verdächtigt, während 
Schwäter fich von einem begeifterungsfähigen Publikum als meltübermindende, 
bimmelftürmende Idealiſten bewundern laffen. 

Ganz bejonders gefährlich wird diefe Nichtunterfheidung des idealiftifchen 
Schönrebners und des nach Übereinftimmung von deal und Leben ftrebenden 
Willensmenſchen auf fittlidem Gebiet. Moral predigen ift leicht. ber ſchwer 
ift e8, das praftifche Leben mit der fittlichen Beurteilung in Einklang zu bringen. 
Ja bei gewiſſen fittlihen Idealen ift die Kluft zwiſchen Ideal und Leben 
unüberbrüdbar. Wer es für feine Pflicht hält, nur für andere zu leben, auf 
Koften feines eigenen Befiges den Befitz von anderen zu vermehren, erlittenes 
Unrecht zu verzeihen, auch wenn feine Genugtuung erfolgt, kurz wer die Grund» 
füge eines Heiligen als höchſte fittliche Norm anerkennt, der fieht fich außer- 
itande, feine Pflicht wirklich zu erfüllen. Diefer Sachlage gegenüber betrachtet 
es der realiftiich Denfende als nächſte Aufgabe, das fittliche Ideal fo zu geitalten, 
daß es menigftens gutem Willen und glüdlicher Veranlagung erreihbar wird. 
Eine Richtung des Idealismus dagegen hält gerade die Weltenferne des “deals 
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für den wünfchenswerten Zuftand. Man begeiftert fich bei dem Gedanken, daß 
über all der irdiſchen Notdurft und Unvolllommenbeit wie ein leuchtender Stern 
das hohe Vorbild der Heiligleit ftehe, und daß es vor dem, der das Herz und 
nicht die äußeren Handlungen anfieht, genüge, einen Widerſchein des Himmels- 
lichts in ftiller Seele erglühen zu laſſen. 

Man wird nicht behaupten dürfen, daß die Menfchheit es unter der Führung 
diefes ſittlichen Idealismus in der fittlihen Vervollkommnung befonders weit 
gebracht Habe. Und auch wenn man alles bedenkt, was unter dem birelten 
Einfluß unerfüllbarer fittliher Forderungen an menfchliden Großtaten geleiftet 
worden tft, was namentlich die Menſchen geleiftet Haben, die den Blick gefliſſentlich 
abwenden von den Bebürfniffen des Lebens und das fittliche deal in feiner 
Reinheit erfaflen, wenn man dies vergleicht mit dem, was Individuen, Klaſſen, 
Völker von gereditem Sinn in der aller Heiligkeit abholden Verteidigung ihrer 
wohlverftandenen Intereſſen erjtrebt und erreicht haben, fo wird der Vergleich 
faum zugunften der fittliben Idealiſten ausfallen. 

Auch unter dem fittlichen Idealismus verfteht man freilich nicht nur die 
Richtung, die im Hinblid auf ein meltenfernes deal, das doch nicht realifiert 
werden fann, fi für die Praris des Leben mit dem Bewußtſein menfchlicher 
Sündhaftigfeit begnügt, ohne fi in den Geſchäften diefer Sündhaftigleit nach⸗ 
baltig ftören zu laſſen. Einen fittlichen Idealiſten nennt man vielfach auch den, 
der daS bei unparteiifcher Wertbeurteilung der tatfächlichen Lebensverhältnifie 
als verbejjerungsbedürftig und vervolllommnungsfähig Erlannte dem innerlich 
ergriffenen Zulunftsbild entſprechend umzugeftalten fi bemüht. Bei Diefer 
Auffaffung muß man natürlich alles menſchlich Große, das in der Kultur- 
entwidlung zielbewußt verarbeitet worden iſt, als Errungenſchaft des fittlichen 
Idealismus betrachten. Dadurch wird der Titel des fittlichen Idealiſten zum 
Ehrennamen, was leider auch jener wenig achtbaren Sorte der Idealiſten mit 
dem frommen Augenauffchlag oder mit der flammenden Nedebegeifterung zugute 
fommt. 

So zeigt uns der Idealismus als Lebensform auf den verfchiedenften 
Rulturgebieten das Doppelantlig, von dem eingangs die Nede war. Er tritt 
als Streben nach NRealifierung des Ideals in Gegenfat zu einem Realismus, 
der die Wirflichfeit mit all ihren Mängeln Tritiflo8 oder träge als etwas 
ſchlechthin Anzuerkennendes betrachtet. Er ftellt ſich aber auch als Verzicht auf 
Arbeit an der Wirflichfeit und als Begeifterung für das unrealifierbare “deal 
einem Realismus gegenüber, der als Aufgabe des Menſchen nicht den Bau 
von Luftichlöffern, jondern nur die Bearbeitung der Wirklichkeit anzuerkennen 
vermag. 

Die Begriffsvermwirrung, die in der Betrachtung und Wertbeurteilung des 
praltifchen “dealismus und Realismus vielfach zutage tritt, wird noch gefteigert, 
wenn diefe Richtungen nicht ſcharf unterjhieden werden von dem, was man in 
der Philofophie als Idealismus und Realismus zu bezeichnen pflegt. 
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Der philojophifche Idealiſt behauptet, daß Ideen die einzige oder bie 
höchſte Wirklichkeit feien. Dabei verfteht man unter Ideen zunächſt Abftrafta 
wie Wahrheit, Schönheit, Tugend oder Gegenjtände von Allgemeinbegriffen, in 
denen das gedacht wird, was einer ganzen Klaſſe von Objekten gemeinſam ift. 
Da diefes Abftrakte oder Allgemeine, 3. B. das, worin alle Menſchen überein» 
ftimmen, das Weſentliche des Menſchen oder das Weſen des Menſchen, nicht 
geboren wird und nicht ftirbt, überhaupt niemals fich verändert, fondern ſich 
immer gleich bleibt, weil es eben das tft, was in allen vergangenen, gegen- 
wärtig lebenden und fünftig erftehenden Generationen, Arten und Individuen 
der Gattung Menſch übereinftimmt, fo erfcheint es dem Philofophen, der feinen 
Blid vom Vergänglichen auf das Emige richtet, als das Dauernde und des—⸗ 
halb wahrhaft Seiende gegenüber den Einzelweſen, die da fommen und gehen 
wie Wellen im Meer. So ergibt fich eine erfte Art des prinzipiellen Idealismus 
ber theoretiſchen Philofophie durch Verdinglihung, Hypoftafierung des Abftraften. 
Bon Platons Ideenlehre bis zu den Theorien moderner Philofophen, die in 
Naturgefegen oder in einer fittliden Weltordnung die Subjtanz der Welt zu 
finden glauben, ift diefer Idealismus immer wieder hervorgetreten, und er wird 
wohl niemals ausfterben, fo lange Menſchen fi vom Klang ungemohnter Wort- 
verbindungen bezaubern laſſen. 

Aber fo lange wie die Lebensdauer derartiger idealiftifcher Begriffspichtungen 
wird aud der Kampf währen, den die nach Klarheit ftrebenden Philojophen 
gegen die Vertreter diefes fpelulativen Tieffinns führen. Gewiß gehört zu den 
Merkmalen defien, was man unter der Subſtanz verfteht, die Dauer. Aber 
nit alles Dauernde ift fubftantiel. Subſtanz nennen wir daS dauernde 
MWirklihe, und das Wirkliche ift das in Wechſelwirkung oder das in 
Kaufalzufammenbängen Stehende. Was nicht wirkt, d. h. nicht wirklich ift, 
das mag als noch fo unveränderlich gedacht werden, es bleibt ein Bloß- 
gedadhtes und befitt niemals die Eigentümlichkeiten der Subftanz. Abſtrakta 
treten nicht in Wechfelmirfung und bringen feine Wirlungen bervor. 3 
find bildlihe Nedensarten, wenn wir von der Macht der Schönheit oder 
vom Gieg der Wahrheit fprechen. Der ſchöne Menſch übt unter Umjtänden 
perjönlichen Einfluß aus, das ſchöne Kunſtwerk macht Eindrud auf den Beichauer, 
wabrbeitjudende Männer triumpbieren fchlieklich über die Feinde des Lichts. 
Wer die elementare Tatſache der Unwirklichkeit oder Nichtwirkfamleit des Ab⸗ 
ftraften nicht einzufehen oder nicht feitzubalten vermag, der bleibt ſchließlich in 
einem Gefpenfterglauben fteder, auch wenn er es an fpibfindigen Argumenten 
für feine angebliche wiſſenſchaftliche Weltanfhauung nicht fehlen läßt. Wer 
fennt fie nicht, die berühmten Sophismen, daß wir nicht zu denken vermödhten, 
was nicht durch unfer Denken zu einem Gedachten, zu einem Begriff oder zu 
einer “dee würde, daß Dinge, ſowie fie unabhängig von uns und unähnlich 
unjeren Bemußtfeinsinhalten nach der Anficht des Realiſten wie nad der 
Meinung des philoſophiſch unbeeinflußten Menſchen exijtieren, nicht nur nicht 
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vorgeftellt, fondern auch nicht gedacht werden könnten ujw.? Dan muß gänzlich 
unvertraut fein mit den Methoden der in ihrem innerjten Lebensnerv realiftifchen 
pofitiven Wiffenihaft, und man muß die Augen verfchließen vor den Ergebniffen 
der Pſychologie, die uns unterfcheiden ehrt zwiichen Denken und Gedachtem, 
zwifchen Begriff und Begriffsgegenftand und die uns zeigt, daß das Gedachte, 
der Begriffsgegenftand, nicht an der Beichaffenheit des Denkens teil bat, daß 
der Raum beifpielsweife nicht wie der Gedanke, der ihn erfaßt, ein entftehender 
und vergehender Prozeß, ein Bewußtſeinsvorgang oder Bemußtfeinsinhalt ift, 
jo wenig wie die Bemußtfeinsgefchehniife, die Alte des Vorftellens und Denkens 
dreidimenfionale Ausdehnung beſitzen; man muß das alles aus dem Auge ver- 
lieren, fi) durch die Mebrdeutigfeit von Wörtern wie Bemußtjein und Bemußt- 
feinsinhalt täufchen laſſen und ſchließlich noch das „Gedachte“ mit dem „Bloß 
Gedachten“ verwechjeln, um den Idealismus vertreten zu können, der den lern 
der MWirflichfeit al3 ein Syſtem von Begriffen oder Ideen betrachtet. 

Eine etwa harmlofere Form des philoſophiſchen Idealismus ift Der 
fogenannte pſychologiſche Idealismus, der nicht die Unveränderlichkeit des Ab- 
ftraften und Allgemeinen mit dem Prädikat des Bewußten und Geiftigen 
zufammenfchweißt und durch diejes Kunſtſtück eine fubltantielle Geiſtigkeit oder 
eine unvergängliche Ideenwelt auf den Weltentbron erhebt. Wenn man nämlid) 
erfennt, daß die Vorftelungen, Gedanken, Gefühle, Begehrungen, Affelte, 
Leidenſchaften der Menfchenfeele nicht8 weniger al3 unvergängliche emige Weſen⸗ 
beiten, daß fie vielmehr furzdauernde Prozefje find, und wenn man nicht mehr 
das, was in einem flüchtigen Gedanfen als ewig fich gleich bleibender Gegen- 
ftand gedacht wird, mit den Prädikaten des Gedankens, befonder8 mit dem der 
Geijtigleit dekoriert, dann Tann man das Geiftige im Sinne des Gedanten- 
artigen oder Ideenähnlichen nur noch in den Vorgängen des Seelenlebens finden. 
Leugnet man dann die Eriftenz einer Subftanz, eines Subjtrates oder Subjeltes 
der feeliihen Gefchehniffe, fo ergibt fich die Lehre des pfychologiichen Idealismus, 
daß die Welt nicht3 fei als ein ruhelos dahinflutender Strom von Empfindungen, 
Borftellungen, Gedanken, Gefühlen, Begehrungen ufmw., ein Strom, in dem fidh 
gemwiffermaßen Wirbel bilden, die den einzelnen Individuen entfpredhen, der 
aber alles zu flüchtigen Sonderbildungen zufammengefügte feelifche Leben in 
feiner Einheit befaßt und mit fi fortführt. ES Tann bier auf die logiſche 
Unmöglichkeit auch diejer Lehre, die unter anderem zu dem Sab gelangt, der 
menſchliche Leib fei nur die Erfcheinung menschlichen Seelenlebens, nicht näher 
eingegangen werden. Wer darüber zu voller Klarheit gelangen will, muß ſich 
in die vermwidelten Gedanfengänge einer realiftifchen Erfenntnistheorie vertiefen. 
Wer ſich aber nur einen flüchtigen Begriff von den Schmierigfeiten verjchaffen 
möchte, in die der pfychologiiche Idealismus verftridt, der werfe die Frage auf, 
warum der menfchliche Leib jo gar nicht zufammenfchrumpft, wenn im traum- 
Iofen Schlaf oder in der Narkoſe ein fo großer Teil des Seelenlebens in Wegfall 
fommt, deffen Erſcheinung doch der Körper fein fol! 
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Der Realift unterfcheivet ebenfo wie zwiſchen Abftraftem und Konkretem, 
zwifhen Nichtwirklichem (Bloßgedadhtem oder Bloßvorgeitelltem) und Wirklichem, 
auch zwiſchen den flüchtigen Gefchehniffen, den Prozeſſen Törperlicder und 
feeliiher Art, und den dauerhafteren Bedingungen diefer Geſchehniſſe, den 
Subftanzen, aus deren Wechſelwirkung die Bewegungs⸗ und Bemwußtfeinsporgänge 
fi) ergeben. 

Diefe realiftiihe Auffaffung als Grundgedanke der allgemeinen Welt- 
betrachtung beeinflußt natürlih au die Lebensanſchauung. Wir mwifjen nicht, 
woher wir fommen und wohin wir gehen. Aber wir willen, daß die Welt 
nicht eine Ausgeburt unſerer PBhantafie oder ein flüchtige8 Spiel unferer 
Gedanken ift, fondern daß fie lange ohne uns beftanden hat und ohne uns 
weiterbeftehen wird. Statt daher die unfinnige Forderung aufzuftellen, daß der 
Meltlauf ſich nach uns richte, oder ftatt des kindiſchen Beitrebens, die Welt nad 
unferer Laune zurecht zu denken, müflen wir uns bemühen, unfere Stellung im 
Weltlauf zu begreifen und diefer Erfenntnis entſprechend zu handeln. Wir find 
ja ein Zeil von jener Kraft, die langfam aber unaufhörli an der Vervoll- 
fommnung der Wirflichfeit arbeitet. Wirft man daher in dem Streit zwijchen 
praktiſchem Idealismus und Realismus die prinzipielle Frage auf, was wert- 
voller fei, das deal oder die Mirklichleit, fo werden wir antworten: das 
‘deal, fofern darunter die beffere zufünftige Wirklichfeit verjtanden wird, das 
Kinderland, an deſſen munfchgemäßer Geftaltung wir unter kluger Berüd- 
fihtigung der unverrüdbar feftitehenden Gejete des Weltgefhehens arbeiten 
dürfen und arbeiten follen. Ein Idealismus diefer Art, der es fich zur Aufgabe 
macht, das Har erfaßte, verwirflihungsfähige deal in die Wirflichfeit hinein- 
zubilden, ift edelfter Realismus. Den Idealismus dagegen, der die Forderung 
aufftellt: Fliehet aus dem engen dumpfen Leben in des Ideales Reich! wollen 
wir den Müden und Kranken überlaffen, und nur in flüchtigen Stimmungen ber 
MWeltverdroffenheit mag es gefchehen, daß auch der Gejunde und Starke einmal 
an fol refignierter Weisheit Gefallen findet. 
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ie Neichsgefeggebung auf dem Gebiete der Arbeiterverfiherung ift 
4 mit der Neichsverfiherungsordnung und dem Verſicherungsgeſetz 
für Angeftellte zu einem gemwifjen Abfchluffe gelangt. Sieht man 
von dem reichögefeglich vielleicht überhaupt unlösbaren, jedenfalls 
gegenwärtig nicht fpruchreifen Problem der Arbeit3lofenverfierung 
ab, fo werden wohl Hinfichtlich des Kreije8 der dem Verfiherungszwang zu ; 
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unterwerfenden Perſonen da und dort noch geringfügige Grenzregulierungen zu 
erwarten und für die Durchführung der Arbeiterverficherung fortgefegt eine 
Vervollkommnung anzujtreben fein. ine wefentlide Ausdehnung der Zwangs⸗ 
verfiherung wird fi dagegen faum rechtfertigen lafjen und könnte nur unbeil- 
vol wirken; e8 liegt vielmehr die Befürchtung fehr nahe, daß ſchon mit dem 
Ungeftelltengefeg der Gedanke des Verficherungszwanges über die richtigen 
Grenzen binausgegriffen hat. 

Bei diefer Sachlage erflärt e3 ſich denn aud, daß in letter Zeit auch im 
den Kreiſen der eifrigiten Freunde unjerer fozialen Arbeiterverficherung immer 
mehr die Frage nad) den Grenzen der Zwangsverſicherung erörtert und bei 
der bejjeren Erkenntnis der dem Gedanfen des Verſicherungszwanges geitedten 
Grenzen nah einem Wege gefuht wird, auf dem ein Zufammenmirfen von 
Zwangsverſicherung und freiwilliger Verficherung, eine Ergänzung der eriteren 
durch die legtere ermöglicht und zu diefem Zwecke die Privatverfiherung möglichſt 
wirffam in den Dienft fozialer Aufgaben geftellt wird. 

Bemerkenswert in dieſer Richtung find die Verhandlungen der Zweiten 
Internationalen Konferenz für Sozialverfiderung in Dresden 1911 über Die 
Verbindung ftaatliher Zwangsverfiherung und freier Privatverfiherung (Zeit- 
fhrift für die gefamte Verficherungswiſſenſchaft Bd. XI ©. 921 f.) fowie Die 
Verhandlungen der im Dezember 1911 jtattgehabten Mitgliederverfammlung des 
Deutichen Vereins für Verſicherungswiſſenſchaft über die Grenzen der Privat- 
und Sozialverfiherung (ebendaf. Bd. XII ©. 227 f.; vgl. auch die Arbeiter- 
verforgung vom 1. Dftober 1911 Nr. 28 ©. 649 f. und Dr. R. Biloty, 
„Der Verficherungszwang in der deutfchen Arbeiterverfiherung.” Stuttgart 1910). 

Man Tann in der Tat, wie wir es von den eriten Anfängen der Betätigung 
der Reichsgeſetzgebung auf dem Gebiete der Arbeiterverfiherung an geweſen 
find, überzeugter Anhänger des Verſicherungszwanges fein und die fegensreiche 
Wirkung unferer Sozialverfiherung trotz mander ungünftigen Begleiterideinung 
(Anreiz zur Begehrlichkeit, Simulation) außerordentlich Hoch einſchätzen, muß fich 
aber doch anderjeit8 des Unterjhiedes in den VBorausfegungen und Wirkungen 
der Zwangsverſicherung und der freiwilligen Verfiherung bewußt bleiben und 
darf die Grenzen nicht verlennen, innerhalb deren das eine oder das andere 
Syſtem mit gutem Erfolge angewandt werden Tann. 

Der Verſicherungszwang tft nur gegenüber ſolchen Perſonenkreiſen geredht- 
fertigt, denen die materielle und moralifche Kraft und Selbftändigfeit zur eigenen 
freiwilligen Fürſorge fehlt, und darf auch Hinfichtlid des Umfanges der zu 
erzwingenden Fürſorge nicht über das im allgemeinen Intereſſe Unerläßliche 
hinausgehen. reift er in perfönlicher oder fachlicher Beziehung weiter, fo tft 
er nicht bloß entbehrlich, fondern geradezu ſchädlich, indem er das Werantwort- 
lichkeits und Gelbitgefühl der vom Zwange Betroffenen mindert und troß 
materieller Beſſerſtellung doch ftatt fittliher Hebung eine Herabdrüdung der 
Perſönlichkeit bewirkt und damit zugleich tiefgehende Unzufriedenheit erzeugt. 
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Die Wirkung des Verſicherungszwanges zeichnet ſich allerdings dadurch aus, 
daß der materielle Vorteil des „Verſichertſeins“ bei allen Verſicherungspflichtigen 
fiher und lückenlos erreicht wird. Die Bedeutung der freimilligen Verficherung 
geht aber über diefen materiellen Erfolg weit hinaus, indem das „Sichverfichern”, 
die auf freier Entſchließung und eigener Durchführung beruhende Verficherung, 
eine innere Befriedigung und Stärfung der fittlihen Kraft bedeutet, die Tein 
Zwang zu verleihen vermag. 

Dazu fommt noch, daß jede Zmangsverfiherung unvermeidlih die Maflen 
mehr oder minder nad Durchſchnittsſätzen, aljo ſchablonenmäßig, behandeln wird, 
während eine Anpaffung an die individuelle Mannigfaltigkeit des Verfiherungs- 
bedürfniſſes nur bei freiwilliger Verfiherung möglich ift. 

Es ift wichtig und in hohem Grade erfreulich, daß gerade von Freunden 
der Zwangsverficherung vor einer Überfpannung des Gedankens des Verſicherungs⸗ 
zwanges gewarnt und darauf bingewiefen wird, daß die Sozialverfiherung fich 
nur zur Aufgabe feten darf, ein im Intereſſe der Allgemeinheit notwendiges 
Mindeftmaß von Zufunftsfürforge zu erzwingen, daß darüber hinaus zwar in 
weitem Umfange für die Arbeiterwelt wie für die unbemittelteren Schichten des 
Mittelftandes (Angeftellte, Kleingewerbetreibende, Handwerler) ein dringendes 
Bedürfnis zu ausgiebigerem Verſicherungsſchutz anzuerfennen ift, daß diefe weiter- 
gehende Fürforge aber am zwedmäßigften durch freiwillige Verfiherung zu 
bewirlen ift, von Staat und Gefellihaft wohl angeregt, erleichtert und gefördert, 
nicht aber mit Zwangsvorſchriften gefordert werden follte. 

Erwägt man nun, welche Mittel und Wege fi) darbieten, um eine engere 
Verbindung und ein gedeihlihes Zuſammenwirken zwiſchen öffentliher und 
privater Verficherung herbeizuführen derart, daß zugunften der dem Verſicherungs⸗ 
zwang unterworfenen Bevölkerungsſchichten eine Ergänzung der durch die öffent- 
liche Verfiherung erzwungenen Mindeftfürforge durch binzutretende, auf frei- 
williger Berfihderung berubende Leiftungen privater Berfiherungsunternehmungen 
möglichft gefördert und erleichtert wird, jo kommt e3 praktiſch vor allem darauf 
an, die private Kapitalverficherung für dieſe foziale Aufgabe in möglichit weiten 
Umfange nutzbar zu maden. Es ſoll nicht geleugnet werden, daß auch eine 
Ergänzung der öffentlich⸗rechtlichen Krankenfürſorge erwünſcht und durch fogenannte 
Zuſchußkaſſen tatfächlich erreicht wird, und daß vielfach auch eine Erhöhung der 
Alters-, Invaliden⸗,, Witwen- und Waijenrenten dur freimillige Berficherung 
eritrebenswert erjcheint; aber unvergleichlich wichtiger ift eg, auf eine Ergänzung 
der öffentlichrechtlichen Verfiherungsleiftungen durch eine den wirtfchaftlichen 
Verhältniſſen der betreffenden Kreife angepaßte Kapitalverfiherung hinzuwirken. 
Hierauf weiſt das dringendfte Bedürfnis und vor allem aud der Umitand Hin, 
daß auf diefem Gebiete mit Heinen, aber regelmäßig fortgefegten Prämien ein 
für die Minderbemittelten immerhin außerordentlich jegensreicher Verſicherungs⸗ 
ſchutz erreihbar ift, mährend jede Nentenverfiherung mit den unvermeiblid) 
hohen Prämienzahlungen meift über die Kraft der bier in Betracht ame 
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Perfonenfreife hinausgeht. Im übrigen aber: find erft geeignete Einrichtungen 
vorhanden für eine erleichterte, d. h. nach Möglichkeit billige Kapttalverficherung, 
jo wird es ein Leichtes fein, fie auch für geeignete Rentenverficherungen zu 
entwideln. 

Naturgemäß handelt es fih bier nur um die Verfiherung Feiner Summen 
von mehreren hundert oder höchftens einigen wenigen taufend Mark, alfo um 
die Meine Lebensverfiherung, insbefondere um die fogenannte Vollsverfiherung 
ohne ärztliche Unterfuhung mit Prämien für kurze Zeitabfchnitte, meift Wochen⸗ 
prämten, und vorzugsweife mit Abholung der Prämien beim Berficherten. 
Diefe Vollsverfiherung reicht heute bis zur Höchftfumme von 2000 Marl, könnte 
aber, wenn fich ein praftifches Bedürfnis hierzu ergeben follte, leicht darüber 
hinaus ausgedehnt werben. 

Belannt ift, welche außerordentlich großen Erfolge einige beutiche Ver⸗ 
ſicherungsgeſellſchaften mit der Volfsverfiherung in den legten zwanzig Jahren 
erzielt haben, ebenfo belannt aber auch die ftarfe Gegnerſchaft, die ihnen 
eritanden ift, weil angeblid die Prämien zu hoch und der Berluft der Ber- 
fiderten durch häufigen Verfall der Verfiherungen zu groß fein. Mögen nun 
auch die gegen die deutiche VollSverficherung erhobenen Vorwürfe vielfach auf 
Unkenntnis und Übertreibungen beruhen, fo wird doch ſchwerlich auf ein Zu- 
fammenwirfen der öffentlichen Arbeiterverfiherung mit den einzelnen beute 
beitehenden privaten BollSverfiderungsunternehmungen gehofft werden können. 
Sol ein folches Zuſammenwirken angebahnt und damit ein weſentlicher Fort- 
fchritt im Sinne der möglichiten Vervolllommnung und Ausbreitung der frei- 
willigen Vollsverfiherung gemadt werden, fo müßten die beteiligten Privat- 
unternehmungen in einer mächtigen, einheitlichen Organifatton auftreten, welche 
nieht nur den dauernden Beitand und die denkbar größte finanzielle Sicherheit 
gewährleiftet, jondern auch dafür Bürgfchaften bietet, daß der Betrieb nach 
großen fozialen Gefihtspunften im Dienft echter Volkswohlfahrt geführt wird. 
Einer folden gemeinnügigen Wirkſamkeit brauchte der Umftand keineswegs ent- 
gegenzuftehen, daß die einzelnen an der Gejamtorganifation beteiligten Privat- 
unternehmungen auf Gewinn abjzielen. 

Mit einer folden Zufammenfaffung einer Mehrheit privater Verfiherungs- 
unternehmungen zu einem gemeinfchaftliden Großbetrieb der Volfsverfidderung 
gelangt man zu einem Plane, wie er bereit3 im Jahre 1906 durch eine 
anonyme, damals wenig beadhtete Broſchüre „Vorſchläge zur Reform der Bolls- 
verfiherung in Deutichland” (Berlin, J. Guttentag) befürwortet worden fit. 
Nachdem dort die Mängel der beitehenden Volksverſicherung und die zu ihrer 
Bejettigung aufgetauchten weſentlichſten Verbeſſerungsvorſchläge kritiſch gewürdigt 
worden find, empfiehlt der Derfaffer den Zuſammenſchluß einer Mehrheit der 
beftehenden privaten Lebensverfiderungsgefellichaften (Altiengeſellſchaften wie 
GegenfeitigfeitSvereine) zu einer großzügigen Vollsverfiderungsgemeinfchaft derart, 
daß die mehreren Privatunternehmungen mit eigener Stapitalbeteiligung eine 
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befondere Aftiengejellichaft bilden, welche als Verfiherer auftritt, dem aber die 
einzelnen den Verband bildenden Privatgeſellſchaften unter Übernahme ber 
folidarifhen Haftung für alle Verfiherungen als Mitverficherer Hinzutreten. Die 
nähere rechtliche Ausgeftaltung eines ſolchen Verbandes, feine und der VBerbands- 
geſellſchaften Nechtsverhältniffe nah außen, vorzüglih zu den Berfiherten 
einerfeits und die NRechtsbeziehungen der Gejellfhaften anderſeits nad) innen, 
insbejondere auch die Grundfähe über ihre Geminn- und DVerluftbeteiligung an 
den Ergebniffen des Gemeinfchaftsbetriebes find in jener Broſchüre bis ing 
einzelne durchgedacht und ausgearbeitet. Es darf hier lediglich darauf verwieſen 
werden. Dagegen foll auf die Borteile noch kurz eingegangen werden, die ein 
folder gemeinſchaftlicher Großbetrieb unzmeifelhaft bieten würde. 

1. Wenn zehn oder zwanzig an fich leiftungsfähige und daher zum 
Geſchäftsbetriebe zugelaffene Unternehmungen zu einem Berbande jo vereinigt 
find, daß von jeder von ihnen für die vom Verband abgefchlofienen Berfiche- 
rungen folidarifch mitgehaftet wird, fo ift den Verficherten die denfbar größte 
materielle Sicherheit geboten. 

Gleichzeitig kann der Verband, von mannigfaltigen Konkurrenzrückſichten 
einer ingelgefellichaft befreit, feinen fozialen Aufgaben auf volllommenfte 
gerecht werden, indem er feine techniſchen Einrichtungen und feine Verſicherungs⸗ 
bedingungen den Intereſſen der Geringbemittelten möglichſt anpaßt, ihnen 
insbefondere diejenigen Verfiherungstombinationen zur Wahl ftellt, die ihren 
Erwerbs- und wirtfehaftlihen Verhältniffen am beiten entſprechen. Hierzu bedarf 
es nicht, wie mandhe gemeint haben, einer gejeglichen Regelung der Bolfs- 
verfiherung, fondern nur eines verftändigen Zuſammenwirkens des Verbandes 
mit der Auffihtsbehörbe. Inwiefern ein Eingreifen der Gefetgebung bier nützen 
Iönnte, ift nicht abazufehen. 

Durch die weitgehenden finanziellen Garantien und durch einen vornehmen, 
gemeinnüßigen Gefchäftsbetrieb wird fi der Verband ein Anjehen und Ber: 
trauen erwerben, wie e8 von einer Staatlichen Verfiherungsanftalt nicht wohl 
überboten werden fönnte. Überlegen wird er einer foldhen aber infofern fein, 
als er zugleich mit einer großen und rührigen Agentenorganijation arbeitet, 
wie fie nur von einem privaten Großbetrieb unterhalten werden Tann. 

2. Der Verband fol zur Anmerbung von Verfiherungen und zur Ein- 
hebung von Verficherungsprämien einen eigenen Außendienft einrichten. Daneben 
fol ihm aber der vielverzweigte Agentenapparat der ſämtlichen Verbandsgefell- 
Ihaften zur Afquifition zur Verfügung ftehen. Es wird ihm daher, zumal bei 
dem überragenden Anfehen und Vertrauen, daS er genießen wird, in verhältnis- 
mäßig furzer Zeit gelingen, einen Großbetrieb zu führen, dem allein es möglich) 
ift, die Generalunkoften auf ein beicheidenes Maß zurüdzuführen. 

3. Die Frage, ob es gelingt, eine Verbilligung der VollSverfiherung herbei« 
zuführen, hängt in erjter Linie von der Seftaltung der Anmwerbe- und Inkaſſo⸗ 
toften ab. In diefer Beziehung gibt die Konzentration des Betriebes dem Berbande 
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eine außerordentliche, ausichlaggebende Überlegenheit über die Einzelgefellfhaften. 


Die obengenannte Brofehüre führt hierzu folgendes aus: 

„Die über jeden Zweifel erhabene Sicherheit und das die einzelnen Verficherungs⸗ 
gejellihaften überragende Anfehen wird dem Berbande eine Überlegenheit und Werbekraft 
verleihen, welche den Agenten die Afquifition außerordentlich erleihtern muß. Während heute 
dem Tleinen Dianne die Verfiherungdgefellichaft, für die ein Agent an ihn berantritt, oft nicht 
einmal dem Ramen nad belannt ift, wird fi da3 Beſtehen und Wirken des Verbandes als 
einer großen gemeinnügigen Anftalt bald dem Bewußtſein aller Volkskreiſe einprägen. 

Heute werden unendlich) viel Perſonen vom Berfiherungsabfchluffe abgehalten, weil fie 
ih in dem Bettlampfe der Gefellihaften untereinander nicht zu orientieren vermögen. 
Anpreifungen und Agenten der verjchiedenften Geſellſchaften treten an fie heran, rühmen nicht 
bloß die Vorzüge der von ihnen vertretenen Unternehmungen, fondern verſchmähen es aud) 
oft nicht, andere Gefellihaften herabzufegen. Wie viele an fich verfiherunygluftige Perſonen 
werden infolgedeflen von Mißtrauen gegen die fi mit aller Schärfe befehdenden Geſellſchaften 
überhaupt erfaßt oder zögern mit dem Verſicherungsabſchluß, weil fie das unbehagliche Gefühl 
beberrfcht, nicht ficher beurteilen zu fönnen, welcher Gefellihaft fie fi anvertrauen follen. 
Diefe den Heinen Mann geradezu verwirrende Konlurrenz würde ungemein abgeſchwächt 
werden, mit der Zeit vielleicht gänzlich wegfallen. Die Frage, bei welcher Gejellihaft eine 
Bolfsverfiherung zu nehmen, würde bei der Werbung um die Berficherten nit mehr im 
Bordergrunde ftehen; ob überhaupt eine Berfiderung abzufhließen, in welder Höhe, nad 
welder Kombination, nur das wäre vornehmlich Gegenftand der Propaganda. 

Damit würde die Werbetätigleit der Agenten nicht bloß unvergleichlich leichter, fondern 
namentlid) auch ihre unangenehmen, zum Teil geradezu gehäfligen Charalterd entfleidet, der 
jegt viele gute Elemente von ihr fernhält. Die Aufgabe, für den Verband werbend tätig zu 
fein, würde mit dem fteigenden Anſehen des legteren als Haupte oder Rebenberuf immer 
begebrenäwerter werden. Männer und frauen der verihiedenen Stände, die ji bisher von 
der Agententätigleit ferngehalten haben, würden für diefe zu gewinnen und auf diefem Felde 
Tüchtiges zu leiſten imftande fein... 

Wie die Abjchlußpropifionen, fo könnten aud die Koften der Prämieneinziehung infolge 
der Konzentration der Vollsverfiherung auf ein bejcheidened® Maß hberabgejegt werden. Und 
namentlih die Abholung der Wochenbeiträge ließe fih mit dem verhältnismäßig, d. 5. auf 
die einzelne Berfiderung entfallenden denkbar niedrigiten Koftenaufwand durchführen. Die 
pünftlihe Abholung der Kleinen Beiträge beanfprudt naturgemäß einen großen Menſchen⸗ 
apparat, deſſen Entlohnung einen unverhältnigmäßig großen Teil der Brämieneinnahme ver- 
ſchlingt, wenn die Beitragspflidhtigen veritreut wohnen und der Einnehmer infolge der not⸗ 
wendigen zeitraubenden Wege an einem Tage die Wohnungen nur weniger Zahlungspflichtiger 
auffuden kann. Während jegt die Einnehmer einer Mehrheit von Gejelihaften nebeneinander 
arbeitend dieſelbe Stadt und dasſelbe Stadtviertel begehen und jeder Gejelihaft recht hohen 
Aufwand verurſachen, könnte hier durch Konzentrierung weit wirtichaftlicher gearbeitet werden. 
Je dichter die Verficherten wohnen, je mehr der Einnehmer bei einem Gange viele Häufer 
derjelben Straße und mehrere Haushaltungen desjelben Hauſes zu befuchen bat, um fo aus⸗ 
giebiger muß fein Gang, um fo vorteilhafter feine Tätigkeit werden. Deshalb wird mit der 
Konzentration der Volf3verfiherung in einem einzigen NRiejenbetriebe die räumliche Konzen- 
trierung der Berjicherten, die wirtihaftlihe Audnugung der Einnehmerorganifation und damit 
in einem der wichtigſten Punkte die Ermäßigung der Verwaltungsfoften aufs volllommenite 
erreicht werden fönnen.” 


4. Bon Praltifern wird immer wieder nachdrücklich betont, daß die Volks⸗ 
verficherung mit der Anmerbetätigfeit bezahlter Agenten und mit der Abholung 
der Prämien beim Verficherten fteht und fällt. Im allgemeinen trifft dies ficher 
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zu, und in der Tat muß auf Grund vorliegender Erfahrungen zugegeben werden, 
daß bisher faft alle Verfuche, ohne Agententätigleit und ohne Prämienabholung 
auszulommen, auf dem Gebiete der Volfsverficherung gejcheitert find oder jeben- 
falls zu einem bedeutungsvollen Betriebe nicht geführt haben. Indeſſen gibt 
e8 doc befondere Verhältniffe, in denen die Vermittlung bezahlter Agenten 
entbehrt und ausgefchaltet und durch berufliche oder fonftige Drganifationen 
erfegt werden kann. Wo ſolche befondere Vorausfegungen gegeben find, laſſen 
ih unbedenklich Abſchluß⸗ mie Sinkaffoloften ganz oder zu einem großen Teil 
erfparen. Dies gilt von berufliden oder fonftigen genoſſenſchaftlichen Ein- 
richtungen, wenn deren Organe auf die Genofjen den nötigen Einfluß zum 
Abſchluß und zur Durchführung der Verfiherung ausüben und den Einzug der 
Prämien felbft bewirken, und es gilt namentlih aud von dem Verhältnis 
zwiichen Arbeitgeber und Arbeitnehmer, wenn erfterer es fi angelegen fein 
läßt, feinen Arbeitern die Verfiherung zu empfehlen und zu erleichtern. 

Biele Arbeitgeber, Behörden, Genoſſenſchaften und Vereine haben ſich feither 
davon abhalten laſſen, mit Einfegung ihres Einfluffes oder mit Aufmendung 
eigener materieller Mittel ihre Arbeiter und Angeftellten, ihre Mitglieder und 
Genoſſen beftimmten privaten Verſicherungsgeſellſchaften zuzuführen, weil fie fi) 
in Beurteilung diefer Privatunternehmungen in bezug auf Sicherheit und Ver⸗ 
trauensmürbdigfeit, auf Zmedmäßigleit und Güte der Verfiherungsbedingungen 
nicht filder genug fühlten. Alle diefe Bedenken werden ſchwinden und die Ver—⸗ 
antmortung für die felbitlofe Vermittlung einer Verſicherung wird leicht getragen 
werden können, wenn es fih um eine Verfiherung bei einem Verbande der 
geihilderten Art handelt. Der Zufammenarbeit eines foldden Verbandes mit 
Arbeitgebern und Behörden, mit Vereinen und Genoffenichaften bietet ſich unferes 
Erachtens einegroßes Feld und eine unabfehbare Entwidlungsmöglichleit. Soweit 
durch Vermittlung bejonderer Organifationen oder der Arbeitgeber Abſchluß⸗ 
und Inkaſſokoſten erfpart werden, fann den betreffenden Berficherten eine nam- 
bafte Verbilligung der Prämien zuteil werden. 

5. Auch der bedauerli häufige Verfall der Volfsverfidderungen wird fid 
bei der empfohlenen Konzentration bes DVerficherungsbetriebes vorausfichtlich 
einfchränfen laſſen. Ganz zu bejeitigen ift er nicht, fomweit Tanglaufende Ver⸗ 
fiherungen mit miederlehrender Prämienzahlung gefchloffen werden. Dieſer 
Übelftand ift mit der unficheren, ſchwankenden wirtfchaftliden Lage der hier in 
Betracht kommenden Kreife der Berficherungsnehmer unvermeidlich) verbunden. 
Er könnte dur) vorübergehendes Eintreten der Arbeitgeber und Vereine ufm. 
für die Prämienzahlung gemildert werden. Den Vereinen, durd) deren Ver⸗ 
mittlungstätigfeit Abfehluß- und Inkaſſokoſten erfpart werben, könnte vom Ver⸗ 
fiherer eine Vergütung zugemendet werben, aus der fi) ein Fonds zur Ber- 
bütung des Polizenverfals anfammeln Tiefe. Mehr Gewicht wird aber dem 
folgenden Umſtande beizulegen fein. Bei dem heutigen überaus fcharfen Wett- 
bewerb unter den einzelnen Berficherungsgejellihaften werden zahlreidhe Ver⸗ 
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fiherungen abgeichlofien, deren Durchhaltung über die Kraft des Verficherungs- 
nehmers hinausgeht und die von vornherein den Steim des Verfall in ſich 
tragen. Bei der geplanten Konzentration des VollSverficherungsbetriebs würde 
diefer Übelftand weſentlich gemildert fein. Der gemeinfchaftlicde Verbandsbetrieb 
würde fi) ungzmeifelhaft von SKonkurrenzrüdfichten weniger abhängig fühlen, 
einem übermäßig forcierten Anwerbetrieb mit Nachdruck entgegentreten und bei 
feiner überlegenen Stellung beſſer imjtande fein, feine Agenten zu zügeln. 

6. Last not least bietet nur eine einheitlihe Zufammenfafjung einer 
Mehrheit privater Einzelgefellihaften zu einer mächtigen, Dauer, Sicherheit und 
gemeinnügige Wirffamleit verfprechenden Drganifation die WMöglichleit des 
Zufammenmirfens mit den öffentlich-rechtlichen Einrichtungen der Zwangs— 
verfiherung zur Löſung fozialer Aufgaben. Soll die Zwangsverſicherung durd) 
freiwillige Verſicherung ergänzt und jollen die dem Verfiherungdzwange unter- 
worfenen Kreife zur Selbithilfe angeregt werden, fo kann ein Verband ver 
Brivatunternehmungen die wertvolliten Dienfte leiften. Es erſcheint erwägens- 
wert, ob nicht künftig durch die Gefeggebung die gemäß der NeichsverfiherungS- 
ordnung beitehenden öffentlichen Krankenkaſſen — Orts⸗, Land», Betriebs. und 
Imnungskrankenkaſſen — ſowie auch die freien Hilfsfaffen ermächtigt werden 
follten, innerhalb gewiffer Grenzen fih der Bermittlung und Durdführung 
freiwilliger Volfsverficherungen ihrer Mitglieder bei dem geplanten VerfiherungS- 
verbande anzunehmen. Sie würden fi alsdann nicht nur die Aufgabe ftellen 
fönnen, ihre Mitglieder für die freiwillige Verficherungsnahme anzuregen und 
zu gewinnen, ſondern namentlid) auch die Erhebung der Prämien gleichzeitig 
mit der Erhebung der für die Zwangskrankenverſicherung zu zahlenden Beiträge 
zu bewirken. Wenn vollends noch den Arbeitgebern gejegli die Befugnis 
zugeſprochen würde, in beitimmien Grenzen gehaltene Prämien für freiwillige 
Verficherungen ihrer Arbeiter und Angeftellten, falls diefe fich hierzu fchriftlich 
verpflichtet haben, bis auf deren jchriftlichen Widerruf von ihrem baren Lohn 
oder Gehalt ebenfo wie die Beiträge Verfiherungspflichtiger zu den öffentlichen 
Krankenkaſſen abzuziehen, fo ließen fi in weitem Umfang Abfchluß- wie In—⸗ 
fafjofoften erſparen und fo die Vollsverfiherung weſentlich verbilligen und 
ausbreiten. Fürſorglichen Arbeitgebern wäre die beite Gelegenheit gegeben, 
durch eigene Beiträge ihr Perſonal zur Selbithilfe anzujpornen und zur Erhaltung 
abgeſchloſſener Verfiherungen mitzuwirken. 

Ob fpäter noch einen Schritt weiter gegangen werben foll und aus ftaat- 
lihen oder fonftigen öffentlihen Mitteln als Anfporn zu freiwilliger Verfiherung 
Beiträge geleiltet werden follen, wie es in ‘ähnlicher Weife in Belgien durch 
Bermittlung freier Hilfsvereine (societ&s mutualistes) geſchieht (|. Reichs - Arbeits- 
blatt 1911 Nr. 7, ©. 534 ff.), das mag,fünftiger Entwidlung vorbehalten bleiben. 

jedenfall bietet ein Verband einer Vielheit privater Berfiherungsgefell- 
ſchaften zu einem gemeinfchaftlichen Großbetrieb den mannigfaltigften Entwidlungs- 
möglichfeiten Raum. 
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Einen derartigen Verband zuftande zu bringen, mag noch vor einigen 
Jahren etwas utopiſch erſchienen fein; nicht zwar wegen der zu weitgehenden 
finanziellen Verpflichtung, welche die einzelne beteiligte Geſellſchaft auf fi 
nehmen müßte; denn dieſe Verpflichtung ift feineswegs fo groß oder unüber- 
fehbbar, daß fie drüdend oder abſchreckend wirken könnte. Wohl aber bat es 
feine Schwierigkeit, eine Vielheit großer, auf ihre Selbftändigfeit ftolzer Unter- 
nehmungen für einen auch nur beftimmt umgrenzten Zwed unter einen Hut zu 
bringen. Indeſſen wird heute dieſes Bedenken nicht als allzu ſchwerwiegend 
genommen werden dürfen, nachdem wir im verfloffenen Jahre erlebt haben, 
daß fi) die größeren Lebensverfiherungsgefellihaften ſchnell und weitgehend 
geeinigt haben, als es galt, eine gemeinfame Drganifation zur Erfülung der- 
jenigen Aufgaben ins Leben zu rufen, welche fchließlich durch das Verficherungs- 
geſetz für Angeftellte einer befonders zu errichtenden Reichsanſtalt übertragen 
worden find. Auch jegt weiſt ein ſtarkes und dringendes gejhäftliches Intereſſe 
die größeren Privatgefellichaften darauf hin, ungefäumt den im Vorftehenden 
erörterten ragen näberzutreten und die Gelegenheit nicht zu verpaffen, ſich 
einen Anteil an der Ffünftigen Entwidlung der Volksverſicherung zu fichern. 
Findet nicht bald eine Konzentration zum Betriebe der Volksverſicherung in 
großzügigem Stile ftatt, die unferes Erachtens allein zu einer Verbilligung und 
Vervollkommnung der Vollsverfiherung führt, fo droht umgelehrt — bierfür 
liegen bereit die deutlichiten Anzeichen vor — eine unheilvolle Zerfplitterung. 

Belanntlih wird in den Kreiſen der freien Gewerkſchaften und fozial- 
demofratifhen Konſumgenoſſenſchaften eine Art Volksverficherung geplant, Die, 
wenn ihre Durchführung gelingt, vermöge des engen Zufammenhangs der 
beteiligten Perſonenkreiſe und des ſtarken Einfluffes der Organifationen auf ihre 
Mitglieder, für alle fonftigen Vollsverfiherungsunternehmungen ein fehr ernit 
zu nebmender Konkurrent werden könnte. Sollte diefer fozialdemofratifche Verſuch 
zu großen Erfolgen führen, fo würden vorausſichtlich die Arbeiterorganifationen 
der anderen Richtungen (Gemerkvereine, chriftliche und nationale Arbeiter- und 
Gewerkvereine) nicht zurüditehen wollen und fi bald zu ähnliden Gründungen 
veranlaßt fehen. Ferner find, wie aus Zeitungen befannt geworden ift, die im 
Deutſchen Kriegerbund vereinigten Kriegervereine im Begriff, durch einheitliche 
neuartige Erweiterung ihres Unterſtützungsweſens ihre Mitglieder feiter an fich 
zu fetten. Endlich darf nicht außer acht gelafjen werden, daß die in neuefter Zeit 
in mehreren preußifchen Provinzen entjtandenen und noch entftehenden öffentlich. 
rechtlichen Lebensverfiherungsanftalten für fi wie namentlich auch in dem fie 
einenden Verbande ſich die Aufgabe ftellen, fich der VollSverfidherung in möglichſt 
weitem Umfange zu bemädtigen. Alle diefe Erjcheinungen deuten darauf hin, 
daß auf dem Gebiete der Volksverſicherung eine nicht wieder gutzumachende 
Berfplitterung und eine Schwächung des privaten Verficherungsbetriebes droht, 
wenn nit ungefäumt und entichloffen die führenden Männer der privaten 
Lebensverfiherung den in neuefter Zeit hervorgetretenen Problemen zu Leibe geben. 





Raimund und Neſtroy 


Don Dictor Klemperer- Berlin 


er Wiener Drechslersſohn und Konbitorlehrling Ferdinand Raimund 
( F J vertauſcht nach tapferer Uberwindung eines Sprachfehlers das 
4 Handwerk mit der erſehnten Bühnenkunſt, übt fein neues Metier 
—* AG geraume Zeit in der Provinz und findet 1813, dreiundzwanzig 
- Sabre alt, die erjte Anftellung an einem Theater feiner Vater- 
ſtadt. Die leidenfchaftlide Anteilnahme des öfterreichtichen Volles an den Welt- 
händeln bat fich in Freude und Schmerz an Aspern und Wagram gefättigt, 
die Befreiungskriege laſſen nicht nur die breiteren Volksmaſſen, fondern aud) 
manchen Höhergeftellten einigermaßen kalt (wofür etwa das Verhalten bes 
Dichter und Freiherrn Joſeph Chriftian von Zedlitz ein fehr prägnantes Beifpiel 
bietet), die Empfänglichkeit für die Beluftigungen der Bühne fowie auch für 
ihre janften Rührungen, wenn fie nur nicht in unangenehme Erſchütterungen 
ausarten, ift äußerft groß und fteigert fich in den folgenden Jahren des behäbigen 
Friedens und der in Wien als felbitverftändlich bingenommenen und fo nicht 
ſchmerzhaft empfundenen Unterdrückung aller bürgerlien Anteilnahme am öffent- 
lihen Leben ins Ungemefjene. So bat der Schaufpieler, trotzdem ihm noch 
immer mandes vom Makel des fahrenden Mannes und der unebrlidhen Be- 
Ihäftigung anhaftet, reichlich viel mehr Anwartſchaft auf Volksgunſt als irgend 
ein anderer VollSbeglüder und -mohltäter. Der am Schaufpielitand haftende 
Makel dürfte zu Raimunds Liebesleid und fo zu feiner Melancholie beigetragen 
haben; die wohlfeile Volksgunſt vermochte er um fo eher zu erwerben, als er 
im „Lokalfach“, in den luſtigen Stüden der Bäuerle, Gleih und Meifl, 
bervorragte. Das forglofe Gefüge folder Schwänke ermöglichte e8 einem beliebten 
und begabten Darfteller ſehr wohl, fich jelber einige Scherze, ein Couplet, auch 
wohl eine Szene bineinzufliden; und von da bis zur Herftellung einer ganzen 
Poſſe in üblicher Weile, nad) zahlreichen Vorbildern und mit unbedenklichen 
Anlebnungen und Anleihen, war ein Schritt, zu dem es gewiß feines über- 
tragenden dichterifden Genies bedurfte. 

Kaum etwas anderes als ſolch ein befcheidener Schritt war Raimunds 
Eritling im Jahre 1823. Cr brauchte etwas Paffendes zu feinem Benefiz, gab 
dem bewährten Meifl einen Plan an die Hand, der begann die Ausarbeitung, 





Raimund und Xeftroy 425 


ſah fih aber aufgehalten, und nun, in der Zeitbebrängnis, verfertigte fich 
Raimund eben diefe Poſſe felbft. An ernithafte literarifche Betätigung dadıte 
er faum, und da3 Stüd wäre ohne allen Wert, wenn e3 nicht den Ausdrud 
des damaligen Wiener Volksgeſchmacks bedeutete, und weiter, wenn es nicht 
den Vorläufer jener fieben anderen Raimundftüde bildete, die ihm zugleich fo 
eng verwandt find und fo metlenfern ftehen. Deshalb verlohnt es fi, bei 
diefem immer findliden und gelegentlih ans Kindiſche ftreifenden Erftlingswerf 
zu verweilen. 

Aldundertjährlich hat die Fee Rofalinde drei Zaubergaben an die Menſchen 
auszuteilen: den Stab, deſſen Berührung jeden Gegenitand in Gold wandelt, 
das Horn, deffen Ton eine unmwiderftehliche Zwergenarmee herbeiruft, die Schärpe, 
die jede gemünfchte Ortsveränderung ausführt. Bisher haben die ausermählten 
Sterblichen ſchlechten Gebrauch von diefen Gefchenten gemadit; fo fol diesmal 
der Zufall enticheiden, und er enticheidet für Bartholomäus Duedfilber, den 
Iuftigen Barometermader aus Wien, der fchiffbrüchig die Zauberinfel betritt. 
Sn feinem Reichtum und feiner Macht freit QUuedfilber um die Prinzeffin, 
aber Zoraides Tüde prellt den Einfältigen um alles. Da kommt ihm doppelte 
Hilfe durch die fhlichte und kluge Kammerzofe Linda und durch neue Zauber- 
gaben, die es ihm ermöglichen, all feinen Widerſachern riefenlange Nafen 
anzuheren und — gegen entipreddende Belohnung — wieder fortzubringen. 
Quedfilber erhält feine magifchen Kojtbarkeiten zurüd und teilt fie treulich mit 
der Kammerzofe, die er heiraten wird, König Tulu und fein Hof verlieren ihre 
Nafenungetüme, nur die böfe Prinzeß Zoraide bleibt zur Strafe ihrer Sünden 
dauernd entitellt. 

In diefer jo ganz harmlofen, fo gar nicht von Pſychologiſchem und Gedanf- 
lichem beſchwerten Bolfsbeluftigung find doch die Keime alles deſſen eingebettet, 
was gereift den fpäteren Werfen Raimunds ihr Bedeuten verleiht, und indem 
diefe Keime gerade bier liegen, ergibt es fi, daß der jo oft zu Unredt ver- 
wendete Titel eines Volksdichters für Raimund wirfli und völlig in Betracht 
fommt. Übliche Märchenhelden finden ihr Glüd an der Seite einer Prinzeffin, 
und haben fie ihr Herz an ein armes Geſchöpf verfchenkt, fo handelte es ſich 
zuguterlegt doch um ein Fürftenfind. Der Wiener Barometermader wird von 
der Prinzeffin enttäufeht und von der Kammerzofe beglüdt. Solches Eintreten 
für das befcheidene Glüd tft der Grundzug in Raimunds Wefen. Ya, er gebt 
in allen fpäteren Schöpfungen fo weit, daß er fein anderes Glück als eben 
nur das befcheidene anerlennt, und daß er in jeder reichlicheren Gabe ein 
Unglüd ſieht. QUuedfilber darf noch feine Zaubergefchente behalten, die jpäteren 
Helden des Dichter8 müſſen fie von fi tun, um zum Glüd zu gelangen. Der 
reichgewordene Bauer zerrüttet feine Gefundheit und kommt erſt in feiner alten 
Hütte zu frifhen Bauernfräften, der Filcher verliert die Liebe feiner Braut, 
wenn er nicht den Schäße bergenden Ring von ſich wirft, und gar der ehr- 
geizige Feldherr, der die fiegbringende Krone aufs Haupt ſetzt, muß zum 
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Frevler werden und den Erinnyen verfallen. Es ift diefes Schidjal des 
Phalarius in der „Unheilbringenden Krone”, das einzige, dag Raimund zum 
endgiltig tragifhen Ausgang führt, und alfo ſcheint ihm der Ehrgeiz ein nod) 
größeres Übel als die Freude am Reichtum. Möglicherweife haben da napo- 
leonifhe Erinnerungen mitgewirkt wie beim „Ottokar“, wie denn die Anftchten 
vom Glüd bei Raimund und Grillparzer fo fehr übereinjtimmen, daß wohl 
noch niemals über jenen und nur felten über diefen gefchrieben worden ift, ohne 
daß ſolche Verwandtfchaft erwähnt wurde. Und auch auf diefe Verwandtſchaft 
der beiden weiſt man gerne hin, daß fie dem Zatfächlihen und Gegenwärtigen 
in bunte Märchenfernen zu entfliehen liebten. In der „Unbeilbringenden Krone“, 
die fih aus gleiden Gründen als hödjititrebendes und ſchwächſtes Raimundwerk 
ergeben wird, jagt der Dichter Ewald: „.. Wer wird nicht mit Luft von golden 
Dingen träumen, fann er darüber arme Wirklichleit verfäumen.” Das könnte 
in mander Hinfiht aud ein Grillparzerifches Motto fein — aber doch eben 
nur in mandier, und die Lebens Verachtung“ beider Dichter in einem Atem 
zu nennen, wie das Richard M. Meyer tut, fcheint mir, allein ſchon um Grill- 
parzers politifcher Leidenſchaft willen, recht bedenklich. Nun erſt ein dritter 
Punkt, der fich wie die Liebe zum Märchenfpiel und zum befcheidenen Glüd, 
freilich noch ſehr viel dichter verlfapfelt, auch ſchon im „Barometermadher“ 
findet, unterfcheidet Raimund gänzlich von Grillparzer. Auch Grillparzer ſchildert 
die Menſchen in ihrer Gebundenheit durch das Schidfal, das ſich bald als Sitte, 
bald als Staatsordnung, bald als vererbte Anlage geltend macht, aber er malt 
vergebliches Auflehnen, Sturz und Entjagung. Raimund dagegen fieht alles 
wahre Glück in der Gebundenheit und Abhängigkeit. Wie er am liebiten die 
mehr oder minder wohlige Zufriedenheit der armen und „Heinen“ Leute ſchildert, 
fo macht er die Höhergeftellten zu völligen und ſelbſtverſtändlichen Dienern einer 
Geiſterwelt und kennt feine andere Tugend als Treue und Gehorfam. Dued- 
filber braucht zu den ihm von außen und oben verliehenen Gaben aus Eigenem 
nichts zu fügen als Treue gegen Linda, und anderes wird aud) von Raimunds 
anderen Helden nicht verlangt. Es handelt fi da keineswegs um Kampf und 
Refignation dem Schidjal gegenüber, fondern um eine Freude über das Gängel- 
band, daS die Mühe des Pfadſuchens unnötig madt. Im „Verſchwender“ 
lautet „des Schickſals ftrenger Spruch“ gegen Flottwell: 

Kein Fatum herrſcht auf feinen Lebensivegen, 

Er jelber bringt ſich Unheil oder Segen. 

Er jeldft vermag ſich nur allein zu warnen, 

Mit Unglüd fann er feldft fih nur umgarnen, 

Und da er frei von allen Schickſalsketten, 

Kann ihn fein IH auch nur von Schmad erretten. 

Und glei) darauf wird dies noch einmal als ein „trüber Schickſalsſpruch“ 
beflagt, daß jemand fein Leben in freier Selbftbeftimmung führen darf, und 
wirklich führt auch diefe Freiheit zu finnlofer Zerrättung, und nur ein troß jener 
Beitimmung auf liftige Weife gefchehendes Eingreifen der Fee Cheriftane (alfo 
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wieder einer herrſchenden Macht) bewahrt den Verſchwender vor dem Untergang. 
Ich möchte fagen, bei Grillparzer handele es fih um die wehmütige oder bittere 
Unterwerfung unter das Schidfal, bei Raimund um eine angeborene beitere 
Unterwürfigkeit. Grillparzers Menſchen werden zerbroden, Raimunds baben 
biegfame Glieder und fühlen fich gebüdt am wohliten. Sie find dann aller 
Berantwortlichleit überhoben und haben, fofern fie brav find, fatt zu eſſen. Jenes 
Sreifein von der VBerantwortlichleit gefellt fie faft den modernften Menſchen der 
Hofmannsthal und Beer-Hofmann zu, die in der Verſchanzung hinter dem Wechfel, 
der BVielfältigfeit und „Unrettbarleit“ des Ichs die Bequemlichkeit des Indivi⸗ 
duums fuchen; aber freilih, das myftifhe AL ift ein angenehmerer Herr als 
irgend ein tatfächlicher Gebieter der Erde oder des Geifterreihd, und deshalb 
fommt es bei den Schidljalsgebundenen der Moderne auf ein zügellofes Genießen 
hinaus, bei denen Ferdinand Raimunds auf folgfame Beicheidenheit. Und fo 
fann Hermann Bahr als MWortführer der Moderne fehr wohl gegen ihn eifern, 
weil er „Lakaien“ und „die Gefinnung des Lakaien“ verherrliht und ftatt des 
„Menſchen“ den „Untertan” preift. 

Aber nicht diefe Unterwürfigkeit ift es in eriter Linie, was den Raimundſchen 
Stüden heute Abbruch tut, denn fie gibt fih fait immer findlid, faſt nie 
knechtiſch. Raimunds Schwäche liegt in feiner Technik und vor allem in dem 
fruditlofen Bemühen, fie auf Themen anzumenden, zu deren Bewältigung fie 
nicht befler paßt, als ein einzelnes ſchwaches Ruder zur Fortbewegung eines 
großen Seejchiffes. Der Dichter Raimund mochte fih noch fo weit über den 
Autor des „Barometermachers“ emporentwideln, der Schaufpieler und Schaufpiel- 
bireftor mußte doc immer im Fahrmwaffer diefer Poſſe bleiben. Das Volk 
wollte etwas zu ſehen haben und etwas zu raten und etwas zu lachen, aud) 
die Rührung und allenfalls das Grufeln liebte es — nur feineswegs das emit- 
haft zu Durchdenlende und das wuchtend Tragifhe.. Da mußten Geifter auf- 
treten, die gemütlich fprachen wie die Wiener und doch ganz andere gewaltige 
Herren waren, da mußten fich plöglic Paläfte in Schutthaufen und Wüfteneien 
in blühende Gärten verwandeln, mußten die Spielenden aus der Verſenkung 
fteigen und aus den Wollen nieberfahren, plöglih ihr Gewand und 
auch wohl ihre Geftalt ändern; es mußte häufig donnern, unvermittelt Tag 
und Nacht anbreden; es mußten feltfame Bedingungen geftellt und feltiam 
gelöft werden; e8 mußten eigentümliche Strafen und eigentümliche Belohnungen — 
und natürlid immer nach Verdienſt! — freigiebigft erfolgen; e8 mußte in der 
ernfteiten Szene ein Bläschen für derbe Komik fieibleiben, und nie durften vor- 
zugsweiſe Iuftige Gefangseinlagen fehlen — all diefes mußte fein, wenn das 
Publitum fi einftellen follte, und wie der Dichter all diefem genügte und 
dennod ein wenig von niemandem geforderte wirflihe Kunſt mit ins Spiel 
brachte, war feine Sache. 

Das Lachbedürfnis zu befriedigen, gab es ein einfaches und altgebeiligtes 
Mittel: die Perfonen niederen Ranges hatten bei aller Treue und Tüchtigkeit 
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das Vorreht des Dumm- und Derbfeins, der alte Hansmwurft durfte ihnen 
immer über die Schulter fehen. An Florians aufrichtiger Liebe zur Köchin 
Mariandel zweifelte man nicht, wenn er auch bei einem rührenden Abſchied 
mehr an ihr Reifegefchent, den „Gugelhupf“, dachte, als an die Geliebte felber 
und auf ihr „Könnteſt du in mein Herz fehen!” mit der Frage ermiberte: 
„Sein Weinbeer’I drin?" Auch mit den Geiftern, die die Üppigfeit der Ber- 
mwandlungsfünfte ins Spiel braditen, fand fih Raimund fehr gut ab. Zwar 
daß er fie vermenfchlicht (genauer: verwienert) habe, möchte ich ihm nicht fo 
fehr nachrühmen, wie viele tun, denn felten weiß er für das Heer feiner Magier, 
Geifterfönige, Feen und Furien wirklichen Anteil zu erweden; doch er ließ fie 
eben auch nur für ein naives Publikum tatſächlich dafein, ftellte fie im übrigen 
als mannigfach perfonifiziertes Schidfal der Menfchen bin, auf die er das eigent- 
lie Intereſſe des Ernfteren konzentrierte. 

Aber wie war es denn nun nod möglich, in diefem jteten Gewirr tolliter 
Berzauberungen, in diefer ftändigen Berührung mit den grotesten Hemmungen, 
Hilfen, Aufgaben der Zaubermelt wirkliche Menfchen ſich menſchlich bewegen zu 
lafien? Hier fest Raimunds große Kunft ein. Er gab in allem Grotesten, 
mas feine Menſchen tun und leiden mußten, „nur Steigerungen einfacher 
pſychologiſcher Wahrheiten”, und auch an die Geifterfphäre heran vermochte er 
intereffe zu tragen, zwar wie gejagt nicht zu den freierfundenen magiſchen 
Herren und Damen felber, aber doch zu manden Allegorien, die „mit unver- 
gleichlicher Lebenskraft einfache Anſchauungen verlörpen”. Doch man beadjte 
in diefen der Naimundbegeifterung Richard M. Meyers entnommenen Formeln 
da8 doppelte „einfach“, fo bat man Raimunds Grenze. Den treuen Diener 
wirkliche Schmerzen empfinden zu laffen, wenn dem Herm eine Lüge miderfährt, 
den treuen Diener in der Verzauberung als Pudel darzuftellen, der Hoffnung 
und Zufriedenheit, der Yugend und dem Alter, die im Auftrage der Schidjals- 
geifter handeln, paßliche Worte zu geben, fo findliches Verfahren fehidt fi für 
findlihe Verhältniſſe, verfchiebt fich aber um fo entſchiedener vom SKindlichen 
ins Kindifche, je mehr es auf minder Vollstümlidhes Anwendung findet. 

Und nun war es Raimunds unfelige Sudt, über den Kreis des eigentlich 
Volfstümlichen hinauszuſtreben. Es genügte ihm nicht, die Brapbeit eines ein- 
fahen Mädchens zu zeigen, er mußte in „Moiſaſurs Zauberfluch“ die Königin 
darftellen, die ihr Land der Zugend an fich mweiht und deshalb BVerfolgungen 
der Hölle erleidet. Er fühlte fich gedemütigt durch das beſchränkte Lob, „nur“ ein 
Bollsdichter zu fein, und ſuchte (nad) feinen eigenen Worten) in der „Gefefjelten 
Phantafie“ zu bemweifen, „daß man auch, ohne ein Gelehrter zu fein, ein un- 
ſchuldiges Gedicht erfinnen könne“. Und feine Anſchauungen von der Kunft des 
Dichters und dem Unwert der Wirklihfeit und der Verderblichkeit des un- 
beſcheidenen Glüdes durften nicht nur zeritreut in fimplen Zauberſpielen ſtehen, 
fondern mußten auch einmal zufammengefakt und in erhöhten Stil zum Ausdrud 
fommen, und fo entitand fein ernthafteftes Werk, „Die unheilbringende Krone“. 
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Aber er konnte doch nicht aus feinen Kreifen heraus, weder aus dem volks⸗ 
tümlicden feiner Technik, noch aus dem ebenfo volfstümlichen feiner Begabung, 
und aljo wurde die „Unbeilbringende Krone” nichts als eine unbehilfliche Auf⸗ 
häufung magiſcher und allegorifher Vorgänge, denen an diejem ungeeigneten 
Platz die fonftige Lebenskraft fehlte, und die fich gegenfeitig in ihren Wirkungen 
hemmten. Er ahnte wohl felber noch vor dem entfcheidenden Mißerfolge auf 
ber Bühne, daß er fehlgegriffen habe, und wie eine Konfeffion Mingen die Worte 
des Dichters Ewald, der ja auch den Stab über die „arme Wirklichkeit” bricht: 
„Mein Geift iſt Hein, mein Wirken nur ein ungeweibter Traum. Drum wird 
die Krone, die ich heut wage zu begehren, in Nichts zerfließen wie der Woge 
flũcht'ger Schaum. . . .“ Um aber doc irgendwie im Rahmen des Volksſtückes 
dem Höheren gerecht zu werden, bediente fi Raimund einer Sprade, die er 
für edel hielt, und die doch nur gezwungen war. Seine „edlen“ Verſe Mingen 
fteif, und feine edle Profa, die aus verlappten Alerandrinern, Jamben, Trochäen 
in Rhythmenloſigkeit herüberftolpert und von unnatürliden Sabverrenlungen 
wimmelt, ift ein jo peinliches Gefüge, daß fie faum aus berfelben Feder zu 
ftammen fcheint, der im Dialekt und im Ton des Volksliedes und Gouplet$ fo 
viel Anmut und Melodik eigen if. Man ftaunt, wenn man den Dichter des 
„Brüderlein fein“ und des Hobelliedes auf den ärgſten Schwülſtigkeiten betrifft, 
und man betrifft ihn darauf nicht nur in den zu hoch greifenden Stüden. 
Denn wie er es hier niemals unterließ, einige fchlichtere Volksſzenen ein- 
zufhieben — das Publitum zwang ihn dazu, und foldem Zwang verdanlt 
man das einzig Wertvolle an den genannten Werfen —, jo fonnte er es auch 
nicht laffen, feinen ſchlichteren Stüden allerlei vermeintlih „Edles“ beizugeben. 

Daß diefe trogdem und troß ihres bunten Geiftertreibens noch immer aud) 
auf den unnaiven Lefer als ergreifende Dichtungen wirken, iſt vielleicht der 
ftärkfte Beweis für Naimunds großes Genie. Gerade das gegenwärtige Wien 
hat Dichter, die durch die Pracht ihrer Form und ihres Sprachkleides entzüden, 
und fieht man von Form und Hülle ab, fo erftaunt man über die Gering- 
fügigleit des vorhandenen Seelifhen. Der altwiener Volfsdichter gleicht in der 
Form feiner Dichtungen oft einem Krüppel und im Spradlleid — nicht einem 
Bettler, mas nur Mitleid erweden würde, fondern einem Bauern, der fid) einmal 
ftädtifch Heiden wollte und in feiner Einzwängung und Entitellung peinlichites 
Unbehagen erregt; und dennoch übermwältigt immer wieder das rein Geelijche 
in Raimund. 

Eine merkwürdige Zahlenfymmetrie waltet in feinem Schaffen; den drei 
ungenießbar edlen Stüden ftehen drei ſchlichte und im Stern gelungene gegenüber, 
und dem einen ganz unfelbftändigen Erftling entipricht ein Gipfelmwerf, in dem 
Raimund doch einmal Über die eigene Grenze binauslam, freilich in anderer 
- Richtung als der feiner ins erhaben Philoſophiſche dDrängenden Sehnfucht. Im 

. „Diamant des Geiſterkönigs“, der glei nad) dem „Barometermacher” entitand, 
nimmt noch das bunte Geiftertreiben einen breiten Raum ein, ift aber bier voll 
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liebenswürdigften Wiener Volkshumors der vormärzlich fanften Art, und hätte 
Raimund das Wort feines Longimanus: „beiler ſchön Iofal reden als fchlecht 
hochdeutſch“ nur immer beberzigt, fo wären ihm Enttäuſchungen erfpart geblieben. 
Und den Kern der Handlung bildet do bier ſchon ſchlicht Menſchliches, Die 
Liebe und Treue einfacher Menſchen, denn nicht nur das Dienerpaar Ylorian 
und Mariandl, fondern auch ihr junger Gebieter und feine Ausermählte 
zählen zu den. einfadhen und guten Menſchen. Im „Bauer als Millionär“ 
aber und im „Verſchwender“ ift die eigentliche Geifterwelt, wozu ih, wie 
gejagt, die Allegorien nicht rechne, ſtark zurüdgedrängt, und Raimund jchlägt 
bier fo beitere und fo wehmütige, fo wirklih humorvolle Töne über die 
Zorbeit des profanen Streben und die Süße des beicheidenen Glüdes an, er 
zeichnet bier einfache Charaktere auf falſchen und rechten Pfaden mit einer folchen 
Eindringlichkeit und (im biblifden Wortfinn) Einfalt, daß alles Kritteln über 
die Begrenztheit der Weltanfhauung und der Form nur ein Armutszeugnis 
für das Gefühl des Kritiler8 wäre. Aber den Dichter felber befriedigt es 
nicht, „nur“ fol ein Volksdichter zu fein, und da feine Verfuche, fich des 
Höheren zu bemächtigen, geringen Beifall, wenn nicht gar Ablehnung finden, 
wächſt feine in Anlage und Privatleben begründete Melancholie. Er weiß, wie 
einem Derbitterten zumute ift und gibt ſchon 1828, alſo vor der „Unbeil- 
bringenden Krone”, im „Alpenkönig und Menfichenfeind“ die haarſcharfe, un- 
gemein dramatifche und wahrhaft tragitomifch bewegte Analyfe einer krankhaften 
Geelenverfaflung und ihrer Heilung durch Selbfterfenntnis, löſt dieſe komplizierte 
und gar nicht naiv vollstümliche Aufgabe mit feinen primitiven Zaubermitteln 
fo völlig, daß man mit Fug und Recht den freilich tragifcheren und aud) zur 
Tragik berechtigteren Dichter des „Mifanthrope” zum Vergleich) heranziehen, daß 
man auch an die pſychologiſchen Gemälde der Moderne denken kann — — und 
ahnt nicht, daß ihm nun der erfehnte Schritt über das Volkstümliche hinaus 
gelungen ift, ahnt es fo wenig, wie feine Zeitgenoffen und die meilten jpäteren 
Kritiler, die feinen graduellen Unterſchied zwiſchen diefem Dreme und etwa dem 
„Verſchwender“ ſehen. 

Unterſchätzt man aber dieſe pſychologiſche Reife des Mannes, die ihn nach 
dem modernen Umfang des Wortes erſt ſo recht eigentlich zum Dichter macht — 
eine Unterſchätzung, zu der leicht auch ein Überfehen des Realiſten Raimund 
tritt, wie er fi im „Alpenkönig und Menſchenfeind“ bei Schilderung der an- 
mutig verlommenen, zum Zeil aber doc fehr ernitlicd verlommenen Hütten: 
bewohner ermeilt, und wie er auch in anderen Stüden ein paarmal zu Worte 
fommt —, fo ift damit einer allzu hohen Wertung des nächſten Beherrfchers 
der Wiener Volksbühne bedenflicher Vorſchub geletftet. Denn nun operiert man 
mit Formeln wie: Raimund das Kind und Neftroy der Mann, oder Ratmund 
der Dichter des Gemütes und Neftroy der Dichter des Verſtandes, oder Rai- 
mund der Dichter der alten und Neſtroy der Dichter der neuen Zeit, wobei . 
es fi dann fehr gut fügt, daß Neſtroys Geburt in den Anfang des neuen Jahr⸗ 
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hunderts fällt, und daß fein tätiges Leben faft ein Menjchenalter weiter an die 
Gegenwart heranreicht, als das feines 1836 tn Gemütsverbüfterung durch 
Selbſtmord endenden „Antipoden“. Auf die Ehre nämlich einer direlten Kon⸗ 
traftierung mit diefem wahrhaften Dichter läuft e8 immer hinaus, einerlei ob 
Neftroy dabei leidenfchaftlich verehrt wird, wie etwa von feinem Biographen 
Moritz Neder*) und von Hermann Bahr, oder nicht minder leidenjchaftlich 
verabſcheut wird, wie beifptelsweife von Leopold Kompert, der, feinem milden 
Weſen zum Trotz, bereit in dem journaliftifchen „Kranz“ für den eben Ber- 
ftorbenen „Diiteln und Dornen” flicht, und von Rihard M. Meyer, der ihm 
in feiner Literaturgefchichte „angeborene Gemeinheit“ nachſagt. Man tut aber 
im Örunde mit ſolchem vergleichenden Kontraftieren auf alle Fälle unrecht; denn 
fo viele Ähnlichkeiten Lebenslauf und Wirkungsfreis der beiden Männer auch 
aufweifen, die Grundlage einer auf den Kern der Perfönlichfeiten gehenden Ber- 
gleihung fehlt dennoh ganz und gar, weil nämlih Raimund ein Menſch war 
und Neſtroy — Teiner. 

Damit fol natürlich nicht von einer Unmenfchlichkeit des Mannes gefprochen 
werden, was den Tatſachen ins Geficht jchlüge. Güte und hilfreiches Wefen 
wird Neſtroy von verſchiedenen Seiten nachgerühmt, und in großer Herzlichkeit 
führte er eine nur äußerlich „wilde” Che. in hübſcher Charalterzug ift auch 
die befcheidene Selbiterfenntnis, die er in eine feiner Zraveftien legte. In der 
Holteiparodie „Weder Lorbeerbaum noch Bettelftab“ läßt er den Dichter Leicht, 
den er jelber jpielte, nach vergeblicher Bemühung um den wirklichen Lorbeer 
ein vergnügtes und austömmliches Leben als VBollsfänger führen und über feine 
Ziele fagen: „Bis zum Lorbeer verfteig’ ich mich nit. G'fallen follen meine 
Saden, unterhalten, lachen follen d’ Leut, und mir foll die G'ſchicht' a Geld 
tragen, daß ich auch lach’, das ift der ganze Zwed. G'ſpaßige Sachen ſchreiben 
und damit nach dem Lorbeer trachten wollen, das tft grad’ fo, als wenn einer 
Zwetſchenkrampus madt und gibt fi) für einen Rivalen von Canova aus”. 
Ich ſpreche dem Bühnenfchriftftellee — nicht dem Privatmann — Neftroy das 
Menſchſein ab, weil ich, wenig mehr als diefe Konfeſſion ausgenommen, feine 
Spur von Menſchlichkeit, von Perfönlichleit in feinen Werfen entdede. Zwar 
Freunde und Feinde zitieren als feine PBerfönlichleit das Wort aus den „Beiden 
Nachtwandlern“, womit die Unfchuldsbeteuerungen des in eine Mädchenftube 
gefletterten Somnambulen zurücgewiefen werden: „Ich glaube von jedem 
Menſchen das Schlechtefte, felbft von mir, und ich habe mich noch felten getäufcht“. 
Aber es ift ja durchaus nit wahr, daß Neftroy diefes „Schlechteite” immer 

*) Died ausgezeichnete Werk, deffen Wert freilich in den eingehenden Studien zur 
Biener XTheater- und Kulturgefhichte, nicht in der Beurteilung Neſtroys zu ſuchen ift, bildet 
den Schluß der zwölfbändigen Neitroyausgabe don Ehiavacci und Ganghofer. Eine gute 
- und ausgezeichnet eingeleitete Neftroy- Auswahl bat vor kurzer Zeit Fritz Brüdner als Einzel» 
band der ſorglich außsgeftatteten und billigen Slafliferferie des Verlages Helle & Beder in 
Zeipzig eriheinen laſſen. Auch auf die Raimund« und Neftroy- Ausgaben der Goldenen 
Klaſfiker⸗Bibliothek ſei empfehlend hingewieſen. 
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oder au) nur manchmal gezeichnet habe. Schlechteſtes wie Beſtes läßt ſich nur 
durch pſychologiſches Ergründen faffen, und zur Seelentunde gehört wahrfcheinlich 
weniger Berftand als Gefühl, als das Vermögen, felber zu lieben und zu 
bafjen. Faſt durchweg trifft man bei Neitroy auf bdiefelben und immer aud 
recht geringe Stufen der Schledhtigkeit genau fo wie der Güte; von irgend etwas 
Superlativifdem ift faum je die Rede, nur immer vom Ungefteigerten, vom 
Flachen. Man will fi) amüfieren, man jtiehlt, betrügt, verleumbdet, verrät ein 
bißchen, alles ohne Erzek mit einer gemifjen anftändigen Bosheit und gemüt- 
lihen Niedertracht, und ebenfo gemäßigt und ebenfo untief ift die Güte der 
gelegentlihen braven, auch wohl „ödlen“ Leute, die um der theatraliichen 
Dfonomie und Üblichfeit willen auftreten und nun den Neftroyanhängern zum 
Beweiſe dafür herhalten müffen, daß ihr Held auch Gemüt hatte, daß er nicht 
bloß Satirifer mar. Aber in Wahrheit hat ſich der Schriftiteller Neftroy als 
volllommen gemütsabwejend gezeigt, weswegen er dann freilich nicht nur als 
Humorift, fondern auch als Satirifer geleugnet werden muß, da auch die Satire 
der Kraft des Liebens und Hafjens bedarf. 

Es ift gejagt worden, daß Raimund zwilchen feine Geifter und feine 
Menſchen eine Art Mittelbildung ftellte, die Allegorie, die ungemein lebens- 
vollen Geftalten der Zufriedenheit, des Hafjes ufm. Als ſolch eine Allegorie, 
zugleih alfo als etwas mehr und fehr viel weniger als ein ganzer Menſch, 
erſcheint Johannes Neftroy, als die Allegorie des Witzes. Er ift die Verkörpe⸗ 
rung des uneingefchränkten, felbitherilihen Wiges, der weder dem Humor nod 
der Satire dient, der auf feinen Gemütszuſtand fließen läßt und feine Willens- 
richtung befundet, der die Komik der Dinge zwecklos und in blihartiger Schnelle 
und Flüchtigkeit in ihren äußeren Umriffen beleuchtet. Und wie Raimunds 
Menfchen neidifch oder hoffnungsvoll werden, wenn Neid oder Hoffnung an fie 
berantreten, jo werden die Dinge und Charaftere komiſch, an die Neftroy beran- 
tritt. Aber Hoffnung und Neid find bei Raimund im Wechſel mit anderen 
Menfchlichleiten tätig, und fo ift bei ihm — menn aud oft unter törichten 
Formen — doc Leben zu fpüren; bei Neitroy hingegen, wo der Wi die 
abfolute Gewalt bat, fommt alles auf ein erftarrte8 Grinfen heraus. ‘Man 
fagt, es fei reichliches Leben in Neſtroys Geſtalten gefloffen, wenn er fie jelbit 
gefpielt habe, und no heute könne ein guter Schaufpieleer mandes damit 
anfangen — aber wie traurig ift e8 um den Eigenwert einer Schöpfung beftellt, 
deren Charaktere tote Hüllen find und zum Erwachen des bereinfchlüpfenden 
Darſtellers bedürfen. 

Mo Neitroys Wit auf ein geformte Kunſtwerk trifft, da allein erjcheint 
der Witzige felber als Künftler, weil eben jein Witz vorhandener Kunftichöpfung 
anbaftet; e3 handelt fi) dann um fein Neubilden, nicht einmal um Arabesken⸗ 
zeichnungen zu Vorhandenem, fondern einzig und allein um ein Verfchieben von 
Zonart und Beleuchtung. Neftroy ift einmal mit einem großen Kunſtwerk 
zufammengejtoßen, und bei diefer Gelegenheit hat er dann wirklich felber eine 
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Art Meifterjtüd geliefert: neben Hebbels „Judith“ wird die Traveftie „Judith 
und Holofernes“ dauernden Kuriofitätswert befiten. Wie fich fallender Schnee 
gleichmäßig auf jedes in feinem Bereich befindliche Dach legt, einerlei, ob es 
eine Hütte oder ein Schloß dedt, ganz fo gleichmäßig und gefühllos für bie 
in Betracht Tommenden Werte breitet fi Neftroys gligernder Wit über 
alle Höhen und Tiefen des Hebbelihen Dramas. Der Dichter fchildert die 
friegerifhe Verzweiflung der Hebräer, der Parodift malt eine unfriegerifche, 
undisziplinierte Rotte. Affad fommandiert: „Links g'ſchaut!“ und Hoſea erwidert: 
„Warum? Links iS garnix, warum follen wir fchauen lints? Was ift da zu 
ſehen?“ Der Dichter läßt den Stummen gottbegeifterte Sprache gewinnen, bei 
Neſtroy wird Daniel der Rede mächtig, um zur Steinigung feines Schneiders 
und Gläubigers aufzufordern. Hebbels Holofernes ift ein genialifcher Gigant, 
Neſtroys im Grunde genommen genau basfelbe, aber fo beleuchtet, daß fein 
Ubermaß zum komiſch täppifchen Wefen wird. Er erfticht ein paar Leute, über bie 
er fi ärgert, und befiehlt, bevor Judith hereingeführt wird: „Laßt aber erft 's 
Zelt ordentlich zufammenräumen, überall lieg'n Erftochene herum... nur feine 
Schlamperei.“ Hebbels Judith wird in ein feltfam myftifches Licht gefegt durch 
bie Erzählung von ihrem unberührten Frauentum, und es geht von diefer Szene 
jo fehr der Schauer des Übernatürlichen aus, daß fein umteines Gefühl auf 
zulommen vermag. Neſtroy vollbringt feinen bedeutendften Streich, indem er 
diefe Erzählung ftellenweife wortwörtlich beibehält und fie dennoch mit einem 
ſchamlos vergnügten Lächeln auf das Gebiet erotifcher Enttäufhung und fo der 
Zote binüberfpielt. | 

„Willſt du mich fehreden, fag ich, genug des Spaßes, 

Konm zu deiner Braut, du garftiger Manaſſes. 

Da fagt er, mit ſchauerlich ftarrem Schafsgeſicht, 

Zehnmal in ein'm Atem: ich kann nicht!“ 


Doch nur, wo er ſich eben an gegebene Kunftformen Kammern fann, nur 
in der Traveitie aljo, bringt Neſtroy etwas Bebeutendes zujtande, oder viel 
mehr er felber bringt es nicht zuftande, fondern er hat eben den Borteil eines 
fünftlerif hen Ablagerungsplages für feinen Wit. Wo er ins Leben felber greift 
(und nur hier fann er doch das Mehr-als-Kuriofe fchaffen), da vermag er nie- 
mals unter die Oberfläche zu dringen, die feeliihen Greiforgane dazu fehlen 
ihm. Zwar fein Biograph Moritz Neder nennt eine Reihe von Stüden, in 
denen Neftroy auch tiefere „ragen“ behandelt habe; aber gerade in ſolchen 
Poſſen zeigt fich die ganze Kläglichkeit der Neſtroyſchen Kunſt, und gerade bier 
bemwahrheitet fi) zumeift R. M. Meyers bitterböjes Wort von den „Hauben- 
jtöden“, auf denen Neſtroys Wige hingen. Denn immer werden die tieferen 
Themen ebenfo plump wie flüchtig angefchlagen, immer geht es fofort wieder 
an das übliche Spaßmachen, und wenn ein Hanswurſt mit banalen oder fredhen 
Scherzen an ſich eine Weile zu unterhalten vermag, fo verftimmt er um jo 
ernftlicher, fobald er behauptet, mit feinen Scherzen einer un Sache 
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zu dienen. Man betrachte daraufhin etwa den „Zerriffenen”, in dem der Welt- 
ſchmerz perfifliert wird, oder „Slüd, Mißbrauch und Rüdkehr“, wo fich Neftroy 
einmal als Pädagoge gebärdet, oder den „Unbedeutenden“, wo er für die Ehre 
der Armen eintritt, oder „Kampl”, in dem nun gar — eine für Neftroy ganz 
ungebeuerlide Sade! — von der größeren Reinheit und dem größeren Glüd 
der „kleinen“ Leute die Rede fein fol: jo wird man fi auf die Dauer troß 
einiger wißiger, ich möchte fagen Oberflächenfzenen aus jenem erwähnten Grunde 
abgeftoßen fühlen. Und es tft auch nur eine vorübergehende Täufchung, wenn 
man in der achtundvierziger Poſſe „Freiheit in Krähminfel" etwas wie einen 
Gemütsanteil des Autors, ſei es Freude an den Errungenſchaften der Revo- 
Iution, fei e8 Ürger über die Kleinlichkeiten der Linken oder Rechten, zu finden 
meint. Neftroy ift gegenüber diefer Sache nichts anderes als allen anderen 
Dingen gegenüber: der Spakmader. Man kann deshalb auch keineswegs von 
Verrat reden, wenn Neſtroys Freibeitsfreude in der Reaktionszeit nicht vorhält 
und er in „Lady und Schneider” einen bürgerlichen Bolitifer lächerlich macht: 
„Völker beglüden! Zu was denn fo Saden für einen Bürgersmann, der feine 
Zeit weiter braucht?!" Verraten fann man nur, woran man mit der Seele 
gehangen, und das hat Neftroy fo wenig an der Freiheit wie an fonft irgend- 
einer idealen Sade. Er bat auch die Freiheit, richtiger: das ganze Ereignis 
der Revolution, unter dem ihm einzig gemäßen Gefichtspunft des Witzes an- 
gefehen und ficherlid in dem folgenden Goupletvers aus dem gleihen Schwan 
die äußerfte Tiefe feiner eigenen Überzeugung ausgefchöpft: 

...'s Elyfium fogar, was die Quinteſſenz g’iweft, 

%3 im heurigen Faſching ein trübfeliges Reit; 

So weit is's jetzt kommen, für Wien is's a Schand, 

Wir find noch fadr' als Berlin mit fein’ Sand und Beritand. 

Fallt d’Umg’ftaltung fo aus, fag’ id) „nein“, 

Da Hört e8 auf, ein Vergnügen zu fein. 


Einen wirfliden Genuß, wenn auch befcheidener Art, vermag Neftroy, 
ſoweit er nicht traveftiert, nur dann zu bieten, wenn er ſich Teinen Heinften 
Schritt über das enge Gebiet binausmwagt, in dem für ihn das Leben „ein 
Vergnügen” bedeutet, wenn er das Leben flacher Menſchen ſchildert, reicher wie 
armer, die zumeift ziemlich ffrupelfrei, aber doch ohne jedes heldtiche Schurlentum 
auf Wohlftand und Genuß ausgehen und ſich ſehr edel dünken, wenn fie einmal 
etwas Hübſches tun, das fich eigentlich von ſelbſt verftünde. „Ein Menſch, der 
fein Geld nimmt, des iS über ein’ Starl, der fein’ Mehlwürm frißtl“, beikt 
es im „Unbedeutenden” von einem Handwerker, der fich nicht den Mund ftopfen 
läßt, und das zeigt zur Evidenz, wie wenig bei Neſtroy dazu gehört, ein edler 
Charakter zu fein, wie flach aber eigentlih auch die Schlechtigfeit tft, an die 
er glaubt, und die er mit unerſchöpflich variterendem Wit darftelt. Wie fi 
die Landftreicher und Handwerker und Abenteurer und Sekretäre und Hau$- 
befiter und vor allem auch die Bedienten — denn Neftroy hat nun wirklich 
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viel Vorliebe für Lakaien und feine findlide wie Raimund! —, wie fi) das 
geiftige Proletariat aller Stände, zumeift jedoch des Fleinbürgerlichen, nad) Geld 
fehnt, um Geld beichwindelt, für Geld vergnügt, das ift eigentlich der ganze 
Inhalt der Dubende von Stüden, die Neftroy im Vormärz nicht anders ſchrieb 
als im Nachmärz. Will man eine Entwidlung herausfinden, fo ift es dieſe, 
daß Neftroy im Jahre 1833 fih noch des Raimundichen Geifterrahmeng bedient, 
um den Auf- und Abftieg feiner vom Glück begünftigten Handwerker im „Lum- 
pazivagabundus“ darzuftellen, und daß er ſchon im Jahre 1835 in der Poſſe 
„Zu ebener Erde und im erjten Stock“ den Glückswechſel des SKapitaliften und 
der Zrödlerfamilie ohne allen Geifterapparat f&hilderte und von nun an ganz 
im Wirflichen blieb. 

Um dieſes Fußens im Wirklichen willen bat Neſtroy allerhand Lob- 
preifungen eingeheimft, als fei er einer der erjten „Neuen“, ein Verfünder der 
aufs Wirkliche gerichteten neuen Zeit. Und man bat überfehen, wie eng und 
flach dieſe Wirklichkeit Neftroys ift, welch ein Feiner und niedriger Bruchteil, 
nicht nur der ganzen Welt, fondern aud) der öfterreichifchen und der Wiener 
Welt. Selbft den Kreis der Baterjtadt hat Neftroy nicht entfernt ausgefüllt, 
nur was flad und niedrig an ihr war, bielt er feit. 

Mas den Mann zu feiner Zeit fo groß und einflußreich machte, daß der 
Kulturhiſtoriker ihn nicht außer acht laſſen kann, bat mit feinem ſchriftſtelleriſchen 
Schaffen wenig zu tun. Neftroy, deffen Schaufpielerfunft nur in ihrer Würde 
und Reinheit, nie aber in ihrer Wirkſamkeit angezweifelt worden ift, war der 
bedeutendfte Spaßmacher feiner Zeit und hatte, als im übrigen noch die freie 
Meinungsäußerung im Argen lag, das Vorrecht des Narren: Fritifierenden Spaß 
zu treiben. Da fagte er denn oft von der Bühne herab impropifierend höhnifche 
Worte, die in der Luft lagen und nicht die vielen ihnen Heute geöffneten Wege 
ins Allgemeine befaßen. Er war daS lebendigfte, unverftümmeltite Witblatt 
feiner Zeit, auch das beweglichſte, da ihn ja feine Überzeugungen hinderten, 
da es ihm auf den Witz allein anfam. Geriet er doch einmal mit der Polizei 
in Zwiſtigkeit, jo war ſchon damals eine Strafe feine üble Nellame, war zu- 
gleih aud ein Sporn zu fchlauerer Geſchicklichkeit. In feinen Couplets, in 
feinen Scherzen, in mandjer überlieferten Neſtroy-Anekdote findet der Kultur- 
hiftorifer wertvollen Stoff — aber die Berjönlichfeit Neftroys ift eine allzu 
geringe und fo ift auch von dichterifcher Leiftung bei ihm zu wenig die Rede, 
als daß er in der Geſchichte der Literatur mehr als ein minzigftes Winkelchen, 
als daß er die Ehre verdiente, Raimund Antipode zu heißen. Sucht man zu 
Raimund würdigen Gegenfag, jo muß man zu den Bedeutenden des Landes 
geben, zu Kürnberger und Schlögl und Bahr, zu den Perfönlichkeiten und nicht 
zu einer Allegorie, zu dem fleiſchgewordenen Witz. 
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Kulturgefchichte 


Reallexikon der Germanifchen Altertums- 
funde. Unter Mitwirkung zahlreicher Fach— 
gelehrten herausgegeben von Johannes Hoops. 
Erfte Lieferung. Straßburg, Karl J. Trübner. 
1911. 


Eine lexikaliſche Gefamtdarftellung der Kul- 
tur der germanijchen Völker von den Urzeiten 
bis etwa zum Ende des eriten Jahrtauſends 
n. Chr. wird uns in Trübnerd neuem groß: 
angelegten linternehmen geboten. Der Name 
des Herausgebers und die Lifte der Mitarbeiter 
itellen eine erlefene Schar von Forichern dar, 
die auf ihrem eigenjten Gebiet zu Wortefommen 
follen. Der ausgeiprodene Zweck de3 Real» 
lexikons ift, eine Verbindung zwiſchen Bor- 
geihichte und Geſchichte, Altertums- und Sprach⸗ 
wiſſenſchaft herzuſtellen. & wird aljo bier 
alle herbeigetragen, wa3 Sprade, Boden 
funde, fchriftlihe Zeugniffe über das germa— 
niſche Altertum lehren. Bon den beiden ähn«- 
fihen Nachſchlagewerken, Schrader Real» 
lexikon der indogermanifhen Altertumsfunde 
und Forrers Reallerifon der präbiftoriichen, 
Haffiihen und frühchriſtlichen Altertümer unter- 
iheidet fi) da3 vorliegende Werf durch die 
Beihränfung auf das germaniſche Altertum 
und die Art der Bearbeitung. orrer und 
Schrader haben die Riejenarbeit allein ge- 
leijtet. Dadurch ift der Stil des ganzen ein» 
heitliher; bei einem Nachſchlagewerke ift das 
aber fein wejentliher Borzug, zumal, wenn 
dadurch notwendigerweife Gebiete, die dem 
Berfafler nicht Tiegen, zu furz fommen, wie 
e8 bei Schrader mit der Ausnugung der 
Bodenfunde, bei Forrer mit der Tritijchen 
Überfiht über das Material der Fall ift. 

Hoops hat, nad) der eriten Lieferung 
(A— Badwerf) zu urteilen, die Rollen jehr 


glüdli verteilt. Er ſelbſt kommt in den 
Artifeln Aderbau, Agrarverfaffung, Apfel u. a. 
mit feiner Kenntnis der alt» und frühgerma— 
nifhen Bodenkultur zur Sprade, Sudhoff 
findet bei den Artikeln Arzneibücher, Arznei«- 
mittel, Arzt, Augenfrantheit Gelegenheit, jein 
reiches Wiſſen von vor⸗ und frühgeſchichtlicher 
Arzneitunde darzuftellen, während Mogf in 
den Auffägen Aberglaube, Ahnenfult u. a. über 
mythologiſche Werhältniffe unterrichtet. Alle 
umfangreihen Artikel find in Paragraphen 
eingeteilt; den größeren iſt eine bequeme Über- 
ficht vorangeftelli. Das ausgezeichnete Werf 
wird rund hundertvierzig Bogen umfafjen und 
in etwa ſechszehn Lieferungen zu je 5 M. er- 
ſcheinen. Trog dieſes großen Umfang? find 
die einzelnen Artitel jo Mmapp wie möglich 
gehalten; dafür findet man aber aud) Antwort 
auf Fragen, die man faum gewagt hätte zu 
itellen. Fritz Tychow-Einbed 


Schulfragen 


Einzelgymnafien und Winfelgymnafien. 
Die Gleichberechtigung, die den Abiturienten 
der drei Gattungen höherer Schulen, Gym« 
najium, Nealgymnafium, Oberrealidule, unter 
dem tapfern Borangang Preußens vor zehn 
Jahren zuerfannt wurde, war eine aus der 
fihern Beurteilung der Berhältniffe ent» 
fprungene, höchſt bedeutfame Kulturleijtung. 
Für jeden einzelnen, jcheint e8, iſt jeitdem 
derjenige Bildungsgang leicht zu wählen, der 
jeiner bejonderen Veranlagung entipridt. In— 
des, es fcheint eben nur fo, denn in Wirklich- 
feit gibt es allein in Preußen noch 36000 
Schüler, denen eine jolde Wahl feineswegs 
zu Gebote jteht, da ihr Wohnort nur eine 
Gattung höherer Schulen befigt. Und zivar 
gibt es 137 Orte mit Einzelvollgymnajien, 
und 20 mit Einzelprogymnafien, wovon ſich 
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40 bi? 50 in Städten von unter 10000 Ein- 
wohnern befinden. Daß fo viele Schüler 
immer nod genötigt find, fall fie nicht 
fhon in frühem Alter auswärtige Penfionen 
aufſuchen wollen, einen Bildungsgang ein» 
zufchlagen, der fehr häufig ihrer eigentlichen 
Beranlagung nicht entipridt, ift ein ſchwer 
empfundener Mißſtand. Denn tatfählic 
drüden folde ungeeigneten Schüler den 
Durchſchnitt der Leiftungen oft ganz erheblich 
herab, und da auch bier das Übel fortzeugend 
immer Böſes muß gebären, jo fommt es je 
länger defto häufiger dazu, daB derartige 
Anftalten wie ein Magnet auf ſolche Schüler 
anderer Anftalten wirten, die bier nicht recht 
borwärt? kommen. &3 entitehbt denn das, 
wa3 in der pädagogilhen Literatur heute 
immer häufiger unter der anrüdigen Be» 
zeichnung eines „Bintelgymnafiumg“ zu finden 
ift. Zwar davon Tann billigerweife abgefehen 
werden, daß in den Augen jo manches 
Kollegen an den großftädtiihen „Mammut» 
Anftalten” die Begriffe Einzelgymnafium und 
Winkelgymnaſium ohne weiteres identifch find, 
aber vor der Tatfache darf man die Augen 
doch nicht verjchließen, daß fo manches 
Einzelgymnafium allzu viel Rüdjiht auf die 
jenigen Schüler nimmt, die e8 ausgeſprochener⸗ 
maßen nur um der Berechtigungen, um des 
Einjährigen- oder des Abiturienten-Scheines 
willen beſuchen oder vielmehr heimfuchen. 
Wenn heute fon don „anerfanntermaßen 
minderwertigen höheren Schulen” geſprochen 
werden darf, wenn felbft höhere Schul» 
beamte — was ihnen wahrlid nit leicht 
geworden fein fann — befunden, daB das 
Schülermaterial gewiſſer Anftalten „im all» 
gemeinen minderiwertiger fei als in anderen 
Gymnafien”, fo liegt ein gang wefentlicher 
Zeil der Schuld daran, daß es noch zu viel 
Einzelgymnafien gibt. Denn begreiflich ift 
es ſchon, daß, wenn jemand mit einigermaßen 
glatten Erfolge dag Einjährige „geichafft‘‘ 
bat, er wegen der größeren Augjichten für 
die Berufswahl fih auch da3 Primaner- 
zeugni® und womöglich, mit Drangabe einer 
längeren Wartezeit, auch das Reifezeugnis 
zu erwerben ſtrebt. Die löniglihen Anſtalten 
tönnen ja ftrenger vorgeben, da fie von einer 
größeren oder geringeren Beſuchszahl unab⸗ 
bängig find, die ftädtifchen dagegen werden 
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oft nur allzu geneigt fein, durch Herabfegung 
der Anforderungen ihre Anziehung zu er» 
höhen. Und doc bildet die fteigende Zahl 
der nicht wirflih für wiſſenſchaftliche Bildımg 
geeigneten Abiturienten, die oft vonrührendftem 
Fleiß befeelt, oft von ſchätzbarſter Gemüt 
und Sinnesart find, eine recht große Gefahr 
für unfer geſamtes Volksleben; mit vollem 
Recht ift eine leihte Schule ein foziales 
Verbrechen genannt worden. 

Nun Tann in nit unbeträdtlidem Maße 
an den @inzelgymnafien dadurch eine Ab⸗ 
bilfe geihaffen werden, daß man in den 
mittleren Klaſſen jtatt des Griechiſchen Erſatz⸗ 
unterricht im Engliſchen einrichtet. Auf diefe 
Weife hält man in der Tat ungeeignete 
Elemente dom Beſuch der drei oberften 
Klaflen fern. Denn daran muß doc feft- 
gehalten werden, daß die Möglichkeit zu 
realiftiiher Ausbildung an humaniſtiſchen 
Anftalten nur bis zum Cinjährigen parallel 
laufen darf, fonft geht der einheitliche Cha» 
rafter der Anftalt verloren. So ift denn 
auch tatjählih an einer Reihe von jenen 
157 Einzelanftalien verfahren worden. Wirk⸗ 
ſam freili) wird diefe Maßregel des Erſatz⸗ 
unterriht3 nur dann fein, wenn fie an allen 
Eingelgymnafien ohne Augnahme durchgeführt 
wird. Wo aber infolge ftreng fachgemäßer 
Handhabung die Beſuchszahl der drei oberften 
Klaſſen allzu gering wird, da wird eben nichts 
anders übrig bleiben, als die Vollanftalt in 
eine jechaftufige umzuwandeln. In der Tat 
iſt auch in Preußen im Gegenjag zu den 
übrigen Bundesftaaten, trogdem das Gym⸗ 
nafialeMonopol gefallen ift, die Zahl der 
rein humaniſtiſchen Anftalten gegenüber den 
realen immer noch viel zu groß. 

Wo aber die Lebensfähigkeit trog der Ab» 
wanderung infolge des Erſatzunterrichts ber 
ftehen bleibt, da foll doch ja da Einzelgymna- 
ſium aud) erhalten bleiben. Ja e8 ſoll mit vollem 
Recht auch eine Anziehung auf auswärtige 
Schüler ausüben, gewiß nicht dur „Unter- 
bietung‘, durch Erleichterung in der Ge⸗ 
währung feiner Berechtigungen, gegen deren 
„Erfigung” vielmehr auch hier ein ehrlicher, 
aber unabläffiger Kampf geführt werden fol, 
wohl aber durch die ganz ungzweifelhaften 
Borteile, die mit dem Beſuch Tleinerer 
Provinzialanitalten verbunden find. Der 
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Anregung der preußifhen Unterrichtöver- 
waltung vor einigen Jahren, Familien⸗ 
Alumnate in kleinen Provinzialſtädten zu 
errichten, iſt noch lange nicht genügend Folge 
geleiſtet worden. Und doch Tann die Ab» 
wanderung aus den überfultivierten Ver⸗ 
bältniffen der Großftädte, unter denen die 
höhere Schuljugend vielfach fo ſchwer leidet, 
in die natürlicheren Verhältniſſe der Provinzial⸗ 
ftadt für die Hebung der gefamten geiftigen 
Gefundheit gar nit Hoch genug eingefhägt 
werden. Dem Aufwachſen innerhalb natür- 
liherer Lebensbedingungen, der größeren 
Ruhe und Stetigleit des Törperlichen, vor 
allem doc aber des geiltigen Wachstums, 
der erhöhten Möglichkeit einer Berüdjihtigung 
der Individualität, allem diefen gegenüber 
folten Mängel an äußerer Zivilifation in den 
Heineren Städten nicht allzu ſchwer ind Ge- 
wicht fallen. Und je mehr dur Darbietung 
jener unleugbaren Borzüge die Anziehung 
der Einzelgymnafien wächſt, deito mehr wird 
ganz naturgemäß aud jener Mangel befeitigt 
werden können, der gar nicht in Abrede ge- 
ftelt werden darf, nämlid daB ſowohl die 
Zehreinrihtungen infolge der geringeren 
Mittel nit überall auf der Höhe ftehen als 
auch, daß unter den Xebrperjonen vielfach 
nod ein unnötig hoher Prozentjag nicht 
auf der Höhe der Leiltungsfähigfeit fteht. 
Und daß man mit der Bejeitigung eines 
Einzel⸗Vollgymnaſiums einen ſchwer oder 
gar nicht zu erjegenden SKulturfaftor dem 
betreffenden Orte nehmen würde, jollte 
auch ernitlih bedacht werden. Denn als 
ein folder ift jene Anftalt durchaus zu 
wirfen berufen, wenn fie ihre Aufgabe 
voll verfteht. Die gejunde Weiterentwidlung 
alfo unfere® höheren Schulweſens in der hier 
angeregten Frage darf nur in der Xofung liegen: 
Fort auf alle Fälle und fo fchnell ald möglich 
mit den Winfelgymnajien, aber Schuß und 
Förderung den tapfer kämpfenden Cinzels 
gymnaſien. 
Gymnaſialdirektor Dr. Lorentz⸗Friedeberg 


Juſtiz und Verwaltung 


Die Todesſtrafe. Von Oslar Häring. 
Berlin, Verlag von O. Häring, 1911. Preis 
0,60 M. 
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Der Entwurf zum zukünftigen Deutſchen 
Strafgeſetzbuch laßt die Todesſtrafe in den 
Grenzen der bisher geltenden Strafgejege 
beftehen, mildert, infofern er auch beim Mord 
mildernde Umſtände, eriveitert, infofern er 
aud beim Totſchlag die Möglichkeit der Todes» 
itrafe zuläßt. Welches wird die Wirkung dieier 
Begrenzung fein? Eine Antivort auf dieſe 
trage liegt in obiger Brojchüre bereit® vor. 
Sie ift eine Stufenleiter düfterer Prophe⸗ 
zeiungen don der völligen Fruchtloſigkeit der 
Todesitrafe, don ihrer Unfittlichfeit big zur 
Borberverfündigung neuer Mordtaten, die jede 
Hinrichtung fortzeugend gebären muß. „Das 
geltende Strafgefegbud) ilt eines der ſchlech⸗ 
teiten Gejege, die je dagewejen find; jchon 
die Sprade, in der ed verfaßt ift, möchte dem 
Können eines angehenden Quartaners Ehre 
maden.” Jede ſolche Kritil pflegt fih auf 
fubjeltive Empfindungen von Sympathie und 
Antipathie zu berufen. Vierzig Nahre lang 
hat unjer Strafgeſetzbuch für Recht und Ord⸗ 
nung geforgt, und es lafjen fi berufene Stim⸗ 
men fammeln, die gerade dem Charafter feiner 
ſchlichten, deutſchen Sprade ein gutes Prädilat 
ausftellen. Rod weniger beweilt folgender 
Sak: „So iſt es wohl ziemlich fiher, daß 
mit der fteigenden Sonnenwärme der Monate 
die Verbrechen zunehmen. Das ilt ja erklärlich, 
wie ja aud die Verbrechen häufiger find in 
den beißen Ländern al® in den Tälteren.“ 
Die Statiſtik betätigt die nicht. Aber hören 
wir weiter: „In der heißeſten Jahreszeit fommt 
au der jteigenden Sonnenwärme die Einwirfung 
gewiſſer Sterne. In der Zeit vom 23. Juli 
bis 23. Auguft fteht der Sirius im Sternbild 
des großen Hundes der Sonne am nädjlten. 
Wenn aud der hellite und vielleiht der größte 
aller Fixſterne viele Billionen Meilen entfernt 
ift von der Erde, fo ilt ſeine Wirkung dennod 
fühlbar, weil feine Lichtſtärke diejenige der 
Sonne dreiundjehzigmal übertrifft; ihm ver- 
danfen wir die heißefte Jahreszeit, die fog. 
Hunddtage. Aud der Aldebaran, ein Firitern 
eriter Größe aus der Gruppe der Hyaden im 
Sternbild des Stiereg, fol beträchtliche Einwir⸗ 
fung haben. Namentlich die Zigeuner (a. a. O. 
©. 25) fagen es.“ Sterne als Urfadhen von 
Mordtaten und Zigeuner ald Kronzeugen wiſſen⸗ 
Ihaftlider Erfahrung! Wer nun nicht über- 
geugt wird, der ift nicht gu überzeugen. Diffi- 


cile est, satiram non scribere. Und folde 
Schmugglerware macht ſich breit auf dem deut. 
ſchen Büchermarkt! 


Heinrich Reuß⸗ Hamburg 


Tagesfragen 


Deutſche Kulturarbeit. Die Bewegung, 
der der Deutiche Verein für ländliche Wohl⸗ 
fahrts⸗ und YHeimatpflege feit vielen Jahren 
feine Dienfte widmet, beginnt inimmer weiteren 
Kreifen populär zu werden. Die planmäßige 
ländliche Wohlfahrt3arbeit findet nicht nur bei 
den Behörden de3 Reiches und der Bundes 
ftaaten, fondern auch bei der breiteren Offent⸗ 
lichteit wachſendes Berftändnig. Ahr Biel ift 
die wirffame Eindämmung der Landfludt, ihr 
Weg die wirtſchaftliche und fulturelle 2er 
reiherung des platten Landes. 

Angeſichts der gewaltigen und großzügigen 
großftädtifchinduftriellen Aufwärtsentividlung 
find gerade mit Rüdfiht auf das platte Land 
und feine Bevölkerung in der Tat Unter» 
laſſungsſünden begangen worden. Daß diefe 
Erfenntni® immer weiter vordringt, ftellte 
Erzellenz Thiel in feinen Begrüßungdivorten 
zur Eröffnung der diegjährigen Haupter⸗ 
fammlung des genannten Verein! mit Genug- 
tuung feſt. So fehr auch die Erſcheinungen der 
Abwanderung unmittelbar die wirtichaftlichen 
und kulturellen Grundlagen des Staates ber 
rühren, reiht doch die Stantstätigkeit für die Be» 
wältigung der bier ſich auftürmenden Auf- 
gaben nicht aus. Es bedarf dazu der Klein⸗ 
arbeit vieler; es bedarf der opferfreudigen 
Mitarbeit aller derjenigen, denen es ernit ift 
mit der Sorge um das Zukunftsgeſchick unſeres 
Bolles. Wenn wir wirfli zum Biele ger 
langen wollen, — jo betonte der unermüd- 
liche Pionier in der ländliden Wohlfahrts⸗ 
arbeit, Brofefior Heinrih Sohnrey, in feiner 
lebendigen Art — brauchen wir eine fröhliche 
Arbeit3gemeinihaft und die Erkenntnis, daß 
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unfere Arbeit, indem fie dem Landvolke 
nützt, aud) dem Staate dient. 

Am Mittelpuntt der Beitrebungen zur Ber 
kämpfung der Landflucht fteht die innere 
Kolonijation, für die fi in der Offentlichkeit, 
wie die Berhandlungen des Landtages 
und eine Reihe der landwirtichaftlihen Ta⸗ 
gungen wieder don neuem beweifen, ein 
fteigende® Intereſſe bekundet. Die Gefahr 
der Blutarmut für weite ländliche Gebiete, 
befonders im Oſten unfere® Baterlandeg, ift 
noh im ftändigen Wachſen. Es ift eine 
brennende Frage, ob der Zuftrom auslän⸗ 
difher Wanderarbeiter auf die Dauer uns 
erhalten bleibt. Dieſer Kalamität Tann nur 
abgeholfen werden dadurd, daß wir uner- 
müdlich beftrebt bleiben, die Landbevölferung 
zu vermehren, zum mindeften fie vor weiteren 
Berluften zu ſchützen. So nützlich auch die 
Arbeiteranfiedlung an ſich ift, fo wird ihre 
Bedeutung doch übertroffen bon derjenigen 
der Bauernanſiedlung. Was wir mit der 
inneren Rolonifation bezweden, ift vor allem 
die Schaffung eines lebensfähigen mittleren 
und Teineren bäuerlichen Beſitzes, beſonders 
überall dort, wo der Großgrundbefig in einem 
bolfwirtihaftlid ungefunden Maße über- 
wiegt. Das Endziel der inneren Kolonifation 
ift darin zu erbliden, das Landvolf fo ftart 
zu erhalten, daß es dauernd imftande ift, 
einen jährlichen Menfchenüberfhuß abzugeben, 
ohne an feiner inneren Lebenskraft einzu⸗ 
büßen. Das Land muß in Tat und Wahrheit 
das große Reſervoir bleiben für die Nation. 
Bir brauchen einen Grundftod von Arbeit?» 
träften, auß dem nicht nur der Bedarf der 
Landwirtſchaft, jondern ebenfall® der der In⸗ 
duftrie fowie der Großſtadt gededt wird. 
Anduftrie und Großftadt follen aber nur von 
den Zinſen des Landes leben, das Kapital 
unferer Vollskraft darf nicht angetaftet werden; 
ed muß undermindert erhalten und nad) Mög⸗ 
lihfeit vermehrt werden. Dr. M. 








Reichsipiegel 


(dom 20. bis 26. Februar) 


Entfchlußlofigfeit 

Neue politiihe Organifationen — Der Kampf um Baflermann — Kautsky über den 

neuen Mittelftand — Einfluß auf die Wähler — Keine Klärung — Heeredergängung 

und Dedungdfrage 

Während im Reichstage die Fraktionen einander heftig befehden und bie 
rechts ftehenden Parteien ſich anjdhiden, dem nationalen Liberalismus den 
Garaus zu machen, erftehen draußen in den großen Induſtriezentren des Weſtens 
neue politifhe Organifationen als Folgeerſcheinungen der Konjolidierung 
wirtfchaftlider Unternehmungen und der Feltigung des Beflbes. Die dritte 
Generation der rheinifch-mweftfälifchen Hüttenbeftger beginnt feit einigen Jahren auf 
eine Tradition zurüdzufchauen, die zwar nicht fo reich an hiſtoriſch bedeutfamen 
Gefchehniffen fein kann wie die pommerſcher und brandenburgiſcher Grund- 
herren, die aber geftügt auf größere Reichtümer heute vielleicht ſchon wirkſamer 
und Träftiger ift als jene. Zur Tradition gefellen fi) Beziehungen, die weit 
über den Rahmen der Familie hinausführen und mit den Beziehungen ftellen 
fi Pflichten und Rückſichten an die Wiege des Fünftigen Hüttenbefigers, die 
den Selfmademan noch nicht beſchwerten. Das alles macht zufammen mit den 
“ Anforderungen des induftrielen Großbetriebes konſervativ; zunächſt nicht im 
Ginne einer Weltanfhauung. aber doc in der Auffaffung der fozialen Unter⸗ 
fhiede und in der Staatsauffaffung. Der demofratiide Zug, der vor einem 
Vierteljahrhundert die Ankömmlinge aus Dftelbien noch in Erftaunen verjeßte, 
it längft verfhwunden. Das meitdeutihe Bürgertum bat eine eigene 
Ariftofratie geſchaffen! Diefe Entwidlung bat bislang in der Drganifation 
politifher Parteien feinen rechten Ausdrud gefunden. Am Rheinland und in 
Meitfalen gruppierte das Bürgertum ſich nad Konfeffionen: wer nicht als 
Katholik wirklich liberal dachte, ſchloß fih dem Zentrum an; die Proteftanten 
aller fozialen Schichten aber fanden ſich bei den Nationalliberalen zufammen. 
Die Einigkeit der Liberalen wurde erjtmalig geftört aber bald wieder hergeitellt 
dur) das Auftreten der Sozialdemofratie, feit etwa zwanzig Jahren indeſſen 
arg beunruhigt dur das Aufkommen des „neuen Mittelitandes”, der ſich im 
ungliberalismus eigene, wenn aud) von den Alten abhängige Organifationen 
ſchuf. Aber zu tief trennenden Auseinanderfegungen prinzipieller Art ift es 
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zwiſchen den beiden Richtungen eigentlich erjt feit dem Fortgange des Fürften 
Bülow, feit Gründung des Hanfabundes, feit dem Eintreten der Jungliberalen 
für die Sozialdemokratie (um das Zentrum zu fchlagen!) gefommen. Einen 
engeren Zufammenjchluß der Liberalen älteren Schlages bat die jüngere Richtung 
nicht bewirkt. Er wurde auch behindert dur die Stellungnahme der Agrar- 
fonfervativen gegen die wirtfchaftliden Wünſche der Induſtrie und gegen bie 
Stadtlonfervativen überhaupt, ſowie durch die Scheu der lekteren vor dem 
Zentrum. Jetzt aber fcheint fih das Bild ändern zu follen. Bei den 
Altliberalen des Weſtens drängen die konſervativen Elemente ftärler als je 
und im fcharfen Gegenfa zu den Sungliberalen zur Anerkennung, und die durch 
Schaden Hug gewordenen Agrarkonfervativen verhalten fi dem Streben nicht 
mebr ablehnend gegenüber. 

Auch als Liberal gefinnter Mann wird man die ijärfere politifche 
Differenzierung innerhalb des ftädtifchen Bürgertums begrüßen, fofern man 
da8 Baterland über die Partei ftellt und momentane Berfchiebungen der 
Machtverhältniffe in Kauf nimmt. Durch das Auftreten Tonfervativer 
Gründungen am Rhein, wie fie 3. B. in Bonn und in Frankfurt ftatt- 
fanden, Tann dem Liberalismus auf die Dauer feine ernfte Gefahr erftehen, 
wohl aber dem Zentrum. Ich Tann mir denfen, daß viele nationale 
Katholiken fi zurzeit dem Zentrum angeſchloſſen haben, weil fie fonft feine kon⸗ 
fervative Organifation am Ort finden, die ihre Weltanfhauung ſchonte. Männer 
wie Radowitz, deifen ablehnende Stellung zu Goerres befannt ift, dürfte es auch 
heute noch geben. Bilden fi aber leiftungsfähige politifhe Drganifationen, 
die den Ffonfervativen Bedürfniſſen der Katholifen beſſer entfprechen als bie 
vorhandenen liberalen, jo wird mand) ein national gerichteter Katholif dem 
demofratifhen und ultramontanen Zentrum den Rüden Tehren. Aus folder 
Differenzierung können die beteiligten nationalen Organifationen auf die Dauer 
nur gewinnen, muß auch der politiſche Anftand gefunden, da fie die Voraus- 
feßung für Klarheit und Wahrheit in den Beziehungen der Parteiangehörigen 
zu einander ift. Getrennt marjchieren, vereint ſchlagen! 

* » 


Leider find wir noch weit entfernt von der Erreichung folder Grundfäße. 
Das bürgerlide Unternehmertum mit jeinen ariſtokratiſchen Spigen aus der 
Induſtrie glaubt fich allem widerſetzen zu follen, was fi) feinem Tonfervativen 
Zuge nicht bedingungslos anſchließen will. Auch der Kampf um die Neubefebung 
des Reichstagspräfidiums hat diefen Hintergrund. Bet dieſer Gelegenheit gilt 
es nicht nur den Sozialdemokraten aus dem Präfidium zu drängen. Die national- 
liberale Fraktion fol auch ihre felbjtändige, von Fall zu Fall den Ausichlag 
gebende Stellung preisgeben und ſich mit Zentrum und Konfervativen womög- 
ih zu einem Blod der Rechten vereinigen und fei es auf die Gefahr der 
Spaltung hin. Der Schlag richtet fi gegen die ungliberalen, die man gern 
foztaltftifcher Tendenzen verbädtigt, und als deren Führer Baffermann gilt. 

Grenzboten I 1912 57 
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Wie es heißt, ſollen auch Kreiſe, die dem Herrn Reichskanzler nicht ganz fern 
ſtehen, die Haltung Baſſermanns mißbilligen. 

Wer das Streben der Konfervativeu und Rechtsliberalen gutheißt, über- 
fieht und ignoriert die Hiftorifche Grundlage des heutigen Kampfes, überfieht 
auch, welche Aufgabe der nattonalliberalen Jugend zugefallen if. Die Jung⸗ 
liberalen find die eigentlichen Vertreter des „neuen Mittelitandes“, d. h. der In⸗ 
telleftuellen, der Privatangeftellten und eines Teiles der Staatsbeamten, die 
dank dem Xofe, das ihnen zugefallen, den Höhenflug der jungen Unternehmer- 
Ariſtokratie nicht mitmachen fonnten. Die Yungliberalen find daher, obwohl 
nationale Idealiſten im beiten Sinne, ähnlich) wie die Sozialdemokraten für das 
Arbeiterproletariat, Vertreter der großen unorganifierten Gewerkſchaft des 
geiltigen Proletariatd. Das macht fie aber auch zugleih zur einzigen organi« 
fierten Serntruppe inmitten des neuen Mittelftandes, die es verfteht, den 
Sozialdemokraten Mitläufer abzujagen. Daß unter diefen Vorausfegungen der 
bürgerlide Staat und die bürgerliche Gejellihaft ein großes Intereſſe daran 
bat, die $ungliberalen im Anſchluß an eine erprobte nationale Partei im Reichs⸗ 
tage zu Worte kommen zu lafjen, ergibt fih aus einer Betrachtung, die 
K. Rautsty im Vorwärts (Nr. 47) anftelt.e Dort finden wir über den 
neuen Mittelftand folgende Angaben: 

„Keine Bevölkerungsſchicht nimmt in der modernen Gejellihaft fo raſch zu, wie diele. 


Geit 1882 betrug in Zandwirtichaft, Induftrie und Handel die Zahl der männliden Erwerb?» 
tätigen: 












Selbſtändig Angeſtellte Arbeiter 
— Proz. d. Er⸗ Prozent Prozent 
Jahr Abſolute — Abſolute der Er⸗Abſolute der — 
ahl er drei Ber l werbs⸗ ahl wer 

308 rufsarten 30) tätigen 303 tätigen 
1882 4 183 469 34.17 295 967 2.42 7 763 068 63.41 
1895 4 406 039 31.33 582 407 4.14 9 071 858 64.58 
1907 4 438 123 26.13 1 180 889 6.88 11 413 892 67.21 





Während die Zahl der Selbitändigen in dem betradteten Zeitraum von 25 Jahren 
fajt gleih blieb, vermehrten fi die männlichen Qohnarbeiter um ungefähr die Hälfte, die 
Zahl der Angeftellten dagegen vervierfadhte fich. 

Am rafcheiten nahm ihre Zahl in der Anduftrie zu, am lanafamften in der Landwirt⸗ 
ſchaft. Man zählte männliche Angeftellte in: 


















Landwirtſchaft 
.d. Er⸗ Proz. der 
Jahr JAbſolute — N Abſolute Erwerbs- 
erbötatigen täti des 
Zahl des Berufs — 
eruf Berufs 





1882 60 768 | 1.07 138 387 10.88 96 807 1.84 
1895 78 066 | 1.4 249 920 14.21 254 421 8.76 
1907 82548 | 1.56 426 220 16.74 622071 | 6.80 
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Sie haben ſich in der Anduftrie alfo binnen 25 Jahren mehr als verſechsfacht. 
Befonders ftark find fie in den Großftädten. So zählen fie zum Beifpiel in Prozent 
der Erwerbätätigen in Landwirtſchaft, u: und mr des Ortes: 


RKarlarufe . . . ; 17,71 
Stuttgart . . » . . 18,07 
Reipiig - > 2 202000. 17,86 
Erfurt . 2» 220.00. . 1712 
Schöneberg . . . 20,70 


Am Durdichnitt maden die männlichen Angeſiellien in den Großſtädten 18,75 Prozent 
der Erwerbstätigen der drei großen Erwerbsgruppen aus, ſoweit dieſe dort vertreten ſind. 
Man findet ſie alſo dort prozentual doppelt ſo ſtark, wie durchſchnittlich im Reich (6,66 Prozent). 

Ihr Einfluß als Wähler iſt ftärker, als dieſe Zahlen ausdrücken, da fie weit 
weniger Jugendliche unter ſich zählen als die Lohnarbeiter. Von 10000 männlichen Lohn⸗ 
arbeitern ſtanden 1907 nur 5889, von 10000 männlichen Angeſtellten dagegen 7416 im 
wahlfähigen Alter. 

An den Städten bedeuten die Angeftellten aljo heute bereit3 einen fehr zahlreichen 
Faltor unter den Wählern und einen, der raſch zunimmt. Won 1895 big 1907 wuchs ihre 
Zahl im Mei um rund 50000 im Jahr, fie werden aljo feitdem um eine Biertelmillion 
zugenommen haben und rund 1!/, Millionen außmahen. Dazu famen 1907 noch 706882 
männliche ntellettuelle im Staatd- und Gemeindedienit und freien Berufsarten, die heute 
ficher mehr ald 800000 zählen, von denen über 600000 im wahlfähigen Alter ftehen werden. 
Können wir die Gejamtzahl der männliden Erwerbstätigen diefer Schichten Heute auf 
21/, Millionen veranihlagen, jo werden unter ihnen bielleiht 1°/, Millionen Wähler fein, 
die faft ganz in den Städten konzentriert find. In mandem ftädtiihen Wahlkreis wird ihre 
Haltung entiheidend für die Wahl der Kandidaten: Ein fehr erheblicher politiicher Faktor, 
der vor 25 Jahren no gang bedeutung®lod war — wenigſtens der Zahl nad.“ 

Mollen die weiter rechts ftehenden Liberalen wirklich darauf verzichten, 
diefen „erheblichen politiſchen Faktor” für einen friedlichen, gefunden Fortichritt 
zu nugen? Sie würden es tun, wenn fie die Fraktion der Nationalliberalen zur 
Spaltung zwängen. Aber dann feien fie fi) auch deſſen bemußt, daß die lachenden 
Erben nicht etwa die rechtsſtehenden Städter fein könnten, fondern ausschließlich 


die Sozialdemofraten. 


Die Klärung, die wir vor at Tagen glaubten bezüglic” der Haltung 
der Regierung anzeigen zu dürfen, ift wieder verflogen. Der Herr Reichskanzler, 
der fih in feiner Rede über die Stellung der Regierung zu den Parteien vor 
den Vorhang gewagt hatte, ift wieder dahinter verſchwunden, nachdem er noch 
alles, was wir und andere aus feinen Worten boffnungsfrob berausgehört 
hatten, als für die Richtung feiner Politik unerheblich zurüdgemiefen hatte. 
Was nun hinter dem Vorhang geichieht, entzieht fih unferen Bliden. Es ift 
ſchwer, für diefen Rückfall einen ausreichenden Grund zu finden. Man müßte 
ihn geradezu in der Pſyche der gegenwärtigen Regierung ſuchen. Sie greift 
nicht lenkend ein und zwingt wibderjtrebende Elemente nicht, fi) ihrem Willen 
zu beugen! Sie fieht dem häßlichen Spiel zu und — martet ab. 

Die Regierung hätte e8 gerade in der gegenwärtigen Situation fo außer. 
ordentlich leicht, die Führung mwenigftens in einer Frage zu übernehmen. Heer 
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und Flotte bedürfen der verſchiedenſten Ergänzungen, das -wird von allen 
militärifhen und politifden Sachverftändigen als notwendig anerlannt. Die 
Stimmung im Lande ift dafür geradezu glänzend auch tm Hinblid auf die 
Dedungsfrage. Das Märchen von dem Zurüdweidhen vor englifher Drohung 
hat wenigftens das eine Gute, daß nun die Nation durch den ſyſtematiſchen 
Ausbau feiner Wehr zu Waffer zu zeigen ftrebt, wie unabhängig von England 
fie ihre Wege wählt. Und nun? 6. CI. 


Koloniäles 


Die amtlichen Jahresberichte über die Entwidlung unferer Kolonien im 
Sabre 1910, herausgegeben vom Reichslolonialamt, verlegt bei E. ©. Mittler 
u. Sohn, find neulich erfchienen. Wie erinnerli, werden fie ſeit dem ver- 
floffenen Jahre nicht mehr als Reichstagsprudfachen der Öffentlichkeit übergeben, 
fondern der Reichstag geht im Sparen mit gutem Beifpiel voran und gibt 
der Kolonialverwaltung gleichzeitig dadurch Gelegenheit, ihren Gtat zu ver- 
befjern, denn dieſe erhält für die Berichte vom Verleger ein anjehnliches Honorar. 
Aus den amtlichen Berichten ift damit ein literarifches Erzeugnis geworden. 
Im verfloffenen Jahre merkte man davon verzweifelt wenig, wie damal3 aud 
an dieſer Stelle gerügt wurde; es war ein mechanifcher Abklatſch der Berichte 
mit fehr wenig organiihem Zufammenhang und mangelhafter Statiftit, fo daß 
der Rublizift und Politiker, der auf den Band als Quelle angewieſen war, 
mandmal geradezu in Verlegenheit Fam. 

Der vorliegende neue Bericht ift bedeutend brauchbarer, die im lebten 
Sabre gerügten Mängel find im wefentlichen beſeitigt. Dan kann ihn daber 
diesmal auch dem Kolonialfreund, falls diefem der Preis von 10 Mark nicht 
zu hoch ift, wohl zur Anfchaffung empfehlen. Bedauerlich ijt nur, daß nicht 
auch der Bericht über unfere Kolonie Kiautfchou in dem Band enthalten, ja 
daß er überhaupt nicht mehr der Öffentlichkeit zugängig ift. 

Was den materiellen Inhalt der Jahresberichte anbelangt, nämlich die 
Entwidlung der Kolonien im Jahre 1910, fo ergibt ſich ein im ganzen recht 
erfreuliches Bild. Da unfere Kolonialpolitit im Hinblid auf die Ergebniffe 
ber Reichstagswahlen vor einer Fleinen Krifis infofern fteht, als im neuen 
Reichsſtag eine unbedingte Mehrheit für Forderungen auf Tolonialem Gebiete 
nicht mehr vorhanden ift, kann es vielleicht nichts fchaden, wenn wir hier 
die Stetigfeit der Entwidlung der Kolonien während der legten zehn Jahre 
betonen und durch eine ftatiftifche Überficht des Außenhandels erhärten. 


1908 1004 | 1906 

Rart Matt Mart Mart Mart 
38 156 000 42 908 000 | 41 808 000 46 469 000 71 372 000 
19 388 000 22 119 000 25 568 000 24 744 000 27 838 000 


67 544.000 | 65.022000 | 87871000 | 71.218 000 | 99 208 000 

















Einfuhr ..... 
Ausfuhr... .. 


Gefamtbandel. . 
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1906 1907 1008 | 1909 1910 

Mark Mark Mark | Mart Mark 
EEE 121 898 000 88 745 000 91 857 000 | 107 412000 | 129 667 000 
— 81 184 000 41 163 000 48 450 000 69 6813 000 | 100 842 000 











Gejamthandel.... | 168062 000 | 129 908 000 


Die Aufmärtsbewegung von rund 58 Millionen Mark erſtreckte fih im Jahre 
1910 auf Dftafrila, Kamerun und Südweſtafrika und teilmeife die Südſee, 
während in Zogo bei im allgemeinen günftiger Wirtichaftslage ein vorüber. 
gehender Stillitand eingetreten ift. Über die einzelnen Kolonien nur ein paar 
furze Angaben. Der Außenhandel Dftafrifas belief fi 1910 auf rund 60 Millionen 
Mark gegen 47 Millionen Mark im Jahre 1909. Bei der Einfuhr diejer Kolonie 
ift bemerlenswert, daß der Wert der reinen Handelsgüter um faft 5 Millionen, 
von rund 24 auf 29 Millionen fi erhöht hat. Eine fteigende Rolle fpielt bei 
der Ausfuhr Dftafrilas und Kameruns der Kautſchuk, dort der Plantagen- 
kautſchuk, hier der wildgewachſene. Bon 20 Millionen Mark Ausfuhr Dftafrikas 
entfallen über 6 Millionen Marl auf Kautſchuk, darunter 3,3 Millionen Plantagen 
faufhul. In Kamerun ift die Ziffer für Kautſchuk von 7'/, Millionen auf 
11 Millionen binaufgefhwellt und bat ſich in wenigen Jahren verdoppelt. In 
Südweſtafrika ift die Einfuhr von 34,7 Millionen Marl auf 44,3 Millionen 
geitiegen, die Ausfuhr von rund 57 Millionen auf 79 Millionen Mark. Bei der 
Ausfuhr fpielten natürlih die Diamanten mit faft 27 Millionen Mark eine 
ausfchlaggebende Rolle — ob dies im Jahre 1911 wieder der Fall ift, kann ſchon 
heute bezweifelt werden, da eine Reihe von Diamantenfeldern aus mangelnder 
Nentabilität den Betrieb eingeftellt haben. 

(Über den Piamantenzol werden die Grenzboten in einer der nädjften 
Hefte einen längeren Artikel veröffentlichen. Die Schriftltg.) 

Die eben erwähnte Angelegenheit des füdmeftafrilaniihen Diamantenzolls 
ift außerordentlid wichtig für die ganze Wirtichaftslage der Kolonie. Es 
berrfcht im Lande fchon feit mehreren Jahren ein ſtarker Geldmangel, der nad: 
gerade die wirtfchaftlihe Entwidlung des Landes zu hemmen beginnt. Die 
Berhältnifje fchreien ſchon lange nad) einer Kreditorganijation für Die 
Landwirtſchaft. Das Kreditbedürfnis ift bereitS von Dernburg, der Dod) 
von folden Dingen etwas verftand, anerfannt und Abhilfe verfprocdhen worden; 
geſchehen ift aber nichts. Erſt in neufter Zeit ijt die Angelegenheit im Schoße 
der Kolonialvermaltung aus dem Stadium der Erwägungen in daS der ernften 
Erwägungen befördert worden, indem fie auf die Tagesordnung der eriten 
Sitzung der Ständigen wirtihaftliden Kommiſſion gefeßt wurde, deren Protokoll 
jüngft veröffentlicht morden ift. Die Verhandlungen, die an einen ficherlich 
außerordentlih intereffanten Vortrag des volfswirtichaftlihden Neferenten an« 
nüpften, find ohne greifbares Ergebnis erlaufen. Dan erkennt wohl, was 
nicht neu war, daß Abhilfe geſchafft werden müſſe, aber das Wie 
liegt nah) wie vor im Dunkel. Das Großfapital hat jedenfalls Deutlich 
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abgewinkt. Der ſpringende Punkt iſt, wie wir ſchon in einem früheren 
Aufſatz betont haben, der, daß eine rein private Organiſation, die der 
Kolonialverwaltung natürlich am angenehmſten geweſen wäre, wegen des zu 
hohen Zinsfußes und der zu langen Beleihungsgrenzen verſagt, daß es alſo 
ohne Staatshilfe nicht geht. In welcher Form dieſe gewährt werden könnte, 
haben wir in jenem Aufſatz angedeutet. Eine Organiſation auf genoſſen⸗ 
ſchaftlichem Grundſatz wäre am beſten. Wenn eingewandt wird, daß 
der hypothekariſchen Sicherſtellung die bereits an erſter Stelle eingetragenen 
Reſtkaufgelder und Anſiedlungsbeihilfen im Wege ſtünden, ſo liegt doch der 
Gedanke nahe, daß dieſe von der neuen Kreditorganiſation übernommen und 
vom Fiskus mit eingebracht werden. Wir meinen, man ſollte nicht allzulange 
hin und her theoretiſieren und nach den Erfahrungen fremder Kolonien ſchielen. 
Auch darf die Organiſation nicht zu ſehr in die heimiſche Genoſſenſchafts⸗ 
ſchablone gezwängt werden. Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe und Bebürfnifle 
der Kolonie liegen unſern Erachtens klar genug, um eine individuelle Behandlung 
zuzulaſſen. Es handelt ſich zudem vorläufig um keine Rieſenſummen, und wenn 
im Anfang ein paar Lehrgelder bezahlt werden müſſen, ſo iſt das auch kein 
Unglück. Freilich, die beſte Zeit iſt vorbei, die hatten wir zu Dernburgs 
Zeiten, als der Kolonie unerwartet die Diamantenfunde in den Schoß fielen. 
Und wenn der Gouverneur von Südweſt fo fir zugegriffen hätte, wie der von 
Oſtafrika, als es jüngft galt, ſchnell noch die oftafrifanifhe Zentralbahn mit 
dem alten Reichstag unter Dach zu bringen, fo wäre die finanzielle Grundlage 
für die Kreditorganifation höchſt mwahrfheinlih fchon vorhanden. Der neue 
Reichstag wird wohl um fo unlujtiger fein, je mehr der Etat von Südweſt 
durch die Betriebseinftelungen auf den Diamantenfeldern an Klarheit ein- 
gebüßt hat. Wir halten die im Etat für 1912 veranſchlagte Einnahme aus 
dem DViamantenzoll in Höhe von 7267000 Mark für eine Derlegenheits- 
Ihäßung, die ſchon um deswillen nicht erreicht werden dürfte, weil ſich der 
zugrunde gelegte Ausfuhrzol von 331/, Prozent nicht aufrecht erhalten läßt. 
‘m übrigen bringt der SKolonialetat für 1912 feine Überrafhungen. Bei 
Betrachtung der Leinen Summen, die al3 Ertrag der Eingeborenenbefteuerung 
veranſchlagt find, fällt nur nah) wie vor auf, daß man der Erſchließung 
eigener Einnahmen für die Kolonien auf diefem Wege offenbar noch recht zag- 
haft gegenüberfteht.. Dabei wird dieſe Aufgabe in Anbetracht der politifchen 
Lage brennend. Wie will Kamerun feinen Gebietszuwachs erſchließen und 
organifteren und Zogo feine Inlandbahn nad) dem hohen Norden weiterbauen, 
wenn feine Einnahmen zur Verzinfung der Anleihen nachgewiefen werden 
fonnen? Bezüglich Oſtafrika hat ja der neue Staatsfefretär den erfreulichen 
Entſchluß gefaßt, endlich die ungerechte und unzulängliche Hüttenfteuer, die nur 
Tamilienväter belaftet, durch die Kopffteuer für alle arbeitsfähigen Eingeborenen 
zu erjegen. Eine baldige, wenn auch vorfichtige Übertragung diefer Steuerform 
auf Kamerun und Togo erſcheint fehr angebradt. Außerdem wäre eine 
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erweiterte Heranziehung der Verbrauchs⸗ und LQurusartifel der Eingeborenen 
zu empfehlen, befonders eine ftärkere Belaftung des Salzes, das bei dem 
Schwarzen ein begehrter Lurusartifel if. Dabei ift in Ermägung zu ziehen, 
daß dadurch zugleich ein fanfter aber notwendiger Drud auf die Arbeitswillig- 
feit des Negers ausgeübt wird. 

Über die verſchiedenen Gouverneurswechfel ift nicht viel zu fagen. Geheim- 
rat Haber iſt für Dftafrifa, Ebermaiter für Kamerun der gegebene Mann. 
Letzterer beſonders aus dem Grunde, weil er bisher der Verkehrskundige der 
Kolonialverwaltung war, eine Eigenfchaft, die für Kamerun in den nächſten 
Jahren befonders wichtig ift. Hoffentlich findet der neue Kameruner Gouverneur 
bei der Großfinanz und den folonialen Eifenbahnunternehmern, mit denen er 
feit Jahren zufammenarbeitet, gegebenenfalls Freunde in der Not! Togo fol 
einen fürftliden Gouverneur erhalten, den als Afrikaforſcher befannten Herzog 
Adolf Frievrih zu Medlenburg. Das ift ein Novum, aber Tein fchlechter 
Gedanke, namentlich für fpäter, wenn die Kolonien noch mehr in fidh gefeltigt 
find. Gegen demofratifche Allüren, die fih draußen unmillfürlich auslöfen 
fönnten, wäre es ein gutes Gegengewicht, wenn deutfche Fürften an der Spibe 
der folonialen Gemeinweſen ftänden. 

Eine angenehme Überrafhung hat uns der neue Staatsjefretär Dr. Solf 
durch fein neueſtes Verbot von Miſchehen auf Samoa bereitet. Damit bat er 
noch vor Torſchluß einer Beſſerung der verfahrenen NRaffenverhältniffe auf 
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Samoa, die ihm viele Angriffe eingetragen hatten, die Wege geebnet. Bielleicht 
waren ihm früher die Hände gebunden, erſt durch die Verhältnifje, dann durch 
die fattfam bekannten Raffenanfhauungen Dernburgs. Er hatte aljo mit 
gegenwärtigem Erlaß fofort die Gelegenheit zur Abhilfe ergriffen, nachdem er 
die Macht in Händen hat. ebenfalls freut e8 uns, daß aus einem Saulus 
ein Paulus geworden ift. Aber Gouverneur auf Samoa zu fein, ift jebt feine 
Luftbarleit — da werden Weiber zu Hyänen. | 

In den übrigen Kolonien find Miſchehen Ion längft verboten, aber man 
weiß noch nicht recht, was man mit den Mifchlingen anfangen fol. Dr. Solf 
will neue Erhebungen über die einſchlägigen Verhältniffe anftellen laſſen. Wenn 
er damit eine generelle Regelung der ftaatsrechtlichen Stellung der Mifchlinge, 
eine reinliche Scheidung von weiß und farbig ermöglicht, jo erwirbt er ſich ein 
Dauerndes Berbienft. Audolf Wagner 
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Die Bewegung 
des Panislamismus und Pantürfismus in Rußland 
Don 8. Toepfer- Charlottenburg 


Ban ie Völker des Ditens find erwacht. Erwacht find die zweihundert 
a Millionen Mufelmanen der ganzen Welt des Islam und mit ihnen 
die dreißig Millionen, über die der Zar in Sibirien, Turfeftan, 
M Shima und Buchara, in den Wolga- und Kamagegenden, in den 
2 Salmücden» und Sirgijeniteppen und in Kaufafien gebietet. Die 
ruffiiche Preſſe hat einen ſchwachen Troft für diefe Tatfahe nur darin zu finden 
gewußt, daß alle chriftlihen Staaten mit mufelmanifcher Bevölferung, vor allem 
England, vor der gleichen Aufgabe ftehen, fi” mit ihr abfinden zu müſſen. 

Nach Profeſſor Maſchanoff ist in einem jeden Reiche, in dem der Slam nicht 
berricht, der Mufelman unfähig, ein vollwertiger, den Staat mit feinen Yorde- 
rungen bedingungslos anerfennender Untertan zu fein; weit mehr iſt er ein 
fremdes Reis auf fremdem Stamme, ein Element, das den Staat auf allen 
Wegen des Fortichrittes hemmt. Der Islam und die von ihm beherrſchte Gedanfen- 
welt find eben unverträglich mit der Stellung und den Aufgaben des Bürgers 
eines chriftlichen Staates, denn er zwingt den Mufelmanen zum PBanislamismus 
als religiös -politifchem Glaubensbekenntnis. Hierauf beruht die ihre ziffernmäßige 
Stärfe*) weit übertreffende Bedeutung der mohammedaniſchen Bevölferung, die 
bei ihrer Zufammendrängung im mittelafiatifehen Lande eine nicht zu unterfchägende 
Gefahr für den ruffifhen Staat in fich birgt. Diefe Gefahr ift um fo größer, als 
fie nicht entfernt richtig gewürdigt wird, als die Glaubenslehren und Eharafter- 
eigenjchaften, Gewohnheiten und die Literatur nur ungenügend, eigentlich gar 
nicht befannt find. Die beiten und zuverläffigiten Werfe, wie das zwanzig- 





*) Die mohammedanifche Bevölkerung Rußlands beträgt etwa ein Giebentel der Ge» 
jamtbevölferung. 
Grengboten I 1912 58 


450 Die Bewegung des Panislamismus 


bändige Sammelwerf über „Die kaukafiſchen Gebirgsbemohner”, Die zmeiundvierzig- 
bändige Duellenfammlung „Zur Kenntnis der Stämme des Kaufafus“, ruben 
innerhalb der Wände der Bibliothefen und Archive; außerhalb Kaukaſiens kennt 
fie faum jemand. Der frühere Generalgouverneur des Turkeſtan, Duchowsloi, 
mußte im Jahre 1898 auf die auffällige Tatſache hinweiſen, daß faum eine Mtilitär- 
perfon fich der Mühe unterzieht, die Fremdvölker und ihre Spradden kennen zu 
lernen. Das ift inzwiſchen zwar ein wenig befjer geworden. In Taſchkent jelber 
ift zuerjt ein Kurfus zur Erlernung orientalifher Sprachen beim Oberfommando 
eingerihtet und im vergangenen Herbft zu einer ftaatliden Einrichtung wie 
auch in Tiflis, Wladiwoſtok und Irkutsk ausgeftaltet worden. Aber daS alles 
dient der Sache doch nur in beſcheidenem Umfange. 

Um fo mehr Beachtung verdient nad) 2. Jemdolimoff*) das Material, das 
gründliche Kenner des Islam und der Völkerkunde des heutigen Rußland berbei- 
geichafft Haben, Männer, die als Lehrer mitten in der Bewegung ftehen oder als Ver- 
treter der rechtgläubigen Geiftlichfeit in der inneren Miffion wirken. Indeſſen find 
Schriften, wie die von Profeſſor Mafchanoff über „Die heutige Lage der mujel- 
maniſchen Tataren”, vom Rektor der geiftlihen Schule in Kafan über „Die Be- 
wegung unter den ruffifhen Muſelmanen“, von Tſcherewanski „Die Welt des 
Islam und ihr Erwachen“, in Petersburg nicht einmal vorrätig. Und fo fcheint 
das Harte Urteil berechtigt, daß Heute noch wie im Jahre 1898 nicht nur in 
der Allgemeinheit, fondern auch in regierenden Streifen das Verftändnis für die 
geiftigen Regungen der mujelmanijchen Bevölkerung nicht genügend entwidelt ift. 

Angeſichts der Bedrohung der Einheit und Stärle des Staatsweſens und 
der Kraft des ruffiihen Staatsgedanfens durch die fonftigen völfifchen und 
religiöfen Beftrebungen im Reiche erachten patriotifeh denlende Männer es für 
die höchſte Zeit, den ruffiihen Nationalismus aufzurufen gegen die vom Slam 
ausgehende Gefahr. Nachdem aber das Vorgehen der taliener die Welt des 
Islams in eine weithin brandende Bewegung verjegt hat, dürfte e8 von Wert 
fein, dem von jenen beigebrachten Material**) Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 

Der Panislamismus ift eine Bewegung auf religiös. politifder Grundlage, 
die heutzutage alle Völker, die fi zum Slam bekennen, ergriffen hat. Der 
innere Kern diefer Bewegung ift nicht nur die Ausbreitung des Islam, fondern 
die Vereinigung aller Muſelmanen der Welt unter dem Zepter des Kihalifen als 
Oberhauptes der Rechtgläubigen, des türkiſchen Sultans, des Padiſchah. Damit 
hält gleihen Schritt der Pantürkismus, die Verbreitung des Gedankens ber 
Vereinbeitlihung der Sprache unter allen muſelmaniſchen Völlern, ihre Beglüdung 
mit der türkiſchen Sprade, Literatur und Kultur, nad VBambery „Das moralifche 


*) Wojenny Shornif 12/1911. 

**) Namentlid in der Nowoje Wremja, den Okrainy Roffii, den unter geiftliher Leitung 
itehenden Zeitungen und periodiiden Schriften und in 2. Jewdokimoffs Auffägen im Invalid 
225/1911 und Wojenny Sbornik 12/1911. Die legtgenannte Quelle ift in den folgenden 
Ausführungen vorwiegend benugt. 
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Band” der ganzen Welt des Yslam. Die Einheit der Sprade ift die Vor: 
bedingung für die Vereinheitlihung des Staatsgedankens, für die Herbeiführung 
politifcher Einheit des muſelmaniſchen Gejamtvolfes, das nur „in der gemein- 
famen Religion oder genauer gejagt dort, wo der “Slam herrſcht, fein Vater⸗ 
land ſieht.“ 

Jeder wahre Mufelman ift Träger des Gedankens der Ausbreitung des 
Islam nicht nur aus Überzeugung, fondern aud auf Geheiß des Koran. 
Hierin ift die befondere werbende Kraft des Islam und feiner Tendenzen begründet, 
die die Gedanken des Panislamismus und PBantürfismus in fich vereinigen. 

Die panislamitifhe Bewegung ift wohl organifiert; Stomitees leiten Die 
Agitation, Kongreſſe in den Staaten und Weltkongreſſe ftellen allgemeine 
Gefihtspunfte auf. Das Komitee für „Einigkeit und Fortichritt” hat den 
Panislamismus und den türfifhen Nationalismus in fein Programm auf. 
genommen und „ſieht zwangsweiſe Zürkifierung der Chriſten mittels Aufnötigung 
der Sprade und des Heeresdientes in feinem Programm vor“. 

Neuerdings macht fi im Slam eine Strömung für die politifde Ver⸗ 
einigung der Sunniten und Schiiten bemerkbar, die unverlennbar ihre Spihe 
gegen die ruffilhe und engliſche Bolitit in Perfien richtet. Ende 1910 haben 
fi) einige höhere Vertreter der Geiftlichfeit beider Richtungen für diefe Ver- 
einigung ausgeſprochen und die Berteidigung der Grenzen und der Unabhängigfeit 
beider Reiche (der Türkei und Perfiens) als ihr Ziel BHingeftelt. Kenner des 
Mufelmanentums fehen in der Einigung des Islams eine Bedrohung der dhrift- 
lien Welt, die in die politiichen Beziehungen der Staaten ein neues Moment 
hineinträgt. Die „unverföhnliche Feindichaft zwiſchen Sunniten und Schiiten“ muß 
nunmehr aus allen politiſchen und militärifden Erwägungen der in Gegenſatz 
zu iSlamitifhen Mächten geratenden Staaten ausgejhaltet werden. Ferner muß 
zur Kenntnis genommen werden, daß die Hoffnung auf Verſchmelzung von 
Mufelmanen mit Chriften in einem Staatsweſen in den meiften Fällen trügeriſch 
ift. Rußland gilt nad einer Äußerung der in Kairo erfheinenden arabifchen 
Zeitung Al Muajed als Hauptfeind des ottomaniichen Reiches und, nächſt Eng- 
land, auch als Hauptfeind des Islamismus. Diefer Anficht entſpricht das Ver- 
halten der Mufelmanen des ruffiihen Reiches. 

Den vorherrſchenden Volksſtamm mohammedaniſchen Glaubens in Rußland 
bilden die Zataren. Sie find am meiften Fulturell entwidelt, aufnahmefähig, unter- 
nehmend und dabei glaubensftark im Islam. Profeſſor Bambery rühmt ihnen 
ein überrafhend ausgeprägtes Nationalbemußtfein, politiiden Takt und Feftigfeit, 
Tatkraft und Patriotismus (in ſpezifiſch tatarifhem Sinne) nad. Dazu findet 
er, daß fie die Sache des Pantürfismus glüdlich fördern, indem fie aus ihrer 
Sprade alle perſiſchen und arabiſchen Worte ausmerzen und durch türkiſche Worte 
(osmaniſchen Dialekt) erjegen. 

Die wichtigſten Stätten tatarifh-mufelmanifher Bildung in Rußland find 
Kaſan (der Schmud des Oſtens), Bachtſchiſſarai, Tiflis, Baku, Drenburg, Troizk, 
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Ufa, Tafchlent, Sfamarland und Jembajewskija jurty (Gouvernement Tobolst). 
Hier find die mufelmanifhen Bücher und Zeitungsverläge, in Kafan aud) 
Bücherverläge vereinigt; bier werden die in arabifcher und türkiſcher Sprache 
im Auslande erfcheinenden, hauptfähli aus STonftantinopel, Kairo und Kabul 
ftammenden Zeitungen und Schriften vertrieben und findet der in Paris in 
ruſſiſcher Sprache gedrudte Mufulmanin, den man ſtark antimilitariftifcher Ten- 
denzen befchuldigt, feine Hauptabnehmer. 

Gegen die rehtgläubige Kirche verhalten fich die Tataren, was bei der 
durch den Staat geftügten Macht und Autorität diefer Kirche nicht wunderbar 
ift, durchaus feindlih. Mitunter äußert fi ihr Hab in Scheuklichkeiten gegen 
ruffifche Xehrer und Beamte, die unglüdliche Opfer religiöfer Unduldfamfeit werden. 
Neben der Abneigung gegen die Kirche geht Widerwillen gegen alles Ruſſiſche, 
gegen das gefprodhene und gefchriebene ruſſiſche Wort einher. Es kommt vor, 
daß vortrefflich ruſſiſch ſprechende, im Ausland gebildete Tataren in öffentlicher 
Berfammlung erklären, der „moskowitiſchen Sprache“ nicht mächtig zu fein, und 
franzöfifh reden*). Diefer Widerwille geht fogar fo weit, daß bei vielen 
ruffifchen Tataren als Glaubensabtrünniger gilt, wer feine Kinder Ruſſiſch 
lehren und — rufliihe Stiefel tragen läßt“*). Es wird aud öffentlich 
erflärt, daß die Erlernung des rufliihen ABE dem mohammedaniſchen Kult 
nachteilig fei. 

Gelbjt der Verkehr mit Ruſſen wird als Sünde erffärt. In Zaritzyn wurde 
im Jahre 1902 von der Stadtverwaltung die Zumeifung von Land für acht 
Häuferviertel verlangt, um fie für Bewohner chriftlicher Konfeſſionen, natürlich) 
für Ruffen, zu fperren. Eine Verfammlung von mohammedanifchen Angehörigen 
von zweiundzwanzig Gemeindebezirfen (Wolofti) brachte es im ‘Jahre 1906 
fertig, zu verlangen, daß die Gemeindebezirfe muſelmaniſche Namen erhalten 
und Ortſchaften mit mufelmanifcher Bevölferung nicht an ruffiihe Gemeinde. 
bezirfe angefchloifen werden follten, da die Intereſſen und Lebensbedingungen 
beider Bevölferungsgruppen völlig von einander verjhhieden feien. 

Befonders auffälig ift das ablehnende Verhalten der tatarifchen Intelligenz 
gegen die vom Staate gebotenen Bildungsmittel der höheren Bildungsanftalten. 
Die Zahl der muſelmaniſchen Studenten ift ftetS verfchwindend gering, felbft in 
Kaſan, einem der Zentren des Tatarentums. In den lebten fünfzehn Jahren 
hat nicht ein Student der dortigen Univerfität Vorlefungen über Geſchichte und 
Literatur des Orients befucht, obgleich gerade diefe Univerfität die einzige ijt, 
auf der über diefe Gegenftände gelefen wird. Höhere Bildung in europäiſchem 
Sinne wird vornehmlich in Paris und Holland gefudt. Aber auch die niederen 
ruſſiſchen Schulen werden von den Tataren gemieden; dafür werden offene und 
geheime Meftebs und Medrefjen***) befucht. Diefe Schulen werden geradezu zur 

*) Okrainy Roffii 43/1911. 

**), NMechtgläubiger Heilabote 14 1908. 

***) Mekteb — Clementarihule, Medreſſe — Belehrtenichufe. 
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Vertiefung der Kluft zwifchen der mohammebdanifchen und ruſſiſchen Bevölferung 
benugt, und die ruffiihe Literatur wird Fünftlih von ihnen ferngebalten. Auf 
Antrag eines ftimmberedhtigten Muſelmanen ftrih der Kreistag von Malmyfh 
(Souv. Wijatla) den Kredit für die Lieferung von ruffiihen Lehrbüchern und 
belletriſtiſchen Schriften an dieje Art Schulen, da ihre Benutzung für die Mufel- 
manen eine den Lehren des Schariat mwiderjpreddende Sünde jet. 

Das entlegenfte mujelmanifche Dorf Hat eine oder mehrere Mektebs. Ihre 
Gröffnung ift völlig unbeſchränkt, denn bei jeder Mofchee Tann eine Schule ein- 
gerichtet werden. Die Erlaubnis zum Bau von Mofcheen aber wird leicht erworben, 
und zudem gibt es noch PBrivatmofcheen, die ſich der offiziellen Feſtſtellung zu 
entziehen verftehen. Der Beſuch eines Melteb ift für die Kinder beiderlei Geſchlechts 
unerläßlid. Es find Tonfeffionelle Schulen mit ausgefprochen nationaliftifcher 
Richtung, in denen die Jugend bis zum Fanatismus islamiſiert und nicht nur in 
völfifcher, Sondern auch in politifcher Beziehung zu einer dem Staatsgedanken feind- 
tihen Sinnesart erzogen wird. Neben den mehr oder weniger berufenen Lehrern 
wirft eine große Anzahl mufelmanifcher Agitatoren, häufig türkiſcher Staat3- 
angebörigfeit, al8 Wanderlehrer im Sinne der Förderung des Panislamismus 
und Pantürkismus. Diele von ihnen find „Hadſchis“; dieſe vom „Lichte 
Mohammeds erleuchteten Männer” erfreuen fi größten Anfehens bei Jung 
und Alt, weil fie unter dem Schuße des Padiſchah, des Stellvertreter Mohammeds, 
geweilt haben. Die muſelmaniſche Preffe bemüht ſich, diefe Zuftände geſetzlich 
feftzulegen. Sie macht Stimmung dafür, dab die Ausbildung der Lehrer für 
die Volksſchule der Kontrolle der AuffichtSbehörden völlig entzogen wird, und 
daß nur folde Volksſchullehrer angeftellt werden, die in der Krym oder in den 
mittelaftatifehen Glaubenszentren oder gar in der Türkei ausgebildet find. 

Man muß fi) angefihts diefer Verhältnifje die Frage vorlegen, warum 
der Staat das Erziehungs- und Bildungswejen nicht in feftere Hand nimmt. 
Eine Antwort, die an Offenheit nicht8 zu wünſchen übrig läßt, gibt die Bemerkung 
eines muſelmaniſchen Schriftftellers: „Zum Glüd für die mufelmanifche Schule 
in Rußland zeichnen fich die überwachenden Zenforen nicht gerade durch Stenntnis 
der einheimifhen Spraden aus“.“) Aber es fehlt auch nicht an einfichtigen 
Beamten, die die bejtehenden Gefahren mohl erfennen. In dem Berichte des 
DVorfigenden der bejonderen Kommiſſion für die ragen der Schulbildung bei 
den Fremdvölkern heißt es: „In letzter Zeit haben fih den aus dem kon⸗ 
feffionellen Charakter entitandenen Mängeln der Schulen noch Auswüchſe des 
tatarifhen Nationalismus zugefellt, der fi) zum Ziele gefebt bat, alle moham- 
mebanifchen Völkerſchaften Rußlands zu irgend melden politiichen Zwecken zu 
tatarifieren.” 

Diefer Zweck ift möglichermeife die Aufrihtung eines autonomen Reiches 
Zurliftan in den Grenzen der Gouvernements Kafan, Sfimbirsf, Ufa und Oren⸗ 
burg. Nah dem Drgan der Miflionsgefellihaft 9, 1909, wird das Gerücht 
9) Rufulmanin 25, 1910. 


* 
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verbreitet und geglaubt, daß die Aufrichtung diefes Reiches eine der Bedingungen 
des Friedens von Portsmouth fei und daß der jegige Sultan bei der Umgürtung 
mit dem Schwerte des Propheten*) feine Beihülfe zugeſchworen habe. 

Dem Ziele der Befreiung aller Mufelmanen in Rußland ftreben einige 
muſelmaniſche Wobltätigfeitsgefellihaften offen zu; aber auch geheime Gefell- 
Ihaften beftehen, wie die tatarifhe Geſellſchaft Heirat in Balu, die energiſch 
auf die möglichit weitgehende Abſchließung des vorwiegend dur) Mohammedaner 
bewohnten Teils des Kaufafus Hinarbeitet. Alle diefe Erjheinungen gewinnen 
an Bedeutung durch eine Agitation, die durch die Beichlüffe der Mohammedanertage 
in Kafan, Ufa, Niffni, Tobolst und Petersburg ihre Weiſungen erhält. Diele 
zielen aber auf nichts anderes als auf die „Bildung eines Staates im Staate“ 
hin. Die allmohammedaniſchen Kongrefje und die ausländiſchen mohammedanifchen 
Zeitungen ſchüren das Feuer, und die auf das einfachere Voll noch eindring- 
licher wirkenden Erzählungen der Meflapilger tun nichts anderes, als dieſem Bolfe 
die falſcheſten Begriffe über die Macht und Bedeutung des Kalifats beizubringen. 

Die Zatarifierung hat unter den mohammedanifchen Völkerſchaften zweifellos 
aufreizend gemirkt und große Fortichritte auf dem Wege zu dem erjtrebten Erfolg 
gemacht. Die Kirgifenhorden find den Zataren geiftig und materiell botmäßig 
geworden. Schon ift unter ihnen die Loſung verbreitet: „alle Ruffen zu f handen 
bauen”. Die Zeitung SKafalitan der großen Horde bläft in dies Horn. 

Die Völkerſchaften der Wolgagegenden mit eigenen Spradhen wie die 
Zicheremifien und die Bemohner des Bermjchen Landes, die Tſchuwaſchen und die 
Baſchkiren, haben wie die Kirgifen ihren Sprachſchatz durch Aufnahme tatarifcher 
Worte mindeftens verdoppelt und mit der Sprache die Gedanken des tatarifchen 
Mufelmanentums, feine Lebensweife, feine Sitten und Gebräuche angenommen, 
felbft im Äußeren einiges der tatarifhen Tracht entlehnt. 

Wenn nun der Mufelman in Rußland von frühefter Jugend an dazu 
erzogen wird, die Welt vom Standpunkte des Banislamismus zu betrachten und 
im ruffiihen Staate feinen Feind zu fehen, fo iſt mohl begreifli, daß die Er- 
fülung der militäriihen Wehrpflicht und Dienftpflicht in feinem befonderen 
Anfehen jteht. Die Tataren bezeichnen die Wehrpflicht geradezu als eine der 
Urſachen für die Auswanderung aus Rußland. Profeſſor Maſchanoff bezeugt 
denn auch, daß der Heeresdienit, der die Angehörigen einer Kompagnie, einer 
Schwadron fonft einander näher bringt, nicht den geringſten Einfluß auf die 
Zotaren ausübt: „Sie fühlen fih ganz augenſcheinlich völlig fremd unter den 
Ruſſen.“ Es muß indeffen hierbei hervorgehoben werden, daß durchaus nicht 
alle ruſſiſchen Fremdvölker muſelmaniſchen Glaubens von gleichem Geiſte erfüllt 
find. Die Turkmenen in Transkaſpien, die allerdings in Glaubensfachen fehr 
lau find, werden als durchaus zuverläffitge und tüchtige Soldaten angefehen, und 

*) Der Krönung eines chriltlihen Herrſchers entiprechende politisch» religiöfe Zeremonie, 
die in der heiligen, den Chriften völlig verfchloffenen Moſchee Ejub Khan am Goldenen Horn 
nad) der Thronbefteigung zu geihehen hat. 
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einzelne kaukafiſche Stämme haben mährend des japaniichen Feldzuges das 
Soldatenmaterial zu einer freimilligen NNeiterbrigade geſtellt. Endlich wird 
darauf bingewiefen, daß der Sohn des Schamyl als ruffiicher General zu einem 
ebenfo überzeugten Anhänger des Zaren geworden fei wie viele feiner Glaubens: 
genoffen. ES fcheint aber, daß die heutige Generation weniger als je gefonnen 
ift, diefem Beifpiele der Ülteren zu folgen, und daß darum die Frage von ber 
höchſten Bedeutung ift, wie fie fich im Falle eines kriegeriſchen Zufammenjtoßes 
Rußlands mit der Türkei verhalten würde. Belannt ift ja, daß ein Teil der 
mohammedaniſchen Bewohner des meitlichen Kaufafus zu Beginn des legten 
ruffifch-türfifhen Krieges feine Wohnfige verlafien hat und bereit war, für 
feinen Glauben zu leiden und zu Tämpfen. 

In den mittelafiatiichen Ländern bildet der Panislamismus geradezu eine 
Trennung zwifchen den Mufelmanen und den ruffifchen Anfieblern, die doch das 
Land ruffifizieren folen. Den 96 Prozent Sunniten ftehen nur 2 Prozent Rufen 
(im ganzen bundertzehn bis hundertzmanzigtaufend) und 2 Prozent Armenier, 
Juden und Schiiten gegenüber. Dies Verhältnis wird dadurch nicht günitiger, 
daß, vorwiegend im Gebiet Translafpien, das Seltantentum in fortfchreitender 
Ausdehnung begriffen ift und gerade Selten mit rationaliftiihen Lehrmeinungen 
und jtaatsfeindliden Gejinnungen großen Zulauf haben. Der Bilhof von 
Zurfeitan meint deshalb, daß die Nachrichten über die Zunahme der pan- 
islamitiſchen Agitation im Zurfeitan die der ruffifchen Herrichaft von feiten der 
mohammedaniſchen Bevölferung drohende Gefahr lange nicht emithaft genug 
daritellen. 

Ebenfo wenig günftig und förderli für den Beſtand der ruſſiſchen Herr- 
ihaft ift die im Zurfeitan und auch im Kaufafus vertretene religiöfe Abart bes 
Islam, der Derwiſchismus. Die Iſchans, d. 5. die Häupter diefer einen geheimen 
religiöfen Orden bildenden Bewegung, ordnen fih dem Haupt der türfifchen 
Geijtlichkeit, dem Scheich ul⸗Islam, unter. Ihre Lehre verlangt „Vernichtung 
der Ungläubigen bis auf den legten Mann“. Die Macht eines folchen Ordens 
fennzeichnen die Taten Schamyls, der eine Art Theofratie unter feinen Berg- 
völfern bergeftellt und den Kaukaſus fünfunddreißig Jahre lang in Spannung 
erhalten bat. In jeder Stadt des Turkeſtan find ein oder mehrere Iſchans 
vertreten, die in ihren Jüũngern (Müriden) über unbedingt ergebene Anhänger 
verfügen und deren politiſche Gefinnung entſcheidend beeinfluffen. Auch Duktſchi, 
der Führer der Aufftandsbemegung in Andiſhan im Jahre 1898, war ein 
Iſchan. 

Von großer Bedeutung iſt die Haltung der muſelmaniſchen Preſſe. Sie 
hat fich in den letzten Jahren ſchnell entwickelt und gewinnt mit der Literatur 
überhaupt an Verbreitung und Einfluß. Bon den dreißig bis vierzig muſel⸗ 
manifhen Zeitungen, die jegt in Rußland in orientalifher Sprache erfcheinen, 
arbeiten die meiften im Sinne der Partei der Kadetten und ber mufelmanifchen 
Traktion der Duma. Doch find unter ihnen ale Parteifchattierungen von der 
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äußerjten Rechten bis zur Linken vertreten. Natürlich werden die mufelmanifchen 
Sonderwünſche ſcharf betont; beſonders wird für die Löſung der Schulfrage in 
panislamitifhem Sinne ftart gearbeitet. Eine neue Erfcheinung ift der Drud 
von Zeitungen und Büchern in tatarifcher Sprache mit ruſſiſchen Lettern, ein 
Mittel, die Angehörigen der ruffiihen Fremdvölfer, die die tatarifhe Sprache 
verftehen, aber fie nicht fchreiben und Iefen können, wohl aber die rujfilche 
Schrift beberrfchen, in tatarifch - mufelmanifchem Sinne, im Sinne des Pan- 
iSlamismus und Pantürfismus zu bearbeiten. Das Mittel ift befonders für 
die Rüdführung der Nachlönımlinge der zwangsweiſe getauften Tataren zu dem 
Glauben ihrer Ahnen bejtimmt. 

Die gefamte Literatur und Preſſe in tatarifher, türkifher und arabijcher 
Sprade in Rußland wird durch namhafte Spenden aus dem Inland und 
Ausland unterftügt. An Büchern, Broſchüren und Flugblättern in diefen Haupt- 
ipradden find im Jahre 1910 immerhin etwa zmeihundert in einer Gefamt- 
auflage von über 2300000 erjdienen. Sclieklid werden aud) bildliche 
Darftellungen für die Propaganda benutt. Die Verherrlichung des islamitiſchen 
Kults, der Schönheiten Stambuls, der Pracht feiner Mojcheen, der Macht des 
Sultans dienen als Gegenftand. Die Bilder des Padiſchah, des Thronfolgers 
und der Staatsmänner und Offiziere des jungtürfifchen Reiches bis zu Enver 
Bey find weit verbreitet, obwohl es bis vor furzem als anjtößig galt, ſich 
abbilden zu laſſen. e 

Alles in allem kann man fich dem Eindrud nicht entziehen, daß die geijtige 
Arbeit unter der mohammedaniichen Bevölkerung Rußlands die Verwirklichung 
der mufelmanifchen Ideale auf offenen und verjterten Wegen im Auge hat, und 
daß die Preſſe ohne Scheu zur Mittätigfeit auffordert. 
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Die erperimentelle Aſthetik 
Don Prof. Dr. Oswald Külpe- Bonn 
3 ift wohl fein Zufall, dag Guftau Theodor Fechner (1801 bi3 1887), 
| einer der reichiten und probuftivften Geifter des neunzehnten Jahr- 
N hunderts, nicht nur ber Begründer einer erperimentellen Pſychologie, 
—X ſondern zugleich auch der Vater der experimentellen Aſthetik geworden 
iſt. Seiner ganzen Anlage nach hatte er enge natürliche Beziehungen 
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zur Äſthetik. Ein urſprüngliches Formgefühl, das in ſeinen Schriften einen 
erfreulichen Ausdruck gefunden hat, eine lebendige Phantaſie, die ihn auch in 
der Philoſophie zu den höchſten Höhen trug, eine geſchulte äſthetiſche Urteils- 
fraft, die er namentlid) der bildenden Kunft gegenüber bewährte, und dazu bie 
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Neigung zum Experimentieren, zu einer induftiven Unterſuchung aller Gegenftände, 
wie fie ihm als Naturforſcher vertraut und geläufig war — alles das befähigte 
ihn, eine Wiffenfchaft ins Leben zu rufen, die eine eigentümliche Vereinigung 
naturmifjenfchaftlider Methodik und äfthetifcher Aufgaben in ſich ſchloß. 

Freilich ift es Fechner mit diefem Gebiete fchlechter gegangen, als mit der 
erperimentellen Pſychologie. Hier erlebte er felbft noch die Freude, feine Saat 
aufgehen zu ſehen. Männer, wie Wilhelm Wundt und Georg Elias Müller, wie 
Garl Stumpf und Hermann Ebbinghaus traten das wifjenfchaftliche Erbe an, das er 
mit genialem Forſcherblick und bingebender Arbeit gefchaffen und gefördert hatte. 
In der experimentellen Äſthetik dagegen blieb er ganz ohne Nachfolge. Den 
Gindrud, den er von dem Schidfal feiner Unterfuhungen auf diefem Gebiete 
hatte, bat er anſchaulich in folgenden Worten geihildert: „Jemand flieht ein 
bisher unbebautes Feld und meint, es Tönne etwas tragen. Er gräbt ein Stüd 
davon mühlam um, fät guten Samen darein und bietet von dem Ertrage den 
Zandsleuten ein Körbchen voll zur Probe dar. Der eine, der dazu lommt, 
wirft den Inhalt aus dem Körbchen heraus und fagt: feht, es ift nichts darin; 
ein anderer fehrt das Körbchen gar um. Vorher hatte man ihn fchon wegen 
feiner Bemühungen ausgelacht, und man bemeift hiernady mit diefer Behandlung 
des Ertrages, daß man recht hatte.” Aber auch noch wefentlich fpäter ift die 
fritifcehe Haltung der Zeitgenofjen leine günftigere geworden. So erklärte Eduard 
v. Hartmann, daß die Ergebnifje der erperimentellen Unterfuchungen und der 
umftändlichen mathematifchen Berechnungen derfelben äfthetifch fo gut wie wertlos 
feien und an die von freißenden Bergen geborene Maus erinnern. Gelbft die 
heutige Äſthetik verhält fi) noch zumeift ablehnend oder gleichgültig gegen 
Fechner Methoden und Ergebniffe. 

Diefes Verhalten bat verjchiedene Gründe. Zunächſt ift bei Fechner 
unverlennbar eine gewiſſe Unfruchtbarkeit feiner experimentellen Befunde für die 
eigentliche Nfthetit beftehen geblieben. Bei der Aufftellung feiner Prinzipien 
dienen fie nicht als empirifhe Grundlage. Die äſthetiſchen Verſuche werden 
mehr nebenbei erwähnt. Sie fcheinen nur dazu beigetragen zu haben, die 
Scheidung eines direlten und eines affoziativen Faltors ftügen zu helfen, d. h. 
die Trennung der Einflüffe finnlider Natur, der Farben und Töne, Formen 
und Rhythmen, von denjenigen der Erinnerung und des Wiffend um die Be- 
deutung diefer Tatbeftände. Aber diefe Scheidung war ſchon englifchen Afthetifern 
des achtzehnten Jahrhunderts befannt geweſen, und Fechner felbft ift nicht erft 
durch feine Berfuche auf fie gekommen. So erſcheint die erperimentelle Äſthetik 
bei ihm faft wie ein Nebenergebnis, daS aus anderer Duelle gefloffen, mit 
anderer Abficht gewonnen, zur Begründung und Durchführung der Afthetif felbft 
nichts beizutragen vermag. 

Ferner waren die Verſuche von Fechner nicht recht geeignet, zu einem 
älthetiihen Verhalten höheren Grades in Beziehung gejegt zu werden. Wenn 
man Rechtecke, Ellipfen und andere einfache räumliche Formen einer größeren 
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Anzahl von Verfuchsperfonen vorlegt und fie bloß darüber urteilen läßt, welche 
von diefen Figuren unter einer Reihe einander ähnlicher Geftalten den gefälligiten 
Eindrud gemacht habe, fo ift weder eine äfthetifche Beurteilung bei jeder dieſer 
Perſonen ohne weiteres vorauszufegen, noch aud) dem Ergebnis irgendeine tiefere 
gefegmäßige Bedeutung beizulegen. Fechner hat die Urteile der verfchiedenen 
Berfuchsperfonen auf die einzelnen Figuren verteilt und diejenige für bie 
äfthetifh bevorzugte erflärt, die den meiften Perſonen am beiten gefiel. So 
befam er zugleich eine Kurve, melde die Grade der Wohlgefälligfeit der einzelnen 
von den Verfuchsperfonen beurteilten Raumgeftalten durch) die Zahl der abgegebenen 
Urteile ausdrüdte. Eine folhe Kurve mußte, da fie einer Wahrfcheinlichkeits- 
betrachtung unterworfen wurde, auf voller Gleichwertigfeit der in fie auf- 
genommenen äfthetifchen Beurteilungen beruhen. Diefe mar jedod in keiner 
Weiſe fihergeftellt worden. Die Auswahl der Verfuchsperfonen, die Schulung 
berjelben, die bejondere Aufgabe, der fie ſich zu unterziehen hatten, all daS war 
bei den Fechnerſchen Verfuchen ohne Kontrolle oder Berüdfihtigung geblieben. 
So konnte denn das Refultat feine größere äfthetifche Bedeutung beanſpruchen, 
die Methode der Unterfuhung feine Ausfichten auf neue Leiftungen eröffnen. 
Und fo mußten die Anfänge der experimentellen Afthetif jene Würdigung zu 
verdienen fcheinen und ertragen, die ihr allenthalben aus den Streifen der Fach— 
leute entgegenſchallte: ein nutzloſes Spiel zu fein, das die Mühe nicht Iohnte, 
die darauf verwendet wurde. Weder pſychologiſch, noch Afthetiich war auf dieſem 
Wege eine Erkenntnis zu gewinnen. Insbeſondere waren auch die Motive, von 
denen die einzelnen Urteile abgehangen hatten, nicht feftgeftellt worden, und fo 
wußte man nicht, inwiefern die Verfchiedenheit der Urteile mehr zufällig oder 
dur) konſtante Neigungen oder Abneigungen begründet geweſen mar. 

Der Grund für die Geringſchätzung, welche die zünftigen Afthetifer dem 
Fechnerſchen Verfahren entgegenbrachten, lag aber auch in der Natur der Sache. 
Notwendige Bedingung für die äfthetifche Verwertbarkeit derartiger Experimente 
mußte ja ein äfthetifches Verhalten der herangezogenen Verfuchsperfonen fein. 
Wie konnte nun aber erwartet werden, daß einfache Figuren, wie Rechtecke oder 
Ellipfen, in einer Verfuchsperfon eine Berfaffung anregen würden, die der— 
jenigen gliche, in melde man Kunſtwerken gegenüber obne weiteres zu geraten 
pflegt! Unwillkürlich konnte ficherlich niemand äfthetifch geftimmt werden, wenn 
er jo elementare, primitive Aufgaben vorgelegt erhielt. Sobald aber an der 
grundlegenden Vorausfegung für die äfthetifhe Bedeutung der genannten 
Erperimente gezweifelt werden konnte, mußte felbftverftändlich auch ein allgemeines 
Bedenken gegenüber dem ganzen Verfahren und feinen Ergebniffen Plap greifen. 
Erperimentiert werden fonnte, wie es fhien, nur mit einfachen Gegenftänden, 
und dieſe waren viel zu reizlos, um einen äjthetifchen Zuftand anzuregen. So 
wenig Handlungen der Barmherzigkeit an Steinen, Stimmungen der Verehrung 
an Kleinigkeiten de3 alltäglichen Lebens ausgelöjt werden, jo wenig ift eine 
äfthetifche Ergriffenheit angefichts von Pifitenfarten denkbar. 
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Dazu kam endlich eine Oppoſition des Gemüts. Es herrſcht eine allgemeine 
begreifliche Abneigung dagegen, in den Wertgebieten der menſchlichen Kultur 
ein erperimentelle8 Verfahren anmenden zu laffen. Wir beobadten das nicht 
nur in ber Äfthetif, fondern auch in der Ethik und in der Religionsmiffenfchaft. 
Mer möchte feine innerfte Stellung zu den Fragen der Sittlichleit und Tugend, 
des religiöfen Glaubens, der Belehrung und DVerföhnung in experimentellen 
Unterfuhungen darlegen? Bedeutet es nicht eine Entweihung dieſer idealen 
Grlebniffe, wenn fie durch geeignete Reize im Verſuch erzeugt und verändert 
werden? Schon allein das Bemußtfein, von einem Verſuchsleiter für feine 
wiſſenſchaftlichen Zmede benutzt zu werden, die Ausfagen über Kunftobjelte ihm 
zur Analyfe und rechnerifhen Bewertung zu überlaſſen und ſich mit feinem 
Empfinden und Urteil vor einer Allgemeinheit bloßzuftellen, ſcheint dem äfthetijchen 
Verhalten feine Würde und Intimität, feine Tiefe und Urfprünglichfeit rauben 
zu müſſen. 

Alle diefe Erwägungen haben der erperimentellen üſthetik ficherlich viel mehr 
ſchaden müſſen, als der experimentellen Pſychologie, die fi) in ihren Anfängen 
wenigftend auf einfachere Probleme beſchränken, in einer Vorhalle verweilen 
fonnte. So ift es gelommen, daß vom Jahre 1876, wo Fechners Vorſchule 
der Afthetif in zwei Bänden erfchien und weiteren Kreifen die Methoden und 
Refultate feiner erperimentellen Forſchungen nahebradte, his zum Jahre 1894 
eine große Kluft befteht, in der Fein Verſuch erperimenteller Äſthetik auffam. 
Erft durch die Arbeiten des Wundtſchen pſychologiſchen Inſtituts ift darin ein 
Wandel eingetreten, und gegenwärtig befindet ſich die erperimentelle ſthetik, 
wie es ſcheint, im Fahrwaſſer eine nach der Breite und nad) der Tiefe 
zunehmenden Stromes ftetiger und fruchtbarer Entwidlung. 

Wenn wir es verjuchen, die charakteriftiichen Merkmale diefer Entwidlung 
aufzumeifen, fo fällt uns zunächſt dabei die große Ausdehnung des Gebietes in 
die Augen, welches ſich der experimentellen Forſchung erjchloffen hat. Während 
Fechner fi auf Raumformen befchränkte und nad) einer einfachen Gefegmäßigfeit 
gefälliger Verhältniffe für zwei Ausdehnungen oder Entfernungen fuchte, hat 
fi, die erperimentelle Äſthetik ſeitdem auch den Farben und ihren Kombinationen, 
bem Rhythmus, dem Naumproblem im engeren Sinne, d. h. der Anordnung 
von Gegenjtänden im Raum, ferner der komiſchen Wirkung, der Muſik, Poefte 
und bildenden Kunft zugewandt. Freilich find wir bier vielfach noch nicht über 
bloße Anfänge hinausgekommen, aber die Mannigfaltigfeit derfelben und ihre 
methodifche Bedeutung find doch ſchon fo groß, dak man ein weiteres Wachſen 
erperimenteller Arbeiten vorausfehen fann und wünſchen darf. E38 ift eine alte 
Wahrheit, daß der rechte Weg der erite Schritt zum Erfolge if. Wenn man 
die heutige Ausbildung der experimentellen Methoden überfieht, jo wird man 
fih als unvoreingenommener und verftändnisvoller Beurteiler fagen müffen, daß 
die Bielfeitigkeit und Feinheit der bisher zur Geltung gelommenen Methoden 
in ber erperimentellen Slfthetif die beften Hoffnungen für ihre Entwidlung erweden. 
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Fechner hatte fih auf zwei experimentelle Methoden befchränft. Er nannte 
fie die Methode der Wahl und die der Herſtellung. Jene beftand in dem 
Herausſuchen einer wohlgefälligſten Form aus einer ganzen Anzahl geometriſch 
abgeftufter Grade derfelben. So Tann 3.3. bei einer Bifitenlarte nad) dem 
wohlgefälligiten Verhältnis der Längs- und der Echmalfeiten gefragt werden. 
Wenn einer Berfuhsperfon eine Anzahl folder Karten vorgelegt wird, in der 
die Meinfte Schmalfeite den Anfang macht und die größte zu einem vollen 
Quadrat mit der Längsfeite fich ergänzend den Abſchluß bildet, fo mußte nad) 
Fechners Methode der Wahl diejenige Karte gewählt werden, die innerhalb 
diefer Reihe daS gefälligfte Seitenverhältnis aufwies. Die Marimalzahl der 
Urteile vereinigte fi” hierbei auf das fogenannte Verhältnis des goldenen 
Schnittes, wonach die Fleinere Seite fih zu der größeren verhält, wie diefe zur 
Summe beider. Bei diefem Verfahren wurde aus der ganzen Reihe jeweils 
nur ein Objeft gewählt. Die übrigen Objelte kamen eigentlid nur in jo weit 
in Betracht, als fie das erforderliche Relief für das gefälligfte bildeten und 
möglicdyerweife von anderen Berjuchsperjonen gewählt merden Tonnten. Um 
diefer mangelhaften Ausnugung abzubelfen und zugleid den Verſchiedenheiten 
in Grad und Art der äfthetiichen Beurteilung Rechnung zu tragen, hat man 
Fechners Methode der Wahl nicht unmefentlih umgeftaltet. Man bat 3.8. 
nicht nur das gefälligite, fondern auch das mißfälligfte Objeft und andere Grade 
in der Sfala der äjthetifchen Werte beftimmen laffen. Dann hat man aud) 
eine fogenannte Reihenmethode aufgeitelt, nach der die ganze geometriſch 
abgeftufte Reihe in eine äfthetifche Wertreihe umzumandeln if. Man ift aud) 
dazu übergegangen, nur je zwei ſolcher Objekte miteinander vergleichen zu laſſen 
und lediglich relative äfthetifche Urteile von der Verfuchsperfon zu verlangen. 
Diefe Methode der paarweifen Vergleihung fordert freilich mehr Zeit als die 
einfachere Methode der Wahl oder die Neihenmethode." Aber fie ermöglicht 
zugleich eine ſicherere Abſtufung der Wertgrade des äfthetifchen Urteils, indem 
die Zahl der Vorzugsurteile bei einer und derjelben Verſuchsperſon ein ein- 
fahes Maß für den Wert desjenigen Objekts abgibt, auf welches fie ſich ver- 
einigt haben. 

Die Fechnerfche Methode der Herftelung beitand in einer Erzeugung des 
gefälligften Objektes durch die urteilende Verſuchsperſon. Dan denke fi etwa 
an einem Kreuzmodell den Kreuzarm verjhhiebbar. Man kann dann von einer 
Verfuchsperfon diejenige Stellung des Armes felbjt durch Verſchieben anbringen 
Iaffen, welche ihr den mwohlgefälligften Gefamteindrud des Kreuzes erweckt. Auch 
diefem Verfahren find in der fpäteren Entwidlung mannigfadhe neue Anmen- 
dungen und Verfeinerungen zuteil geworden. Die widtigite von ihnen dürfte 
wohl darin bejtehen, daß man zwifchen der Methode der Heritelung und dem 
aktiven äfthetifchen Verhalten, dem künſtleriſchen Schaffen, eine erigere Beziehung 
hat aufmeifen können. Es iſt das Zufammenwirken von Auge und Hand unter 
dem Einfluß des perfönlihen Gefhmads auch bier wie beim Zeichnen oder 
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Malen zu beobachten. Man ift auch nicht an gegebene Geitalten, wie bei den 
Beitandteilen eines Kreuzmodells, gebunden, fondern Tann beliebig weit in der 
Herftelung gehen, die ganze Geftalt felbft erzeugen laſſen. Dann wird bie 
Verwandtſchaft mit dem ffizzierenden und feine Skizzen wiederholter Verarbeitung 
unterziehenden Künftler noch deutliher. So wird die Methode der Herftellung 
dazu berufen fein, uns in das Geheimnis des Fünftlerifchen Schaffens einen 
tieferen pſychologiſch⸗äſthetiſchen Einblid gewinnen zu laſſen. 

Noch nad) einer anderen Richtung ift die experimentelle Äſthetik methodiſch 
bereihert worden. Die experimentelle Pſychologie hatte uns längſt mit dem 
Berfahren befannt gemacht, durch eine Variation in der Zeitdauer eines Neizes 
die Geſetzmäßigkeit feiner Wirfung genauer feitzuftelen. So Hatte man bei- 
ſpielsweiſe unterfucht, bei welcher Dauer der Erpofition einer Farbe ein Yarben- 
eindrud auftritt. Dasfelbe Verfahren fchien nun auch geeignet, die Bedeutung 
der einzelnen Phajen eines zeitlich fi ausdehnenden Phänomens, wie des 
äfthetiichen Verhaltens, erfennbar zu maden. Diefe Methode der Zeitvariation 
hatte zugleich den Vorteil, auf komplexere äfthetifche Gegenftände anwendbar zu 
fein. Man denfe ſich beifpiel3weife das die Armut darftellende Fresko des 
Giotto in der Unterkirche von Aſſiſi in einer bildlichen Wiedergabe etwa mit 
Hilfe eines Projektionsapparats nur für zwei Sekunden einem äſthetiſch vor- 
bereiteten Beobachter vorgeführt. Nehmen wir an, daß er noch nicht mit dem 
Bilde bekannt jei, jo wird er bei der furzen Dauer desfelben nur einen flüchtigen 
Gejamteindrud erhalten, der weſentlich verſchieden von demjenigen ift, der ſich 
bei längerer Betrachtung einzuftellen pflegt. Die Farben, die Helligfeitsunter- 
f&iede, die Gejamtform, eine Mannigfaltigfeit menfchlicher Geftalten werden 
erfennbar gemwefen fein; was daS alles zu bedeuten bat, wird dagegen fich der 
Auffafjung deſſen noch nicht erfchloffen haben, der fih den flüchtigen Eindrud 
nit durch entgegentommende Erinnerungen, dur ein Willen um den dar- 
geftellten Gegenitand u. a. m. zu ergänzen und zu bereichern vermag. Ebenſo 
wird es in foldem Falle an einer verjtändnisvollen Teilnahme für die Situation 
und ihren allegorifchen Gehalt, an einer Bejeelung und an Mitgefühl mit dem 
Erlebnis der Hauptfigur, des heiligen Franciscus, dem die Armut al3 Braut 
dur Chriftus angetraut wird, fehlen. Solche Verjuhe Haben uns zunächſt 
gelehrt, welche grundlegende Bedeutung der Auffaffung für die äſthetiſche Wirkung 
zulommt. Ohne Verjtändnis des dargeftellten Gegenftandes kommt auch Fein 
tieferes äfthetifches Verhalten, vor allem fein adäquate, durch das Kunſtwerk 
gefordertes Verhalten zuftande. Die erſte Phafe befteht fomit in der Klärung 
des Eindruds, in feiner fachlichen Beftimmung, in feiner Auffaffung und Deutung. 

Aber auch für die äfthetiihen Theorien ift die Methode der Zeitvariation 
als entſcheidende Inſtanz zu verwenden. Durch eine Abftufung der Zeiten ift man 
3. B. zu dem interefjanten Ergebnis gelommen, daß äfthetifche Urteile über ſolche 
Objekte bei zwei und drei Sekunden Erpofitionsdauer möglid) find, obwohl die Wir- 
lungen eines Miterlebens der dargejtellten Zujtände fi noch nicht entfaltet hatten, 
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auf die manche Afthetifer jeden äjthetifchen Eindruck zurüczuführen verſuchen. Sym- 
pathiſche Einfühlung, ein Mitempfinden von dargeftellten Haltungen, Stellungen, 
Bewegungen, von Affelten und Stimmungen u. dgl. m., das ift nad) der Anficht 
eines hervorragenden Slfthetifers unferer Tage (Th. Lipps) die notwendige 
Borausfegung für alle äjthetiihen Wirkungen. Durch die Methode der Zeit- 
variation konnte nun feitgeftellt werden, daß diefe Anficht unrichtig ift, daß fie 
jedenfalls nicht als allgemeingültig betraddtet werden darf. Die bloße Yorm, 
die Kompofition, die Farbe und andere unmittelbar anfchaulich gegebene Beitand- 
teile des äfthetifchen Gegenjtandes können bereit3 bei einer auf wenige Sefunden 
reduzierten Einwirkungsdauer äfthetiid gewertet werden, ohne daß eine ſym⸗ 
pathiſche Einfühlung, für deren Entwidlung erfahrungsgemäß eine längere Zeit 
erforderlich ift, die Grundlage gebildet hätte. 

Mit der Ausdehnung der Anmendungsgebiete und der Verfeinerung ber 
Methoden der experimentellen Äſthetik ift nun aud) eine Annäherung an die 
Aufgaben und Probleme der ohne erperimentelle Hilfsmittel gepflegten Alfthetif 
eingetreten. Es geht nicht mehr an, den heutigen ZTatbeftand der erperimen- 
tellen Forſchung ebenfo als gleichgültig und wertlos für die eigentliche Äſthetik 
beifeite zu fchieben, wie das den Fechnerfchen Anfängen gegenüber gejchehen ift. 
Sicherlih find wir auch beute noch meit entfernt von dem Ziele, das ber 
erperimentellen Äſthetik vorſchwebt, aber fie Ieiftet bereit8 beachtenswerte Beiträge 
zur Löfung der Aufgabe einer allgemeinen Sfthetil. So hat fie e8 neuerdings 
au verfudt, das Gebiet der individuellen Entwidlung eines äfthetifchen Ver⸗ 
balten® in ihren Kreis zu ziehen. Bei der heutigen regen Bewegung in ber 
Stage der Fünftlerifchen Erziehung der Jugend iſt es von großer Wichtigkeit zu 
willen, welche äfthetiichen Fähigkeiten und Neigungen bei Kindern beitehen und 
wie fie fi) naturgemäß äußern und entwideln. Mit dem bloßen Aufhängen 
von Bildern in Schulfälen, mit einem entjpredhenden Hinweife auf äfthetiich 
bildende Lektüre, auf gute Muſik, auf Galerien und Ausftellungen ift e8 wahrlich 
nit getan. Es muß die Einfiht in das bier Erreichbare durch wirkliche Tat- 
ſachenkenntnis gefördert und gejtübt werden. Wenn wir 3. B. erfahren, daß 
Kinder in den eriten Schuljahren von einem ihrem Auffaffungsfreife angepaßten 
Bilde nichts weiter als zufammenbangloje Einzelheiten ſehen, beachten und 
beurteilen, daß ferner der Sinn für fünftlerifhe Form, Stompofition und Leiftung 
verhältnismäßig ſpät auftritt und daS jtoffliche Intereſſe, das zunächſt allein 
vorhanden ift, ergänzt oder erſetzt, fo find foldde durch Die experimentellen 
Unterfudungen feitgeitellten Tatſachen offenbar die notwendige Vorausfegung 
und die wertvolle Grundlage für die Bemühungen unı eine äftbetifche Erziehung 
der jugend. 

Wenn wir uns zum Schluß nod der Frage zuwenden, welche Aufgaben 
und Ausfichten für die erperimentelle fthetif beftehen, fo werben wir zunächſt 
den großen Vorteil zu rühmen haben, den fie der gemöhnlidden pfychologifchen 
Äſthetik gegenüber befitt. Die in diefer auftretenden Behauptungen find meift feiner 


Die erperimentelfe Ajthetif 463 


eigentlichen Kontrolle zugänglich, weil die Bedingungen und Umftände, unter denen 
bie angeführten Urteile fich gebildet haben, nicht genau feftgeftellt und mitgeteilt 
werden. Wenn jemand 3. 3. erflärt, daß ein Hebbeliches Drama niederbrüdend 
auf ihn wirke, fo erfahre ich damit nichts über die bejonderen Vorausfegungen, 
welche in dem urteilenden Subjekt jene niederbrüdende Wirkung haben entftehen 
laffen. Ebenſowenig ift mit diefer Erflärung zugleich eine fiber das urteilende 
Individuum binausführende Einfiht gewonnen. Der üſthetiker, der mwefentlich 
eigene Erfahrungen verwertet, darf nicht ohne meiteres die allgemeine Geltung 
derjelben behaupten. Darum ift eine Nachprüfung foldder Urteile unausführbar, 
und darum möüffen die von den fthetifern in folder Weiſe aufgeftellten oder 
angenommenen Gefegmäßigfeiten zunächft als individuelle Tatbejtände angefehen 
werden. Es ift ein Zweifel, daß die erperimentelle Afthetif hierin einen 
Wandel zu fchaffen vermag. Sie Tann uns auf den Boden geficherter, an einen 
beftimmten und genau formulierbaren Bebingungsfompler gebundener Er- 
ſcheinungen ftelen. Bei Anwendung bes experimentellen Verfahrens läßt fich 
jederzeit erflären, welche Verfuchsperfonen die äfthetiihen Eindrüde empfingen 
und beurteilten, in welchem Zuftande fie ſich befanden, als gemwifle Gegenftände 
ihnen dargeboten wurden, und welcher Art dieſe Gegenftände felbft waren. 
Comte hat in feinem Geſetz der drei Stadien das dritte und lebte Stadium in 
der Entwidlung einer Wiffenfchaft das pofitive genannt. Dieſes poſitive Stadium 
it dadurch ausgezeichnet, daß es ſich ftreng an die Phänomene hält, an die 
Tatſachen, daß es von der Spekulation über deren tieferen Sinn abfleht und 
die Geſetze der Erjcheinungen zu ermitteln ſucht. Zu diefem pofitiven Stadium 
gehört aber auch ficherlih die Nachlonftruierbarkeit aller Ergebniffe aus den 
Bedingungen heraus, melde zu ihnen geführt haben. Eine ſolche Nachkon⸗ 
ftruierbarkeit ift bei experimentellen Forſchungen prinzipiell möglich, bei ben 
Behauptungen auf Grund gelegentlicher Beobachtungen oder gar Erinnerungen 
an ſolche dagegen ausgefchloffen. Biefer bedeutende methodiſche Vorteil der 
erperimentellen Äſthetik verdient feitgehalten und weiter ausgebeutet zu werben. 

Dazu fommt aber ferner die genauere Analyfe, welche ung ein erperimen- 
telleg Verfahren in bezug auf die unterſuchten Gegenftände geitattet. Der 
Gegenſtand der Äſthetik ift das äfthetifche Verhalten, eine eigentümliche pſycho⸗ 
phyfiſche Gefamtverfaffung, die unter dem beherrfhenden Gefichtspunft eines 
rein qualitativ gerichteten Intereſſes ſteht. Wir mollen bei einer Mufil, bie 
wir hören, nicht phyſikaliſche Forſchung treiben, feine Beziehung auf die Natur- 
wirflichfeit durchführen, ebenfowenig die Piychologie der Tonwahrnehmung zur 
Anwendung bringen. Wir wollen bloß den qualitativen Beſtand des Gegen- 
itandes erfaffen, die Töne, ihre Harmonie, ihre Melodie auf uns wirken laſſen, 
den Aufbau des Werkes verjtehen, feinen inneren Gehalt uns zu eigen machen. 
Bei diefem Verhalten find von maßgebender Bedeutung fein Objelt, der Zuftand, 
in den wir angeſichts eines äfthetifhen Objektes geraten, und die Aufgabe, 
welde wir uns felbft ftelen, der Geſichtspunkt, unter dem wir das äfthetifche 
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Objekt betrachten und würdigen. Die erperimentelle Afthetif vermag nun jeden 
diefer Faktoren für fi) zu variieren und dadurch über den relativen Einfluß 
derfelben größere Klarheit zu geminnen. 

indem fie folde Variationen vornimmt, wird es ihr zugleich möglid), 
Geſetze der äfthetifchen Wirkung zu finden. Gin jedes Geſetz ijt ein Yedingungd- 
zufammenhang: gewiſſe elementare Bedingungen haben beftimmte Folgen, jo daß 
bei der Wiederfehr jener Bedingungen auch gleiche Folgen eintreten müffen. 
Aber der Eintritt derfelben Folge ift auf Grund verſchiedener Bedingungen 
möglih, und die Gefantheit der dafür maßgebenden Momente ändert fi und 
fehrt im Naturlauf kaum jemals wieder. Es verſteht ſich danad) von jelbit, 
daß ein Geſetz nicht ohne weiteres in der Wirklichkeit zur Geltung kommen 
fann. Wenn wir 3. B. die GSirtinifhe Madonna betrachten, fo wirkt nicht 
bloß ein bejtimmtes Raumverhältnis in der Anordnung der Figuren auf ung, 
fondern außerdem noch eine Mannigfaltigfeit von Farben und Helligfeiten, der 
Sinn des Ganzen und feine Verfürperung in den einzelnen Geftalten. Daß 
die Beleuchtung, die Umgebung, die Dispofition des Beichauers, feine Erfahrung 
und Kenntnis, feine Stimmung und UÜrteiläfraft ebenfalls die äjthetiihe Wirkung 
beeinfluffen und fih von Fall zu Fall ändern fönnen, braudt nur erwähnt zu 
werden. Man darf bei einer folden Fülle mehr oder meniger mejentlicher 
Bedingungen einer äfthetiichen Gelamtwirfung nicht erwarten, daß ein bejtimmter 
Bedingungszufammenhang ſich immer wieder zur Geltung bringen werde, fondern 
wird von einer ganzen Menge einander teils unterftügender, teil$ hemmender 
Gejegmäßigleiten zu reden haben. Genau fo verhält es fi) ja aud in der 
Naturwiſſenſchaft, mo die Komplikationen vielfach allerdings bedeutend geringer 
find, als auf dem Gebiete der äfthetiihen Wirkung. Im Prinzip iſt es aber 
durch die erperimentelle Äſthetik möglich geworden, gejegmäßige Zufammenhänge 
zwifchen Einzelfaftoren und deren Wirkungen aufzufinden. Damit ift dem ‘deal 
einer wiſſenſchaftlichen Äſthetik zweifellos mehr gedient, als durch noch fo fein- 
finnige Einzelbeobadtungen und Urteile, die von äfthetifch Hochgebildeten Autoren 
mitgeteilt werden. 

Die Afthetit hat bisher zumeift auch unter dem Verhängnis gelitten, der 
individuellen Neigung und Mbneigung, der perfönliden Veranlagung und Dis- 
pofition des Äſthetikers allzuviel Spielraum gelafjen zu haben. Die Einfeitigfeit 
der Theorien ift eine notwendige Yolge davon gemwefen. Die Maßſtäbe, die 
man an die äfthetiihen Objekte heranbrachte, maren verfhieden und darum 
auch das Ergebnis, welches für die äfthetiihe Wiſſenſchaft auf Grund ihrer 
Anwendung behauptet wurde. Auf die große Mannigfaltigleit individueller 
Urteile und Auffaffungen bat erft die experimentelle Ajthetif die gebührende 
Aufmerkjamfeit gelenkt. In einer vor furzem erjchtenenen Unterſuchung, in der 
hundert Objekte der bildenden Kunft neun Verſuchsperſonen zur Beurteilung 
vorgelegt wurden, ift nur in einem einzigen Falle eine völlige Übereinftimmung 
der Geſchmacksurteile diefer Rerfonen Fonjtatiert worden. Dabei gehörten fie 
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ſämtlich einem ungefähr gleichen Niveau äjthetifcher Bildung an. Sole Tat- 
ſachen geben zu denken und müſſen veranlaffen, die Grundlagen des äjthetifchen 
Lehrgebäudes zu revidieren und umzugeſtalten. Wir werden nicht mehr einfach 
zu defretieren haben, was gefällt und in welchem Grade das geſchieht, fondern 
müffen mit individuellen Vorausfegungen für die äſthetiſche Auffaffung und 
Beurteilung von Gegenſtänden ausdrücklich rechnen. 

Der allgemeinen Gültigfeit der äfthetifhen Wiſſenſchaft ermächft Daraus gar 
feine Schwierigfeit, infofern die Verſchiedenheit der äfthetifchen Urteile durch eine 
entſprechende Verſchiedenheit der äſthetiſchen Subjelte als zureichend erflärt gelten 
fann. Nur auf diefem Wege wird fi) auch eine tragfähige Grundlage für die 
äfthetifchen Theorien und Prinzipien fchaffen laſſen. Wenn man heute die 
gangbariten äſthetiſchen Werfe über beftimmte Probleme, wie z. 3. die Ein- 
fühlung oder den direften Faktor oder das Wefen des Tragifchen und des 
Komiſchen befragt, fo wird man alsbald tiefgehende Unterſchiede in der Behand- 
lung und in der Beantwortung derartiger Kragen wahrnehmen. Das hat fiherlich 
feinen Grund nicht bloß in der individuellen Verſchiedenheit der Afthetifer felbft, 
fondern auch darin, daß verſchiedene oder verjchieden aufgefaßte Gegenftände 
beurteilt werden und daß das DVerhalten, weldes man ihnen gegenüber ein- 
ſchlägt, nicht überall das gleiche ift. Es iſt eines der wichtigsten Ergebniffe der 
erperimentellen Unterfuhung, daß die äfthetifhe Wirkung nicht vom Reiz, vom 
objektiven Tatbeſtande, jondern von deſſen Auffaffung abhängt. Verjtimmungen, 
Verzeihnungen, Disharmonien ftören den Genuß nicht, wenn fie nicht gemerkt 
werden. Zufammenhänge, Beziehungen, Feinheiten der Farbengebung oder 
Kompofition aber können gleichfalls unwirkſam bleiben, fofern fie dem Betrachter 
entgehen. Darum bedeutet die objektive Gleichheit der Gegenftände noch nicht, 
daß fie die gleiche äfthetiiche Wirkfarnfeit au&geübt haben. Erft auf dem Boden 
einer experimentellen Äſthetik wird es möglich fein, folche Unterſchiede der Aufe 
faffung nicht wegzuſchaffen, fondern genau zu bejtimmen und in ihrer Wirk— 
famfeit abzufhäsen. Damit wird dann aud) erjt die Ausficht fich eröffnen, 
eine äfthetifche Theorie zu entwideln, welche fid) von voreiliger Verallgemeinerung 
ebenfojehr fernhält, wie von prinzipienlofer Einzelbeſchreibung. 

Wir wollen mit diejer Hervorhebung der Lichtfeiten eines experimentellen 
Verfahrens nicht beftreiten, daß es auch eine andere empirifche Methode gibt, 
die zu ficheren und mwohlbegründeten Ergebnifjen führen fann, nämlich die ver: 
gleihende. Fechner hatte von ihr al3 einer Methode der Verwendung geſprochen, 
weil fie darauf beruht, die anerfannt äfthetijch wirkffamen, in Verwendung ftehenden 
Objekte auf ihre Beftandteile zu analyfieren und nach einem gejegmäßigen Ver— 
bältnis zmifchen ihnen zu fuhen. So fann man beifpiel3weife fragen, ob das 
Metrum eines Gedicht3 eine nachweisbare Beziehung zu deſſen Sinn hat, ob 
die Tonarten mit Rüdfiht auf den Ausdruck einer muſikaliſchen Kompofition 
gewählt werben, welche Rolle die Symmetrie in der bildenden Kunft fpielt u. dgl. m. 
Auch von diefer Methode gilt, daß fie jederzeit nadhgeprüft werden fann und 
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von rein individuellen Zufälligkeiten des Findens und Meinens unabhängig iſt. 
Sie ſollte überall dort ergänzend eintreten, wo die experimentelle Methode wegen 
der allzugroßen Komplikation des Gegenſtandes ihre Grenzen findet. Wagners 
Muſikdramen bieten eine Fundgrube für Beobachtungen dieſer Art dar. Statt 
über das Alter von König Marke im Triſtan oder über den metaphyſiſchen 
Gehalt des Ringes der Nibelungen zu ſtreiten, könnte man die intimen Beziehungen 
zwiſchen Ton und Wort ſtudieren, wie ſie bei einem ſolchen Meiſter des Aus— 
drucks ausgebildet worden find. 

Die Saat, die Fechner geftreut bat, ift aufgegangen und hat bereits 
mancherlei Frucht getragen. DVorläufig liegt jedoch immer noch die Bedeutung 
ber erperimentellen Äſthetik nicht ſowohl in einzelnen Früchten, als vielmehr in 
der Bearbeitung des Bodens und in der Behandlung der Eaat, welche in ihm 
zur Reife gelangen fol. Wir haben darum auch abſichtlich auf eine genauere 
Schilderung einzelner Ergebnifje verzichtet, die man mit Hilfe des erperimentellen 
Verfahrens gewonnen hat. Es ift und mehr darum zu tun gemefen, Die 
Bedeutung und Tragweite diefes Verfahrens aufzuzeigen und darin das Weſen 
und die Zukunft der erperimentellen ſthetik ausgedrüdt zu finden. 





Slugwefen 


Don Bauptmann de le Roi- Berlin 


B. Deutſches Flugmwejen 
Jeeutſchland ijt mit feinen Flugleiſtungen erit fehr ſpät hervor— 
getreten. Auf Grund feiner hoch entwidelten Technik und Induſtrie 
und der geiftigen und praftiihen Mitarbeit bedeutender Männer 
bätte es feinerzeit mit der nötigen Öeldunterjtügung mohl ebenfo 
wie Srankrei gute Flugzeuge und Leijtungen erzielen fönnen. 
Das Kapital Hat ſich aber der Flugtechnif nicht in dem Make zugewandt, wie 
es wünſchenswert gewejen wäre. In erſter Linie ijt der Grund für die Ver— 
nadhläffigung des Flugzeuges wohl darin zu fuchen, daß die deutfche Motoren- 
induftrie mit Beſtellungen der auf dem Weltmarfte fehr begehrten deutjchen 
Grzeugnijfe überlaftet war und teilmweife noch if. Auch heute, nachdem Die 
Motorenindujtrie etwas mehr Liebe zur Flugtechnif gewinnt, franfen wir daran, 
daß große Firmen troß ihrer enormen ahreseinnahmen für Verſuche in 
Slugmotorenarbeit jo gut wie nichts verausgaben. Dan baut nad wie vor, 
wenn aud) leichter und zuverläfliger, Ylugmotoren, die dem Automobilmotor fon« 
ſtruktiv faft gleichen, bedenft aber dabei nicht, daß man dadurh den Flugzeug- 
fonftrufteur zwingt, das Flugzeug nad) dem Motor und nicht, wie es umgelehrt 
fein follte, den Motor nad) dem Flugzeug zu bauen. 
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Dieſen außerordentlich weſentlichen Punkt haben die Franzoſen ſchon ſeit 
Jahren erkannt. Sie bauen den Motor möglichſt kurz und gedrungen, um dem 
Flugzeug konſtruktiv die Möglichkeit zu geben, mit Rückſicht auf Stabilität und 
Geſchwindigkeit die Hauptgewichte, mie Motor, Paſſagier, Betriebsftoff, möglichft 
auf einen Bunft zu vereinigen. 

Erit na den wiederholten Flugvorführungen von Zipfel, Latham, Rougier 
und Wright in Deutichland war der Boden geebnet, der den Flugzeugen eine 
ſympathiſche Aufnaffme in weiten Bevölkerungsſchichten zufichern Tonnte. 

ALS Zentralpunft für die gefamten Fliegerintereffen Deutfchlands wurde in 
großzügigiter Weile der Flugplat Johannisthal bei Berlin gefchaffen und dadurch 
der Flugzeuginduftrie Tor und Tür geöffnet. Andere Städte Deutfchlands, wie 
Münden, Leipzig, Hamburg, Köln, Mülhaufen, find diefem Beifpiel gefolgt 
und haben bereits Plätze eingerichtet. Ganz bejonders möchte ich darauf hin— 
weiſen, daß die Schaffung eines Flugplatzes Grundbedingung für die nationale 
Förderung und Entwicklung der Flugzeuginduftrie ift, denn nur dur) das Vor—⸗ 
bandenfein eines Slugplages bietet man Konftrufteuren und Fabriken Gelegenheit, 
ihre Flugzeuge zu erproben, Prüfungen der verſchiedenen Flugzeugſyſteme vor- 
zunehmen und durch Ausfegen von Preifen in Wettbewerben die Konkurrenz 
innerhalb der Flugzeuginduftrie rege zu halten. Schließlich ift der Flugplatz 
für die Ausbildung als Flieger unerläßlid. Die im verfloffenen Jahre ftatt- 
gehabten Wettbewerbe, fei es auf den Flugplätzen, fei es außerhalb derfelben 
in Geſtalt des GSachfenfluges, des AZuverläffigfeitsfluges am Oberrhein, des 
deutihen Rundfluges, des Süddeutihen Fluges, und die Deranftaltung des 
Vereins für Motorluftfchiffahrt in der Nordmark, haben eine um fo größere 
Ginwirtung ausgeübt, als dadurch deutſche Erfinder und deutihe Firmen 
fapitaliftiich Unterftügung gefunden haben. So find im Laufe zweier Jahre 
die nachgenannten Flugzeugwerke entitanden, die fi ſchon jest nicht allein 
guten Rufes im Inlande, fondern auch im Auslande erfreuen. Die bedeutendfien 
derjelben feien alphabetifch aufgezählt: Albatros, Aviatik, Deutſche Flugzeug- 
werfe Leipzig, Dorner, Euler, Grade, Harlan, Luft Verkehrsgeſellſchaft, Rumpler, 
Wright. 

Bis jest haben etwa hundertſechzig Deutſche das Flugzeugführer- Patent 
erworben, von denen etwa fünfunddreikig aftive Offiziere find. Die größte 
Förderung hat dem Flugweſen die deutſche Heeresverwaltung gebracht. Intereſſant 
ift dabei zu erwähnen, daß man ſchon vor der rapiden Entwidlung des Flugzeuges 
in Frankreich militärifcherfeit3 mit den Gebrüdern Wright in Unterhandlungen 
jtand, ihre Geldforderungen jedodh, als über daS Ziel hinausgehend, zurüd- 
weifen mußte. Die Militärvermaltung Fonnte fih einer namhaften Unterflügung 
des Flugweſens erſt annehmen, als Kapital und Induſtrie fi) dem neuartigen 
Sport in entfpreddendem Make zuzumenden begannen, fo daß man hoffen durfte, 
daß die hoben Koften für die Entwidlung des Flugmejens nit allein von 
dem ohnehin ſchwer belafteten Militäretat zu tragen waren. 
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Der Umſtand, daß das Vorgehen der Heeresverwaltung in dieſer Hinſicht 
die Zuſtimmung der Preſſe aller Schattierungen gefunden hat, darf wohl als 
ein Beweis dafür betrachtet werden, daß die Ausſchreibungen der Geldpreiſe der 
Heeresverwaltung gelegentlich der vorjährigen Veranſtaltungen in Johannisthal 
und bei den Überlandflügen ſowohl dem Bedürfnis als auch der induſtriellen 
und perſonellen Leiſtungsfähigkeit angepaßt worden ſind. 

Im Heere beſteht in Döberitz eine Lehr- und Verſuchsanſtalt für Militär— 
flugweſen, die vorläufig den Zentralpunkt des militäriſchen Flugzeugweſens ein— 
nimmt. Dort werden Offiziere aller Waffengattungen zu Flugzeugführern aus— 
gebildet, zu Beginn diefes Jahres hat man auch den obengenannten Fabrifen 
Dffiziere zur Ylugausbildung zugemiefen. 

Die Beteiligung der Militärflugmafchinen an dem vorjährigen Kaijer- 
manöver bat zur Genüge die hohe Bedeutung des Flugzeuges für militärifche 
Zmede und die vorzüglichen Leiftungen der einzelnen Flieger dargetan. Ganz 
befonders ijt e8 zu begrüßen, daß die Heeresverwaltung den Bau von Flug» 
maschinen der Induſtrie überläßt. Sie bleibt dadurch vor Einjeitigfeit gefichert, 
und die Technik wird unbedingt dadurd gefördert. 

Für dieſes Jahr wird die Heeresvermaltung einen großen militärischen 
Wettbewerb für Flugmafchinen ausjchreiben, der vorausjihtlich mit hohen Preifen 
und mit der Ausficht auf umfangreiche Flugzeugbeitellungen verbunden fein wird. 
Ferner find in Deutichland etwa zwölf größere Wettfliegen geplant, von denen be- 
ſonders der Flug Berlin — Wien und der Rundflug um Berlin zu erwähnen find. 

Ebenſo wie bei der franzöfiihen Marine geht aud) bei der beutfchen 
Marine das Flugzeugmejen langfam vorwärts, zurzeit find im ganzen fechs 
Dffiziere im Fliegen ausgebildet. Man beabfichtigt, in der Kaiſerlichen Werft 
zu Danzig Flugzeuge zu bauen und zum Zeil die heimiſche Induſtrie zur 
Lieferung von Wafferflugzeugen heranzuziehen. Bei Putzig wird zurzeit ein 
Flugplatz eingerichtet. 

Mas in Deutihland und Frankreich auf dem Gebiete des Flugweſens bis 
zur Stunde geleiltet worden ilt, habe id) verfuht in großen Zügen, unter 
FSortlaffung technifher Details, zu ſchildern. Es bleibt zum Schluß nur 
noch die Frage offen: „Was wird bei und nun weiter werden?“ Und dieſe 
Frage gehört zu einer der ernfteften in unferer politiſch fturmbemegten Zeit. 
Mir wollen und müffen uns darüber klar fein, daß das Ylugzeug feine fport- 
liche Spielerei ift, vielmehr zurzeit eine mächtige Waffe in der Hand derer 
bedeutet, die fie auszubilden und anzumenden verjtehen. 

So edel auch der Flugfport an und für fi und fo erhaben der Gedanke 
it, Die Flugmafchine bald zu einem brauchbaren Berfehrsmittel zu machen, fo 
zwingend notwendig iſt es für uns, fie zu einer Waffe auszugeitalten, die der 
unferer weſtlichen Nachbarn ebenbürtig ift. 

Mas nügt uns in einem fünftigen Kriege die größte Tapferleit, wenn 
Frankreichs Krieger mit einer vierten Waffe ausgerüftet find, die auf das Hurra- 


Slugwefen 469 


gebrüll, das im Sturme wie ein unartifulierter Wutſchrei aus verftaubten 
Kehlen klingt, mit Zaufenden von Kilogrammen Sprengftoffen antworten, die 
Leiber der Stürmer zu unförmigen Maſſen zermalmend. 

17 Millionen Franken werben in Frankreich für das Luftfahrwefen gefordert. 
Die Begeifterung für die neue Waffe ift groß; fo hat ein franzöfiſcher Gemeinderat 
angeregt, ſämtliche jechsunddreißigtaufend Gemeinden Frankreichs aufzufordern, 
für das Militärflugmefen aljährlih einen ihrer Einwohnerzahl entſprechenden 
Beitrag zu leiften. Der Gefamtbetrag diefer Spende wird auf 4 Millionen 
veranſchlagt. 

Schon mit den jetzt eingeſetzten Mitteln wird Frankreich im Ernſtfalle eine 
große Schar von Flugzeugen mit allen modernen Mitteln als Beigabe geſchaffen 
haben, die dazu erſehen ſind, zu rekognoszieren, große Heeresmaſſen auf— 
zuſuchen und in Verwirrung zu bringen. 

Wir wollen uns darüber klar fein, und das haben zur Genüge der ruſſiſch— 
japaniſche und der italienifch-türfiiche Krieg bewiejen, daß es hüben und 
drüben zu Hunderten Leute gibt, die in einem fünftigen Kriege den Mut befiten, 
ihre Flugzeuge mit Sprengftoffen voll zu paden, und nur den einen Wunſch 
baben, mit größter Geſchwindigkeit an den Feind, an eine Stadt, Yeltung, an 
Kriegsichiffe oder Geſchwader beranzufommen, um zugleich mit ihren in Atome 
zerfegten Leibern den Gegner zu zermalmen. 

Und wie fteht e8 bei uns mit der Begeifterung für die vierte Waffe? und 
mit der pefuniären Unterftügung? 

Man fpridt davon, daß in den diesjährigen Heeresetat etwa nur ſechs 
bis acht Millionen für Flugzeuge und Luftichiffe eingefegt werden. Von feiten 
einzelner Privatleute find bisher zur linterftüßung der Ylugzeuginduftrie mehrere 
Millionen aufgebraht worden. Es find aber eben nur Opfer geweſen, 
denn von Gewinn fann man nur fchledt reden. Es werden fi) wohl aud in 
Deutfchland private Mittel nicht mehr finden laffen, um mit ihnen in bisheriger 
Weile, d. h. mit dauerndem Verlufte, weiter arbeiten zu können. 

Aufgabe des ganzen deutſchen Volles muß es fein, ſich ernſtlich mit der 
für Deutſchland ungeheuer wichtigen Frage der Bereititellung großer Mittel für 
das Luftfahrwefen zu befaffen, um in feiner Weile mehr fchlecht gerüftet zu fein. 

Eine gründliche Löfung der Frage wird unferen engliſchen Vettern und 
Frankreich höchſt fatal fein. Zurüd können wir nicht mehr, denn Frankreich 
und England zwingen uns zu Abmehrmaßregeln. Dies ift bemiefen durch die 
vielen Spionageaffären der letzten Zeit und durch die Haltung Englands 
während des Maroffoftreits. 

Baut Schiffe! war der Wiederhall der Marofloverhandlungen in Deutichland. 
Ich möchte hinzufügen: Baut Flugzeuge! Das Reich muß umfangreiche Aufträge 
erteilen und fubventionieren, nur dann wird das Opfer an Gut und Blut, das 
Deutfhland in Begeifterung für eine große zufunftreihe Sade gebradjt Hat, 
fruchtbringend wirken. 
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Die Tragödie eines Kindes 
Don Ridhard Knies 


AD ie Kirhe und die Schule jtehen beifammen in dem rheinhejliichen 
—* f: Br Dorfe, das gemeint iſt. Es liegt ein freier Plag um Schule und 
<= = Ä Rirche; früher war daS einmal der Friedhof. Unter den Flieder- 
8 [2 bäumen ftehen aus vergangenen Jahrhunderten noch etliche ver- 
eo mwitterte Grabfteine. Heute Klettern die Schulbuben darauf herum, 
aber nur in den PBaufen zwiſchen den Schuljtunden. Außer der Schulzeit iſt 
der Spielplag Heiliger Ort. Und Schweigen muß fein an heiligem Orte. Dafür 
forgt auch ſchon der grimme Pfarrer, der fein Brevier meist in der Kirche betet 
und nicht geitört fein will. 

Eben ift die letzte Nachmittagspaufe und Fein ehrfürdtiges Schweigen, 
fondern luſtiglautes Lärmen der Schulfinder. Man kennt an Fleinen Orten 
nicht die nach Gejchlechtern getrennten Schulflaffen; Buben und Mädchen wirbeln 
durcheinander. Es ift auch feine Lehrerin da. In die acht Schulflaffen teilen 
fi vier Xehrer. Sie ftehen mwährend der Paufe im Gange des Schulhaufes 
beifammen, verzehren ihr Vejperbrot und unterhalten fih. igentli plaudern 
nur die drei älteren, die zufällig auch in dem gleihen Seminar Kursfollegen 
geweſen find. Der ganz junge Vikar aber langmeilt fih. Er ift Mufifus, und 
die älteren Kollegen unterhalten fi über Gartenbau. Und da fie vom Mijt 
und vom Düngen reden, betrachtet er feine zarten Hände und gähnt. Muſik 
und Mift, denkt er und ftöhnt in fein inneres hinein: O, diefe Bauern! 

Die Schullehrer-Bauern achten faum auf ihn. Hie und da werfen fie ihm 
ein Wort bin, damit der Kollegialität Genüge getan ift. 

Der große glattrafierte Weiler jagt zum Mufifus: 

„Herr Marton, wollen Se mir net nad) de Schul helfen Erbfe legen?“ 

Herr Marton jchüttelt den Kopf, daß die Künjtlermähne walt. Cine Xode 
fällt in die Stirn und deutet auf das blafierte Yächeln der Augen. 

„Ach, ich glaube, ich würde mich recht täppig dabei anftellen. Den Fiedel— 
bogen führe ich gewandter als ich die Harfe handhaben würde.“ 

„Die Harfe,“ äfft fein Kollege Kaltner nad. Meinen Se dademit de 
Reche, hä?“ 





x 
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Herr Marton rümpft verächtlich die Naſe und denkt: O du Bauer, 
zieht die Uhr hervor, legt ſie mit Würde in die Handhöhle, runzelt die Stirne 
und ſagt: 

„Es iſt 3 Uhr 10 Minuten und Zeit zum Läuten!“ 

Dann geht er vor die Haustüre. Rechts an der Wand hängt eine Glocke, 
die er bedächtig zieht. Er hat den Schwung ſorgfältig ausprobiert, den er 
ihr geben muß, um einen edlen Ton zu erhalten, und meint, die Glocke iſt 
ſelbſt entzückt über die muflfalifche Behandlung, die ihr feit einigen Wochen durch 
den neuen Vikar zuteil wird. 

Nach dem Läuten begibt er fich pflichtgetreu in feine Klaffe. 

Die Kinder ordnen fi) vor der Tür zu Zweierreihen und gehen klaſſen⸗ 
meife in die verfchiedenen Säle. 

Die drei älteren Lehrer bleiben noch beifammen jtehen. 

Als fih die Tür Hinter dem lebten Kinde gefchloffen Hat, deutet Kaltner 
mit dem Kopfe nah Marton3 Klaffenfaal und fagt: 

„Hutfimpel!” 

Und Kollege Beder: 

„an!“ 

Und Kollege Weiler: 

„Hochnäſiger Bub!“ 

Und dann: ob der Kollege Weiler heute Abend mit zum Sfat ginge? 

„Rein!“ 

„Ra ja, man weiß ja. Ver Herr Hausbefiger Weiler gebt net mehr mit 
fo arme Mietsleut!“ 

„Seid ihr mir neidifch wegen dem Haisje? 's i8 wirklich net de Wert drum!“ 

„Ra, werfs net fo weit weg. Ümrigens: wie gefällt dir dann dein neu 
Haus? Du bifcht jetzt feit Herbfcht drin. Das fin dreiviertel Jahr. Da kann 
mer fi} fein Urteil bilde.“ 

„Soll mer3 vielleiht net gefalle? Das war fehon mein Seminariftetraum: 
ipäter emal fo ein eigen Haisje. Das Geld dazu entweder zufammengeradert 
oder e reih Frau gebeirat.“ 

Da hat er in feinem Eifer in ein Wefpenneft geftochen. 

„Ra, du haſcht ja beides erreiht. Die reich Frau unds eigen Haisje!” 

Meiler merkt fofort, daß er gefoppt wird, und die Wut zifcht in feine 
Worte, al3 er den beiden Kollegen entgegnet: 

„Rührt mir das net an, fag ich euch, fonft...! 's tut mir leid genug, 
daß ich euch gegenüber geplaudert hab. Prablerei wars damals net, daß ic) 
euch von meiner reich Braut verzählt hab. Das hätt’ ihr fchon dadran merke 
könne, daß ich euch nachher ganz offe und ohne gefragt worde zu fein, gejagt 
hab, daß der alte Kerl fein Verſpreche net gebalte hat un net de dritte Teil 
von der in Ausficht geitellte Mitgift rausgerücdt hat. Un en Tonnerfeil ver: 
ſchmeiß fo e Kollegialität mie euere!“ | | 
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Die beiden anderen lenken ein: 

„Ra, mer meint, du verjtehicht fein Spak mehr! Sag’ fommidte net ein 
bihje heut Awend?“ 

„Nein!“ jagt Weiler, „ih hab noch ſechszig Hefte zu ferrigiere un mill 
dann nod) en Beet Erbfe lege.“ 

Sagt's ſchroff und geht in feine Klaſſe. Die Kinder fahren zufammen, jo 
heftig und geräuſchvoll reißt er die Zür auf und fchnaubt er ins Zimmer. 

Das dur die halblaute Unterhaltung der Kinder hervorgerufene Gefumme, 
das wie dad Schmirren sieler Bienen dem Lehrer entgegengefchlagen war, hat 
wie weggeſchnappt aufgehört, und es wird lautlos ſtille. Trotzdem greift 
Weiler nah dem fpanifhen Rohr, haut es fo wütend auf den Pultdedel, daß 
es fih am Ende fpaltet, und ſchreit dazu: 

„Wer ſpricht da noch?“ 

Seine Augen zücen drohend über die fteil und ftil dafigenden Kinder hin 
und bohren fi in die verfchüchterten Blide des auf dem zweiten Pla in 
der oberiten Bank fitenden Buben. Er wird unruhig unter dem ftarren, wut— 
fprühenden Ausdrud des Lehrers. Die Angſt wirrt immer verzweifelter aus 
ben melardolifchen Augen. Tas Kind rutiht auf dem Sitze bin und ber, 
richtet den Kopf nad) der Dede, um den mütenden Bliden zu entgehen. Doch 
plöglich fenft er ihn wieder und fieht dem Lehrer voller Qual ins Gejicht, als 
ob ein Bann ihn dazu zwänge. Selundenlang nur flattern des Kindes Angit- 
blide vor dem ſtahlſcharfen Augenlicht des Mannes. Dann fährt es mit einem 
Ruck in die Höhe: 

„Vater!?“ 

Der Ruf liegt zwiſchen Sprechen und Stöhnen und geht wie ein armer 
Bettler zu dem Manne am Pult. 

„Setzen!! Ich hab nichts gefragt!“ 

Der Kleine ſetzt ſich wieder nieder. Er hat des Vaters Wut gleich bemerkt. 
Sicher hat der Vater was mit den andern Lehrern gehabt. Darunter muß er, 
ganz allein er, nun leiden. Nachher beim Kaffeetrinken vielleicht auch die Mutter. 

Die Stimme am Pult ſchnarrt: 

„Das Leſebuch wird aufgeſchlagen! Wie Seligenſtadt entſtand.“ 

Ein Wuſcheln, Raſcheln, Blättern wird laut, Füße ſcharren. 

Wieder ziſcht das ſpaniſche Rohr durch die Luft und knallt auf den Pultdeckel. 

„Mit drei hat wieder alles ſtill zu ſein!“ 

Der kleine Franz Weiler iſt ſo ſehr in ſeine ſchmerzlichen Gedanken verſunken, 
daß er erſt als letzter dazu kommt, ſein Buch aufzuſchlagen. Der Vater bemerkt 
es und ruft: 

„Was hat das ſo lang zu dauern bei Dem??“ 

Und wieder ein unholdes Drohen im Blick. 

„Wer kann mir, ohne ins Buch zu gucken, noch einmal erzählen, wie Seligen- 
ſtadt entſtand?“ 
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Ein Dutzend geſtreckte Zeigefinger ſtechen in die Höhe: 

„Ch, Herr Lehrer, ch, ch, ch, ch, ch!“ 

Das ſpaniſche Rohr ſauſt auf den Pultdeckel: 

„Wer macht da: ich, ich, ich? Runter die Händ! Die Finger werden nur 
in Kopfhöhe gehoben!“ 

Die erhobenen fuchtelnden Kinderarme ſenken ſich in die vorgeſchriebene 
pedantiſche Haltung. Aber nun iſt im Sitzfleiſch keine Ruhe. Schüler und 
Schülerinnen, die gerne erzählen wollen, hüpfen auf dem Sitze, als ob ſie im 
Sattel eines galoppierenden Pferdes ſäßen. 

Der Lehrer muſtert die Eifrigen: 

„Der Mathees Stilger wills erzählen!“ 

Alle Finger gehen herunter, der Gerufene ſchnellt in die Höhe und beginnt: 

„Karl der Große hatte eine Tochter namens Emma ...“ 

Nach einer Weile unterbricht ihn der Lehrer: 

„Alois Schäfer! Was bat der Mathees Stilger grad zulegt gefagt?“ 

Keine Antwort. 

„Der Kerl paßt nicht auf. Raus, Kunde, und hierhin gefniet neben dem 
Pult. Gefiht an die Wand! — Mathees Stilger weiterfahren!“ 

Der beendet feine Erzählung. 

„Ra ja, das war gut auswendig gelernt. Tas ift fließend gegangen. Aber 
wer fann mirs mit jeinen eigenen Worten erzählen?“ 

Es gehen nur wenige Finger in die Höhe. 

„Margaretha Erdner!” 

„Karl der Große hatte eine Tochter namens Emma .. ." 

Meiter fommt das Mädchen nicht. 

„Die fängt glei an, wies im Buch fteht. Setz dich hin, mad) fort, ſetz 
dich bin, daß ich dich nimmer fehl Wer kanns?“ 

Er muftert wieder. Dann fchnidt er den Kopf nad) vorn. 

Menn der Lehrer feinen Namen nennt, fondern nur mit dem Stopfe 
ichnidt, fo it damit fein eigen Kind gemeint. Für das hat er nicht einmal 
die geringe jchulmeifterliche Güte, die er feinen anderen Schülern gönnt. Denn 
der feine Franz kommt in die Familie feiner Mutter, und dieſe mitfamt ihrer 
„Sippſchaft“ haßt er, weil fie ihn um die erwartete Mitgift betrogen. Betrug 
nennt er die Vorficht der Schwiegereltern, ſich für die alten Tage eine Rente 
zurücdbehalten zu haben. 

Franz fchnellt von feinem Site auf: 

„Karls des Großen Tochter Emma liebte Eginhardt, den Geheimfchreiber 
ihres Vaters, und mollte ihn deshalb heiraten ...“ 

Der Vater hört wohl den aus der fhärferen Betonung des Wörtchens 
„deshalb“ Hagenden Vorwurf feines frühreifen Kindes. Sein Zorn quillt, und 
der Haß Ioht ihm aus den Augen. 


„Und da, und da... und da, und da... .“ 
Grenzboten I 1912 61 
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„Und da, und da, untattara!” höhnt der Vater. „Der Kerl fann aud) 
nir. Setzen!“ 

Das Gelächter der Schüler raufcht graufam durch den Saal. 

Franz ſetzt fidd nieder und heftet voll brennender Scham die Blide ins Bud). 

In das Lachen der Kinder treibt ſich wie ein Keil die rauhe Männerſtimme: 

„Ruhe jetzt!“ 

Noch ein halblautes Kichern und Kickern. 

„Wer lacht da noch?? ... Bücher zu! Gradſetzen! Arme verſchränken! 
Hierher ſehen! — Für morgen ſchreiben wir einen Aufſatz: Wie Seligenſtadt 
entitand. Jeder fchreibtS mit feinen eigenen Morten. Acht geben, ich erzähls 
jest auf ein paar Arten vor.” 

Und Lehrer Weiler erzählt. Jeden Sat variiert er drei-, viermal. 

Danach erinnert er noch einmal an fämtlihe Schulaufgaben, die für den 
anderen Tag zu erledigen find, und fommandiert dann: 

„Aufſtellen zum Beten!“ 

Füße fcharren und fehlorren. Die zurüdfahrenden Sie FHappern. Aller 
Augen hängen an dem großen Kruzifix über dem Katheder. Tarunter auf dem 
Podium fteht der Lehrer, legt die linfe Hand auf die Bruſt, fährt mit der 
rechten an die Stirne und fchnarrt: 

„sm Samen . . .“ 

Die Kinder fallen im Chore ein: 

„Im Namen des Vaters und des Sohnes und des heiligen Geijtes. Amen.“ 

Dann fährt eine einzelne Stimme weiter: 

„Wir danfen dir, o Gott, für alle Gaben und guten Lehren, die wir heute 
empfangen haben. Segne dafür unfere lieben Eltern und Lehrer, die du uns 
in deiner Güte gegeben haft zu umferer Wohlfahrt. Amen. Ehre jei dem 
Bater und dem Sohne und dem heiligen Geiſte. Amen.” 

Bei den Worten: „Segne ...“ Träufelt fi) höhniſch ein Kindermund. 

Nach den Gebete machen fid) die Schüler zum Geben fertig. Sie ftellen 
ich zu Zweien in den Gängen zwifhen den Bänfen auf. Der Lehrer fchliegt 
Katheder und Schranf ab. Neben diefem fteht ein zweihenfeliger Korb, voll- 
gehäuft mit Frühjtüdsbrotreften, die der Lehrer für feine Hühner fammeln Läßt. 

Er fragt, mit feinem Kopfniden auf Franz deutend: 

„Ber hilft Dem den Korb voll Brot heimtragen?” 

Unter den Buben meldet fi) einer mit fait wütender Begeifterung. Ein 
ganz ſtupid ausfehendes Kind. Stlein und verwachſen. Es ift der Klaffen- 
dümmſte. 

„Ich, Herr Lähre, ich, ich, ich! Herr Lähre, ich helf Eierm Franz ſo 
gäärn!“ 

„Gut, gut! Der Heinrich Erdelmeier hilft Dem tragen!“ 

Franz und Heinrich warten, bis alle gegangen ſind, nehmen dann den 
Korb auf und entfernen ſich auch. 
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Meiler öffnet die Fenfter, fchließt die Tür ab, bringt den Schlüffel zum 
Polizeidiener, der dem Schulhaufe gegenüber mohnt, und geht die Straße hinauf 
feinem Haufe zu. Seinem Haufe. Jawohl: feinem Haufe. 

Hundert Schritte vor ihm gehen die beiden Buben, zwiſchen fi den 
Korb, den fie leife nach vorn und hinten fchaufeln. Der dumme Heinrich 
Erdelmeier hängt mit fanatifcher Liebe an Franz. Was fein Verftand nicht 
erfaifen fann, das begreift die Liebe feines Herzens. Das nämlid, daß Franz 
leidet. Er fragt: | 

„Sell, Franz, dein Babba kann dich net Teide?“ 

„Heiner, des darf mer net fage!” | 

„Gel, Franz, er rift der ammer ganet mit deim Name?” 

Franz gibt al Antwort ein Seufzen. 

Sein Kamerad fragt weiter: 

„Franz, kummſchte heit Middag e Bißje uff die Gaß fpiele mit mer?” 

„Heiner, ich muß graſe gehe. Mein Babba fiehts auch net gern, wann 
ih mit euch ſpiel.“ 

„Sell, Franz, weil mer net fo fei fin wie Schullehrersfinner? Awwer ic) 
deed als gäärn e bißje fpiele mit der. Franz, 's allerliebfcht bin ich bei deer!“ 

Und in feinen ftumpfen, dummen Augen gebt ein Licht auf. Sie haben 
den Ausdrud wie die eines treuen Hundes, der den Herrn nicht verlaffen will. 

„Gel, Franz, du kannſcht mich aach gut leide, warn ich aa) en dumme 
Ochs bin?“ 

„Heiner, 's bat nir ze fage, wann mer auch net fo arg gejcheidt id. Mei 
Tante jagt als: Wann mer nur en gut Herz hat. Und nachher fchenk ich bir 
en Griffel mit Goldpapier und en par Slider.“ 

Der Heiner ift überglüdlid. Er meint: 

„tanz, die Klier, mu ich vun deer hab, gilt aaner fo viel al3 wie vun 
de annere Bume ehre zwaa!“ 

Seine Liebe verdoppelt den Wert des Gefchenfes vom Freund, um es zu 
ehren. Und Heinrich ijt der Dümmite in der Klaſſe. 

„Franz, ih) hab aach werflich net gelacht, wie dein Babba dich vorhin 
geuzt bot. Eigentlich mifht du aach in de owwerſcht Bank 3’ ommerfcht fihe. 
Du bifcht viel gefcheidter wies Sattigs Philp!“ 

Franz antwortet nichts ‚darauf, nur ein Web zudt um feinen Mund. Ad, 
auf dem oberjten Platz in der Klaſſe fiten zu dürfen! Und vom Pater geliebt 
zu werden! Und Fleiß und Tüchtigfeit von ihm anerkannt zu fehen! Und 
deshalb geehrt von den Mitſchülern. Geehrt wie von dem einzigen Heinrich 
Erdelmeier! Und fo in liebender Kameradſchaft mit ihnen fpielen dürfen! 

Im Hofe ftellen die beiden Buben den Korb unterm Schuppen ab. Franz 
[hnalt den Schulranzen vom Rüden und holt den Griffelkaſten daraus hervor, 
dem er den verſprochenen „Griffel mit Goldpapier“ entnimmt. 
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„Da, Heiner, haſchten! 's iS en Milchgriffel. Mer kann gut demit fchreime. 
Schöner als wie mit harte Schiefergriffel. Wart, jebt geb ich dir auch noch 
die Klider. Ich brauch fe ja doch net. Ach derf ja doch net mit de annere 
Bume fpiele.“ 

Stanz holt aus dem Haufe den Zigarrenfaften, in dem er feine Slider 
aufbewahrt. Sie find no ganz neu und unbenust und glänzen in allen 
Sarben. Er läßt die bunten Steinfügelchen wehmütig im Kaſten rollen. 

„Heiner, halt dei Kapp auf! AU darf ich der fe net gäwwe, fonfcht ſchänd't 
mid) mein Babba!“ | 

Wie er fie, einen nad) dem anderen, in Heinrichs Mühe fallen läßt, kommt 
der Vater zum Tor herein. Er fieht die beiden Buben, Franz ihm den Rüden 
fehrend, beifammen ſtehen und herrſcht: „Was jol das da geben?“ und ift 
mit rafhen Schritten bei ihnen. 

„Ei, ih — ich, de Heiner, ei, Babba, ich will dem Heiner e par Klicker 
gämmel” ftottert Franz. 

„Wozu? Weil er der geholfe hat?“ 

„Ei, nein. Weil, weil. Er bat gefagt, er hätt? mich gern!“ 

„Dumm Zeug! Nir, nir, nir, des gibt’3 net. Die teuere Klier willſchte 
berichenfe? Was fällt dir ein?? Her damit!!“ 

Gr reißt dem Franz den Kaften mit den Klickern aus den Händen, ftellt 
ihn auf die Fenſterbank und fingert aus der Weftentajche etliche Geldmünzen. 
Davon gibt er Heinrich drei Pfennig. Zuerſt wollte er ihm einen Zweier und 
einen Einer geben, dann entfchied er fich zu drei Einern. Denn dem dummen 
Kinde eriheint eine Geldfumme in Einzelmünzen größer als der gleiche Betrag 
in großem Gelb. 

„So, da kann fid) der Heinrich Erdelmeier was faufen, und jebt gebt er 
heim, Kaffee trinken!“ 

„Adſcheh, Her Lähre, dank aach ſchään!“ fagt Heinrich, ſchickt dem Franz, 
der gerade ins Haus geht, einen traurigen Blid nah und fchiebt fi zum 
Zor hinaus. 

Auf der Straße lauert er, ob der Lehrer ihm auch nicht nachfieht. Als 
er nichtS bemerft, wirft er daS Geld weg und Mnurrt: 

„Beif der druff, peif der druffl Du, du, du ...!“ 

Und ftredt dem Lehrer, der ihn nicht ſehen kann, die Zunge berau3, fo 
weit es nur gehen will. : 

An der Straßenede bleibt der Bub noch einmal ſtehen, ob der Franz 
nit doch noch einmal ans Fenſter komme. Die Klider will er ja nicht 
mehr, weil Franz fonft Hiebe befüme. Aber er möchte den Franz gern nod) 
einmal ſehen. 

Da die großen ardinen nicht zurüdgezogen werden, trollt er fi davon. 

(Fortfegung folgt) 
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Recht zu den beiten in Deutfchland gerechnet. Freilich, die ein- 
gefleifchten Romanlefer greifen nicht zu ihm; ihnen fcheinen feine 
Romane zu arm an Handlung zu fein, für fie entbehren fie zu 
Ä ſehr der allein ihr Intereſſe feffelnden Spannung. Aber trogdem 
bat fich eine reichlih große Gemeinde um ihn geſchart, ftilem Träumen und 
Sinnieren geneigt, die jebes neue Buch von ihm mit aufrichtiger Freude begrüßt. 
Denn auch Heſſe tft ein ſolch verfonnener Träumer und Lebensphilojoph: er 
verjteht e8 nicht nur, die ganze, unendliche Natur vor unferem Auge erftehen 
zu laffen, er vermag nicht nur die Jahreszeiten, die Seen und Berge und 
Mälder, den Föhn und feine lieben Freunde, die Wolfen, in all ihrer Pracht 
zu ſchildern wie fein anderer, er weiß nicht nur all den Heinften und feinften 
Regungen der menfchlichen Seele nachzugehen und fie zu erflären, er befigt 
endlich nit nur die Fähigkeit, feiner Schilderung den Stempel des Klaſſizismus 
aufzudrüden und fie in einer Sprache voller Formenſchönheit und gedrungener 
Prägnanz zu geben, fondern er ift Meifter genug, alle diefe einzelnen Diomente 
zu verquiden und zu vereinen zur Beantwortung der einen und höchſten Frage, 
die Menſchen aufgeworfen, der Frage nah dem höchiten aller menjclichen 
Güter, er ift Meifter genug, alle feine Schöpfungen in der Frage gipfeln zu 
laſſen: Was ift das Glüd, mas will, was bedeutet die große Sehnſucht, die 
fih in eines jeden fühlenden Menfchen Bruft regt und die immer und immer 
wiederfehrt und den Menfchen nicht zur Ruhe gelangen läßt? Das gerade ift 
es, was ben Heſſeſchen Schöpfungen ihren mwahrften und innerften Gehalt gibt 
und was fie — fo hoffe ich — nicht der Vergefjenheit anheimfallen lafjen wird. 

Gleih in feinem erften größeren Roman, im „Peter Camenzind”, ſchildert 
uns der Dichter in der Perfon des Titelhelden einen ſolchen Menfchen, der 
unermüblihd auf der Sude nad dem Glüd ift und fi durch Mißerfolge 
mancherlei Art nicht abfchreden läßt, immer wieder „aufs neue hinüberzugehen 
und noch einmal das Land des Glüdes zu ſuchen“. In dem feinen Berg- 
dörflein Nimikon wächſt Peter Camenzind fich felbft überlaffen auf und legt 
auf den einfamen Wanderungen feiner früheften Kinderjahre den erjten Grund 
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zu feiner fchwärmeriihen Liebe zur Natur. Ein Brief an den Water des 
benachbarten Kloſters, den der Knabe für den Vater verfaßt und der feine 
ungewöhnlihen Fähigkeiten verrät, läßt den Empfänger feine Ausbildung zum 
gelehrten Berufe erwünfcht erjcheinen. 

Das erite Ereignis von einfchneidender Bedeutung in feinem Leben ijt der 
Tod der Mutter; er ift willens, bei dem vereinfamten Vater daheim zu bleiben, 
doch ein „unbewußt mächtiger Zwang“ treibt ihn „der großen Weite der Welt“ 
entgegen. In Züri) taucht er nun zum erjtenmal in den Strudel der Groß- 
jtadt, gewinnt durch feinen Freund Richard Fühlung mit Künftler- und Schrift- 
jtellerfreifen und erlebt jelbjt mit ein paar Fleinen Novellen den eriten literariſchen 
Erfolg, dem fih bald andere anſchließen. Die unglüdliche Liebe zu der fchönen 
Malerin Erminia Aglietti und der Schmuß und das Lafter der franzöfifchen 
Hauptitadt laſſen in ihm Gelbitmordgedanfen wach werden, die nur die 
Erinnerung an den heldenhaften Todesfampf der Mutter verſcheuchen Tann. 
Einem Aufenthalt in Bafel macht wieder eine unglüdlihe Liebe ein Ende; 
ein furzer Befuh in der Heimat Hilft Peter Gamenzind zwar über 
den erjten Schmerz hinweg, zeigt ihm aber zugleid, daß auch bier feines 
Bleibens nicht länger iſt. Die Schönheit der Heimat feines geliebten Franz 
von Aſſiſi und der ungezwungene Verkehr dort mit lieben, ſchlichten Leuten 
Iafien die Liebesmunden völlig verharichen, bi$ dem Ruheloſen die Liebe feiner 
Wirtin Annunziata Nardini, die er nicht erwidern fann, auch diefen köſtlichen 
Aufenthalt in Aſſiſi verleivet. Nach Bafel zurüdgelehrt genießt er das Glüd, 
in dem armen Krüppel Boppi einen trefflichen Freund zu finden, der ihm jedoch 
bald wieder dur) den Tod entriſſen wird. Nichts hält ihn mehr in der Stadt 
zurüd; ein Ruf in die Heimat zum erkrankten Vater feffelt ihn jchließlicd dauernd 
an die heimatlihe Scholle. Dort geht er, ein Bauer’ unter Bauern, feiner 
täglihen Handarbeit nad, ſchafft als Mitglied des Gemeinderates SegenS- 
reiches für fein Heines Heimatsdörfchen und genießt in der Erinnerung an all 
„das Vergangene und doch Unverlorene feines Lebens ſamt allen den Lieben 
Menjchenbildern, von der ſchlanken Röſi Girtanner bis auf den armen Boppi“ 
ein reiches Glück. 

So hat fi denn Peter Samenzinds glühende Sehnſucht nad) dem Glüd 
erfült. Ein bißchen anders freilich fieht das erreichte Glück aus als das deal, 
das er fih fo in Gedanfen — mud er hat viel über das Weſen des Glüdes 
nachgedacht — davon zurecht gezimmert hatte! Aber auch diejes war ja zu 
verfchiedenen Zeiten feines Lebens ein verjchiedenes gemwejen. In feiner Jugend 
hatte er immer das Gefühl gehabt, „das Leben müſſe ihm irgend einmal ein 
beſonders lachendes Glück vor die Füße jpülen, einen Ruhm, eine Liebe viel- 
leicht, eine Befriedigung feiner Sehnfudht und eine Erhöhung feines Weſens,“ 
damals „war er noch der Page geweſen, der von Edeldamen und Nitterfchlag 
und großen Ehren träumt,“ und erjt allmählich fam er zu der Einſicht, „daß 
das Glück mit der Erfüllung äußerer Wünfche wenig zu tun babe,“ daß viele 
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Sehnſucht wohl nichts anderes ſei als „das alte, traurige Verlangen, ſich an 
Gottes Bruſt zu werfen und fein kleines Leben mit dem Unendlichen und Zeit. 
lofen zu verbinden,” daß es „nichts Adligeres und nicht Beglüdenderes in der 
Melt gäbe als eine mortelofe, jtetige, leidenjchaftslofe‘ Liebe.“ 

Immerhin hatte ihm doch aud) die nicht jeder Leidenſchaft bare Liebe zu 
Srauen Stunden reiniten Glückes befchert, fo daß er auch Hier feine Jagd 
nad dem Glüde am Ende nicht eine „ungeſchickte“ zu nennen braudt. Bereits 
auf der Schule Hatte ihn die zwar infolge feiner Schüchternheit gar eigenartige 
Liebe zur jchönen, fehlanfen Röſi Girtanner felig gemacht, und auch fpäter bat 
ihm die Frauenliebe, obwohl er darin „zeitlebens ein Knabe geblieben,“ doch 
„Bittere und Süßes“ eingebracht. 

In gleicher Weife hatte auch die Freundesliebe fein ganzes Weſen geadelt: 
in Züri hatte ihn die Freundſchaft zu Richard mächtig emporgehoben, die er 
für „edler und beglüdender al3 den Ruhm und den Wein und die Liebe und 
die Weisheit” hielt, und in Bafel begte er für den armen, früppeligen Boppi 
wirklich ſolch „leidenſchaftsloſe Liebe”, die ihm gar köſtlich erfhien. Was 
Wunder, daß er auch am Ende feines Lebens „nichts Köftlicheres als eine 
ehrliche und tüchtige Freundfchaft zwifchen Männern“ kennt! 

Und dann blieb ihm ja in allen Bitterniffen und Fährlichfeiten des Lebens 
ein herrlicher Tröfter: der Wein! Wie oft bat er ihn nicht zum Dertrauten 
feines Liebeskummers gemadt, und wie oft Hat ihm nicht diefer vertraute . 
Freund Linderung und Vergeſſen verfhafft! In begeiiterten Worten wird ihm 
der gebührende Dank gejollt: der gelbe Waadtländer, der tiefrote Veltliner, der 
Neuenburger Sternwein und viele andere Weine find ihm gute Freunde 
geworden; fie haben „den Cinfiedler und Bauern zum König, Dichter und 
Weiſen gemacht“. 

So kann denn das Fazit, das Peter Camenzind am Ende ſeiner Jugend 
zieht, nur ein glänzendes ſein: „Tief und beglückt,“ heißt es da, „trank ich 
aus den vollen Bechern der Jugend, litt in der Stille ſüße Leiden, um ſchöne, 
ſcheu verehrte Frauen und koſtete das edelſte Jugendglück einer männlich frohen, 
reinen Freundſchaft bis zum Grunde,“ und an anderer Stelle: „Das war die 
Geſchichte meiner Jugend. Es ſcheint mir, wenn ich es überdenke, als ſei ſie 
kurz wie eine Sommernacht geweſen. Ein wenig Muſik, ein wenig Geiſt, ein 
wenig Liebe, ein wenig Eitelkeit — aber es war ſchön, reich und farbig wie 
ein eleuſiſches Feſt.“ 

Überhaupt allen Geſtalten Heſſes ſcheint die früheſte Kindheit und Jugend 
durch ſolch einen roſigen Schimmer des Glückes verklärt: wie Peter Camenzind 
geht ſchon Hermann Lauſcher das Herz auf, wenn er ſeiner Kindheit und ihres 
ungetrübten Glückes gedenkt: „Alle Stunden meines Lebens, in welchen ein 
kurzes, weltvergeſſenes Ruhen mir vergönnt war, alle einſamen Wanderungen, 
die ich über Schneegebirge gemacht habe, alle Augenblicke, in welchen ein 
unvermutetes kleines Glück oder eine begierdeloſe Liebe mir das Geſtern und 


480 Der Blüdsaedanfe bei Hermann Beſſe 


Morgen entrücte, weiß ich nicht Föjtlicher zu benennen, als wenn id) fie mit 


; dem grünen Bilde meines früheiten Lebens vergleihe. So ilt e& mir auch 


— Er 7 u 5 


— — 


— 


mit allem, was ich als Erholung und höchſten Genuß mein Leben lang liebte 
und wünſchte, alles Schreiten durch fremde Dörfer, alles Sternezählen, alles 
Liegen im grünen Schatten, alles Reden mit Bäumen, Wollen und Kindern.“ 
Und ein noch gemaltigerer Hymnus auf das Glück des SKindesalters ijt in die 
Skizze „Aus Kinderzeiten“ verflochten: „Wenn die Stunde es gönnt und mein 
Herz guter Dinge ift, trete ich traummandelnd als ein jtiller Gaſt in den feligen 
Garten meiner Knabenzeit. Das gelingt fo felten und ift fo köſtlich, einmal 


“ wieder ſich dort hinüberzufchwingen und die Hare Morgenluft der eriten Jugend 


zu atmen und noch einmal, für Augenblide, die Welt fo zu fehen, wie fie aus 
Gottes Händen fam, und wie wir alle fie in Kinderzeiten gejehen haben, da 
in uns felber daS Wunder der Kraft und der Schönheit fih entfaltete. — Ich 
bin wahrlich heute und jeden Tag der Welt und meines Lebens froh, aber 
auch ein Glüdliher kann fi) den Glanz nicht völlig bewahren, den fein Auge 
in Kinderzeiten über der Erde fah.“ 

Auch der arme Hans Giebenrath in „Unterm Rad“ erinnert ih am Ende 
feiner Jugend voller Wehmut eines fröhlichen, heiteren Kindertages, des Vor⸗ 
abends vor dem Sedanfelt; doch mußte er nicht, „warum diefe Erinnerung jo 
Ihön und mädtig war, noch warum fie ihn fo elend und traurig machte. Er 
mußte nicht, daß im Kleide diefer Erinnerung feine Kindheit und fein Anaben- 
tum nod) einmal fröhlich und ladend vor ihm aufitand, um Abſchied zu nehmen 
und den Stachel eines geweſenen und nie wiederfehrenden großer Glüdes 
zurüdzulaffen.”“ Und eben diefes Knabenglück war wie das Peter Camenzinds 
durch die reine Freundſchaft Hermann Heilners erhöht gemefen. 

Hermann Lauſcher und Peter Camenzind aber befiten noch ein weiteres 
gemeinfames Gut: fie befiten beide die fchöne Fähigkeit, ſich mit Hilfe einer 
unbezwingbaren, in ihrer Urfprünglichfeit an Wilhelm Bufch gemahnenden Fronie 
binmwegzufegen über ale Miferen des täglichen Lebens, über alle Niederungen 
des gewohnten Daſeins, ihre „ganze fchwerblütige Art aufzulöfen und als 
ſchmucke Seifenblafe ins Blaue zu blafen, alles zur Oberfläche zu madjen, alles 
Ungefagte mit raffinierter Bewußtheit fich felber als entdecdtes Myfterium zu 
jervieren”. So ift es nur natürlid, wenn der harte, weltfremde Bauernbub 
Peter Camenzind troß aller Bemühungen fein „homo socialis” werden fann, 
wenn zwiſchen ihm mit feiner Schüchternheit und Plumpbeit, mit feiner rauben 
äußeren Schale und den fhlangengleihen, glatten Weltbürgern feine Gemein- 


Ihaft zuftande kommt, wenn er aber troßdem innerlich ein Lebensfünitler iſt 


wie fein zmeiter und in ftilen Träumen zu der reinen Weltliebe und der 
begierdelofen Nefignation gelangt, die allein glüdlih macht. 

Hatte ſchon Peter Camenzind erfannt, „daß das Glüd mit der Erfüllung 
äußerer Wünfhe wenig zu tun babe”, fo follte daS auch Helene Lamparts 
unglüdlicer Liebhaber in der „Marmorfäge”, der Haffifchjten der Heſſeſchen 
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Novellen, allzu ſchmerzlich am eigenen Leibe erfahren. Auch ihm fehlte es, 
wie Walter Kömpffs Vater, an nichts, „was hierortS zum Glück und Wohlfein 
gehört“. „Es war mir,” fagt er gelegentlich von fich felbft, „To wohl wie 
noch nie.” — „Diefe Fülle und Schönheit (eines herrlichen Sommers) hätte wohl 
genügt, um mich froh und übermütig zu machen, 'und doch hatte ich das gar 
nimmer nötig. Ich war vierundzwanzig Jahre alt, fand die Welt und mich 
jelber wohlbeſchaffen und betrieb das Leben noch als eine ergögliche Liebhaber- 
funft, vorwiegend nad Afthetifchen Gefichtspunkten. Außerdem hatte ich mein 
Eramen bejtanden, auf den Herbft eine ungewöhnlih und unverdient gute 
Anftelung in der Stadt in Ausfidht, ein nettes Taſchengeld im Sad und zwei 
Donate Ferien vor mir liegen.“ Und doch muß diefes „Glück des Märdhen- 
prinzen” gerade an dem zerjchellen, womit es gekrönt werden foll: an ber 
Trauenliebe! Heiße, leidenfhaftliche Liebe entflammt den jungen Menfchen zu 
der ſchönen Tochter des DBefigers der Marmorſäge und läßt ihn Tage erleben, 
„an denen er aufatmend und fait erfäroden alles gewonnen glaubt und einen 
Augenblid vor dem offenen Tor des Glüdsgärtleins fteht”, erwidert doch Helene 
Zampart diefe Liebe ebenfo leidenſchaftlich. Die Unglüdjelige ift jedoch bereits 
einem anderen verlobt und weiß ſchließlich aus dieſem feelifchen Konflikt, in den 
fie geraten, feinen anderen Ausweg, als den Tod in den Fluten zu ſuchen. 
Ihre Lehre, man müfje mit dem „auszulommen ſuchen, was über einen ver- 
hängt ſei“, war freilich für fie beide zu fpät gefommen: diefe beiden unglüd- 
lihen Menfchenfinder, in deren Adern noch das heiße, ftürmende Blut der 
Jugend pocht, vermögen fich nicht zu der Höhe menſchlichen Entfagens empor- 
zuichwingen, die allein das Schickſal zu meijtern imftande ift, weil fie jenfeits 
aller Stürme des Begehrens liegt. 

Beſſer verfteht es der „Lateinichüler” Karl Bauer, die Höhen dieſer 
begierdelofen Refignation zu erflimmen: auch er entbrennt in befeligender Liebe 
zu der blonden Zine, die feine Liebe gleichfalls wohl erwidert, in veritändiger 
ErfenntniS ihrer Zmedlofigleit jedoch gleichzeitig den über feine Yahre reifen 
Süngling vor weiteren Torheiten zu bemahren weiß. Der „entdedt denn auch 
bald die alte Wahrheit, daß Geben jeliger als Nehmen iſt und daß Lieben 
fhöner ift und jeliger macht als geliebt werden”, eine Beobadtung, die ja 
ſchon Peter Camenzind in Neapel binfichtlich der Annunziata Nardini gemacht hatte. _ 

Immerhin hatten Karl Bauer diefe, wenn auch „nur flüchtigen und ver- 
einzelten Blicke eines Zaungaftes ins Land der Liebe” genügt, „ihm das Leben 
ohne den Troft und Glanz der Srauenliebe traurig und wertlos erfcheinen zu 
laſſen“, und ebenfo ſteht der einfame, melandolifhe Wanderer aus der „Fuß— 
reife im Herbft“ nicht an, feine Liebe zu Julie Herfchel, obwohl fie ihm nur 
Trauriges gebradt, auch jo noch für eines feiner höchſten Güter zu halten. 
So müſſen wir es wenigitens verftehen, wenn er fich gelegentlich darüber 
äußert: „Das Beſte daran war nicht das Küſſen und nicht das abendliche 


Zufammenpromenieren und Heimlihtun. Das Beite war die Kraft, die mir 
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aus jener Liebe floß, die frohe Kraft, für fie zu Ieben, zu ftreiten, durch Feuer 
und Waſſer zu gehen. Sich wegwerfen fönnen für einen Augendlid‘, Jahre opfern 
fönnen für das Lächeln einer Frau, das ift Glüd. Und das ift mir unverloren.“ 

In der reizenden Novelle „Heumond”, die Hefe in all feiner Liebens- 
würdigfeit zeigt, tritt Frauenliebe als Duelle menſchlichen Glüds mehr zurüd 
hinter etwas anderem, daS allerdings alle Heſſeſchen Schöpfungen mehr oder 
meniger zum Ausdrud bringen, das aber do bier am plaftifchiten in Die 
Erſcheinung tritt: zwar verfhafft dem daS Land der Liebe zum erjtenmal und 
mit fhüchternen Schritten betretenden Paul Abderegg die ihm entgegenlommende 
Zuneigung der Schönen Thusnelde auch frohe, beglüdende Stunden, doch erwacht 
in ihm zugleid mit dem „regen Glüdsgefühl” über diefe Liebe ein erſtes, 
dämmerndes Berftändnis für alles Schöne in Kunft und Natur. Vor der Begegnung 
mit ZThusnelde hatte er noch teilnahmlos dem herrliden Naturfchaufpiel des 
Sonnenunterganges zufchauen können, „ohne viele Aufmerfjamfeit und ohne viel 
Dabei zu denken.“ „Er ſah es Nacht werden. Aber er fonnte nicht fühlen, 
wie ſchön es war. Er war zu jung und lebendig, um fo etwa3 binzunehmen 
und zu betrachten und fein Genüge daran zu finden.” Doch mie hat ihn bier 
der eine herrliche, in Gefellihaft des geliebten Mädchens zugebrachte Sommer: 
abend reifen laſſen! Der Gedanke an es läßt ihn feinen Schlaf finden, und 
fo fitt er im Hemd auf dem Fenfterbrett feines dunklen Schlafgemachs und 
fieht in die Shmarzen, ruhigen Baumfronen hinein, an nicht Beitimmtes denkend 
und nur das Glüd der jpäten Stunde genießend: „Wie fhön die Sterne in 
der Schwärze ftanden! Und wie der Vater heute wieder gefpielt hatte! Und 
wie ftil und märdenhaft der Garten da im Dunkeln lag!“ 

Wie tief find nicht die Leute zu bedauern, denen diefer Sinn und dieſe 
Empfänglichfeit für die Schönheit der Natur fo ganz und gar abgeht wie dem 
Hauslehrer Homburger! Das läßt ſich nicht mit der Kenntnis all der Propheten 
und Bringer der neuen Geligfeit, mit der Weisheit eines Nietzſche und Ruskin 
wett machen! Homburgers Stirn ift ummölft, feine Augen find „müde wie vom 
Durchmeſſen ungeheurer Räume“; aber vergebens „liegt und wartet vor feinen 
Fenſtern der geitirnte Himmel, die ſchwebende Wolfe, der träumende Park, das 
ichlafend atmende Feld und die ganze Schönheit der Nacht”, vergebens wartet 
fie, „fein Herz mit Sehnfucht und Heimweh zu vermunden, feine Augen fühl 
zu baden, feiner Seele gebundene Flügel zu löfen.“ 


Greifbarer jedoh als in allen diefen Hleineren Novellen und dem im ' 


„Peter Camenzind“ vergleichbar wird Hefjes Ringen nad) vollftändiger Ergründung 
des Glüdsbegriffes in feinem lebten größeren, den „Peter Camenzind“ an 
Einheit der Kompofition übertreffenden Roman „Gertrud“, deſſen Handlung 
dur ein fortwährendes, aber keineswegs ftörendes Spintifieren über das 
Mefen des Glücks unterbrodhen wird. In ihm begegnen mir allerorts 
früheren, uns vertrauten Gedanken wieder, nur find fie noch klarer und 
Ihöner gefaßt. Hier ftellt uns der Dichter in Teiſer einen Menſchen vor 
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Augen, der fi, wie Helene Lamparts Liebhaber, ein Glüd der Behaglichkeit 
zurechtgezimmert, einen Menfchen, der „kein Verlangen” ‚tennt „nach Unerreid- 
barem”, der „eine zarte, felbitlofe Freude an der Kunft bat, von ber 
er nicht mehr verlangt, als fie ihm gibt”, und der „außerhalb der Kunft 
noch genügfamer ift“, da er „nur ein paar freundlide Menſchen braucht, 
gelegentlih ein gutes Glas Wein und an freien Tagen einen Ausflug in die 
Landſchaft“, und in eben biefem Roman läßt er den Mufifer Kuhn zu einer 
ganz anderen Welt- und Lebensanihauung, zu einem ganz anderen ‘deal von 
Glück gelangen. Diefer hat „mie taufend andere rings in der Welt, feiner 
Ssugendfräfte froh, jubelnde Hände nad) allen Kronen des Lebens ausgeſtreckt“; 
er bat in der Liebe zur ſchönen Liddy das Befeligende einer erften, die Sinne 
beraufchenden Leidenichaft kennen gelernt und doch dabei zugleih erfahren 
müffen, wie die Stillung äußeren Begehren nur ein Glüd bieten Tann, das 
beim erften Anprall in taufend Scherben zerfplittert: als er ihr gelegentlich) 
einer gemeinfam unternommenen Rodelpartie dur ein tolfühnes Wagnis 
Bewunderung abringen will, verunglüdt er und trägt eine lebenslängliche Läh— 
mung des Beines davon. Das wird für ihn zum Schidfal: bei allem, was 
der arme Unglüdlie unternimmt, tritt ihm das körperliche Gebrechen Hindernd 
in den Weg; mit der äußeren ſchwindet die innere, feelifche Sicherheit, deren 
Derluft es am Ende verfchuldet, daß er aus feinem Leben „fein Lied und feine 
reine Muſik“ machen fann. in der Einfamleit der Berge, in der er Erholung 
und Sammlung ſucht, wird er „wütend und Gott läſternd“ von „hoffnungs- 
Iofen beißen Träumen von Leben und Liebesiturm“ gepeinigt, er, der fih num 
„als ein ärmlicher Dichter und Träumer vorkommt, defjen ſchönſter Traum doc) 
nur ein dünnes Seifenblaſenſchillern tft“, und es dauert lange, bis er fih zu 
der Fraftvollen Überzeugung durchringt, daß fein Leid und Schmerz zu groß ift, 
„wenn man durch Neid und Läuterung im Schmerz Augenblide wahren Lebens 
erlangen kann“, Augenblide, „deren Aufbligen beglüdt und das Gefühl der 
Zeit famt allen Gedanken an Sinn und Ziel des Ganzen auslöfeht”, und von 
denen es ſcheint, „daß fie daS Gefühl der Vereinfamung mit dem Schöpfer 
bringen, weil man in ihnen alles, auch daS fonft Zufällige, alS gewollt empfindet.“ 
Sie allein befähigen dazu, ſich über „das ewige Begehren, die Sehnſucht und 
Ungenüge” hinwegzuſchwingen auf die Höhe jener Nefignation, die da fagt: 
glüdlih ift, wer nicht begehrt, wer mit Hintanfegung aller eigenen Wünfjche 
ganz in dem Wirken und Schaffen für andere aufgeht, wie e8 am Ende aud) 
Peter Camenzind und der große Glüdsfucher Fauft getan, und fi) glüdlich 
fühlt, wenn er andere glüdlich weiß. Mit diefer Antwort ſucht der Vater den 
quälenden Fragen des jungen Kuhn gerecht zu werden, und aud) fein alter 
Lehrer Lohe kann ihm feinen befferen Rat geben. Freilih kann fo, was 
Erfüllung werden follte, „nur ein linderndes Auflöfen der angemadjjenen 
Diffonanzen werben, ein Verſuch, die alte Grundmelodie ein wenig zu läutern 
und zu fteigern”. 
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Immerhin fällt die Summe, die Kuhn am Ende feines Lebens ziehen 
fann, nicht ungünftig aus. „Wenn ic,” fagt er einmal, „von außen ber über 
mein Leben weg fchaue, fieht es nicht befonders glüdlih aus. Doch darf ich 
es noch weniger unglüdlich heißen, troß aller Irrtümer. Es ift am Ende aud) 
ganz töricht, fo nah Glück und Unglüd zu fragen, denn mir fcheint, die un- 
glüdlichiten Tage meines Lebens gäbe ich ſchwerer bin als alle beiteren. Wenn 
es in einem Menſchenleben darauf anlommt, das Unabwendbare mit Bewußtſein 
binzunehmen, das Gute und Üble recht auszufoften und fich neben dem äußeren 
ein inneres, eigentlicheres, nicht zufälliges Schiedfal zu erobern, fo war mein 
Leben nit arm und nicht ſchlecht.“ 

Was ift natürlicher, als daß alle diefe Gedanken auch die gefamte Hefjeiche 
Lyrik durchdringen und beberrihen! Frauenliebe erſcheint auch in ihnen als 
ein Born reihen Glücks („Lieder“), und felbft wenn fie unglücklich oder ohne 
Erfolg ift, Hat doch noch die Erinnerung an fie Befeligendes genug! Und dann 
tft ja auch noch der Tröfter Wein da, der fhon den armen Peter Camenzind 
über Liebestummer hinweghalf und e8 auch bier tut („Einem Kameraden“), 
der den Dichter zum König troß aller Armut macht, und ihn der Heimat, „bes 
Sternenhimmels weiten Räumen, dem Land der Träume“, zuführt. Erfüllung 
freilih vermag er dem Zrinfer nicht zu geben und nicht die Weisheit, die er 
„nächtelang, die Stirn in heißer Hand, aus den Büchern gefucht“; doch läßt 
er ihn immerhin einen Troft gewinnen: 


„Weisheit, der er lange nadıgejagt, 

Worte, Lieder fühlt er in fich reifen, 

Und er läßt fie ftil und ungefagt 

In die blauen Dämmerungen ſchweifen.“ („Der Trinker.“) 


Sollte aber diefer Troft nicht fo viel mehr wert fein als die Erfüllung? 

Im Mittelpunft der Lyrik fteht wiederum durchaus die Klage um die 
entfhwundene Jugend, der Heffe in immer neuen, ungebörten Tönen und 
Nuancen Ausdrud zu geben nicht müde wird. Da trauert er bald um ben 
unwiederbringlien Berluft feiner frohen, feligen Sinderzeit, da noch Feine 
quälenden Zmeifel die bange Seele zerriffen, bald wünſcht er wieder mit 
flehenden Worten feine Jugend herbei mit al ihrer Sehnfuht und ihrem 
Begehren, daS Unergründliche zu ergründen und daS Heine Selbſt mit dem 
Ewigen, Unendlichen zu vereinen, an der ihm gerabe diefe ungeftillte Sehnfucht 
das Köſtlichſte und Beſte erfcheint*), diefe Sehnfucht, wie fie ähnlich Bernhard 
Kellermann in feinem „Yeſter und Li“ **) fo vortrefflich zu analyfteren und pſycho⸗ 


— 


*) Ich denke an Gedichte wie „Lieder“, „Noch iſt mein Leben der Erfüllung bar“, 
„Reine Luft“, „Venezianiſche Gondelgefprähe IV“ und ähnliche. 

**) Berlin, ©. Fiiherd Verlag, wo aud Hermann Heſſes Romane „Peter Camenzind” 
und „Unterm Rad“ fowie feine Novellenbände „Diesſeits“ und „Nachbarn“ erſchienen find. 
Heſſes „Gedichte” verlegte G. Grote zu Berlin, den Roman „Gertrud“ Albert Langen zu 
München. 
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logiſch zu begründen mußte, und „diefes phantaftiſche Träumen und Ahnen und 
Sehnſuchthaben“ der Jugendzeit, mas auch einer der jüngften Geftalten Heſſes, 
dem „Herrn Piero“ *), „Ihöner und füßer und innerlichft feliger“ erſcheint als 
fein ganzes, ſpäteres Leben. 

Endlich weiß der Dichter natürlih auch in feiner Lyrik („Zufchauer”) mit 
meiſterhafter Prägnanz für jene refignierte Stimmung, wie wir fie ſchon aus 
dem „Peter Samenzind“ und der „Gertrud“ Tennen, einen Ausdrud zu finden: 


„Ein alte Herzweh in vernarbter Bruft, 

Ab' ich der fernen Jugend Lieblingaluft: 

Dem weißen Zug der fommerlihen Wollen 

Mit ftilen Augen ftundenlang zu folgen. 

Und alles, was ich fah und tat und litt, 

Geht in den hohen Wollenzügen mit. 

Ach feh’ nad) ewigen Gefegen jegeln, 

Was einft mir wild erfhien und frei von Regeln. 
Und feh’ die Züge ohne Luft noch Leid 
Stnüberfahren in die Ewigkeit.“ 


Ja, dieſe fich felbft befcheidende Refignation ift doch das Höchſte und Schönfte, 
was e3 auf Erden gibt; fie allein ermöglicht eine folche Lebensaufhauung mie 
die Kuhns, der da jagt, „die unglüdlichiten Tage feines Lebens gäbe er ſchwerer 
bin als alle heiteren“, und wie fie in dem Gedicht „Dunkelfte Stunden“ offenbar 
wird, von denen der Dichter fagt: 


„Und doc find das die Stunden, deren Laſt 
Uns Stille lehrt und innerlichſte Raft 
Und die zu Weifen und und Dichtern reifen.“ 


*) In der Novelle „Herr Piero“, Weſtermanns Monatöbefte, Jahrg. 1911, S. 890 fi. 
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Tagesfragen 

Ein Einbruch, englifcher und franzöfifcher 
Schreibweife? Seit dem vorigen Sommer 
fonnte man — vielleicht nicht zufällig — ſowohl 
in der Tagespreſſe wie auch in periodild) 
erſcheinenden Zeitichriften die merfwürdige Er» 
ſcheinung beobachten, daß ſich in der Schreibung 
beſtimmter, dem Lateiniſchen entſtammender 
Fremdwörter die Endung tion gedrudt findet, 
wo fie nicht Hingehört, weil fie entweder ganz 
fehlerhaft oder doch wenigſtens bei und nicht 
üblih ift. Lägen nun nur vereinzelte Druck⸗ 
fehler vor oder vereinzelte Beiſpiele einer 
falfhen Analogiebildung, jo brauchte man fein 
Wort darüber zu verlieren, aber die Menge 
der Fälle und die bedenflichen Wiederholungen 
zwingen uns, nad) einem anderen Grunde zu 
fuchen. Hier jollen nur einzelne Belege ange— 
führt werden. Im legten Auguſtheft der 
Breußiihen Zahrbüder ©. 232 kann man in 
einem Auflage über Kant Refleftion gedrudt 
ſehen; und dieſe Schreibung wird an anderer 
Gtelle beharrlic) wiederholt. Es ift wohl faum 
nötig, daran zu erinnern, daß das Wort von 
dem lateiniihen Supinum reflexum abgeleitet 
iſt. Das ift aber nicht das Wejentliche bei der 
Sache, daß gegen dieje Ableitung gefehlt ift, 
jondern wir ſprechen gar nicht Reflektion, 
fondern Reflefjion; und wenn einer mit Ver- 
meidung desrNtefletjionichreiben wollte, ſo wäre 
dies zwar fonderbar, ſpräche aber wenigſtens 
unjerer Ausſprache nicht Hohn. Anders liegt 
die Sache bei den Engländern. Dieje ſchreiben 
ſchon feit geraumer Zeit: flection, inflection, 
reflection ftatt flexion, inflexion, reflexion; 
und es hat nichts genügt, daß 3.8. Skeat ın 
feinem Etymological Dictionary of the 
English language die Bemerfung madte: 
better reflexion. Aber die Engländer haben 
die Entihuldigung, daß in ihrer Ausſprache 
reflection und reflexion gleich lauten müjjen. 
Cie fchreiben auch ftet3 connection ftatt con- 
nexion und haben dafür die gleidhe Ent: 
IHuldigung. Wenn man aber da8 in legter 
Zeit jo viel gebrauchte Wort Annerion in 


Artiteln, die in den Tageszeitungen von Blatt 
zu Blatt übernommen werden, zu Anneltion 
verunftaltet fieht, fo iſt dies wirflich ſchlimm. 
Als Beleg will id) nur einen Artikel der 
Keipziger Neuften Nachrichten vom 5. Ver 
zember 1911 anführen über Oſterreich un 
die Dardanellenfrage, wo man „die bosniſche 
Anneltion” gedrudt fehen kann. Solde Ana» 
logien verbreiten ji wie eine Seude und 
rihten alenthalben eine unheilvolle Ver—⸗ 
wirrung an, fo daß es wohl an der Zeit ift, 
davor zu warnen. 

Nun könnte man zwar leicht ſagen, daß 
die Urheber jener verkehrten Schreibungen an 
die Formen: annektieren und reflektieren ges 
dacht und davon die Subſtantiva fälſchlich 
abgeleitet haben. Daß dies in einzelnen Fällen 
nicht der wirkliche Vorgang geweſen ſei, läßt 
ſich natürlich nicht beweiſen. Mir ſcheint aber 
das Beiſpiel des Engliſchen, das jetzt mächtig 
auf unſere Preſſe und unſer ganzes Denken 
eingewirkt hat, die natürlichere Erklärung 
darzubieten. Ganz unzweifelhaft liegt aber 
franzöſiſcher Einfluß bei einem anderen 
Worte dor, wenn auch fonft der Fall anders 
liegt. Die Franzofen jchreiben pretention, 
wir dagegen fchreiben und ſprechen Braten» 
jion, wie wir aud) Intenſion und Intention 
differenzieren. Wenn wir nun 3. B. im unit» 
wart Nr. 23 ©. 265 Prätention gedrudt jehen, 
fo fönnte man zweifelhaft fein, ob bier der 
Schreiber oder Korreftor an die Ableitung bon 
praetentum gedacht hat oder ob hier ſchon eine 
Einwirkung des Franzöfifchen vorliegt. Wenn 
aber nun in einem Aufjage: „Die Prinzipien 
einerneuen deutihen Homerüberfegung“ indem 
felben Augufthefte der Preußifchen Jahrbücher 
S.308 Pretention zu lefen ift, dann iſt doch 
jeder Yweifel ausgeſchloſſen, daB wir es mit der 
franzöjiihen Echreibweife zu tun haben. So 
haben wir wohl das Recht, auch in den oben 
angeführten Füllen an fremdipradlicdhe Ein- 
wirfungen zu denfen, die hoffentlich wie jene 
bangen Zeiten nur borübergehend waren. 

Prof. Dr. Büttner- Gera 








NReichsipiegel 


(vom 26. Februar bis 3. März) 


Reichsangehörigfeit 


Der Reichstag hat die erite Leſung des Entwurfes eines neuen Reichs— 
und Staatsangehörigfeitsgefeges beendigt und ihn einer Kommiſſion von ein— 
undzwanzig Mitgliedern zur weiteren Bearbeitung überwiefen. Soviel Wünjche 
und Abänderungsporfchläge aud von den einzelnen Rednern vorgebradt find, 
jo findet der Grundzug des neuen Geſetzes doc die Zujtimmung der Vertreter 
aller Parteien einjchlieglich der Sozialdemofratie. Und diefer Grundzug ift die 
möglichjte Erſchwerung des Verluſtes der Neichsangehörigkeit. England geht 
in feinen. gefeglichen Bejtimmungen jo weit, daß es an die Stelle einer mög- 
lichſten Erſchwerung des Verlujtes der Staatsangehörigfeit, wie wir fie erreichen 
wollen, die volle Unmöglichkeit fett. Wer die Verhältnifie der europäijchen 
Kolonien im Auslande fennt, der weiß, daß das engliiche Geſetz im großen 
und ganzen recht daran getan und unzweifelhaft viel dazu beigetragen bat, das 
Anfehen und den Einfluß des britifchen Element3 im Auslande zu verjtärken. 
Das Deutiche Reich follte an ſich das gleiche Intereſſe haben, denn die Deutichen, 
welde vor allem als Kaufleute ſowie auch als Beamte im Auslande ihren 
Lebenserwerb juchen, gehören ebenjo, wie dies bei den Engländern der Fall 
it, zu den beiten Teilen der Nation. Selbſt zu den Zeiten, in dem die jähr- 
lihe Auswanderung Deutſcher nad) Nord» und Südamerifa in die Hundert- 
taujende ging, find es nicht die jchlechtejten gemwejen, die das Vaterland verlor, 
fondern e3 waren Angehörige unferer jtrebjamjten und intelligentejten bürgerlichen 
Kreife und unferes fräftigiten Bauernjtandes. Je weniger von diefen Ausland» 
Deutſchen dem Baterlande verloren gehen und je enger man ihre Intereſſen an 
die des Heimatlandes fnüpft, um jo mehr wird unfer Anjehen in der Welt 
jteigen, wird fi) die Sicherheit für die Aufrechterhaltung unſeres Warenerportes 
vermehren und wird damit nicht nur der Nationalreihtum des Deutichen 
Reiches felbit, jondern vor allem auch fein politifcher Einflug in der Welt 
zunehmen. Es ijt daher hödjite Zeit, daß in dem neuen Gejeß mit der 
alten Beitimmung aufgeräumt wird, nad) der ein Deutſcher durch ununter- 
brochenen zehnjährigen Aufenthalt im Auslande, falls er fi nicht in die 
Matrifel des zujtändigen Konfulats eintragen läßt, der Neichsangehörigfeit 
verloren gebt. Dieſe Beitimmung, die die fchmwerite jtaatSbürgerlide Kon— 
jequenz an die Nichterfüllung einer rein formalen Forderung fnüpfte, Hat 
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die größten Schäden im Laufe der Jahrzehnte zur Folge gehabt und viele 
grunddeutfche Familien dem Mutterlande entfremdet. Nach Ausfcheidung dieſes 
Berluftgrundes nähern wir uns dem an ſich idealen Prinzip, daß, wer einmal 
Deutſcher ift, e8 auch fein Leben lang bleiben fol, vorausgefett, daß ihm der 
Wille Hierzu innewohnt. Die Fälle eines freiwilligen Ausfcheidens bei den 
Deutfhen im Auslande find immer feltener geworden. Freiwillig verzichten heut- 
zutage die Deutichen in verhältnismäßig größerer Anzahl eigentlich nur noch in 
den Vereinigten Staaten von Amerifa auf ihre Neichsangehörigfeit. Hierbei 
muß man berüdfidhtigen, daß ein großer Teil der nad) den Vereinigten Staaten 
auswandernden Deutſchen dies mit der feiten Abſicht tut, Dort ihre zweite 
Heimat zu finden, und daß auch diejenigen, denen der Gedanke einer einft- 
maligen Rückkehr in die Heimat ftetS als münfchenswertes Ziel vor Augen 
bleibt, bei der durch die amerifanifchen politifchen Zuftände gegebenen engen 
Berbindung des wirtfchaftlichen und politifchen Lebens es für angezeigt halten, 
amerifanifhe Bürger zu werden. Ähnlich liegen die Verhältniffe vielleicht noch 
in Brafilien und Argentinien, im übrigen Südamerifa dagegen, in Dftafien, im 
Orient, in den englifhen Kolonien und in ganz Europa bat der Deutfche nicht 
die geringite Veranlaffung, irgendwie freimillig die Neichsangehörigfeit auf- 
zugeben. Und wenn aud die häufigen Klagen über mangelhafte Vertretung 
der deutſchen Anterefjen durch die Auslandsbehörden des Meiches nicht immer 
unbegründet find, fo ift das Anfehen des Deutichen Reiches doch viel zu groß, 
um nit die Zugehörigkeit zu ihm als einen wertvollen Beſitz erſcheinen zu 
laffen, und es Tann erwartet werden, daß das freimillige Aufgeben der 
Neichsangebörigleit von Jahr zu Jahr feltener wird. Um fo richtiger aber 
ift es, daß der Entwurf des neuen Geſetzes für den unfreimilligen Erwerb 
einer fremden Staatsangehörigkeit Vorſorge getroffen hat. Es ift nämlich die 
Neuerung in das Gefeh aufgenommen worden, daß derjenige, der in einen 
ausländifchen Staatsangehörigfeitsverband eintritt, die Reichsangehörigkeit nicht 
verlieren fol, wenn er auf feinen Antrag vorher die Genehmigung zur Beibehaltung 
derjelben erhalten hat. Daß diefe Beſtimmung manche Bedenken mit fich bringt, 
liegt auf der Hand. ES drängt fi einem das Wort von der Unmöglichkeit, 
zwei Herren dienen zu können, auf, und man fönnte es vom moraliſchen 
Gefihtspunfte aus vielleicht als bedenklich bezeichnen, wenn jemand, wie Dies 
in den Bereinigten Staaten von Amerila beim Erwerb des Bürgerrechtes er- 
forderlich ift, dem deutfchen Kaiſer durch fchriftliche Verficherung an Eidesitatt 
Reſpekt und Gehorſam auffündigt, gleichzeitig dabei doch Deutſcher bleiben 
fann. An diefe Fälle bat die Neichsregierung auch wohl gedadit, als fie an diefer 
Stelle des Geſetzes die Zufaßbeftimmung einfügte, daß der Reichskanzler ein für alle 
Mal Perſonen, welche die Staatsangehörigfeit in einem beitimmten ausländijchen 
Staate erwerben, die Genehmigung zur Beibehaltung der Reichsangehörigkeit 
generell verfagen kann. Auf der anderen Seite darf man aber nicht 
vergeflen, daß in manden Ländern die Ausübung einer wirklich geminn- 
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bringenden faufmännifhen oder indujtriellen Tätigkeit ohne ben Befib der 
StaatSangehörigfeit des betreffenden Landes faum durchführbar iſt. In Rußland 
iſt beifpielSweife der Erwerb von Grundbefib wie die Betätigung in einer Reihe 
von kaufmänniſchen und gewerblichen Berufen für den Ausländer grundſätzlich 
ausgefchloffen. In England kann ein Fremder nicht die Zulaffung zur Börfe 
erreihen; damit ift in London dem Ausländer der wichtigſte Zweig lauf 
männiſcher und finanzieller Betätigung unmöglich gemadt. In den Ländern 
Mittel-e und Südamerikas werben bei allen ftaatlihen und kommunalen 
Lieferungen und Ausfchhreibungen die Inländer dermaßen bevorzugt, daß aud) 
bier für den deutſchen Kaufmann ein dringendes Intereſſe vorliegt, fich die 
gleihen Vorteile zu fihern. Bei diefer Sahlage muß es doch als ein großer 
Fortſchritt bezeichnet werden, daß durch die neue Geſetzesbeſtimmung alle dieſe 
ſtellenweiſe wertoolliten Elemente des im Ausland lebenden Deutfchtums dem 
Vaterlande erhalten bleiben können. Die ruffiihe Preffe bat ſich eingehend 
mit Diefer neuen Gejeßesbeitimmung befaßt und auf den Standpunft geftellt, 
daß eine derartige doppelte Staatsangehörigkeit unzuläffig fei. Erfreulicherweife 
bat fi) die Reichsregierung hierdurch in ihrer Haltung nicht beirren laffen; 
fie ift vielmehr. dem englifhen Gefebe gefolgt, das die gleiche Beſtimmung 
bereit8 jeit dem Jahre 1870 kennt. Die im Auslande Iebenden Engländer 
haben von diefer Wohltat des Geſetzes einen ausgiebigen Gebrauch gemacht, 
und es iſt nicht befannt geworden, daß jemals fi andere Staaten darüber 
beflagt hätten. Man wird fi daher wohl auch in Rußland mit der Tatſache 
abfinden mäfjen, daß, was den Engländern recht ift, ebenfo den Deutfchen billig 
fein müßte. 

Wenn fo das Geje in ausreihendem Make dafür Sorge trägt, den 
Verluft der Reichsangehörigfeit auf ein Minimum zu befchränfen, fo bringt es 
auf der anderen Seite eine Neuerung, melde, fo berechtigt fie auch fein mag, 
diefer Tendenz felbit naturgemäß zumiderläuft. Es ift dies die Ausbürgerung 
wegen nicht erfüllter Wehrpflicht. Diefe Beftimmung ftellt ein gefebliches Novum 
in der Welt dar. Die Begründung, welche dem Reichstage feitend der Reichs- 
regierung zu dem Gefetentwurf zugegangen ift, behauptet, daß in den DVer- 
einigten Staaten eine ähnliche Beitimmung in Kraft fei. Dies beruht aber 
auf einem Irrtum; das amerilaniide Geſetz bejagt vielmehr nur, daß Die 
Deferteure der amerifanifhen Armee und Marine des amerilanifchen Bürger- 
rechtes verluftig gehen follen. Dies hat darin feinen Grund, daß ein großer 
Zeil der amerikaniſchen Soldaten Ausländer find, und daß daher diefe Leute, 
wenn fie fpäter ihre Eidespflicht verlegen, nicht das erft durch den Eintritt in die 
amerikaniſche Wehrmacht erworbene Bürgerrecht noch weiterhin behalten follen. Bei 
uns liegen die Verhältniffe ſchon deswegen ganz anders, weil wir die allgemeine 
Mebrpflicht haben. Aber gerade hieraus folgt auch die Berechtigung ber neuen 
Geſetzesbeſtimmung. Die bürgerlihe und die Wehrgemeinſchaft muß identifch 
fein, und menn der Staat das Recht für fi in Anſpruch nimmt, den im Inlande 
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lebenden Bürger, wenn er fid) der Wehrpflicht entzieht, mit harten Strafen zu 
belegen und gemwaltfam zum Heeresdienjt heranzuziehen, jo fann man ihm nicht 
zumuten, über gleich pflichtvergeffene Reichsangebörige, wenn fie im Auslande 
leben und fi damit feiner ftrafenden Hand entziehen, troßdem die ſchützende 
Hand zu Halten. Es ift dies um fo weniger angebracht, weil der Schutz des im 
Ausland lebenden Deutſchen um vieles mehr der gefamten Autorität des Staates 
bedarf, al3 es bei der Gewährung der Nechtöficherheit im Innern des 
Landes der Fall ift. ES ift jedesmal am legten Ende die gefamte Macht des 
Heimatitaates, die für die im Auslande lebende einzelne PBerjon in die Wag 
ichale geworfen werden muß, und derartige Fälle können, wie die Gejchichte zeigt, 
zu den ſchwerſten Konfequenzen für die gefamte Nation führen. Und jo groß 
auch unfer Intereſſe daran ift, die Zahl der im Auslande lebenden Deutſchen 
fo viel wie möglih zu veritärfen, kann dies aus nationalen wie handels- 
politifhen Gründen durchaus richtige Prinzip do nicht fo weit führen, nun 
auch denjenigen weiterhin als Deutſchen anzuerkennen, der aus dem Umſtande, 
daß er im Auslande lebt, für fi) den Vorteil zu ziehen verjucht, fih den Pflichten 
zu entziehen, die jeder im „snlande wohnende Deutſche erfüllen muß. 

Diefe neue Gefegesporfchrift hat natürlich” eine Anderung über die Be- 
ftimmungen der Wehrpflicht bedingt. Der ganze Zweck des Gejeges, den Verluſt 
der Neichsangehörigkeit zu erjchweren, würde hinfällig geworden fein, wenn 
nit die Ausübung der Wehrpflicht für die im Ausland lebenden Deutichen 
duch eine Reihe von zweckmäßigen Vorfchriften ganz mefentliche Erleichterungen 
erfahren hätte. Die erjte Ausfpradhe im Reichstage hat erfennen laflen, daß 
ein Teil der Mitglieder die gewährten Erleichterungen, wie fie bezüglich einer 
Zurücftelung bis zu einer Dauer von vier Jahren und einer direften Über— 
weifung zum Landſturm erjten Aufgebotes vorgefehen find, nicht für ausreichend 
hält. Dan kann bier, wenn man den Zwed des Geſetzes nicht aus dem Auge 
verlieren will, wohl faum weit genug gehen und jollte in allen Fällen, in denen 
eine abjichtlide Umgehung der Dienftpfliht durch die zu diefem Zwede unter: 
nommene Ausreife ins Ausland nicht vorliegt, die Heranziehung der Ausland: 
Deutſchen zur Erfüllung der Wehrpflicht möglichft befchränfen. Der Vorteil, den 
Staaten wie England und Amerifa in der Konkurrenz ihres ausländijchen 
Handels infofern haben, als ihnen eine allgemeine Wehrpflicht unbelannt iſt, 
ift gar nicht body genug anzufchlagen. Gewiß verliert der junge Deutſche im 
Inlande dur die Erfüllung der Vienftpfliht auch feine Stellung, aber ein 
anderer Deutjcher tritt an feinen Pla. Im Auslande ift das anders. Schon 
die Tatſache, daß der deutihe Kaufmann gerade, wenn er einige “Jahre 
id in Die DBerhältniffe des fremden Landes eingearbeitet bat. feine 
Tätigkeit auf längere Zeit unterbreden muß, erſchwert ihm die Anftellungs- 
möglichfeit in fremden SHandelshäufern.. Und mwenn er nun gar ein 
eigenes Geſchäft oder Unternehmen leitet, fo ift dur eine Derartige 
Unterbredung in vielen Fällen feine Exiſtenz und das in dem Geſchäft 
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feitgelegte Vermögen aufs äußerjte gefährdet. Denn im Nuslande berubt die 
Konkurrenzfähigkeit fehr oft faft ausjchließlih auf dem perfönlihen Verlrauen, 
das der einzelne Seichäftsmann genießt, und ein geeigneter Erfagmann ift im 
fremden Lande natürlich wejentlich fchiwerer zu finden. Diefen Gedanken ſpricht ja 
auch der Entwurf aus. Es ijt aber eigentlich nicht einzufehen, warum er die 
Grleihterungen befchränft auf die außerhalb Europas lebenden Deutſchen. Denn 
der Grund für eine Pefreiung von der MWehrpfliht — und darauf kommt ja 
die Übermeifung zum Landfturm tatſächlich hinaus —, liegt doch am legten Ende 
nit darin, daß der einzelne Deutiche, weil er mehr oder weniger meit 
vom Heimatlande entfernt iſt, hier bevorzugt werden fol, beruht vielmehr 
auf der Tatfahe, daß das Deutiche Reich ein lebhaftes Intereſſe daran hat, 
die Erhaltung der Konfurrenzfähigfeit unferes Handels und fomit die Stärkung 
unferes Anfehens im Auslande nicht dadurch zu gefährden, daß man den im 
Auslande mwohnenden Deutfchen zwingt, zu wählen zwifchen einer jtarlen 
Beeinträchtigung feiner Taufmännifchen Betätigung oder einem Aufgeben der 
Zugehörigfeit zum Deutihen Reich. Und diefes nationale Intereſſe Liegt ebenfo 
in Europa wie außerhalb Europas vor. Es fteht zu erwarten, daß in dieſer 
Trage der Reichstag noch ein gewichtiges Wort fprechen und aud) vielleicht eine 
befjere Garantie für eine richtige Auslegung diefer Beitimmungen durch die 
Einführung einer Appellinitanz fchaffen wird. 

Denn die bier zur Entſcheidung ftehende Frage iſt eine für unfere Stellung 
in der Welt fo wichtige, daß mit äußerjter Vorjicht vorgegangen werden muß 
und vor allem nit das erjtrebte Endziel aus dem Auge verloren werden darf, 
die Ausland-Deutichen, die Deutſche bleiben wollen, und die doch allein die 
Träger unferes wirtichaftlihen und fulturellen Fortfchrittes jenfeitS der Grenzen 
jein fünnen, dem Deutſchtum zu erhalten. 

£caationsrat Sreiberr v. Ridthofen, M. d. R. 
Sant und Geld 


Die herrihende Depreſſion — Streit der Bergarbeiter in England — Seine wirt- 
Ihaftlihe Bedeutung — Stellung der Negierung — Rüdwirtung in Deutihland — 
Kohlenjundifat und Arbeiterihaft — Reichsbank und Nreditbanten — Fehler in 
der Kreditgewährung — Deutſche Bank und Füritentruft — Die Kreditgewährung der 
Reichsbant — Die Bardedung der Depojiten — Spekulationskredit und Emijjiong« 
geichäft 
Der wirtichaftliche Ausblid geftaltet jih von Woche zu Woche unbefriedigender. 
Eine fchwere Depreilion laftet auf dem Wirtfchaftsleben, hemmt jeden Unter- 
nchmungsgeift und legt die bange Frage nahe, was denn werden fol, wenn aus 
den gegenwärtigen Wirrfalen nicht bald ein Ausweg gefunden wird. Neue Sorgen 
find zu den ſchon vorhandenen Hingugetreten. War bisher die Deprefiion nur auf 
die Börſe beſchränkt, die ſich an die politiiche Unficherheit, die Geldteuerung, die 
llberfpefulation und die zu deren Eindämmung geplanten Maßregeln anfnüpfte, 
jo ift gegemvärtig in den Lohnberwegungen der Arbeiterfchaft der Induftrie jelbit 
ein Grund zu tiefiter Beunrubigung erwwachjen. Der Streit der engliichen Bergleute, 
der mehr al3 eine Million Arbeiter feiern läßt, ift nach Umfang und Wirkung 
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die riefenhaftefte Arbeitseinftellung, welche die moderne Wirtſchaftsgeſchichte fennt. 
Man muß fi dabei vergegenwärtigen, daß die englifche Kohlenproduftion mit 
zirfa 234 Millionen Tonnen nahezu noch doppelt fo groß ift wie die deutiche, und 
daß von diefer Menge etwa 60 Millionen Tonnen im Werte von 700 Millionen Mark 
der Berforgung des Auslandes dienen. Eine Einftellung derKohlenförderung aud) nur 
auf kurze Zeit bedeutet eine ſchwere Erſchütterung des gejamten engliſchen Wirtſchafts⸗ 
lebend. Mangel an Kohlen zwingt die gefamte Induftrie zur Arbeitseinitellung. 
Man bedenke, weldhe Berlufte, welhe Einbuße an Kauffraft ein ſolches auch nur 
wenige Tage währendes Feiern herbeiführen und welche tiefgreifenden Rüd- 
wirfungen ein folder Streit auch im Auslande bervorrufen muß. Es ift daher 
zu verftehen, wenn die engliiche Regierung ohne Zögern den Standpunft, ſich nicht 
in die Lohnkämpfe zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer zu mijchen, angeſichts 
eine Ereigniſſes von fo ungeheurer Tragweite aufgegeben und den Berjud 
einer Berjtändigung gemadt Hat. Aber leider Hat fie biß zur Stunde noch 
feinen Erfolg zu verzeichnen. Selbſt die Verbeißung eines Geſetzes über den 
Minimallohn — ein für engliihe Verbältniffe ganz unerbörtes Eingreifen 
des Staats in den freien Arbeitvertrag — bat die Arbeiter nicht zum Nad)- 
geben bewogen. Sie wünſchen den Minimallohn unbedingt durch das Geſetz 
feftgefegt zu jeben, und da einem folchen Verlangen felbftverftändlich die Rüdfiht auf 
die Berichiedenheit der örtlicyen Arbeitsverhälinifie entgegenfteht, jo fegen fie den 
Kampf im Vertrauen auf die wohlgefüllten Unterftügungstaflen fort. Für un? in 
Deutihland wird fi die Rüdwirfung des Streikes natürlich zunächſt in der 
Kohleninduftrie geltend mahen. Denn für die Ein- und Ausfuhr induftrieller 
Erzeugnifie fönnte eine ſolche erſt bei einiger Dauer der Arbeiteinftellung in 
Erſcheinung treten. Aber die Einfuhr der englifhen Kohle, die auf dem Waflerwege 
big tief ins Inland dringt und‘ dem Kohlenſyndikat eine fo oft ſchmerzlich empfundene 
Konkurrenz bereitet, würde fofort unterbunden werden. Das Kohlenſyndikat hat 
alfo Gelegenheit, fi) Hier an die Stelle des ausländiſchen Konkurrenten zu ſchieben 
und aud im Auslande vom englifhen Abfaggebiet manche? an ſich zu reißen. 
Aber einer vollen Ausnugung dieſes wirtſchaftlichen Vorteils fteht die Rüdficht 
auf die eigenen Arbeiterverbältniffe im Wege. Auch in unferer Arbeiterichaft 
gährt e8; die Bergleute in Rheinland-Weftfalen verlangen ſchon längſt eine Auf- 
befjerung der Löhne, welcheder anfteigenden Konjunktur nicht gefolgt find. Einen Sym- 
pathiefireif einzuleiten, haben nun zwar die deutſchen Arbeiterorganijationen abgelehnt. 
Aber fie Haben fich ebenfo entichieden dagegen ausgeſprochen, Überftundenguleiften. Die 
Kohleninduftrie befindet ſich angeſichts dieſer Haltung der Arbeiterfhaft in einer 
Ihwierigen Lage. Das Kohlenfyndilat wird zufrieden fein müflen, wenn e8 ihm 
gelingt, die engliſche Kohle vorerft vom deutfchen Markte zu verdrängen, und im 
übrigen werden die Werke fi) wohl oder übel dazu bereit finden müflen, Kon- 
zelfionen in der Lohnfrage zu machen. Sie Haben ſolchen Zugeftändnifien ja 
durch) die Preisfteigerungen der legten Zeit ſchon den Weg geebnet. 

Die Verhandlungen des Reichsbankpräfidenten mil den Großbanfen über die 
von ihm für wünfchenswert erachteten Anderungen in der Banfpolitit geben 
andauernd Anlaß zu teilweife erregten Diskuſſionen. Der Börfe ift, als fie fi 
der Konſequenzen allmählich bewußt wurde, ein wahrer Schred in die Glieder 
gefahren, und wie gewöhnlid ift die drohende Gefahr dann durch Baltloje und 
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übertriebene Gerüchte vergrößert und verzerrt worden. Daß die Zagesfpelulation 
aus dem Häuschen gerät, wenn man ihr durch Beichneiden des Spefulations- 
fredite8 auf die Finger klopft, ift nicht verwunderlid. Die Börſe erhebt ſtets ein 
Geſchrei, wenn durch irgendmweldhe Maßnahmen in den augenblidlihen Gang der 
Dinge eingegriffen wird; fie pflegt fih aber ebenſo jchnell mit den Zatfachen ab- 
zufinden. Unverftändlicher war es ſchon, daß aud) die Großbanken ſich zunächſt 
gebärdeten, als ginge da8 Borbaben des NReichbantpräfidenten darauf hinaus, 
die gefamte Bankorganiſation zu zeritören und lahmzulegen. Da kam es gerade 
fehr gelegen, daß die Vorgänge im Zürftentruft und die Sahresabichlüffe der 
Großbanken der Offentlichfeit vor Augen führten, wie berechtigt die Anfchauung 
des Reichsbankpräfidenten von der übermäßigen und zum Teil leichtherzigen 
Kreditgewährung durd) die Großbanken if. 12 Millionen opfert die Deutſche Bank 
und ihr Tochterinftitut, die Bergiſch-Märkiſche, freimillig, um die Schäden au$- 
zugleichen, welche die Abfchiebung gefährdeter Engagements auf die Berliner Terrain⸗ 
und Baugefellichaft, diefen unglüdliden Sprößling „dilettantiſcher“ Finanzkunſt, 
herbeigeführt bat. Die Verwaltung der Zerrain- und Baugefellichaft aber erflärt, 
daß dieje Opfer nicht ausreichen und daß wenigfteng 15 Millionen abzufchreiben 
feien, für die die Bergiſch-Märkiſche Bank ihr mindeſtens moralifch verantwortlich 
fei. Und anjcheinend will man auf feiten der Deutihen Bank ſich zu weiteren 
Opfern bereit finden lafien. Wenn da8 am grünen Holz geichieht, was fol am 
dürren werden? Für die bankmäßige Beurteilung darf e8 feinen Unterſchied machen, 
ob der Handel jchließlid) ohne Schaden für die Aktionäre ausgeht. Wenn bei dem 
folideften deutichen Bantinftitut ſolche Vorkommniſſe möglich find, ift die Frage nicht 
unberedhtigt, wa8 andere dann für erlaubt halten mögen. Die Antwort gibt 


Zwischen Wasser u. Wald Russerst gesund gelegen. — 
Bereitet für alle Schulklassen, das Einjährigen-, 
Primaner-, Abiturienten - Examen vor. Auch Damen- 
Vorbereitung. — Kleine Klassen. Gründlicher, indi- 


vidueller, eklektischer Unterricht. Darum schnelles 
Erreichen des Zieles. — Strenge Aufsicht. — Qute 
Pension. — Körperpflege unter ärztlicher Leitung. 


Waren in Mecklb. 


am Müritzsee. 





494 Reichsfpiegel 





beifpielöweife der Jahresabſchluß des Schaaffhauſenſchen Bankvereins, in welchem 
ein Millionenverluſt an einer Forderung gegen die Sieg-Rheiniſche Hütte zur 
Abſchreibung gebracht wird, nachdem, wie erinnerlih, der Löwenanteil diefes 
Engagement? durch eine geſchickte Fufionstaktik abgemälzt worden war. Der 
Bankverein Hat alfo ftarf geführdete Forderungen in Millionenbeträgen als voll» 
wertig in feinen Bilanzen erjcheinen laſſen, nicht anders, wie aud) die Zerrain- und 
Baugejellfchaft bei ihrem legten Abichluß von der Notwendigkeit einer Abſchreibung 
von 15 Millionen niht3 bat verlauten laſſen. Kann man unter folden Umftänden 
dem Reichsbankpräſidenten verübeln, wenn er jich beftrebt, die Bilanzaufitelung 
und die Sreditgewohnheiten der Banken zu reformieren? 

Aber freilih: peccatur intro muros et extra. Auch die Reich3bant ift nicht 
ohne Schuld und Fehl. Bei dem Zufammenbrud) der infolventen Bantfirma 
Sorauer & Förfter in Beuthen ift das Inſtitut Haupibeteiligter mit einer Summe, 
die nicht weit von einer Million entfernt iſt. Und für nahezu die Hälfte Hat die 
Reichsbank, nad) Zeitungsberichten hypothekariſche Dedung von zweifelhafter 
Sicherheit, in Händen. Die Neichdbanf Hat alfo Wechlel disfontiert gegen 
hypothefariihe Sicherftelung. Wie kommt da8 Imftitut dazu? Die Reichsbank 
fol gute Wechfel mit ficheren Unterſchriften disfontieren, um eine liquide Dedung 
für ihre Noten zu haben. Sie foll aber feine Wechſel disfontieren, die in ji 
ſelbſt Thon fo wenig Sicherheit tragen, daß eine Beritärfung derfelben durch 
anderweite Unterlage — und nun gar eine zweitſtellige hypothekariſche! — erforderlich 
it. Solche Wechfel ald Notendedung aufmarfchieren zu laſſen, geht doch wahrlich 
nit an und muß die fchärffte Kritif herausfordern. Der Reichsbankpräſident hat 
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zwar ſchon vor Jahren verjudht, die ſogenannten Finanzwechſel aus dem Bortefeuille 
der Reichsbank auszumerzen. Aber jeder Kenner der Verhältniſſe weiß, daß diefem 
löblihen Beitreben durch die Filialleiter entgegengearbeitet wird, die im Werben 
um Kundſchaft nur allzu oft die Reſerve vermiſſen laffen, welche allein der Würde 
und Stellung einer Zentralnotenbant entipridt. An dieſer Haltung der Filial- 
leiter ift die Zentrale durch das Tantiemeſyſtem und die Belohnung von 
bewiejenem Geſchäftseifer nit unſchuldig. Much Hier follte der Reichsbank⸗ 
präfident mit feſter Hand zugreifen. | ‚ 

In der meined Erachtens wichtigften Frage hat er mittlerweile einen vollen 
Erfolg erzielt. Die Banken haben ſich grundjäglich bereit erflärt, bei der Reichsbank 
eine Barreferve durd Erhöhung der Mindeftguthaben zu ftellen. Damit ift der 
Weg beichritten, der in Nr. 45 des vorigen Jahrganges der Grenzboten al3 der 
rihtige zur Löſung der Schwierigkeiten bezeichnet war. Es war vorauszuſehen, 
da& die Banken einem Wink der Reichsbank feinen Widerftand entgegenfegen 
würden und daß, ohne alles gejegliche Eingreifen, auf Diefem Wege für eine beijere 
Notendedung an den Quartalsterminen geforgt werden fünnte. Dieſes prinzipielle 
Einvernehmen iſt nit hoch genug zu veranihlagen. Denn dem Beilpiel der 
Großbanken muß die Provinz folgen. Ohne daher das einzelne Inftitut zu ſehr 
zu belaften, wird es möglich fein, Die Barreferve der Reichsbank derart zu ftärfen, 
daß die bedenflihen Zudungen an den Quartalßerften aufhören. 

Die Trage der Einſchränkung der Spekulationäfredite, über welche eine 
Einigung nod nicht erzielt ift, wird erhebliche Schwierigfeiten faum bieten. Eine 
mechaniſche Regelung darf natürlich al ausgeſchloſſen gelten; aber welche Sinderniffe 
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follten fi einer freiwilligen Beſchränkung feitens der Banken in den Weg ftellen? 
Es ift eine unzweifelhafte Tatſache, daß erft durch die Depofitenfaffen der Groß— 
banken und deren in guten Zeiten fulante Bevorfhuffung die Spekulation am 
Kafjainduftriemarft derart in das Kraut gejchoflen if. Hier Handelt es fich zum 
Zeil um ſchwere Papiere, und gerade dieje bilden mit den ftarfen Kurßveränderungen 
ein jehr beliebtes Betätigungsfeld der Spekulation auf Kredit. Hier loden oft von 
einem Tag zum andern erfledlihe Gewinne. Man denfe beijpieldweije an Die 
Kursbewegung der Niedelaktien während der legten Zeit. Hier könnte mit 
Leichtigkeit von der Banfleitung in der Streditgewährung gebremſt werden, wie dies 
ja ſchon bisher ganz rückſichtslos zu gejchehen pflegt, wenn die Unficherheit Der 
Kursbewegung oder die eigene Gelddispofition das ihr wünſchenswert erſcheinen 
laſſen. Das Sträuben der Banken ift daher wohl hauptſächlich durch die Rüd- 
fihtnahme auf ihr Emiſſionsgeſchäft zu erklären. Hier mollen fie freie Hand 
haben, denn fie wiffen, daß ohne lange Kreditgewährung mande Emiffion nicht 
den Weg zum Abnehmer finden, fondern im Portefeuille der Banf bleiben würde. 
Aber gerade gegen ſolche Emiflionen zur Ungzeit, die einen Erfolg nur vorjpiegeln 
und gewiffermaßen antizipieren, erheben fih jchwere Bedenken. Zweifellos geht 
der Wunſch des Reichsbankpräſidenten dahin, auch ſolche Emiſſionen hintanzuhalten 
und dadurch der Überproduftion von Effetten zu fteuern. Die Löfung diefes 
Problems wird aber nicht leicht fein; fie ift vielleicht unmöglid. Denn man darf 
nicht vergeffen, daß unjere Banken privatwirtichaftlihe Gebilde find, deren Erwerbs- 
intereffen immer in erfter Reihe jtehen müjjen. Nur mit Mühe und nicht ohne 
Zwang wird man die Berüdfichtigung gemeinwirtichaftlicher Ziele bei ihnen durch- 
legen können. Spectator 
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Heilzwecken heranzuziehen. Der erzielte Erfolg war ein überraschender, und es 
hat sich ein eigenes Heilverfahren herausgebildet, das sich ganz besonders bei allen 
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Ungarn, Deutjchland und Deutfchtum 


Don Emil MTeugeboren=-Budapeft 
Mitglied des ungarifhen Abgeordnetenhaufes 


ie allgemeine Thefe, die ich meinen Erörterungen voranitelle, wird 
W wohl von allen Seiten anerfannt werden: in einer Zeit, in der 
die Stellung der Mächtegruppen zu einander immer jchroffer wird, 
bedarf jedes vorhandene Bündnisverhältnis der Feitigung, innerer 
Ausgeſtaltung und größter Vertiefung. Wo jeder Tag den vor 
Jahren oder Jahrzehnten gejchloffenen Bund zwiſchen Staaten und Völkern in 
der furchtbarſten Weije aktuell machen kann, da iſt es doppelt notwendig, ihn 
aus der Sphäre rein Ddiplomatifher und politiicher Berechnung auch in die 
tieferen Negionen des Wolfsempfindens hinabfteigen und dort heimifch werden 
zu laſſen. Wohl iſt die Verwandtſchaft oder Gleichheit der Intereſſen das 
Ausichlaggebende bei internationalen Verträgen und Bündniffen. Aber die 
Empfindungen, die Völker einander auch außeramtlich entgegenbringen, tragen 
wejentlih zu der Erfenntnis bei, welcher Grad von Klarheit über die grund- 
legenden Intereſſen im öffentlichen Bewußtſein herrſcht. Sie jchaffen die 
pſychologiſchen Vorbedingungen für die Fejtigfeit und Dauer der getroffenen 
politifhen Vereinbarungen. ES liegt nahe genug, bier an das PBerhältnis 
zwiſchen Dfterreich und Stalien zu denfen, wo die Inkongruenz zwiichen amt- 
licher Bündnispolitif und Volksſtimmung leider erjchredend groß ift, und wo es 
einer unausgejegten Arbeit der Beſchwichtigung und des Ausgleihens von beiden 
Seiten ber bedarf, die der des Sifyphus verzweifelt ähnlich fieht. Ich möchte 
einen weniger fchmwierigen und nicht fo undanfbaren Stoff behandeln: das 
innere Verhältnis zwifchen meinem Baterland Ungarn und dem 
Deutfhen Reid. 

Auch zwiſchen dieſen Gliedern des Dreibundes ift der Zufammenhang der 
Gefühle noch nicht jo groß, daß er nicht noch gejteigert werden könnte, nicht 
jo groß, wie es dem hiſtoriſchen Verhältnis zwiſchen Deutfhtum und Magyarentum 
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und den beiderfeitigen Intereſſen in der Gegenwart entſpräche. Es ift für uns 
bier in Ungarn ſchon ein Gemeinplag, daß das magyariſche Volk dringend auf 
die Freundfchaft der Deutfchen angemiefen ift, und man ſpricht auch Teine neue 
Wahrheit aus, wenn man feftitellt, daß das deutſche Volk und Reich in dieſer 
Welt fo wenig Freunde, will fagen, Syntereffengenofjen hat, daß es die Freund⸗ 
haft felbft eines fo Meinen Vollstums wie des maqyariſchen nicht fo leicht 
entbehren fann. Die Form des gegenfeitigen Verhältniſſes ift nicht fo eng, 
daß fie als eine die Individualität beengende Fefjel empfunden werden könnte. 
Die Anforderungen, die man an einander ftellt, berühren die Bewegungsfreibeit 
hüben und drüben nicht fo fehr, um fie einzufchränfen. Das ift beiſpielsweiſe 
bei dem Verhältnis Ungarns zu Dfterreich der Fall; daher die nie aufhörenden 
Reibungen zwiſchen diefen beiden zu einer ſtaatsrechtlichen Gemeinſchaft ver- 
bundenen Staaten. 

Die Freundfchaft zmwifhen Ungarn und dem Deutſchen Reich ift, fagte ich, 
entwidlungsbedürftig. Sie ift auch entwidlungsfähig, denn alle Vorbedingungen 
dazu find gegeben, und feines der Hindernifje, die fich zeigen, ift unũüberwindlich. 
Die große und enticheidende Wendung in der Geſchichte Ungarns wurde vor 
neunhundert jahren vollzogen, als König Stefan fih mit vollem Bewußtſein 
von Byzanz ab und nad Weiten wandte, um an beutiches Chrijtentum und 
deutfche Kultur Anſchluß zu finden. Seither bat Ungarn unausgeſetzt unter 
deutſchem Einfluß geftanden: unter politiidem, deffen es fih, auch in der älteren 
Zeit, oft nur mit Mühe erwehren fonnte, und unter fulturellem, dem es fi 
ſtets gerne hingab. Der politiſche Einfluß erfuhr feit der Zeit der engeren 
Berbindung mit den hab3burgifchen Erbländerneine Steigerung, dieim Magyarentum 
alle Kräfte des Widerftandes wachrief. in Bodenjfa jener jahrbundertelangen 
Kämpfe ift bis zur Stunde in einer gemillen populären Abneigung gegen den 
„Deutſchen“ in der magyarifchen Volksſeele zurücgeblieben. Aber diefer „Deutfche”, 
dem nad dem alten Volfslied der Magyare nicht trauen fol, wenn er von ihm 
auch eine Schrift, fo groß wie ein Hufarenmantel, und mit einem Siegel darauf, 
fo groß wie der Mond, bekäme, der „Deutihe”, der ein Filou ift und dem 
„die Schwären alle Eingeweide freffen mögen“, er ift in Wirflichfeit der Dfter- 
reicher der hiſtoriſchen Erinnerung und ift feiner ethniſchen Beſchaffenheit nad) 
oft alles andere: Kroat, Tſcheche, Pole, nur nicht deutich geweſen. Deutſchenhaß, 
wie man ihn bei den weit: und füdflamifchen Völferfchaften ſterreichs findet, 
fennt der Diagyare nit. Der Deutſche mit feiner Arbeitsfamleit, feiner wifjen- 
Ihaftliden Gründlichkeit, feinem hart zugreifenden Weſen, feiner fcheinbaren 
Berjtandesfälte und feinem Mangel an weicher, gefälliger Liebenswürdigkeit ift 
ihm nur zuweilen ungemütlid) und unbeimlid. Der zu orientaliſcher Läſſigkeit 
neigende Magyare fühlt die kulturelle Überlegenheit des Deutſchtums, und fein 
Selbjterhaltungsinftinkt lehnt fih dagegen auf. Darum ſchwingt neben dem 
Gefühl hoher Achtung für deutfches Wefen immer nod) als leifer Unterton ber 
Wunſch mit, fi von der übermädtigen deutfchen Kultur frei machen zu fünnen. 
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Man tolettiert daher gern ein wenig mit der andersgearteten englifhen und 
franzöfifhen Kultur, um fchließli immer wieder zur deutſchen zurüdzufehren, 
die das Voll umd der einzelne nun einmal mit der Muttermilch eingefogen 
hat, und deren Elemente integrierende Beftandteile der eigenen magyarifchen 
Kultur find. ES Handelt fi alfo um Gefühlsſchwanlungen, die die Haupt- 
rihtung des magyariſchen Verhaltens gegenüber dem Deuiſchtum nicht beein- 
trächtigen. Dies Verhalten ift von der Erkenntnis getragen, daß der 
Deutſche wie in der Vergangenheit, fo auch in der Zukunft politiſch 
und fulturell die einzige Stüge und Anlehnung für den Magyaren 
fein fann und fein wird. So kommt es, daß der gebildete Magyare immer 
deutſch kann und heute wieder in fichtlich fteigendem Maße Gewicht darauf legt, 
es zu lönnen. Hunderte maqyariſcher Studierender ziehen alljährlich auf deutſche 
Hochſchulen. Wenn der Magyare reift, ift in neun von zehn Fällen Deutfch- 
land das Ziel. Das deutiche Zeitungsmefen, der deutiche Buchhandel würden 
ein großes Abfahgebiet verlieren, wollten die Magyaren plötzlich aufhören, 
deutihe Blätter und Bücher zu lejen. Allerdings würde dies auch von der 
magyariſchen Wifjenfchaft und Literatur auf das beftigite verfpürt werden. Mit 
einem Wort: es gibt ficherlich fein nichtdeutfches Voll, das fi in fo hohem 
Mabe dem deutichen Einfluß zugänglich zeigt, To eifrig und gelehrig am deutjchen 
Geiftesleben Anteil nimmt wie das magyarifche. 

Mit Bezug auf die Bolitif gilt hier dasjelbe wie für die Kultur. Die Magyaren 
find entfehiedene Anhänger des Dreibundes, das will — mit Einſchränkung — beißen: 
des Bündniffes mit dem Deutichen Rei. Daß es eine Zeit gegeben hat, wo man in 
Ungarn den Sieg der Franzofen über die Deutfchen herbeifehnte und die Lügen- 
baften erften Siegesberichte aus Paris jubelnd feierte, das Fingt heute ganz unglaub- 
lich: es ift eine längjt überwundene Verirrung der Vollsempfindung, die fi im 
gegebenen Fall gewiß nicht wiederholen würde. “Jedenfalls ift fhon in dem Jahr- 
zehnt nach 1870 eine gründliche Sinnesänderung des Magyarentums eingetreten, 
und der Minifter des Äußeren Graf Julius Andraffy, der im Jahre 1879 im 
Verein mit Bismard da3 deutſch⸗öſterreich- ungariſche Bündnis ſchloß, war der 
unbedingten Zuftimmung feiner Bollsgenoffen zu dem großen Werk fiber. Schon 
vor dreiundzmanzig Jahren, im Februar 1889, konnten zwei Oppofitionsführer 
des ungarifhen Abgeordnetenhaufes, Graf Albert Apponyi und Ignaz Helfy, 
erflären, daB es, „abgeſehen von einzelnen achtungswerten, aber ganz ijolierten 
Stimmen, keine Barteifchattierung in Ungarn gibt, die an dem Bündnis mit 
Deutſchland nicht feithalten und es nicht als den Kardinalpunft ihrer Politik 
anfehen würde”, und „daß fi in Ungarn eine Regierung nit ein halbes 
Jahr Halten könnte, die eine von der deutichen Bündnispolitit abweichende 
Politik befolgen würde”. Heute find auch die „einzelnen achtungswerten, aber 
ganz tfolierten Stimmen“ verfiummt; die Haltung des Deutjchen Reiches in der 
ſerbiſchen Krife im Frühjahr 1909, die den Wert dieſes Bundesgenojjen mit 
fo übermältigender Klarheit veranfchaulichte, hat fie endgültig zum Schweigen 
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gebracht. Zufällig ift ein Jahr darauf der einzige namhafte ungarifhe Parla⸗ 
mentarier, der fi als Dreibundgegner befannte, geitorben. 

Der gelennzeichnete Anichluß des Magyarentums an das Deutihtum trägt 
nun zwar feinen Vorteil in ſich: er bewirkte politifh und kulturell eine Kräftigung 
des erſteren. Trotzdem wird man es begreifen, wenn auf magyarifcher Seite 
auch eine altive Betätigung der befonderen Sreundichaftsgefühle des Deutichtums 
gewünſcht wird. Zwei Punkte find es vor allem, in denen die deutfche Freund⸗ 
Ihaft als zu lau empfunden, ja geradezu vermißt wird. Der eine betrifft Die 
in den weiteren reifen Deutfchlands herrſchende, aus mangelndem Intereſſe 
entipringende mangelhafte Kenntnis der Stellung Ungarns innerhalb der öſter⸗ 
reichiſch- ungariſchen Monardie. Ungarn bat fih nad jahrhundertelangen 
ichweren Kämpfen um fein unzweifelhaft feitftehendes altes Recht die Anerfennung 
feiner felbftändigen Staatlichfett durch das Haus Habsburg umd durd) Dfterreich 
errungen und jein Verhältnis zu diefem Staat auf Grundlage eines Mugen 
Dpportunismus mit bemunderungSmwürdiger Weisheit geregelt. Es find ſchon 
volle fünfundvierzig Jahre her, dab es geichehen iſt; trogdem iſt man im 
Deutichen Neich über die Stellung Ungarns innerhalb der öjterreichiich- ungarijchen 
Monarchie noch vielfad ganz im Unflaren. Noch immer hält man „öſterreich“ 
für die Bezeichnung des Ganzen, von dem „Ungarn“ ebenjo ein Zeil, eine 
Provinz iſt wie etwa die Steiermark oder Tirol. Das ift ungefähr ebenfo, wie 
wenn jemand Bayern für eine Provinz von Preußen hält und es Brandenburg 
oder Pommern gleichitelt.e Man komme einmal dem bayerifhen Patrioten 
jo — es braucht nicht gerade ein bornierter Partikularift und Preußenfreffer 
aus der Schule des feligen Sig! zu fein! Dabei handelt es ſich aber um zwei 
deutiche, alſo national gleichartige Staaten, deren Verhältnis fo verlannt würde, 
und Bayern war nie in Gefahr, von Preußen verſchlungen zu werden. Man 
fann es verjtehen, daß es den Magyaren in der Seele wurmt, wenn man ihn 
zu einem mit etwas Autonomie beſchenkten Dfterreiher macht — gerade eben 
dazu, mogegen er fich vierthalbhundert Jahre lang fo energiih und fchlieklich 
mit Erfolg gemwehrt hat. Ungarn möchte in den Augen feiner Freunde als das 
gelten, was es ift, nicht als das, was es nie fein wollte und wozu es nod) 
immer argmwöhnt, daß man es von gewiſſer öſterreichiſcher Seite hinabdrücen 
wole. Kann man ihm diefen Wunſch verargen? Allerdings muß bier der 
wahrbeitsliebende und objeltive Beobachter feititellen, daß die legten zehn Jahre mit 
ihren nicht zu rechtfertigenden Kämpfen der ungarifchen Oppojfitionsparteien gegen 
den zu Recht beitehenden Zuftand der gemeinfamen Armee nicht nur dem politifchen 
Anjehen Ungarns im Auslande viel gefchadet, jondern fpeziell auch fein Rechts⸗ 
verhältnis zu ſterreich für den Ausländer verdunfelt haben: wer andauernd 
über drüdende Knechtſchaft Flagt, darf fih nit wundern, wenn er 
Ihlieglih mwirflid für einen unbotmäßigen Knecht gehalten wird. 

Man fann es ferner den Magyaren auch nicht als Unbefcheidenheit aus- 
legen, wenn fie etwas befjer gefannt und nad ihren wirflichen LXeiftungen auf 
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dem Gebiete der materiellen und geiftigen Kultur geſchätzt werden möchten. 
Bon der naiven Überhebung in diefer Beziehung, die vielleicht vor Jahrzehnten 
zu finden war, find fie durch) den oft geradezu niederdrüdenden Vergleich zwiſchen 
dem ſtürmiſchen Tempo modernen Fortfchrittes und dem Schnedengange der 
Entwidlung im eigenen Land ſchon geheilt, aber bei allen Schwächen und 
Mängeln und aller Rüdftändigkeit ift das Ungarn von heute denn doch mehr 
als bloß eine intereffante Barbarenlandichaft; e8 hat das ftarfe und immer 
ftärler werdende Beitreben, den Orient möglichſt raſch vollitändig abzuftreifen 
und den Abſtand zu verringern, der heute noch zwilchen ihm und Wefteuropa 
liegt. Und dies wird ihm ohne Zweifel gelingen, ſobald e8 die gegenwärtige 
Gärungsperiode überftanden haben wird. So viel an Kulturwerten bietet es 
jedenfalls auch jet ſchon, daß es erniter Beachtung und der freundfchaftlichen 
Unterftügung derer würdig it, die ihm durch die Bande der internationalen 
Politik nähergebracht worden find und im Notfalle Schulter an Schulter mit 
ihm gegen eine Welt von Feinden fämpfen werden. 

Während dergeſtalt vom deutfhen Publikum mehr Beachtung und 
Sntereffe für Ungarn verlangt wird, wünſcht man anderſeits — und dies ift der 
zweite und weit heiflere der obenerwähnten beiden Punkte —, daß fich die 
deutſche öffentliche Meinung um eine gewiſſe Frage der ungarifchen Innerpolitik 
weit weniger fümmere, als fie e8 feit einigen Jahren teilmeife tut. Ein unver- 
fennbarer Widerſpruch, der aber pſychologiſch nicht ſchwer zu erflären ift: man 
liebt es ebenfomohl, in feinen Vorzügen beachtet zu werden, als man durch die 
fremde Kritik eingewurzelter Gepflogenbeiten unangenehin berührt zu werden 
pflegt. Und jene gewiſſe Frage der Innerpolitik Ungarns, die man im Deutſchen 
Reich recht ſcharfer Kritik unterzieht, betrifft eine uralte Gewohnheit des 
Magyarentums: das Magyarifieren. Nationale Amalgamierungsprogzefje haben 
fi zu allen Zeiten und bei allen Völkern vollzogen, ficherlih bei wenigen in 
fo hohem Grabe wie in Ungarn, wo ein Fleines Volt, eine entſchiedene Minder⸗ 
heit, die Magyaren, im Laufe der Jahrhunderte ganz unglaubliche Maſſen 
Fremdnationaler an ſich gezogen und vollfommen fi affimiliert hat. Hätte es 
nicht die Kraft dazu gehabt, fo gäbe es heute fchon längſt feinen Magyaren 
mehr. Ihm im allgemeinen einen Vorwurf daraus zu maden, bat natürlich) 
feinen Sinn, und Raffentheoretiler, die vielleicht haarſcharf nachzuweiſen ver: 
möchten, daß es feinen Tropfen ungemifchten altmagyarifchen Blutes mehr in 
Ungarn gibt, Tönnten daraus doch Feine Schlußfolgerungen von praftiihem 
Wert ziehen. Gegenitand eines Streites kann überhaupt nur die Srage bilden, 
ob und wie weit jenem an fi natürlichen Ummwandlungsprozeß in der Gegen- 
wart von magyarifcher Seite mit ſolchen fünftlichen Mitteln nachgeholfen wird, 
die einen politifchen Zwang und eine Fulturelle Bedrängung der Einzufchmelzenden 
bedeuten. Wenn diefe Frage überhaupt aufgeworfen merden kann, fo ijt es 
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Har, daß fie fih der Erörterung aud dur) das Ausland nicht zu entziehen 
vermag. Wir leben im Zeitalter volfter Öffentlichkeit, und die politifche Kritik, 
wenigſtens die der nichtamtlichen Kreife, macht vor Landesgrenzen nicht Halt. 
So ift es begreiflich, daß die tationalitätenpolitif des ungarifchen Staates aud) 
in Deutſchland fritifch erörtert wird. Und es ift auch begreiflich, daß die Hritif 
abfällig ift, wenn die öffentlide Meinung in Deutſchland Urſache zu haben 
vermeint, mit der Behandlung von Stammesgenofjen in Ungarn unzufrieden 
zu fein. Ob fie damit recht hat oder nicht, daS gehört ſchon zum Weſen der 
Stage. Nein formell betrachtet, Tann der ungariſchen Beſchwerde: was Habt 
ihr euch in unfere inneren Verhältniſſe einzumiſchen? von deuticher Seite der 
Vorwurf entgegengeftellt werden: ihr behandelt unfere Stammesgenoffen in 
eurem Lande nicht fo, wie e8 die Rückſicht auf uns, eure engen Bundesgenofien, 
erfordern würde! Wir hätten es alfo bier nit, wie im vorigen Punkt, mit 
einer einfeitigen Klage Ungarns oder der Magyaren zu tun, fondern mit Stlage 
und Widerflage von der einen und von der anderen Seite. “jedenfalls eine 
bedeutende Verwidlung und Erſchwerung der Situation, zu deren objeftiver 
Beurteilung Unbefangenheit und Unparteilichfeit notwendig find. 

Ich möchte hier einige Worte darüber einjchalten, warum ein Siebenbürger 
Sachſe, wie der Schreiber diefer Zeilen, eine befondere Eignung, ja beinabe 
den Beruf dazu bat, in der bezeichneten Streitfrage den Faden zu finden, der 
zum gegenfeitigen Verſtehen und in weiterer Folge felbit zum Ausgleich der 
Gegenjäge in der Praris führen fann. Die Siebenbürger Sachſen find Deutiche 
und zwar Deutſche, die mit allen Faſern ihres Weſens an ihrem Volkstum 
hängen. Zugleich find fie aud) gute Ungarn, die immer mehr zum Bewußtfein ihrer 
weitgehenden Intereſſengemeinſchaft mit dem ftaatsgründenden und »erhaltenden 
Magyarentum fommen. Um die8 nicht allzuleichte Zweifeelenproblem immer 
wieder harmoniſch löfen zu Fönnen, müfjen fie auf das dringendfte wünjchen, 
daß auch außerhalb ihres Kreiſes das Verhältnis zwiſchen Magyarentum und 
Deutihtum das möglichit beite fei. Iſt dies nicht der Fall, fo kommt eine 
ſchmerzliche Zerrifienheit in ihre Seelen und — mie aud) gegenwärtig — 
Zwielpalt in ihre Neihen. Die einen von ihnen ſetzen fi dem Schein aus, 
in ihrem Deutſchtum wankend gemorden zu fein, die anderen, dem ungarifchen 
Baterlande nicht Die Treue zu halten. Die Siebenbürger Sachſen find ferner — 
und dies fommt nun für unfere fpezielle Frage in Betraddt — Volksgenoſſen der 
übrigen in Ungarn feßhaften Deutſchen, und es ift daher nur natürlich, daß fie deren 
nationale Erhaltung auf das lebhaftefte wünfchen. Als eine deutfche Bevölferungs- 
gruppe, die fchon feit ‘sahren ihren modus vivendi mit dem Magyarentum und dem 
ungariſchen Staat gefunden hat, Liegt ihnen anderfeit3 der Wunfch nahe, daß ſich auf 
friedlichem Wege ein ähnliches befriedigendes Verhältnis zwifchen den übrigen ungar- 
ländifhen®eutichen und den Magyaren entwideln möge. Und da nun, wie fie wifjen, 
die Angelegenheit der legterıwähnten Deutjchen derzeit ein Moment ber Entfremdung 
zwiſchen Deutſchland und Ungarn bildet — wenngleich dieſe noch nicht in Die amtlichen 
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Sphären bineinreiht —, fo haben fie ein doppeltes Herzensinterefje daran, eine 
nad) allen Seiten hin befriedigende Löfung zu finden. 

Ein Herzensintereffe, kein Machtinterefie — dies nachträglich zu betonen, 
iſt von Wichtigkeit. Gälte es, fei es für die Siebenbürger Sachſen, jei es für 
das Deutihtum im Reiche, bier ein Machtinterefje zu verfechten, fo wäre es 
mit feiner Durchfegung für abfehbare Zeit ſchwach beſtellt. Denn dann müßte 
ja das Magyarentum das doppelte Machtintereffe an der Niederhaltung des 
Deutihtums in Ungarn haben und von den Madhtmitteln, über die e3 ver- 
fügte, den fchonungslofeften Gebrauch mahen. Die Siebenbürger Sachen 
könnten fie ihnen natürlich nicht entreißen, und das Deutſche Reich würde ſich 
ganz gewiß nicht in eine Bolitif einlaffen, die die Bundesgenoſſenſchaft Ungarns 
in direkte Feindſchaft verwandelte, um ſich etwa mit Gewalt eine deutſchnationale 
Etappenſtraße nach dem Drient zu ſchaffen. Es iſt ein Glück für die Deutichen 
in Ungarn, daß die Frage ihrer nationalen Erhaltung nicht diefen Charakter 
trägt. Chen deshalb aber find aus der Erörterung der Angelegenheit alle 
jolden Auffafjungen von vornherein auszufchalten, die die Eriftenz des ungar- 
ländifhen Deutſchtums durch eine irgendwie gedachte Niederwerfung oder aud) 
nur Zurüddrängung des Magyarentums bedingt fein laſſen. Davon gar nicht 
zu reden, daß für die ernite Diskuffion der biftorische Untergrund auf feinen 
Tall in der ehemaligen Zugehörigkeit eines Teiles von Weftungarn zur Oftmart 
Karls des Großen oder in ähnlichen Reminiszenzen am einftigen germanijchen 
Boden im heutigen Ungarn geſucht werden darf. Aber auch die Spekulation 
auf die dur eine zu ermartende Demokratifierung des Wahlrechts bewirkte 
Schwächung der maqyariſchen Stellung bat faum einen realen Wert und beruht 
mehr auf dem Gefühl der Unzufriedenheit mit dem gegenwärtigen Zuftand als auf 
richtiger politifcher Wahrjcheinlichkeitsrechnung : das uneingeſchränkte allgemeine Wahl- 
recht in Ungarn wird weder direkt, durch Bewirkung einer namhaften Zahl deuticher 
Mandate, noch indirekt, durch Einrichtung eines günftigeren Regierungsſyſtems, die 
Lage der Deutichungarn ftärfen. Vielmehr wird es aller Wahrjcheinlichkeit nad 
zur Folge haben, daß bier mehr, dort weniger die deutfchen Elemente durd) nicht: 
deutfche überwuchert werden, und daß an der enticheidenden Stelle im Par⸗ 
lament ein Kampf aller gegen alle beginnt, in dem die Deutichen als Heinfte 
Partei faum gut abjchneiden werden. Es wäre darum meines Erachtens durchaus 
verfehlt, wenn — fofern dies überhaupt praftiih in Betracht käme — die 
Deutichen fich zuguniten einer Wahlreform für Ungarn ins Zeug legen würden, 
gegen die ſich troß aller derzeitigen Scheinbegeilterung gemwiljer oppofitioneller magya- 
riſcher Sreife der Selbiterhaltungsinitinft des Magyarentums mit der äußerften 
Energie und ohne Zweifel mit Erfolg aufbäumen wird. 

Wenn der Wunſch der Deutfchen im Rei, daB dem ungarländifchen 
Deutſchtum voller Lebensraum zur Entfaltung feiner völkiſchen Kultur gegeben 
werde, auf Erfüllung rechnen darf, fo ift dies nicht gegen den Willen, fondern nur 
unter freiwilliger, d. h. von richtiger politifher Einficht geleiteter Zuftimmung 
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des Magyarentums zu denken. Auf den erſten Blick erfcheint natürlich dieſe 
Möglichkeit als ausgeſchloſſen und die Erfüllung der großen Worte von der 
Abjhüttelung des magyariſchen Joches und der kraftvollen Erringung der 
Treibeit ujm. nur an das Vorhandenſein entiprechender „Zivilcourage“ bei 
den Deutſchen innerhalb und außerhalb der ungarifchen Grenzen gebunden zu 
fein; es ift ja eben die befannte Natur der Kraftworte, die Frage nach den 
realen Chancen eine Unternehmens durch ihr Dröhnen zum Schweigen zu 
bringen. Giegt aber die ruhige Überlegung, fo verliert jener friedliche Modus 
feine Unmabrfcheinlichkeit, ohne daß im übrigen feine Schwierigkeiten verhüllt 
werden. Wir müſſen ung fragen, welches Intereſſe dad Magyarentum daran 
haben fann, auf die Magyarijierung der in Ungarn lebenden Deutſchen aus- 
zugeben. Da ift es nicht zu leugnen, daß dies Intereſſe nicht unbedeutend ift. 
Zu dem allgemeinen Zweck aller Magyarifierung, der Ziffernmäßigen Stärkung des 
an Zahl Heinen eigenen VBollstums, tritt im Hinblid auf die Deutfchen noch 
der Zweck Hinzu, die ganz befonderS wertvolle Kulturkraft des deutfchen 
Bollselementes zum Aufbau der eigenen Kultur zu verwenden. Diefer gewinn- 
bringende Abbau aus dem Schachte des deutfchen Volkstums ift durch die Jahr—⸗ 
zehnte hindurch mit der Selbitverftändlichleit eines Naturprozeſſes und ohne jede 
Störung vorgenommen worden. Es liegt auf der Hand, daß man auf ihn nicht ohne 
weiteres verzichten Tann und will. Daher ijt die ſcharfe und in ihren Mitteln 
keineswegs wähleriſche Reaktion zu begreifen, die ſich vor einem Jahrzehnt jofort 
auf die damals beginnende deutiche Bewegung in Südungarn bemerkbar machte 
und fid) vor allem in der gerichtlihen und adminiftrativen Verfolgung einiger 
Journaliſten ausdrüdte. Seither iſt diefe Methode der Niederhaltung einer 
unliebfamen Erſcheinung ſchon längſt eingeitellt worden, offenbar weil man ihre 
Unzweckmäßigkeit erfannt bat. Die deutiche Bewegung, Tonfret geſprochen: die 
Bewegung, die auf freiere Geltung der deutichen Mutterfpradje in den autonomen 
Nerwaltungsförperfchaften der von Deutichen bewohnten und geleiteten Ortichaften 
des fogenannten Banats und der Bäcska ſowie in den dortigen Volksſchulen 
abzielt, ift in diefem Jahrzehnt entſchieden erjtarft und wird fi) mit normalen 
Mitteln faum zurüddämmen laſſen. ES bleibt fonad) nur die Wahl, ob eben 
gewaltſame Mittel angewendet oder ob der Bewegung ihr Lauf gelaflen werden 
jol. Gegen daS erjtere fpricht die Erwägung, daß dadurd eine durchaus 
ordnungsliebende, befonnene und friedfertige BevölferungSgruppe in eine Stimmung 
gebradyt und zu einer Haltung gedrängt werden fünnte, die weder vom Stand- 
punft des Staates nod) von dem de3 Wiagyarentums aus gefehen münfchens- 
wert und vorteilhaft wäre: ift beim langſamen und bedächtigen deutſchen Bauern 
einmal die Mil der frommen Denkart in gärend Dradengift verwandelt, fo 
tit er nicht fo leicht oder überhaupt nicht mehr zur Rückkehr zu feiner früheren 
Pailivität zu bringen. Die deutjche Bevölferung der bezeichneten Landſtriche 
würde in diefem Kampfe ihre Benutzbarkeit als Pfropfreis auf den magyariſchen 
Kulturbaum doch verlieren, allerdings — und dies muß auch bedacht werden — 
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ohne daß viel Ausfiht wäre, daß fie unter den feharfen Fängen der Staats» 
gewalt zu einer einheitlichen deutichen Kulturgemeinſchaft zu erſtarken vermödhte. 
Die zweite der erwähnten Möglichkeiten,“ das rubige Gewährenlaſſen der deutſchen 
Bewegung erjcheint als das durhaus raifonnablere. Tas Weſen der Bewegung 
fließt nicht8 in fi, was dem inneren Beitand des Staates auch nur im 
entfernteiten gefährlich fein könnte. Föderaliſtiſche Beſtrebungen find aus dem 
einfachen Grunde ausgeichloffen, weil das Deutfchtum nirgends fo gefchloffen und 
ungemifcht bei einander wohnt, daß es ein größeres nationales Gebiet für ſich 
zu bilden imftande wäre, und von Irredentismus zu fprechen wäre angeficht3 
der geographiihen Lage einfah abjurd. Wird den Deutfhen in Süd- und 
MWeftungarn dort, wo fie es wünſchen — daß es ihnen direlt angetragen werde, 
kann man füglich nicht erwarten —, alles das zugeftanden, wogegen unter objeltiv 
ftaatlidem Gefichtswinkel nichts eingemendet werden fann, fo ift in der unver- 
brüchlichen Loyalität ſowie in der ruhigen Befonnenbeit und nationalen Dentweife 
des Deutichen der produzierenden Stände die volle Gewähr dafür gegeben, daß 
die Bewegung von Übertreibungen, Auswüchſen, Ausartungen, von Erregung, 
Leidenschaft, Haß und Aufreizung bewahrt bleibt und fi) darauf befchränft, für 
die deutiche Bevölkerung ein Recht in Anſpruch zu nehmen, das in der Verfaſſung 
Ungarns ſowie in guter allmagyarijcher Tradition begründet ift: das Recht auf freien 
Xebensraum für die Entfaltung der Kulturindividualität auch der Nichtmagyaren. 

Es erſcheint mir durchaus nicht unmöglich, daß die Erwägung der Nachteile, 
die fi) aus einer feindfeligen Behandlung der nationalen Beftrebungen unter den 
Deutſchen Süd» und Weitungarns ergeben würden, das Magyarentum allmählich 
dazu veranlaßt, lieber auf die oben gelennzeichnete Erploitierung des deutſchen 
Rulturelementes zu magyariſchen Kulturzweden zu verzichten, als die Deutichen 
direft inS magyarenfeindliche Lager zu treiben. Zwiſchen diefen beiden Ertremen, 
von denen das erftere unter dem Geſichtspunkt des erwachten deutſchen Gelbit- 
gefühles unhaltbar ift und allen Anzeichen nad) immer mehr an Realifierbarkeit 
verliert, während das letztere nachgerade einzutreten droht, liegt ein breiter, 
ſchöner, gangbarer Weg, der die berechtigten Intereſſen beider Parteien fichert. 
Die Auffaffung, die über das Verhältnis der ungarländifhen Deutfchen zum 
ungarifhen Staat plabgreifen müßte, wenn eine befriedigende Löſung Diejer 
Trage erfolgen fol, braucht nicht erit ſozuſagen fünftlich Tonftruiert zu werden. 
Das Paradigma ift Schon längſt vorhanden und in lebendiger Zunltion, nad) 
dem dies Verhältnis behandelt werden kann: daS Beilpiel der Siebenbürger 
Sadien, die, wie ich fhon oben erwähnt habe, ihren modus vivendi mit dem 
ungarifchen Staat gefunden und in die Praxis umgejegt haben. Sie fühlen ſich 
wohl dabei, und es ift mir nicht befannt, daß irgendein ernſter ungarifcher 
Staatsmann gegen deſſen Fortdauer feine Stimme erhoben hätte. Im Gegenteil 
nimmt die fadhjenfreundliche Strömung im Magyarentum fichtlih zu, und mir 
find heute fo weit, daß der ungarifche Staat nach den verſchiedenſten Richtungen 
bin alles mögliche tut, um fächfifhe Intereſſen zu fördern und den Sachſen in 
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ihrem Dafeinstampf zur Seite zu ftehen. Auf die befonders in reichsdeutſchen 
Kreifen jehr beliebte Einwendung, dies gefchehe lediglich, um die Sachſen zu 
ködern, kann ich hier nicht näher eingehen; ich muß mich vielmehr auf die Felt- 
ftellung befchränten, daß der erwähnte Einwurf von ebenfoviel Unkenntnis und 
ihablonenhafter Beurteilung der politifchen Berhältniffe in Ungarn als beſchämender 
Unterfhägung der Urteilsfraft der jächfiichen VollSvertreter zeugt. Die Sachſen 
werben einfach deshalb gut behandelt, weil das Magyarentum und der ungarijche 
Staat ein Intereſſe daran haben, daß die Sachſen erhalten bleiben und zwar 
fo wie fie find, als Deutfche, da fie nun einmal mit aller denkbaren Deutlichkeit 
gezeigt haben, daß fie mehr als politiiche Bundesgenofjen der Magyaren und treue 
Staatsbürger nicht fein und ihre Nationalität auf feinen Fall aufgeben wollen. 
Gelangt im Laufe der Zeit auch die große Mafje der außerfiebenbürgifchen 
Deutfhen Ungarns zu einer ähnlich ftarlen Ausprägung ihres Willens zum Volks— 
tum, jo find für das Verhalten des Magyarentums dieſelben Borbedingungen 
gegeben, wie jet ſchon gegenüber den Sachſen, und es werden ohne Zweifel, 
wenngleich nach anfänglihem Widerjtreben, dort diefelben praftiiden Schlup- 
folgerungen daraus gezogen werden wie bier. 

Damit wird dann die Frage des Deutſchtums in Ungarn geldjt fein. Dem 
ungarifhen Staat und dem magyariihen Volt wird dieſe Art der Löfung 
feinerlei Nachteil bringen, der nicht durch daS Verhalten der ungarländifchen 
Deutihen vollauf ausgegliden würde, in denen das Fleine und auf Bundes» 
genoſſenſchaft dringend angewiejene Magyarentum die zuverläffigiten Freunde 
und Stüben im eigenen Lande erwürbe. Deutjche Bürger Ungarns, die fid) 
wohl fühlen, weil fie ihre Anſprüche auf Geltung ihrer Mutterfprade und 
Kultureigenart gewürdigt jehen, werden niemals fürjene föderaliftiiden Befirebungen 
zu haben fein, die der Magyare mit vollem Recht als den Todfeind feines Volkstums 
anfteht und von den nationalen Aſpirationen der übrigen, größeren nichtmagyariſchen 
Volksſtämme im Lande befürdtet. Denn derFöderalismusmwäredernationale 
Tod ebenfo der Siebenbürger Sachſen mie alles Deutihtums im 
Lande Die von feinem unerfülten Wunſch nad freier EntfaltungS- 
möglichfeit mehr gedrücten Deutichen Ungarns wären ferner zugleich auch der 
natürlichſte und feitefte Kitt zwifchen Ungarn und Deutfchland. Die Sieben- 
bürger Sachſen für fi) allein vermögen dies heute noch nicht zu fein, obwohl 
es für fie eine Miffton fein könnte. Wollten fie fie jegt auf fi nehmen, fo 
fänden fie nicht nur feinen Glauben bei den Deutfchen im Reich, fondern festen 
fi) auch noch obendrein dem Verdacht aus, gegen ihre Überzeugung „Söld- 
linge der Magyaren” zu fein. Haben fie doch auch bisher fehon einen ſchweren 
Stand denjenigen Stammesgenofjen im Reich gegenüber, die ihnen den finnlojen 
und ungerechten Vorwurf maden, die ſüdungariſchen Schwaben „preiszugeben“. 
Erſt das „jaronifierte”, daS heißt auf demfelben Fuß mie heute die Sachfen be- 
handelte Geſamt⸗Deutſchtum Ungarns kann den hohen Beruf erfüllen, ein Binde- 
glied zmiichen feinem Vaterland und dem Stammland feines Vollstums zu bilden. 


/ D * “ 
DUREE 


’ 
F 





— Ü d 


Die deutiche Malerei der Gegenwart 


Ein Überblick über ihre Grundlagen, Führer und Strömungen 
Don Dr. Paul Serdinand Schmidt-Magdeburg 


uftert man die Werfe der gegenwärtigen Malerei in Deutjchland, 
wie fie fich jedes Jahr in zahllofen großen und fleineren, offiziellen, 
I nichtoffiziellen und privaten Ausftellungen darbieten, jo ſcheint ein 
unentwirrbares Chaos von widerftreitenden und unfontrollierbaren 
Richtungen und perfönlichen Ausdrudsmeifen in ihnen zu herrſchen. 
Den Laien verwirrt das, und er glaubt wohl, feine Zeit habe jo viele Fünjtlerifche 
Perfönlichkeiten oder fo viel Willfür in den fünftlerifchen Ausdrucksweiſen hervor- 
gebracht wie die unferige, während doch ein Blick auf die Kunſtgeſchichte ein 
fauber nad Drten, Zeiten und Meiftern eingeteiltes, wohl überfehbares Feld 
darbietet, in dem man alle Sterne, von der eriten bis zur ſechſten oder gar 
achten Klafje, manierlih und ohne Zögern an ihrem ihnen zugemefjenen Plage 
rubrizieren Tann. 

Selbitverftändlich befagt eine ſolche kunſthiſtoriſche Einordnung gar nichts. 
Wem nicht das Geheimnis eines Straßburger Münjters oder eines Selbjtbildnifjes 
von Rembrandt als tiefbemwegendes Erlebnis perjönliden Empfindens aufgegangen 
ift, der klammert fi) gern an die Daten der Geſchichte, an das Milieu, in 
dem das Kunſtwerk entjitanden ift, an den Inhalt, den es daritellt, kurz, an Die 
unfünftlerifchen, an die mit dem Verſtande aufzunehmenden Dinge allein. Aber 
e3 trägt anderjeit3 auch zum ehrlichen Verftändnis bei, die Umgebung, Die 
Zeit zu fennen, in der Kunftwerfe entitanden. So ijt es 3. B. nicht gleichgültig 
zu wiſſen, daß Rembrandt ein Niederdeutfcher, ein Proteftant, Rubens aber ein 
katholiſcher Vlame der Barodzeit war. Es regt zum Vergleichen und intimeren 
Genießen an. Und in diefem Geiſte iſt die Forderung nicht unberecdhtigt, gewiſſe 
Leitlinien in dem Chaos unferer modernen Malerei fennen zu lernen; ja, fie tft 
weit berechtigter al$ gegenüber der alten Kunſt. Denn die lebenden Künſtler 
find die Deuter unferes eigenen Lebenswillens, und wer fie recht empfinden und 
die Echten von den Unechten fcheiden kann, der hat mehr gewonnen als ein 
Mittel der „Rubrizierung“, er hat feine Zeit aus dem Innerſten verjtehen gelernt. 
Denn inſoweit, als der Dichter und der Künſtler ihre Zeit weit befjer, tiefer, 
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urjprünglicher verftehen und deuten als die Männer der Wiſſenſchaft und der 
Technik — das gilt auch für unfere Zeit! —, ift es dankbarer und verleiht 
unvergleichlich viel höhere Befriedigung, unfere eigene Zeit im Spiegel der Kunſt 
als der Technik etwa zu betrachten. 

Mer die legten hundert Jahre deutjcher Malerei genau fennen gelernt hat, 
jo wie fie fi etwa auf der Jahrhundertausſtellung in Berlin 1906 zeigten, 
wird am leicteften zum Verftändnis der heutigen Kunft gelangen. Denn aud) 
die eigenmwillige Perjönlichleit haftet mit ihren Wurzeln in der Vergangenheit, 
und alles Gejunde und Lebendige ift ftolz auf feine Tradition. Karl Scheffler 
bat erjt jüngft in zwei geiftvolen Büchern“) den richtigen Weg zum Verftändnis 
diefer Entwidlung bis in die Gegenwart gewiefen. Zwei Richtungslinien find 
e3 geweſen, bie jeit dem Ende des achtzehnten Jahrhunderts die deutſche Malerei 
beherrſchen: die zeichneriche, die von Carſtens ausgeht und über die religiöfe Kunft 
der Nazarener in die Hiitorienmalerei der Kaulbach, Piloty, Anton von Werner 
und in die Genremalerei der Düffeldorfer ausmündet, und die malerifche, 
„Wirklichkeitskunſt“, die, anfangs faum beachtet neben der ftolzen Ideendarſtellung, 
überall an Boden gewinnt, bereit3 um 1840 in dem jungen Menzel den eriten 
genialen Meiſter erzeugt und in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts in zwei 
Künftlern erſten Ranges gipfelt: in Leibl und Liebermann. Und um diefe Ent- 
widlungen und Namen fann man im wefentlichen noch heute unfere Iebende 
Kunſt gruppieren. Wir jehen, wie der Funfe des zeichnerifhen Genies von 
Garftens über feine, außer Genelli, unfähigen Nachfolger überfpringt auf Feuerbad) 
und jein herrliches Lebenswerk bejtimmt, mie aber zugleich bei ihm ebenfo wie 
bei Hans von Mardes das Malerifhe in hohem Grade ausfchlaggebend wird für 
ihre Kunſt. Das Ideenreich Bödlins tft nur eine andere Form, eine modernere, 
farbigere Geſtaltung alter romantifcher Träume, wie fie uns bei Garftens, Runge, 
Caspar David Friedrich in unerfchlojfener Knoſpe enigegentreten. Bon Bödlin 
aus veriteht man dann die zeichneriiden Gedantenfünitler unferer Tage: Klinger, 
Greiner, Unger, Hans Thoma, Welti; wie man aud) von den Nachfolgern des 
Carſtens: Cornelius, Kaulbach, Piloty aus unfere ganze Biftorienmalerei, von 
ihnen und von Spitzweg aus unfere Genremalerei verftehen lernt. Cine tiefe 
Kluft trennt dieſe Kunft, die bis heute fait rein zeichnerifch geblieben ift, von 
der Wirklichkeitsfunft, die ihre Ahnen in Chodomiedi, Schadom, Krüger und in 
den franzöfifhen smpreffioniften fieht; von ihnen kommen Menzel und Lieber- 
mann ebenfo wie Leibl und Zrübner her. Was Iebensträftig in unferer Kunft 
iit, hängt irgendwie mit diefen vier Meiftern zufammen. Es fommt dazu eine 
malerifhe Landichaftsgruppe, die auf den Engländer Conftable, auf Schleich und 
Stäbli zurüdgeht; und endlich wird uns aud das neuefte Glied in der Ent- 
widlung kurz beichäftigen: die neue Wege fuchenden fogenannten Erpreffioniften, 
deren Größter Ferdinand Hodler ijt. 


*) Karl Scheffler: Deutihe Maler und Zeichner im neunzehnten Jahrhundert. Leipzig, 
Inſelverlag 1011, und: Die Nationalgalerie. Berlin, Bruno Caſſirer 1912. 
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Ein Abbild defjen, mas Hans von Marees, der unveritanden geftorbene, 
gewollt und erreicht hat, bieten uns noch heute die anmutigen Idyllen Ludwig 
von Hofmanns. Schöne Menfchen in ſchöner Landichaft iit das Programm beider 
(banal ausgedrüdt); aber während Marées es in grüblerifch tiefer Dionumentalität 
erfaßt, verwandelt e8 ſich unter den Händen Hofmanns in Tieblihe Idyllen. 
Seine unbefleidveten Menſchen Ieben in einem felig unirdifchen Arkadien; und 
mit den zarten Pajtellfarben diefer Träume bereichert er unſer Glüdsempfinden 
faft mit jedem neuen Werk, das er ſchafft. Hofmann hat nicht viele Maler 
neben fi), die mit fo viel Recht den Titel des „Idealen“ tragen. Und mas 
von der Nachfolge Marées in direltem Sinne uns blieb, ift wenig bisher: 
außer feinem einzigen Schüler K. von Pidoll, der inzwifchen geitorben, die alter- 
tümelnden Malereien und Radierungen von Frit Boehle. Doch lebt in dieſem 
Künſtler weniger der Geift Marées als eine ftarfe Manier, deutſche und 
italienifche Renaiffancemeifter, Dürer, Mantegna und ebenfo gut Bödlin zu einer 
linearen Kunſt von harter Männlichkeit zu verjchmelzen, deren Reiz gar nicht 
in der Farbe, viel mehr in einer gewollten Herbigleit der Konturen liegt. 

Während die edle Klaffizität Feuerbach faum mehr in unferer heutigen 
Kunft zu fpüren ijt, nur Fragmente von ihr in Klinger und Greiner fortleben 
und eine im tiefiten Weſen unkünſtleriſche Karrikatur bei Zeichnern wie Staffen 
und Fidus aus ihr geworden ift, klingt Böcklins gewaltige Eigenwilligkeit 
bebeutfam, doch nicht immer ſegensreich nad. Sie wirkt vor allem in Klinger 
und Greiner und all denen, die ihnen folgen. Es ijt ein dem Malerifchen Ent- 
gegengefeßtes, was dieſe eint: daS Vorherrſchen einer “dee, eines hohen religiöfen 
oder mythiſchen Gedankens, der vor allem nad) Verdeutlichung ftrebt; und biefer 
»eutlichkeit des Gedankens wird unbedenklich das eigentliche Lebenselement des 
Gemäldes, die Farbe, geopfert. Man fieht e8 Mar bei fo marfanten und geiftig 
bedeutenden Schöpfungen wie Klingers „Chriitus im Olymp“, „Urteil des 
Paris” und „Homer“ (in der Leipziger Univerfität), bei Otto Greiners „Odyſſeus 
und die Sirenen“. Unklar jpürt bier wohl jeder einen Riß; es ift ein Gegenfaß 
nicht nur zwiſchen der ſcharfen Zeihnung und der falten abmweifenden Farbe, jondern 
auch zwifchen der Abficht, etwas menſchlich Großes zu ſchildern, und dem peinlichen 
Naturalismus, mit dem beliebige Modelle als Götter und Heroen fungieren 
müffen. Chriſtus 3. B. bat es leicht, über die Heidengätter zu fiegen; denn 
das find nicht die idealen Seftalten, die wir von den antifen Statuen her Yennen, 
jondern armfelige und zum Teil abjtoßende Aftfiguren, die man eher zur Dar- 
jtelung menſchlichen Elends oder Verbrechertums verwendet zu fehen ermwartet. 
Wenn Bödlin zerzaufte Geſtalten malte, jo waren e8 Räuber oder Kentauren 
oder dergleihen menfchliches und göttliche Gelichte. Und Feuerbad hat uns 
gezeigt, wie man Helden groß und heldiſch und doc ergreifend wahr daritellen 
fann. In Klinger Zeus, in Greiners Sirenen rächt ſich eine realijtifch gefinnte 
Zeitrichtung dafür, daß man jie mit Gemalt idealijtiih machen will. Solche 
Geitalten läßt man jich willig in Liebermann Altmännerhaus, in Uhdes Bauern- 
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volk gefallen, weil ſie dort wahr find. Götter aber darf man mit einigem Recht 
als übermenſchliche Geſtalten erwarten. Das hat Saſcha Schneider, der eng 
zu Klinger gehört, ſicherlich empfunden. Er verſuchte ſeinen Chriſtus, ſeine Engel 
und ſelbſt die Böſen mit einer heroiſchen Größe auszuſtatten. Aber er beſaß 
nicht die Kraft, ſie mit Leben zu erfüllen, und ſie blieben Schemen in ſeinen 
Kartons. Wo er aber zu malen, kriegeriſch⸗ſymboliſche Szenen darzuſtellen 
unternimmt, da wird er unmotiviert und unerfreulic, hart und bunt in der 
Tarbe. Das ijt das Schickſal aller diefer Dresdner und Leipziger Künftler, wie 
Hans Unger, Oskar Zwintſcher, ©. Lührig u. a., die rein zeichneriſch begabt 
find und dabei die Sehnſucht nad) der Farbe haben; fie prägen die Plaſtik aller 
dargeitellten Dinge mit äußerfter Schärfe bis in die legten Winkel ihrer Bilder 
aus und tuſchen fie dann mit grellen und leuchtenden Farben an, die Buntbeit 
mit dem Maleriſchen verwechſelnd. Es entitehen fo plalatartig auffallende 
Bilder, oft mit ſchönen Xofalfarben; aber es fehlt ihnen die Notwendigkeit in 
ihren Kolorismus, und fie wirken ftetS Luftlos, fo als ob ihnen die Epidermis, 
die eigentlich Tebendarftellende Haut, abgezogen fei. Dafür iſt dann ihr 
ſtoffliches Intereſſe groß: interejfante und ſchöne Menfchen, feltene Blumen und 
teizende Landichaften, exrotiihe Tiere und myſtiſche Symbole werden ihren 
Bildern jtetS Liebhaber werben. In monumentalerem Maßjitabe ift es ja auch 
bei Klinger das Stoffliche, was feine Werke bedeutend macht; denn die Maffifchen 
Ideen, die er in ihnen niederlegt, haben fehr viel mit unferer gymnafialen 
Bildung, aber fehr wenig mit Malerei oder Plaſtik zu tun. Es find literarijche 
Ideen. 

Auch Hans Thoma iſt dem verführeriſchen Beiſpiel des großen Schweizers 
unterlegen. Er begann in der Nähe Leibls und unter dem Einfluß des großen 
Franzoſen Courbet mit wundervoll maleriſchen Bildern, deren Motive einfach 
und aus der Natur feiner Schwarzwälder Heimat und ihrer Menfchen geholt 
waren. Diefe Werke werden wohl immer lebendig bleiben als Zeugniſſe deutſcher 
„bodenjtändiger” Malerei aus dem Leiblfreife. Aber er fand mit ihnen, wie 
einft Menzel mit feinen Frühwerken, fein aufnahmefähiges Publitum und wandte 
fi immer mehr den intereflanten Stoffen von Märchen, Rittern, Niren und 
Meerweſen zu, ohne zugleich feine malerifchen Mittel diefen Dingen entiprechend 
zu fteigern. Ja, er verlernte vor dem Beiſpiel Böcklins faſt ganz fein urfprüng- 
liches farbiges Empfinden. Das reine und poetiihe Gemüt aber kann diefes 
in der Malerei nicht erjegen, und feine heutigen gemütvollen Bilder vermögen 
nicht zu beitehen, wenn man fie mit denen aus feiner Jugend vergleidht. Das 
Volk der Deutichen aber, daS mehr Sinn bat für poetifhe Erzählung als für 
maleriſche Qualität, ftellt irrtümlich den heutigen Thoma über den von 1860. 

Es gibt dann auch Maler, die Bödlin auf direltem Wege nachgeahmt und 
feine Schmähen übertrieben haben. Zu foldhen zählen 3.8. Rüdiſühli und 
Sandreuter, und man läßt fi) gar zu leicht von ihnen blenden, weil fie eine 
gewiffe farbige und gegenftändlihe Erinnerung an Böcklinſche Motive erwecken, 
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die man liebt. Aber ſie bedeuten künſtleriſch nichts, weil ſie nur das aus 
Böcklin kopieren, was theatraliſch und effektvoll iſt. Eine ſchlechte Kopie aber 
iſt noch viel weniger wert als ein ſchlechtes ſelbſtändiges Bild. 

Einer der belannteſten deutſchen Künſtler iſt bisher noch nicht genannt 
mworden: Lenbach. Er ift in gemwiffem Sinne das Schidjal der Münchner 
Malerei geworden; oder beſſer: er ift ihr perfönlichiter und temperamentvolliter 
Typus, wie er fi) feit Cornelius und Kaulbach herausgebildet hatte. In feiner 
Jugend (in Italien!) war er von einer mit Thoma und Xeibl verwandten 
kraftvollen Selbitändigfeit in der malerijchen Wiedergabe der Natur; der berühmte 
„Hirtenjunge“ der Schadgalerie und viele unbelanntere Gemälde zeugen dafür. 
Aber das Studium der alten Meifter, vor allem Zintorettos und Nembrandts, 
braten ihn völlig von feinem urfprüngliden Wege ab, und er wurde der 
geiftvolle und bochgefeierte Porträtift der europäifchen Berühnitheiten, die er in 
der Art jener alten Meifter gemalt bat. Der „ſchummerige Atelierton” und 
die „braune Sauce” find die allbefannten Rezepte, die er der Münchner Malerei 
binterließ, eine geiſtvoll fpielende Freude an der Pinfeltechnif, die malerifche 
Qualitäten befitt, aber nicht frei ift von koketter Abfichtlichfeit. Sie tritt in 
Reinkultur auf bei Hugo von Habermann, der nicht müde wird, fapriziöfe 
Frauengeſtalten mit einer elegant gejchlängelten Pinſelführung in braunen Tönen 
zu umfchreiben, die bisweilen bis zum Rofa hinauf und bi zum Schwarz 
binabflettern. Hier ift eine Runft, der das Malen fo fehr Selbitzwed wird, 
daß darüber ſogar der Zweck des Malens, das Bild, vergelfen wird. 

Direlte Schule von Lenbachs Porträtfunft findet fi, um nur die hervor- 
ragenditen zu nennen, bei Leo Samberger und Fritz Auguft von Kaulbad), dem 
Neffen des berühmten Wilhelm Kaulbach. Samberger kennt nur die eine der 
vielen Geften bei Lenbach: das Düfter-Prächtige einer pathetiihen Auffaffung, 
die am liebften Profile und ſchwarz in ſchwarz darftelt. Man glaubt immer 
derfelben Perfon zu begegnen. ft es bei Samberger der bärtige Dann, fo 
ift e8 bei Kaulbach die fhöne Frau und das liebreizende Kind. Auch diefes 
Erbe Lenbachs wird von Kaulbach mit einer liebevollen Ausichließlichkeit gepflegt, 
die ihn zu dem geſchätzteſten Bildnismaler für Damen gemadt hat. in feinen 
Spuren finden wir manches angenehme, fozufagen gefellichaftsfähige Talent, 
fogar außerhalb Münchens, mie Sabine Lepfius in Berlin, von einem ebenfo 
liebenswürdigen Temperamente wie die Münchener Fortfeher der Lenbachſchen 
Tradition. Es ift der feinere und mit ſüddeutſcher Sinnlichfeit gefättigte 
Alademismus Münchens, der vor allem in der Luitpoldgruppe feine Vertreter 
hat: die Brüder Georg und Raffael Schufter-Woldan und Karl Marr, die in 
der Darftellung weiblicher Reize oft bezaubern, mitunter auch banal merden 
fönnen. Wie denn überhaupt an der Verherrlichung femininer Schönheit nur 
eine baarfeine Grenze gegen das Banale fteht: Beliebte AllerweltSmaler von 
dem Zufchnitt Kafpar Ritters und Hirzl-Deroncos find mwarnende Beifpiele dafür, 
in welche unkünſtleriſchen Plattheiten ſolches LXobpreifen auslaufen kann. 
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Einen künſtleriſch viel nahhaltigeren Einfluß hat ein anderer echter Münchner 
bi8 in unfere Tage ausgeübt; er ift allerdings einer der Älteren, aber er ſteht 
in der großen europäiſchen Zraditionslinie: es ift Karl Spigweg, den man als 
Maler beiteren Biedermeier-Genres kennt und liebt. Er Hat Einflüffe von 
der Barbizonfhule (Diaz) und den Holländern aufs glüdlichfte mit feinem 
romantifch fabulierenden Naturell verſchmolzen und eine qualitativ fehr hoch—⸗ 
ftehende Malerei als erfter in München gepflegt. Da er aber „nur“ Genremaler 
in einer die große Hiltorie Ichätenden Zeit war, fo blieb fein unmittelbarer 
Einfluß ſehr beſcheiden. Erft die neuere Münchner Genrefunft im engen und 
weiteren Sinne bat ihn wieder zu Ehren gebracht, oft vielleiht mehr unbemußt. 
Aber man kann fi Wilhelm Buſch, deffen Anfänge der Malerei galten, und 
Oberländer faum ohne tiefe Kenntnis von Spitzweg vorftellen. In ihm wurzelt 
ihr Humor, nur das malerifhe Element haben fie nicht übernommen, und fo 
ztelt auch ihre Nachfolge einfeitig aufs Zeichnerifche und ſchließlich Manieriſtiſche. 
In Eugen Kirchners Lolorierten Witchen erfennt man unſchwer Dberländer 
wieder; Th. Tb. Heine, der Simplizifiimuszeichner, verfhärft feine Art zum 
Sarlasmus und Julius Diaz zur Anekdote: beide bleiben auch als ‘Maler 
Konturiften, denen die Farbe nur zum Unterftreichen ihrer Manier dient, und 
find als Zeichner in ihrem echten Element. Bon ähnlichem Geifte erfüllt iſt 
Strathmann in Berlin, der ganz im Ornamentalen aufgeht. Dieſen Künftlern 
ift der Mangel an malerifhem Empfinden zum zeichnerifhen Manierismus 
geworden: um nicht in alademifche Korrektheit zu verfallen, griffen fie zu gefuchten 
Stilifierungen in der Linie und zum witzigen Einfall im Stoff. 

Eine unmittelbare Vergröberung des Spitzwegſchen Genres bedeutete die 
Fliegende Blätter-Kunſt (im Goldrahmen matürlih) der Defregger, Grützner 
und Harburger. Hier fpielen nod andere Einflüffe mit, wie bei den Düſſel— 
dorfern Knaus und Vautier: gemeinfam mit ihrem fünftlerifhen Ahn ift ihnen 
eigentlih nur, daß ihre Bilder eine anefdotifhe Pointe haben, die den naiven, 
d. h. in diefem Yale Fünjtlerifch nicht gefchulten Betrachter zur Neugier, zum 
Intereſſe am inhalt, zum Lachen oder zur Rührung zwingt. Höhere Malerei 
wollen fie gar nicht mehr geben. 

Doh gibt es eine ganze Gruppe neuerer Künftler in München, die es 
verftehen, das gegenftändlid) Anmutende mit einer liebenswürdigen malerifchen 
Kultur zu umlleiden und darin wirklich Spitzweg näher fommen als andere. 
Hengeler und fein Schüler Zumbufch rechnen fo gut dazu wie Amandus Saure und 
Sr. Fehr, wenn auch diefe nur in meiterem Sinne, da fie einen ftärferen Nach— 
drud auf rein maleriihe Form legen (freilid) eine etwas dunfeltonige Form, die 
nicht in der Linie unferer Entwicklung liegt); jtärfer wieder Interieurmaler, 
„mit Staffage”, wie Claus Meyer und der Tiebensiwürdige Bordyardt. Bei 
ihnen mag unmittelbar freilid die große Anterieurfunft der Holländer Vermeer 
van Telft und Pieter de Hooch eingewirkt haben. Albert Welti endlich, einer 
unferer originelliten Köpfe, bat fein beites Teil, die buntfarbige, die ganze 
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Welt umſpannende Phantafie und Symbolik wohl am meiſten der Anregung 
Böcklins zu verdanken. 

Auch die heutige Landſchaftsmalerei, ſoweit ſie nicht eigenwillige Wege 
wandelt und neuere Errungenſchaften mit Konzeſſionen an den allgemeinen 
Geſchmack für harmoniſche Ausgleichung verbindet, geht auf Münchner Ahnen 
zurück. Es war namentlich Eduard Schleich, der durch ſeinen Anſchluß an 
Conſtable und die Maler von Barbizon die Verbindung der ſüddeutſchen Land— 
ſchaftsmalerei mit der allgemein europäiſchen Kunſt herſtellte, und wie er taten 
Stäbli u. a. In feinem Geifte, wenn auch nicht von ihm beeinflußt, haben 
fich namentlich) drei Gruppen von Landfchaftern entwidelt, deren Gemeinfames 
man nicht anders als mit dem bereits etwas abgegriffenen Worte „Heimatkunft“ 
umfchreiben fann. Denn Heimatkunft, künſtleriſche Verherrlichung eines beſtimmten 
Gebietes in deutſchen Gauen, iſt in der Tat das Gemeinfame der München- 
Dachauer, Karlsruher und Worpsmweder; und gemeinfam iſt ihnen auch die 
Abneigung gegen die radikale Ausprägung neuerer Stilformen, vor allem des 
Impreſſionismus, von deffen Refultaten fie nur fo viel entnehmen, als fie für 
ihre Zwecke brauchen. Die reine impreffioniftiiche Tendenz der Farbenzerlegung 
und Lichtbeobachtung paßt allerdings nicht für ihre Abficht, die Schönheit einer 
ſpezifiſchen Landſchaft in heimatlich anmutender Weife zu fchildern. So ver- 
ſchieden nun auch die Bilder diefer ‘Maler ausfehen, künſtleriſch bedeuten fie 
ungefähr das gleiche, nimmt man etwa die ftilifierten grau- grünen Moorbilder 
von Dil, die ftärfer bewegten Probleme des Hochgebirges bei Baer und die 
überzierlihen Biedermeierfiguren Vogelers aus. So kann man von den Münchnern 
als typiih nennen: Franz Hoch, R. Kaifer, Lehmann; von den Karlsruhern 
Bollmann, Schönleber, Grethe; von den Worpsmwedern PVinnen und Dverbed; 
wozu dann noch viele einzelne im Lande fommen, die ein bejtimmtes Stüd des 
deutfchen Landes lieben und malen: J. Alberts, der Schilderer der Halligen, 
Th. Hagen in Weimar, Banter, deſſen heſſiſche Bauerngemälde zum beiten diefer 
Art zählen, Otto H. Engel u. a. m. 

Ihnen ftehen die Landſchaftsmaler gegenüber, die ſich einen perjünlichen 
Stil gebildet haben und eine Klare Form der bloßen Naturempfindung vorziehen. 
Es zeigt fich bei ihnen freilih, daß gerade um der entjchiedenen Form willen 
auch die Empfindung der Natur ftärler, weil perjönlicher ausgedrüdt ift, fo daß 
wir Urſache haben, ihre Werke meift höher zu werten als die der Heimatfünftler. 
Auch Hier läßt fi eine Meine Gruppe Münchner Maler von Lier und Stäbli 
aus erflären. Toni Stadler, Emil Lugo und Karl Haider ftehen felbftändig 
nebeneinander, in verfchiedenem Maße die Linie, die plaftifche Struftur der 
Landſchaft betonend und den Charakter der Natur erhöhende. Während Lugos 
viel zu wenig befannte Gemälde die friedſame Stille ſommerlicher Idyllen 
atmen, gibt Karl Haider in feinen Berg- und Waldbildern eine ftärfere Eſſenz 
deutfcher Landfchaft als die Heimatlünftler. In feiner harten linearen Form 
ift er ein letzter Nachkomme der nazareniſchen Landfchafter, ein moderner 
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Dlivier. Biebfch, den Maler des Iſartals, kann man als feinen einzigen Schüler 
bezeichnen. 

Die Schwaben Reiniger und Pleuer nähern fi” mit malerifhen Tendenzen 
mehr der ſüddeutſchen Heimatkunft. Doc ragt namentlich Pleuer über fie hinaus 
durch den Ernft und die Kraft in feiner Darftellung, mit der er das Leben 
der Bahnhöfe für die Malerei erobert bat. 

Die perſönlichſte Erſcheinung unter unferen Landichaftern ift ficherlich Leiſtikow. 
Nicht, daß er die Schönheit eines bis dahin verachteten Landes, der Mark Branden- 
burg, entdeckt hat, macht feine Bedeutung aus (Blechen Hatte lange vor ihm 
märkiſchen Wald und Sand gemalt), fondern daß er fi) einen eigenen Stil 
dafür gejucht hat, halb realiftiich, Halb ftreng in der Yorm wie Haider. Die 
Poefie feiner ftarfen, auf einheitliche Töne gebrachten Farben, die Rhythmik 
feiner großen reinen Linien heben ihn weit über allen Naturalismus bei Im⸗ 
preffioniften wie bei Heimatfünftlern heraus. Seine Bedeutung tritt Klar hervor, 
wenn man ihn mit einem Landſchafter wie Eugen Bracht vergleicht, deſſen 
Pathos und deſſen Lichteffekte faft fo theaterhaft find, wie e8 die Figurenbilber 
Wilhelm Kaulbachs waren. 

Der Geiſt des feinerzeit jo berühmten Kaulbach (gemeint ift der Hijtorien- 
maler und Illuſtrator) geht in mandjen eigentümlichen Erfcheinungen auch nod) 
heute um. Zwar ift die große Schule der Geſchichtsmalerei, wie fie von 
Gornelius ausging und in Kaulbach und Biloty gipfelte, nicht verſchwunden, 
aber doc in andere Bahnen gelenkt worden, auf denen fie fünftlerifch reinere Werke 
bervorbringt als zur Zeit der Pilotyſchen Theatereffekte. Schon der Nachfolger 
Pilotys, Wilhelm von Diez, legte ftarfes Gewicht auf einen foliden malerifchen 
Realismus, fo daß feine Bilder oft mehr wie gute Dialerei denn als Geſchichts— 
illuſtrationen wirken. Und bei den Malern, die direlt oder mittelbar als feine 
Schüler zu bezeichnen find — er war ein fehr guter Lehrer —, denft man 
mwefentlihd nur an die gute, aus dem Impreſſionismus refultierende malerifche 
Sorm: bei R. Haugs grünlih-grautönigen Bildern aus dem Befreiungsfriege, 
bei Angelo Janks friſch bemegten Neiterbildern, bei Julius Exters Phantafie- 
ſzenen voll derben realiftiichen Einſchlags. Exter hat freilich nicht gehalten, was 
er verſprach, feine Art ift ins Rohe und Flüchtige umgefchlagen; und der ihm 
fonft nah verwandte Diezſchüler Slevogt zeigt den Weg, den ein folches Talent 
in günftigerer Umgebung aufwärts bejchreiten kann. 

Aber die Kaulbachſche Schule Hat doch auch direkter nachgemwirkt, in Wien 
und Münden. Hier erzeugte fie auf dem Wege über Piloty und Bödlin einen 
Dekorateur großen Stile in Franz Stud, defjen inhaltlih auffallende und 
aufregende Gemälde von modernen Beftrebungen fo weit entfernt find, als fie 
fi) dem Theaterpathos Kaulbachs nähern. Ein ,Zufag ftarfnerviger Brutalität 
vermehrt ihre ftofflihe Wirfung (man denfe an den „Krieg“, „Sünde”, „Das 
böſe Gewifjen”); aber es find außer der Böcklinſchen Phantaftif nur primitive 
und rohe Delorationsmittel, die einen fo durchichlagenden Effelt erzielen. Syn 
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Wien murde aus der Kaulbachſchen Art die finnlichere und ganz in Farben 
ſchwelgende Ruliffenmalerei Makarts. Nun bedeutet es freilich, äußerlich betrachtet, 
einen recht weiten Sprung von ihm bis zu den Wiener Modernen, deren 
begabtefter Klimt, deren techniſch Geſchickteſter Orlik ift (diefer in Berlin). Aber 
obwohl Klimt3 Farben ganz hell und feine Technik fehr originell und ornamental 
find, im Grunde iſt es doch nur wieder die alte Wiener Delorationsluft Makarts, 
bie aus feinen Srauenbildniffen ebenfomohl wie aus feinen allegorifhen Wand- 
bildern leuchtet, technifch aufgefriicht, aber dem Sinne nach keineswegs Ausbrud 
unferer vorwärts drängenden Zeit, fondern ein kunſtgewerblich geichmadvolles 
Symbol müber Deladenz. 

Der einzige echte Hiltorienmaler im alten Corneliusftil, der heute noch lebt 
und viel bewundert wird, ift Eduard von Gebhardt; denn Arthur Kampf und 
feine Genofjen fommen von Menzel und niit von den Nazarenern her. Das 
Nazareniihe in Gebhardts Chrijtusbildern ift einmal natürlich die religiöfe 
(etwas ins feltenhafte gezogene) Grundftimmung, vor allem dann aber die rein 
zeichnerifche Form feiner Gemälde, die meift aus einer bloßen Aneinanderreihung 
zahlreicher ſehr gejchicter Einzelftudien bejtehen. Freilich lebt au in Sohn⸗ 
Nethel, Schmurr und anderen Düffeldorfern das Zeichnerifche feiner Art weiter, 
aber nicht auf das Hiftorienbild angewendet und in einer Tiebenswürdigen Be- 
ſcheidenheit. (Schluß folgt) 





Die Jugend und die Sozialdemofratie 
Don Walther $. Elaßen-Hamburg 


m die Wende des Jahrhunderts hat ſich in der deutichen Sozial- 
V demokratie eine große Wandlung vollzogen. Die Hoffnung auf 
y, die große, revolutionäre Ummandlung wurde aufgegeben. Überall 
begann eifrige Mitarbeit in den Parlamenten. Die Sozialdemo- 
fratie war auf dem Wege, praftiihe Reformpartei zu werden. 
Sprach man damals zu einem älteren, verjtändigen Arbeiter von der erwarteten 
Revolution oder dem Zufunftsftaate, fo fonnte er jehr wild werden. Denn er 
war beleidigt, weil man ihm den Glauben an folden Unfinn zumutete. a, 
ih habe mehrfach in großen Verfammlungen gehört, wie Männer aufftanden 
und erflärten, daß fie Sozialdemokraten feien, aber fie hielten Kolonialpolitif 
und eine ftarle Flotte für durchaus nötig. 

Damals lebte in unferer Sozialdemokratie viel großer Idealismus, und 
gerade in den Zeiten ſchwerſter Verfolgungen ift dieſer Idealismus am größten 


gemefen. 
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Bergleihen wir die heranmachfende fozialdemokratifche Generation mit der 
nun raſch zurüdtretenden, fo fällt der Gegenfaß auf. Die Alten waren ihrem 
Glauben nad Materialiften geworden, „die Verhältniffe machen den Menſchen“. 
Aber im Leben zeigten fie, daß fie felbft durch eine tüchtige Erziehung ehrliche 
und felbjtändige Menſchen waren. In ihren Familien bielten fie auf gute Zucht. 
Dem Gegner gegenüber waren fie im perſönlichen Verkehr offen und ritterlich. 
Sie fonnten aud) einmal mutig gegen die Mehrheit ftehen. 

Dem neuen Gejchleht ift der Materialismus zum Charakter geworden. 
Es wird wirklich das vom Wind der Agitatoren vormwärtsgetriebene unjelb- 
itändige Maſſenvolk. Nachdem unferem Bolfe erft vom Bürgertum, dann aus 
der eigenen Mitte gepredigt worden ift, daß es nicht Unbedingtes und Heiliges 
gibt, beginnt nun die fittliche Selbitändigfeit des Charakters zu ſchwinden. 

Die fittliche Freiheit des einzelnen ift verhaßt! Sein ſelbſtändiges Gemiffen 
ift erlaubt, fondern der Parteimille muß jeden Willen meiftern, entjchuldigt 
alles, verantwortet alles. Da bin ich zum erftenmal im tiefiten Herzen erfchroden 
vor der Sozialdemokratie, als ich erlebte, daß derfelbe Menſch, der freundlich 
und ritterli mir begegnet war, wenige Wochen fpäter, offenbar durch eine ihn 
vormwärtstreibende Mehrheit gezwungen, mich nicht nur angriff, — daS war fein 
gutes Recht —, fondern plötzlich einen leidenfchaftlihen, rohen Ton anfchlug 
und Dinge fagte, von denen er wußte, daß fie nicht wahr waren. Wohl 
tadelten einige andere Sozialdemofraten mit großer Entichloffenheit folche 
Demagogie. Aber haben diefe den nötigen Einfluß? 

Man muß eines bedenken: Demofratic lebt fchnel. Die alten Führer 
bleiben zwar noch lange auf dem Plan. Aber ihre Zeitgenofien find fchon fait 
alle verſchwunden. Schon das zweite Gefchlecht, diejenigen, welche als Jünglinge 
dem Manne Bebel begeiftert lauſchten, gehören heute zu den Alten. Mit fünf- 
undoierzig Jahren neigt ſich oft Schon das Leben eines induftriellen Arbeiters 
einem fchnellen Ende zu — Unfall, Krankheit, Siehtum. Und die dies Fritifche 
Alter überftehen, bleiben gern zu Haus, fehr oft verbittert gegen die Partei, manchmal 
noch treu, aber doch in beſchaulicher Ruhe. Wer fie bejucht, fann vielleicht echte 
Lebensweisheit hören. Eines kann man von folden Alten lernen: Gie find 
gute Deutfche, aber fie haben innerlich die Verjöhnung mit dem neuen Deutfchen 
Reihe nicht gefunden. Die Zeit des Sozialiſtengeſetzes bat ihnen zu bittere 
Erinnerungen binterlafjen. So konnten fie auch ihren Kindern Feine imperialiftifche 
Zradition vererben. 

Da die ohnehin nicht zahlreihen Alten alfo die Volksverſammlung meijt 
nicht lieben, fo berrichen hier die Jungen. Wie find nun diefe? 

Viele begabte Arbeiterjöhne fegen, dank der trefflichen Erziehung, die gerade 
die alten Sozialdemokraten ihren Kindern gegeben haben, ihre Kraft in ihrem 
Berufe ein, fommen in Ddiefem vorwärts und erleben in ganzer Schärfe den 
fonderbaren Konflikt, daß der, der ein außerordentlich tüchtiger Arbeiter ift, um 
deffentwillen noch gar nichts gilt. Beruf iſt aber die ſtärkſte Macht in dieſen 
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jungen Männern. Tarin gehen fie auf, wie ein tüchtiger junger Menſch fol. 
Und beginnen fie nad) einigen Jahren fi auch) wieder weiterhin in der Welt 
umzufehen, fo merfen fie, daß jest im Lichte ihrer Xebenserfahrung die Welt 
fi) ganz anders anfieht, als es in den Zeitungen zu leſen fteht. Wohl gibt 
es auch jüngere hochbegabte Männer der zweiten forialdemofratiichen Generation, 
welche in edlem Idealismus das Befte leiften möchten. Aber diefe dringen nur 
zu ſchwer durch. Die breite Talentlofigfeit der Diftriktsverfammlung fchreit und 
höhnt fie nieder. Es ift eine ganz ähnliche Erfcheinung, wenn Heine, Bernftein, 
Göhre und andere tüdhtige, Kluge Männer aufs äußerfte Tämpfen müffen, um 
ihren Einfluß geltend zu machen. Der Revifionismus muß fiegen. Aber er 
fiegt noch immer nit. Es hemmt ihn am wenigiten vielleicht der Widerftand 
der Alten. Wir alle, und fo auch die gebildetften Sozialdemokraten, verftehen nod) 
immer zu menig die Naturgefchichte des Volkes. Mit dem Volke felbit, das 
ſozialdemokratiſch wird, geht eine Veränderung vor fid). 

Bor Jahren habe ih manden Nachmittag bei ſolch einem Alten der Partet 
gefeflen. Er war übrigens noch ein guter PVierziger. Ich denke noch heute mit 
Verehrung an diefen Mann. Der fagte mir: „Unfere Führer find alle Söhne 
und Enkel von abgemirtichafteten Kleinbauern oder von untergegangenen Hand- 
werlsmeiftern. Aus Fabrifarbeitern fommen ſolche Menſchen nicht.“ 

Heute aber haben wir mafjenhaft die nivellierten Menſchen, welche nichts 
zu verantworten haben. Man täufche fi) doch nicht: wir haben eine Ober— 
fhicht hochgelernter Arbeiter. Diefe find durchweg organifiert, ſozialdemokratiſch 
gefonnen. Sie erwerben durd) die Sozialdemokratie auch ein ganz Teil Bildung 
und Denkfähigkeit. Daran ift fein Zmeifel. In ihnen fließt noch oft das Blut 
der alten Handwerker- oder Landmannsfamilien, oder fie find vom Stamm 
holfteinifcher und hannoverſcher Landarbeiter, beite germanifche Rafje mit unbeftreit- 
barem Zalent zur Selbitverwaltung. Aber das ift nur eine dünne Oberſchicht. Die 
Maſſe finkt und finkt. Ich weiß, daß Hundert Bolfsfreunde und Vollsbildungsmänner 
mid) um diejes Wortes willen angreifen werden. Aber es ift doch fo. Wie entjeglich 
geiltig arm ift diefe Maſſe! Der holfteinifche Tagelöhner kennt alle Arten Arbeit in 
Feld, Garten und Wald, Tiere und Nubpflanzen. Seine Kirche bat ihn zwar 
grenzenlos vernadjläffigt, aber die alte Dorfihule hat ihn gründlich unterrichtet. 
Er denkt in feiner Weife mancherlei. Nun der junge, ftadtgeborene, ungelernte 
Arbeiter! Er lieſt die Zeitung, — d. h. was lieft er daraus? Die Tages- 
notizen, die feinen in Gift getauchten Berichte! Die doltrinären Leitartifel der 
fozialdemofratifhen Zeitung verjteht er nit. Er lieſt auch Räubergeſchichten. 
Sein Geſichtskreis ift unglaublich gering. 

Und die Arbeitermutter alten Schlages, die zehn Finder Eleidet, wäſcht, 
jpeilt und manchmal fogar erzieht —? Mehr und mehr fehe ich jene Mutter 
auftreten, die blaß und früh müde noch etwas von der Eleganz der Verkäuferin 
zeigt, aber eine verblafjende Eleganz. In der einen Hand trägt fie die Tafche, 
Einfäufe zu maden, mit der anderen fchleppt fie ein fehmatendes Kind, 
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das von Zeit zu Zeit geſcholten wird. Wehe uns, wenn erjt dieje Kinder 
groß find. 

Die jebige Generation der Jugend bat noch eine leidlihe Portion Leiden- 
haft in den Gliedern, aber erftaunlich geringe Urteilskraft. Man frage nur 
tüchtige Lehrer im Arbeiterquartier, das dreißig Jahre alt iſt. NReizbar und 
grenzenlos unfozial im Privatleben ift diefe Jugend. Und all dies Übel —, 
es bat feine Urſache eben doch in der jammervollen geiftigen Armut diejer 
Menſchen. Freilich, jetzt wirlen auch die furcdhtbaren Kafernenftraßen, in denen 
dieſes Geſchlecht aufwächſt: feine Sonne, feinen reinen Himmel, leinen Erb- 
boden unter den Füßen fennt dies Geſchlecht. In folder Umgebung, in folder 
Enge der Wohnungen wird jede Tradition in der Familie erjtidt. 

Das ift nun der Boden, aus dem die Maſſe der fozialdemofratijchen 
Jugend emporwählt. Das iſt eine andere Art Volk als jenes, welches vor 
dreißig Jahren die Arbeiterpartei gründete. Es ift fchmer zu entſcheiden, ob 
dies Maffenvolf für Speife und Kleidung heute mehr Geld zur Verfügung bat 
al3 vor dreißig Jahren. Wahrſcheinlich ift das fo. Aber die furdhtbare 
Zufammendrängung, die Einförmigfeit des Daſeins, daS haftige Tempo der 
Arbeit und vor allem die Abnahme der Familienkraft hebt die gemonnenen Bor- 
teile wieder auf. 

Diefe Veränderung in der Natur des Volles fieht die Sozialdemofratie felbit 
noh nicht. Ihr Gedanke, die neugeborenen Maflen jelbit zu bilden und zu 
erziehen, ijt ein großer Gedanke, aus deutihem Idealismus geboren. 

Man hätte erwarten können, daß die Arbeiterſchaft von felbit fozial- 
demokratiſch wird, denn es heißt: „In feiner politifchen Orientierung ift jeder Menſch 
von feinen wirtſchaftlichen Berhältniffen abhängig. Man braudt nur den Samen 
des Sozialismus unter die Lohnarbeiter auszuftreuen, und fie werden Sozial. 
demolraten.” Dann müſſen diefe neuen Sozialdemokraten erzogen werden. 
Allerdings kennt man zunächſt nur ein Bildungsideal, das einzig den Verjtand 
aufflären und fo den Charakter bilden will. Diefer Aufklärungsidealismus, der 
Herz und Willen vernadhläffigt, ift feine fpezifiich fozialdemofratifhe Sünde. Den 
bat die Sozialdemokratie von anderen gelernt. Selbit in unferen Lehrerbildungs⸗ 
ſeminaren ſpukt noch zuweilen diefer Geiſt. Aber die erhoffte Bildungsarbeit 
fann überhaupt nicht recht ins Leben treten. Denn die neue Volksart will 
Genfation; in ihr pulit das raſche Großſtadtblut. Die wollen nicht erfennen 
und denfen. Man will belehren, und vermag fehließlih in der Mafje doch nur 
den Haß zu reizen.“) Und das kann man felbit mit dem fonfequenten Materialismus 
nod) leiften, welcher nicht nur als ökonomiſche Theorie, fondern als allgemeine 
Weltanihauung vorgetragen wird. Eigentlich) pädagogifche und ethiſche Sorgen 
geftattet ja eine Weltanfhauung nit, > welder das Individuum einzig ein 
Produkt der Verhältniſſe ift. 


*) Siehe Dr. Heinz Marr: „Die fozialiftiihe Augendbewegung“. Hamburg, erlag 
„ginderihug und Jugendwohl“. 
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So hat eine Erziehungsarbeit in der Sozialdemokratie eingefegt, welche in 
MWahrheit gar keine Erziehung ift, fondern eine Rekrutenwerbung. Das it ein 
Abfall vom fühnen Glauben der Väter. Man meint mit allen Mitteln des Drills, 
der Abfperrung, der Drohung, den Dienfchen von Hein auf zum Sozialdemokraten 
machen zu müffen. Denn dies ift der Zwed der fozialdemokratifchen Tugend- 
bewegung. Jeder Vortrag, jede Anfpradhe, ja fogar die Novelle wird benußt, 
die Jugend unter die Parteiherrfchaft zu bringen. Dieſe Jugendbemwegung ift aber 
gefhaffen worden nicht von den Alten, fondern von den Jungen. Diejenigen, 
die in der fozialiftifchen Jugendbewegung auftraten, waren ganz junge Menichen, 
faum zwanzig Jahre alt. Diefe riefen das jüngfte Gefchleht in den Kampf. 
Und diefes Geſchlecht fühlt fih fchon als Erbe. Es ift ſtolz auf die gewaltigen 
Erfolge der Partei, die riefenhafte Entfaltung der Organifationen, die gewaltigen, 
oft gewonnenen Streils, die Sicherheit der Disziplin, fraft derer ein jeder in 
der Werfitatt die hohen regelmäßigen und aupßerordentlihen Abgaben zahlt — 
ftolz endlih auf die großen Kapitalien, welche ſich im Beſitze der Gewerkſchaften 
und der Partei befinden. In Wirklichkeit find diefe Jungen nur felten Erben. 
Sie find das neue Maſſenvolk, zufammengeflutet aus allen Gauen bes Bater- 
landes. So kommt es denn, daß gemwandte, oberflächliche, Teidenfchaftliche Groß: 
ftadtjünglinge mit einem — man mödte faft jagen — ungermanifchen ‘Tem- 
perament die fozialütiihe Sugendbewegung als Feld für ihren Tatendrang 
benuben können. 

Diefe Jugendbewegung hat heute ſchon eine Geſchichte. Zuerſt trat fie mit 
vielem Geſchrei und wenig Erfolg auf. Einige Ältere haben wohl nod zu 
Ienfen verſucht. Lange hat daS aber nicht gewirkt. Im Herbſt 1907 entfaltete 
die junge Bewegung in öffentlihen Verfammlungen eine große Regſamkeit. 
Ein etwa zmwanzigjähriger Berliner fuhr als Propagandaredner durch bie 
Melt. Damals mar es für den Kritifer möglid), in den Verfammlungen auf- 
merffames Gehör, manchmal faft Sympathie zu gewinnen. In diefem Kampfe 
mußte der Kritiker folgenden Gedankengang entwideln: wir haben gar 
nichts dagegen, daß aud) Sozialdemokraten filh der Jugend annehmen. Aber 
fie follen e8 tun aus Liebe zur Yugend, nicht um die Jugend für politifche 
Ziele zu drillen. Diefe Verfammlungen von 1907 waren recht unerfreuliche 
Erſcheinungen. Große Tanzſäle, halb vol von ungen, faft feine älteren 
Männer, am Boritandstii einige etwas ältere Yünglinge; zwei gemaltige 
Poliziften als Aufficht; Kleine fünfzehnjährige Piepmäte und grobe Schloſſer⸗ 
lehrlinge wechjelten als Redner mit eingepauftem, zum Zeil vorgelefenen Phrafen, 
ab. Anardiften, die auch auftreten wollten, wurden vom Präfidium gemaltig 
angedonnert, ihnen der Schriftenverfauf verboten. Die Gewerfichaften redeten 
jest ein ernſtes Wort in die Sache hinein. Die Bewegung wurde ftraff 
organifiert, in jedem Stadtteil Wirtfehaftslofale gemonnen und unzählige Kleine 
Tlialen, die durch genaue Drganifationen zufammengehalten werden, gegründet. 
Jede jolde Filiale ift ein Hauptgartier leidenjchaftlicher, fozialdemofratiicher 
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Propaganda. Der natürlicde Eifer der sungen wird benugt, alle Lehrlinge 
und Arbeitsburſchen mit Zettelangeboten zu verfolgen, fie anzufprecden, fie in 
den Merlftätten und in der Schule zu bearbeiten, und wenn fie Wideritand 
leilten, zu verhöhnen. 

Andere Vereine zu zerftören ijt jedes Mittel recht. Eines Abends finde 
ih vor unferem Berfammlungsgebäude eine Gruppe Jungen. ch [predde mit 
ihnen und frage, ob fie wohl zum ſozialiſtiſchen Jugendbund gehören und bier 
Propaganda machen wollen. Nein, fie langmweilten fi” aber Sonntags und 
wollten unferen Verein kennen lernen. Ich Iud fie darauf ein; fie famen am 
Sonntag und entpuppten fi) als Agitatoren. Am nächſten Sonntag gelang es 
beizeiten, einen Ginfchleicher zu ertappen und wegzuſchicken mit der Beitellung, 
jolches Spiel werde auf Deutfch gemeiner Betrug genannt. Am felben Sonntag 
waren fämtlihe Zugangsitraßen zu unferem Saale mit Doppelpoften bejebt. 
Sn einem erfannte ich meine Freunde vom vorigen Sonntag. ch begann ein 
gemütliches Gefpräh und machte ihnen die Lüge zum Vorwurf. Sie gaben zu, 
auch ihre Oberen hätten das gerügt. Darauf begann der eine wortreich einen 
Vortrag über Erziehung. (Er war etwa fünfzehn Jahre alt.) Ich jagte, er 
rede, was er nicht verstehe. Darauf er: „DO, wir jind aufgeflärt, ich verſtehe 
das fehr wohl.“ Dann raffte fih der Ffleine Mann plötzlich nod einmal 
zufammen und fagte: „Sm Kampfe fei die Lüge doch eine jehr gute Waffe.” 
Darauf wurde ich grob und fagte, fie feien dumme “ungen und jollten ſich 
ihämen. In den folgenden Wochen wurden wir noch öfter belagert, und ich 
hatte als einzige Waffe den Hohn: fie möchten die Sozialdemokratie nicht fo 
blamieren, indem fie al3 dumme sungen auf der Strake agitieren gingen. 
Diefer Angriff, der fih ähnlich bei anderen Vereinen auch abgefpielt bat, war 
lange vorbereitet. In der Arbeiterjugend, dem durch ganz Deutſchland ver- 
breiteten Blatte, wurde zuerft gehegt gegen die böſen Bürgerlichen, die fi zur 
Verknechtung der Volfsjugend verſchworen hätten. Dann folgten in den Diftrikts- 
verfammlungen der Partei Hegreden. Und dann wurden die ungen losgejchidt. 

Diefe Jugendbewegung tft gründlich unfittlid. Wenn fie in ihrer jetzigen 
Geitalt fiegt, muß fie die deutſche Arbeiterpartei in eine völlig unfruchtbare 
Zufunft hineintreiben. Taub werden diefe Menfchen dem Rufe: Ihr müßt eud) 
aus euerer wirtichaftspolitifchen Unfruchtbarkeit aufraffen; mit den erworbenen 
Rapitalien treibt Bodenerwerb rings um die ftädtifhen Kommunen! Blind 
werden fie für die Verwüſtungen, welche heute vielmonatliche Arbeitsfämpfe in 
allem Gefchäftsleben ausrichten, für den Schaden anderer Arbeiterfategorien, 
die infolgedeilen auch arbeitslos werden; blind für die Gefahr, daß bei diejem 
fteten Stampfleben namentlic) im Baugewerbe, gerade die bejtgelohnten anfangen, 
die FSamiliengründung zu fürdten und der Kraft der Nation der allerbitterite 
Schaden getan wird. 

Nun, die Sozialdemokratie wird felbft an diefer abgerichteten Jugend ihre 
Freude erleben, eine furchtbare Freude, die noch manchen redlichen Dann ver- 
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bittert in feine Wohnung zurüdtreiben wird, um zu grollen über —, nun über 
die Unfittlichfeit des Menſchengeſchlechtes. Oder aber die Sozialdemokratie 
erfennt, daß auch fie daS Erbe der Väter übernehmen und fih durch harte 
geiftige Arbeit erwerben muß. Sittliche Kultur, Weltanfhauung, Wiſſenſchaft — 
alles, was man bei der Erziehung bedarf —, es hat nichts zu tun mit dem 
ökonomiſchen Syftem. Doc es ift auf diefen Blättern nicht der Drt, die Sozial- 
demofraten zu belehren, fondern zum Schluß frage ich mit ganzem Ernite: 
Welche Schuld haben denn wir, die wir jenes Erbe der Väter zu befiten, viel⸗ 
leiht zu verteidigen glauben, an der traurigen QVerarmung unjeres jungen 
Gefchlechtes? 

Ohne Zweifel trifft auch unfere Schule ein Vorwurf dafür, daß die junge 
Generation derartig widerftandslos der Phrafe gegenüberfteht. Durch die Volks— 
ihullehrerihaft geht ein Suchen nad neuen pädagogifchen Dtethoden. Man 
möchte mehr leilten, aber die Kinder follen nicht fo ſehr angejtrengt werden. 
Man fcheut fich feit zuzugreifen. Man vergißt das alte Wort: vor die Tugend 
fegten die Götter den Schweiß. Die Schulbehörden jtellen fich meift nicht führend 
an die Spitze; fie laſſen fih eher hie und da zu einem Zugeſtändnis bewegen. 
Die Schule gerät in einen Zuftand innerer Unficherheit. Während den Kindern 
vieles mehr gelehrt wird als früher, wiſſen und Tönnen fie oft meniger. 
Auf der anderen Seite fühlen die Behörden fich verpflichtet, recht konfervativ zu 
fein, namentlid im Religionsunterriht. Dadurch wird in die Lehrerfchaft eine 
gefährliche innere Spannung gebradt: innerlich nach Neuerungen ftrebend, oft 
fteptiih dur und durch, fol fie im Religionsunterricht ftarr in den alten 
Bahnen bebarren. 

Der Religionsunterriht unferer Volksſchule iſt unpſychologiſch durch und 
durch. Wir wollen Chriften fein wie unfere Väter. Aber fo wenig jemand 
nad der griechiſchen Grammatif des Melanchthon heute unterrichten würde, fo 
unmöglich ift es, Religionsunterridht in der Methode des fechzehnten Jahrhunderts 
zu geben; und doch wird es verſucht. Nur wenige fromme und tiefe Gedanken 
und das Flare Bild einiger frommer Heldengeftalten braucht der Menſch ins 
Leben mitzunehmen, damit entweder die von der Familie gemwedte Gefinnung 
fi) zu breiterem Lebensverftändnis entfalte oder aud) der innerlich leere Menſch 
ipäter, durch herbe Erfahrungen angepadt, in fi) noch etwas finde, womit er 
fih doch das Leben ausdeuten und einen neuen Idealismus aufbauen könne. 

Der erfhütternde Zuſammenbruch religiöfer Sitte und Lebensauffaffung in 
unferem Bolfe follte und doch endlich die Augen darüber öffnen, daß die Methode 
unferes Religtonsunterrichtes verkehrt fei. Was wir aber als ganzes Bolt 
verlieren, vermag nur der ganz zu erkennen, der daS Berfagen der fittlichen 
Kräfte rings um fih, Tag für Tag, erlebt. „Wir Alten hatten doch noch 
etwas,“ fagte mir neulich ein Kuticher auf der Straße, „wenn mir aud) die 
Religion weggeworfen hatten, e3 faß doch noch etwas in uns, am Guten feitzubalten. 
Aber nun die Jungen werden ſchlimmer, denn fie haben gar nichts mehr.” 
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Religion ift nicht dazu da, irgend etwas zu erzeugen, weder Staatätreue 
noch unmittelbar irgend eine Tugend. Religion ift der höchfte ethiſche Wert 
an fi felbit; Religion ift das innerfte Leben der Seele, ohne meldhes das 
Menihendafein, — fei es im Belit aller Erkenntnis, fei es mit der Schaufel 
des Erdarbeiters in der Hand, — finnlo8 und wertlos ift. Nur aus ſolchem 
inneren Leben entitehen auf die Dauer Charakter und Pflichttreue. Aus dieſem 
inneren Leben aber entipringt notwendig immer aufs neue der Glaube an einen 
göttlichen Willen, der in den geheimnisvollen Tiefen alles Lebens wirkt. Diefer 
Glaube, in welcher Geftalt auch immer, ift bei unferem jungen großitädtifchen 
Gefhleht durchweg zum Spott geworden. Und darum zeigen fi) fo viele 
diefer Jünglinge baltlos gegenüber der Phrafe und gegenüber der Not und 
der Sorge. Es muß nun aber, um der Wahrheit die Ehre zu geben, gejagt 
werden: ftädtifcher und Ländlicher Religionsunterricht verfagen in gleicher Weiſe. 
Eher noch erwacht im jungen Stäbdter die Sehnfudht wieder. Der vom Lande 
in die Stadt gezogene hält fi) entweder voller Angjt innerlich getrennt von 
allem geiftigen Xeben feiner Umgebung, oder (und das ift bei den Männern 
das gewöhnliche) es bricht alles in ihm jchnell zufammen, und er verwandelt 
fih in einen wütenden Glaubensfeind. Mich dünft, unfere älteren Holfteiner 
hatten noch etwas mehr Widerſtandskraft. Die jet aus den’ öjtlicderen Pro- 
vinzen fommen, erliegen noch viel jchneller, und ihre Söhne, au nicht mehr 
fo jtraff erzogen, wie die Jungen der eriten ftadtbemanderten Generation, werden . 
ein weiches Material für die aufflärerifche Phrafe. Übrigens verhalten fich auch 
bie öſtlichen Stämme verfchieden. Mir fcheinen Märker und oftpreußifche Litthauer 
aus bäuerlien Diftrilten etwas härter, mecklenburgiſche Gutstagelöhner völlig 
unfelbitändig. Geradezu rabiat werden aus dem Diten ftammende Katholiken, 
wenn fie von der inneren Gärung erft einmal ergriffen find. 

Ein bitter-ernjtes „Wach auf!“ aber ruft diefe Zeit der evangelijchen 
Kirche zu, namentlich dort, wo fie auf alt-Iutheriihem Boden fteht: was für 
Intereſſen bewegen denn eigentlich unjere kirchlichen Behörden und Barteiführer? 
Ich darf es wohl fagen: ih bin viele Jahre, einzig dur) die Sraft des 
Geiſtes Jeſu getrieben, unferem Volke nachgegangen und habe die Seelen 
befragt, movon und mie fie leben. Blide ih nun zurüd in die Welt, von der 
ih doch einſt ausgegangen bin, da fehe ich Srrlehrenprozeffe, Agendenforgen, 
vielleiht ein neues Gejangbud), Disputationen, ob ein Geiftlicher ſich fozial 
betätigen folle oder nicht, die Frage des Einzelkelches —, das alles ift ja gut 
gemeint, wird auch dabei Ernſt und Geift aufgeboten —, aber das eine, was 
not ift, daS ſehe ih nit. Wo ift die Sorge, die in den Worten des Evan- 
geliums lebt: „Ihn jammerte des Volks, denn fie waren veradhtet und zerftreut 
wie Schafe, die feinen Hirten haben.“ Ba gilt es: dieſes Wort Hunderten 
und Zaufenden wie einen Feuerbrand in die Seele zu werfen. Die Kraft der 
erziehenden Liebe, die ausgeht von dem Geiſte Yefu, muß unter uns ein neues 
Rittertum erweden, Menſchen, ja Menfchen, um unfer in allem Reichtum ver- 
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armendes Boll zu erziehen, ihm den Weg zu weijen zu tiefem, reihem Leben — 
nicht nur in der Stadt, au auf dem Lande, im Weiten wie im Diten. 


 ————— 0 Cd — — —, — — — —— — — — 


Am Waldesrande lagerte eine Jungenſchar, wandermüde. Zwei junge 
Männer, die Führer, lagen auf ihren Mänteln, nach deutſcher Weiſe in ernſtes 
Geſpräch vertieft: Vaterland, Politik, Gott, Heimat, Familie —, deutſche Männer 
wiſſen klug zu reden. Da geſchah eine Unruhe unter den Jungen. Einige 
waren ausgeruht und begannen mit ihren Stöcken nach einer Flaſche zu werfen. 
Da ſpringt einer der Führer auf: „Halt, unſer Volk langweilt ſich, komm, wir 
müſſen ein Spiel machen!“ 

Das iſt die Sache: nicht Kongreſſe, Dispute, Doktorarbeiten erziehen unſer 
junges Volk, ſondern die Tat pflichttreuer Liebe. 





Franz Weilers Martyrium 
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Von Richard Knies 


II. 

Franz und ſein Vater ſitzen am Küchentiſch. Die Mutter ſtellt zwei 
Taſſen, Kaffee- und Milchkanne darauf, legt einen runden Laib Schwarzbrot 
dazu und ein Meſſer. 

„Na, trinkt Die heut kein Kaffee?“ fragt Weiler. 

Die Frau fieht ihren Mann mit forſchenden Augen an. Wenn er fie mit 
„Die“ anredet, ift ihm eine Laus über die Leber gelaufen. Was mag er haben? 
Es fält ihr nichts ein, womit fie ihn beleidigt haben Tönnte. 

„Ich bab’ mit den annern drei Buwe ſchon getrunfe.. Die waren ſchon 
um drei Uhr aus der Schul’ daheim. Da haww ich glei Kaffee mit_en 
getrunfe un hab fe fortgefhicdt zum Jud, en Sad voll Kleie hole!“ 

Stanz bat unterdefien Kaffee eingefchenft. 

Meiler fchneidet zwei Stüde Brot vom Laib, hält das zuletzt abgefänittene 
auf der linken Hand, ftößt mit der rechten den Meiferftiel auf den Tiſch und 
herrſcht feine rau an: 

„Ka, und ...??“ 

„3a 10,” fagt diefe, nimmt vom Küchenſchrank ein Schüffelhen mit Latwerg 
und fchiebt es Weilern hin. 

„Ra, gibt's fein Butter?” fragt er, und dabei liegt ein Ton in feiner 
Stimme wie bei einem unzufrieden Inurrenden Hund. 
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„5a, liewer Mann, die is auf einmal ganz entfegli) teuer geworde un 
foft jebt en ganz Mark pro Pfund. Da muß ſich unfereins Halt en bißje 
einſchränke.“ 

„Mit de Zinſe von den verſprochenen zwanzigtauſend Mark könnt mer viel 
Butter krieje!“ 

Die Frau ſagt gequält: 

„Och, Mann, jetzt kujonierſte mich ſchon fuffzehn Jahr damit. Geb doch 
endlich mal Ruh! Wann die zwei alte Leut' mal net mehr da ſind, kriegſte's 
ja doch!“ 

„Die machen awwer noch keine Anſtalte, als ob ſe de Welt adſcheh ſage 
wollten!“ 

Die Frau ſteht mit vorgebeugtem Kopfe und ſtarrt, als ob ſie nicht recht 
verſtanden hätte. Aber dann überrinnt ein dunkles Rot der Empörung ihr 
Geſicht und weicht wieder und nimmt alle Farbe mit fort. 

In ihrer Erregung faßt ſie das Schüſſelchen mit Latwerg und ſchleudert 
es neben dem Manne auf den Fußboden. Alsdann verläßt fie die Küche. 

Stanz figt zitternd vor feiner Tafje. In feinem Hirn wirren die Gedanken; 
aber aus dem Durcheinander der Angftgefühle fteigt klar und inbrünftig der 
ſehnſüchtige Wunſch: Wenn der Vater und die Mutter nur endlich einmal lieb 
zu einander wären. Go, wie Eginhard und Emma e3 waren. 

Als das Kind feine Taſſe zurücichiebt, fragt fein Vater: 

„Ra, ißt du nie mehr?“ 

„Babba, Hunger hbawm ich jest fein mehr!“ 

Stanz fteht auf, ftellt feine Zaffe auf den Waſſerſtein, nimmt den Ktohlen- 
Löffel vom Herde und will den auf dem Boden liegenden Latwerg auffchöpfen. 
Uber der Vater hält ihn ab: 

„Das bleibt liege. Räum emal de Tiſch ab, mad) die Platt fauwer un 
hol mer die Auffaßhefte un die rot Dintel Nachher fehreibfehte dein Aufſatz un 
gehſcht grafe. Später legen mer noch e Land Erbſe.“ 

Mährenddem Franz den Tiſch in Ordnung bringt und die gewünſchten 
Sachen berbeiholt, ftarrt Weiler halb nachdenklich, halb gleichgültig, die Arme 
iiber der Bruft verſchränkt, durch Küchenfenfter ins Blaue. Plöhlich fährt er 
auf, ſeufzt: „Djajachchchch!“, entjchnürt den Pad Auffaghefte und macht ſich 
ans Korrigieren. 

Sranz Holt fi) ein Schemelftühlchen, ftellt e$ vor die Waflerbant, die er 
als Schreibtifch benußt, und girpſt mit dem Griffel eifrig auf der Schiefertafel. 

Die Kate, die in der warmen Herdede behaglich geichlafen bat, wird von 
einer ihr auf der Naſe frabbelnden Mücke gewedt. Mieze nießt, MHafft das 
Maul weit auseinander zum Gähnen, fteht auf, madt einen riefigen Budel, 
ftellt die Vorderpfoten voraus, ftredt fi) und geht mit fammtnen Schritten auf 
Franz zu. Mit einem Satze ift fie auf der Wafferbant, febt fi) neben Franzens 
Tafel, ihren Schwanz um die zierlihen Vorderpfoten ringelnd. Sie fehaut dem 
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emfig jchreibenden Buben zu. Nach einer Weile pfötelt fie ſachte an die 
Griffelſpitze. 

„Net, Diinzje, ſonſcht gibts Kriwweskrawwes ftatt Buchſtawe!“ 

Aber Mieze möchte mit der Griffelſpitze ſpielen. Da packt Franz fie beim 
Pelz im Genid und fett fie auf feinen Schoß. 

Dann fehreibt er wieder von Eginhardt und Emma und denkt, der Vater 
wäre wohl, wenn er Eginhardt geweſen wäre, da oben in den Wäldern am 
Main nicht mehr lieb zu Emma gewefen. Denn nad) ihrer Verftoßung vom 
failerlihen Vater war ja doch Emma nicht mehr reich und hatte auch Feine 
zwanzigtaufend Mark. 

Das Kind fehielt hinüber nah dem Vater. Ein böfes Leuchten ift in 
diefen Kinderaugen. Der Bub hat aus dem kindlichen Geredtigfeitsgefühl 
beraus eine inftinktive Abneigung gegen den Vater. Denn er fühlt, daß der 
Bater an der Mutter Unrecht tut. Und der Vater fühlt wieder, daß der Kleine 
ihn richtig beurteilt. Darum ift ein immermährender, aber fchlafender Haß 
gegen fein Kind in ihm. Doc auch der fchlafende Haß wirkt fhon. Wenn 
der Sohn felbjt einmal ein Mann ift, wird diefer Haß furchtbar erwachen und 
fih in der Sohnesfeele einen gleichitarten aufrufen. Denn Hab ſucht Haß in 
dem, gegen den er ſich richtet, wie Liebe die Liebe erfehnt. 

Tranzens Abneigung gegen den Vater wird noch verftärkt durch den Umftand, 
daß er auch der zärtlichen Mutterliebe entbehrt. Er weiß, daß auch daran der 
Vater ſchuld ift. 

Die Mutter leidet unter der Brutalität der ihr vom Gatten zuteil werdenden 
feeliihen Behandlung und ift darum mürrifh auch gegen die eigenen Sinder. 
Gie fönnen ihr das Glüd nicht erfegen, das fie vom Manne vergebens erwartet. 
Das Mutterjein ift ihr ein Zwang und feine heilige Freude. Gie gibt ihren 
Kindern feine Zärtlichkeit, und Franz mit der zarten Seele vermißt fie im 
Gegenſatz zu feinen ſchon gröber befaiteten Gejchwiftern am meiſten und 
empfindet die Entbehrung als eine, das Findlihe Herz allzu jehr vermundende 
Sehnfudt. Oh, und daß er fo felten feinen Vornamen von den Eltern zu 
hören befommt! Geſchweige denn einen Kofenamen! Die Mutter herrfcht ihn 
meilt mit „Du” an. Das liebite Wort, da3 aus des Vaters Munde kommt, 
ift: „Großer“. Aber dann ift er noch gut gelaunt. „Bandit“ ift au) noch 
zum Anhören, aber „Hund“ — das tut weh... 

Warum mohl den anderen Kindern die Uneinigfeit der Eltern nicht fo 
ſchwer laftend in die Seele fält? Warum lieft man nur von feinen Augen 
ab, daß er manchmal den Vater, manchmal die Mutter nicht leiden fann? 
Franz möchte alles in tieffter Seele verbergen und nad außen nicht merken 
laffen, was in ihm vorgeht. Und er weiß nicht, daß das über findliche Kräfte 
geht... 

Als er feine Arbeit beendet hat, zeigt er fie feinem Vater: 

„Bud emal, is es gut?“ 
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Weiler fieht flüchtig über die Tafel und fagt: 

„sa, mad, daß de jest grafe gebicht! Un bleib mer net zu ang!” 

Lehrer auf dem Lande find oft halbe Bauern, fie halten reichlich Nutzvieh. 
Auch Weiler. In den Ställen hinterm Haufe hat er zwei Schweine, zwei 
Geißen, etlide zwanzig Kaninchen und an die fünfzig Hühner mit vier Gödeln. 
Für das Federvied muß das Futter allerdings gefauft werden. Aber das 
Geſchäft rentiert fi; denn zumeilen gehen die Eierpreife enorm in die Höhe, 
und in der nahen Stadt Worms find frifehe Landeier geſucht. Ebenfo erfordern 
die Schweine einen Zufhuß für Sleien und Kartoffeln. Für die Ziegen muß 
Franz, der Ülltefte, das Futter ſuchen. Man nennt das: Grafen gehn. Alltäglich 
fichelt er fi an Rainen, Feldwegen, Ddungen und in den Wingerten eine Laft 
zufammen. Was nicht für die täglichen Imſe verbraudt wird, trodnet man 
zu Winterbeu. 

Franz räumt fein Schulzeug beifeite, wechſelt die beffere Schuljade mit 
einem grobleinenen Kittel und gebt in den Hof. Aus dem Schuppen Holt er 
ein großes, vierediges, fadleinene® Tuch, das an den Eden mit Striden zum 
Schnüren verfehen ift, widelt Sichel und Wetzſtein hinein und madt fih auf 
den Weg, binauf auf den Kirſchberg. Dort find die Wingerte. Es wuchert 
jet noch viel Härdärm darin. Der Vater fagt: richtig heißt die Pflanze 
„Hühnerdarm”. Die Geiken freffen das gern. 

Der Bub breitet auf dem Wege vor einem Weinberg fein Tuch aus und 
macht fih an die Arbeit. Zeile um Zeile geht er ab, ſammelt einen Arm voll 
Futter und bäuft e8 auf das Tud). 

In der Nähe fteht eine unterfellerte Feldſcheune. Dort beladen zwei 
Bauersleute einen Wagen mit Dickwurz, die fie im Seller überwintert haben. 
Der eine fagt zum anderen: 

„8 do unne net dem Schullähre Weiler fein Klaane?“ 

Der Angeredete befchattet mit der fchmieligen, ſchwarzriſſigen Hand die 
Augen und beitätigt: 

„Jo, des is er!“ 

„3 is en aarme Kerl!” 

„Der fellt net maane, daß des Kind jchun fo gedridt ſei könnt, weil die 
Alde fih immers Kreiz fin!“ 

„Der iS weit vor. Zu weit for fei Älder. Gud em nor in die Augen.“ 

Sie mögen den Zmwölfjährigen gern und haben Mitleid mit ihm. 

„Franz! Kumm emol ber, Bu!“ 

Franz folgt der Aufforderung. 

„Sun Tag beifamme!” 

„Dag, Knäächt! Na, dufchte grafe?“ 

„Ei ja, unfer Heu is all. 's iS nemehr de Wert drum, neues ze Taufe. 
‘eb gibts ja bal wieder Futter im Iwwerfluß. Borläufig muß mer fi) belfe, 
fo gut’3 geht,“ .entgegnet franz in dem den Lehrerskindern auf dem Lande 


‘ Stanz Weilers Martyrium 527 


eigenen Gemiſch, das ganz ihrem die Mitte zwiſchen grober Bäurifchfeit und 
ungelenfer Höfifchleit haltenden Benehmen entſpricht. 

Die Bauern werfen dem Kinde vier Dickwurz hin: 

„Da, Franz, ftopps dezu, daß de dei Laſcht bal beifamme hoſcht!“ 

Franz padt die Rüben bei den Schwänzen, je zwei in eine Hand: 

„sh dank euch auch ſchön, un wann ich euch mal was dun kann...“ 

Gr weiß felbft nicht, welchen Gegendienft er den Bauern ermweifen könnte. 
Aber man bedankt ſich eben auf dem Lande in der Weile, daß man eine Gegen- 
leiftung in Ausſicht ftellt. 

„Jojo!“ geben die Bauern zurüd und fchaffen weiter. 

Franz jchleppt die Rüben eine Wingertäzeile hinunter, packt fie zwiſchen 
fein Futter, hadt die Sichel ein, ſchnürt das Tuch zufammen, hebt die Laft auf 
den Kopf, die weitausladende mit beiden Händen im Gleichgewicht haltend, und 
macht fih auf den Heimmeg. 

Schon von weitem fieht er feinen Vater im Hausgarten, denn hinter des 
Lehrers Anweſen breitet fi das weite Feld. Der Garten liegt fünfzehn 
Zreppenftufen höher als der Hof. Seine Bodenmafje wird durch eine ftarfe 
Mauer gehalten, auf deren niedriger Brüftung noch ein Zaun aus weitmaſchigem 
Drabtgeflechte befeitigt ift. 

Jetzt fieht Franz, wie fi) der Vater zu feinen Lieblingen niederbeugt, zu 
den Zulpen, die daS in der Mitte des rechtwinkligen Gartens ſich wölbende 
Blumentondell gelb-rot-mweiß-leuchtend ſprenkeln. 

Stanz beeilt ſich, heimzukommen. Er fol ja dem Vater noch helfen. 
Heute fol er nicht mehr bös und ärgerlid über ihn werden. Vielleicht ift er 
dann auch einmal fo lieb und gut zu ihm, wie es eben die Bauersleute waren. 

Aus einem Beete reißt nun der Lehrer die welken Strünfe von Winter- 
gemüje, Mopft fie wider den Spaten, damit der an den Wurzeln haftende Boden 
abfalle. Dann wirft er die Dorfchen auf den von weißen Kalfiteinen eingefaßten, 
mit graufhwarzen Schladen bededten Weg. 

Gerade als er den lebten Krautſtrunk ausreißt, lommt Franz mit feiner 
Futterlaſt zum Tore herein. Weiler fticht in den Boden, nimmt einen Spaten 
voll heraus und läßt ihn prüfend dur die Hand rinnen. Er ift mager- 
förnig. Gemüſe mergelt den Boden aus; Erbjen tun e8 ebenfalls. Alfo ift es 
gut, wenn man düngt. 

Er fiebt, wie der Bub feine Laft abmwirft, die Sichel aus dem Grafe 
reißt und in furzgezüdtem Hieb mit der Spitze in die Stalltür hadt, und ruft 
ihm zu: 

„Franz, Franz, bring mer emal e paar Körb voll Mijt erauf! Aber gut 
verfaulte unte eraus!“ 

- Franz fteht und horcht. Sein Geficht ftrahlt. Ein wunderbares Leuchten 
geht aus den melandolifhen Augen. So lat der Himmel nit, wenn nad) 
wochenlanger Herbſtbewölkung die Sonne hervorbridt. So ftrahlt nur eine 
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Menfchenfeele, wenn in die Schlucht des Leid, darin fie fhauert, ein morgen» 
rotes Glüd auf fie niederſchwebt. 

Warum it Franz fo glüdlih? 

Sein Bater hat ihn beim Vornamen gerufen. Endlich, endlich wieder 
einmal! Wann mwar’3 zum lettenmal? Darauf befinnt man fi) nicht, jo lange 
iſt e8 ſchon ber! 

Darum fteht Franz in ftilem Glüd, als des Vaters Stimme feinen Namen 
aus dem Garten trägt. Darum fpringt er zu feiner Mutter, die eben mit 
einem Arm voll Kleidern zum Ausflopfen und Ausbürften aus der Haustür in 
den Hof tritt, und ruft voller Freude: 

„Mama, eben bat de Babba ja Franz zu mir gejagt!” 

In die Mutter zieht ein Widerfchein von dem Sonnenglanz. Die Fältchen 
um ihren Mund, die ihrem Geficht einen verbiffenen Zug geben, glätten ſich 
ein wenig, und fie fagt freundlich: 

„set gud mal da, mie froh der Bub iS, weil fein Vater ‚Franz‘ 
gerufe bat.“ 

Sie denft nichts weiter dabei, jonjt wäre ihr diefe Erfenntni$ zugleich eine 
Selbitanflage. 

Aber das Kindesherz ſchluchzt vor Glüd. Nun bat die Mutter gar nod 
„Bub“ gefagt! Das ift ein fo liebes weiches Wort, in defjen Klang eine tröft- 
lihe Melodie fließt, in dem ganz feinen Wörtchen: Bub! 

Da ruft der Vater wieder von oben: 

„Stanz, hörichte!? Tu ſollſcht mir Mift bringe.“ 

„a, Vater, ja gleih!” antwortet Franz, ſchwingt feine Laſt über ſich und 
trägt fie mit ftemmenden Armen in eine fühle Ede des Schuppens. Dort breitet 
er das Futter auseinander, damit es nicht heiß wird und ſtickig ſchmeckt, denn 
die Geißen find im Freſſen ein empfindliches, heikliges Viehzeug. 

Dann wühlt er unter den Gartengeräten eine Mijtgabel hervor, ſpießt 
einen balbhohen, unten fonitch zugeflodytenen, zmeihenfeligen Korb daran auf, 
ichleudert ihn fröhlih hinunter in die nur halb gefüllte Dunggrube, und er 
jelbft ſpringt nad). 

„Alſo gut verfaulte Mit,” murmelt er vor fih hin, dedt die oberite, von 
der Sonne ausgedörrte Schiht hinweg und gabelt den tiefer unten fißenden, 
zufammengepreßten, feuchten ſchwarzen Dung, der bie und da von filbrigem 
Schimmel überzogen ift, aufhäufend in den Korb. Nachdem er bis zum Rande 
gefüllt ift, Ihwingt er ihn auf die fußhocdh über die Hofebene ragende Mauer: 
brüftung der Grube, flettert hinauf, nimmt den Korb auf die linke Achiel, den 
Arm wie eine Stütze in die Hüfte ftemmend, und trägt ihn die Treppe hinauf 
in den Garten. 

Auf dem Beete deutet der Nater ihm mit der Schippe auf den Boden 
und fagt: 

„Dahin!“ 
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Franz läßt den Korb umgeftülpt zur Erde fallen. 

„Wieviel kommen dann drauf?” 

„Bier fin genug! Allons, eil dich e Bißje un hol noch drei. Sch tu den 
aweil ſpreite.“ | 

„Wart, ich hol dir e Gammel, Bater!“ 

„Laß nur, ih nehm die Schipp!“ 

Er ftiht einen Spaten Mift auf und ftreut ihn in fchüttelnder Bewegung 
auseinander. | 

Der Bub geht wieder hinunter in den Hof. Schon auf der Treppe hört 
er die ärgerliche Stimme der Mutter, und es legt ſich ein Schatten in feine Freude. 

Die Mutter ſchimpft, weil der Vater bei ſchmutzigem Wetter die Hofen 
nicht befjer auffrempelt und fie bis hoch hinauf beiprikt. 

„Was liegt dem dran. Ich bin ja gut für fei Dienjtmagd. Für was 
anners bat der mich ja doch net geheirat. Widerwärtiger, efliger Kerl der!” 

Ein Zorn fpringt in das Kind. Sie jchimpft den Vater. Mit einem 
Male läßt es unbewußt von der für fein Alter eritaunlichen, fühl abmägenden 
Beobachtung, die das größere Unrecht auf feiten des Vaters erfennt. Des 
Vaters Wohltat liegt no zu nahe. Sie dedt alles Vergangene zu. Die 
Dankbarkeit quilt in Yranz. Er wird es dem Bater jagen, was die Mutter 
gefehimpft hat. 

ALS er den zweiten Korb mit Miſt oben hat, zögert er doch und fchmeigt. 
Auch beim dritten. Denn bat die Mutter nicht auch „Bub“ zu ihm gejagt? 
Aber fie Hätte es ficher nicht getan, wenn nicht der Vater zuvor „Franz“ 
gerufen bätte. 

Immer wieder quirlen bei diefen Erwägungen Zweifel in ihm auf. Aber 
jie jteigen nicht fo hoch, um feine Erkenntnis zu klären. Die übervolle Kindes- 
jeele muß fich öffnen, muß die Wucht ihrer Gefühle ausjtrömen, denn diefe ift 
zu groß, um den Knaben zur Einficht gelangen zu laſſen, daß Schweigen bier 
das beite wäre. ' 

Als Franz zum viertenmal binauf in den Garten fommt und den im 
goldenen Licht der fcheidenden Sonne ftil und emfig fchaffenden Dann fieht, 
für den er eine große Dankbarkeit wegen einer Heinen Wohltat im Herzen bat, 
da übermältigt ihn das Gefühl. 

„Babba,“ wendet er fih an den Vater, „die Mutter hat gejagt, du wärſt 
en eflige, widerwärtige Kerl.“ 

Da ſieht er, wie die Wut des Vaters Gelicht verzerrt, und nun erfennt 
er zu fpät das Verfehrte feines Handelns. 

Der zornige Dann jtößt den Spaten in den Boden und eilt auf die 
Treppe zu. Das Kind ahnt, was daS bedeutet, wirft feinen Korb ab und 
rennt dem Vater nah. Kurz vor der Treppe holi er ihn ein, fpringt an feiner 


Seite empor und umflammert mit beiden Händen feinen Arm. Die Füße um- 
Örenzboten I 1912 68 


530 Franz Weilers Martyrium 


ſchließen mie eine Slletterftange des Alten Bein, und die wehgebrocdhene Kinder⸗ 
jtimme wimmert: 

„Babba, net, Babba, net! 's gibt wieder Streit zwiſche euh! Babba, 
net! 's gibt Streit!” 

Und danach erft: 

„Babba, liewer Babba, net! Ste fehlägt mich!“ 

Der aufgebrachte Dann fchüttelt das Kind ab, haftet in Säten die Treppe 
hinab zu der bürjtenden Frau, Inufft der ihm den Rüden Zukehrenden mit der 
Fauſt an den Arm und zifcht: 

„Was haſcht du miferabeles Menſch gejagt, du verfluchtes?“ 

Seine mwütenden Blide bohren in fie, der Atem gebt heiß über die Lippen 
wie die Stihflamme aus dem Mund einer Lötlampe, die geballte Fauft 
zudt zurüd. 

Die Frau fagt fpöttifch gelaffen, indem fie einen Schritt auf ihn zumacht: 

„Nur draufl Na, nur drauf!“ 

Er padt fie bei der Bruft, zerrt fie zu ſich her und fchleudert fie wider den 
hölzernen Pumpenſtock, an dem die Kleider zum Reinigen aufgehängt find. 

Dann geht er wieder in den Garten. 

Hier liegt einer an der Mauer auf den Knien und drüdt das Gefiht auf 
die Brüftung. 

Er bat alles gefehen. 

Als der Vater oben ift, richtet der Bub ſich auf die Knie und wendet feine 
wehen braunen Blide auf ihn. 

Der Vater fieht ihn an, feine Siedewut ift verfühlt. Er fragt ruhigen Tones 

„Sell, jest bafchte Angfcht vor deiner nomele Mutter?“ 

Der Kleine haucht nur: 

„Babba, Babba!“ 

„Alo, fomm, du bilfiht mir noch e bißje, daß mer fertig werrn, eh's 
dunfel werd. Die werd ſich hüte, daß fe dir was mad!” 

Das fagt er nicht, meil er fein Kind ſchützen will, fondern weil er jeine 
Frau haft und Anlaß fucht, fie zu Inuten. 

Franz ftellt fih ganz auf und folgt feinem Vater. 

„Was fol ich helfe?“ 

„Hol dir die Miſtgawwel un mad den übrige Miſt auseinanner. Ich 
fang ameil ommwe an, zu grame.“ 

Der Bub geht zitternd in den Hof. Die Mutter fteft am Brunnen, 
feuchtet eine Komprefje, legt fie feitlih von dem Haarneft auf den Hinterkopf, 
der ihr heftig an den Pumpenftod gefahren war, und bindet noch ein bandbreit 
gefaltetes Tuch darüber. 

Franz fieht e8 und möchte abbitten. Gr räufpert fi, aber die Mutter 
wendet fih nicht um. 
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Da zieht er die Gabel aus dem Mift, fchultert fie und geht wieder in 
den Garten. Ä 

Müde beginnt er feine Arbeit. Sie will ihm nicht recht von der Hand. 
Die Arme find ihm wie zerfchlagen. Die Hände zittern, die Knie auch. Das 
Geficht ift bleih. Zumeilen fchaudert es ihm den Rüden Hinunter. Dann 
Happern auch die Zähne. 

Nach einer Weile ift er fertig. 

„Babba, ich bin fo weit!“ 

„Ra, ruh di e bißje aus! Nachher Hilfichte mer Erbſe Iege.“ 

Das Kind fest fih im Schneiderfig auf den beichladten Weg. Es ftarrt 
vor fih Hin. Die Seele verſucht emporzuflettern an den Wänden des Schachtes, 
aufgeführt aus Qualen, Zweifeln, Angft, ungelöjten Rätfeln und verdurftender 
Sehnfudt. ES gelingt ihr nid. | 

Nur eines Hofft die verzweifelte Kindesfeele no. Aber fie kann felbit 
nit an einen Erfolg glauben, meil jie fi) veradhtet fühlt. Der Bub nimmt 
fh vor, nachher fehr fleikig zu fein, dem Vater zu jagen, wa3 er jchon litt 
und noch leidet und fürchtet, noch leiden zu müflen. Er wird ihn bitten, von 
jest ab doch gut zur Mutter zu fein. 

Stanz fieht hinüber nad) ihm. Er ſchafft fo fleißig. Ein Schweißtröpfchen 
bängt an feiner Naſenſpitze und fällt herab auf die dunfle Erde, die der blinfende 
Spaten ummirft. 

Wenn er ein Stüd umgegraben bat, daS ungefähr fpatenftiellang iſt, 
nimmt er den Rechen und zerharlt die Schollen und Schöllden. Stoßen die 
eiſernen Zinken an ein Steinen, fo gibt es einen leifen Klang. 

Nah einer Viertelftunde ift die Arbeit beendet. Der Vater mißt mit 
dem am Nechenftiel eingeferbten Maß die ‘Beetbreite ab und fchlurft Fuß 
vor Fuß die Pfädchen ein, zeichnet mit dem Nechenftiel die Gräben vor, in 
die die Erbfen gelegt werden follen. Dann furdelt er mit einer Meinen Hade 
den einen Graben auf, Franz den anderen, und danad) laſſen fie die Erbfen 
hineinrollen. 

„Der hätt fe vleicht doch beffer e paar Stund in Waffer einweiche folle!” 
meint der Vater. | 

Das Kind ift während der Arbeit ruhiger geworden und antwortet wie 
ein alter Bauer, indem e3 nach der untergehenden, in einem roten Dunftfreis 
ſchwimmenden Sonne ſchaut: 

„Och, mach dir kei Gedanke, Babba! Die Sonn zieht Waſſer. Da gibt's 
Rege, un die Erbſe keimen auch ohne eingeweicht.“ 

Unterdeſſen holt der Vater aus einer Gartenecde gedörntes Reifig. Man 
muß das Beet damit überdeden, bis die Erbfen daumenhod aus der Erde 
gewachſen find, zum Schuge gegen die Tauben, die die füß feimenden gar 
gerne freffen. 
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Als der Mann ſich niederbeugt, um das Reiſig auszulegen, bückt ſich auch 
das Kind, um die leere Erbſendüte aufzuheben. Da ſinkt es ganz auf die Knie, 
umflammert inbrünftig des Vaters Bein und ſchluchzt mit zudendem Munde: 

„Babbal Babba!“ 

Sonft nichts. ES bringt nichts weiter über die Lippen. Aber in feinem 
Auge weint die Seele: meine Welt bricht zufammen! 

Drei Jahre lang hat der Mann Pädagogik ftudiert und Piychologie, und 
zwanzig Jahre lang hat er Schule gehalten und Kinder erzogen und Erfahrungen 
des Lebens fammeln Tünnen. Und nun jchüttelt er unwillig das Bein, fo dag 
der Kleine es loslaſſen muß, und fagt voller Widermwille: 

„Seh mir weg! Fängſt du aud fon an, Theater zu fpiele mie das 
alte Menſch?!“ 

Für feine grobllogige Seele ift die Affäre längft abgetan. Sie ift fehon 
zum Vergangenen gejunten. 

Franz ftellt fi auf. In feinem Kopf mwirbelt e&, wie wenn der Wind 
abgetallenes Herbitlaub durdeinanderblält. Cr wankt vor, geht wieder zurüd. 
Er weiß nicht, wohin. Sein Vater lebt, feine Mutter ijt noch da. Under üt 
trogdem eine Waife. Eine unfagbare Verlaſſenheit überfält ihn. Zwei dicke 
Tränen rollen ihm jo äbend über die Wangen, als feien fie eine giftige Säure. 
Das bittere Waſſer der Tränen fällt auf die Erde. hr falziges Weh fidert 
zerfrefiend durd) die dDornengefrönte Kindesſeele. 

Der Bub geht in den Hof. Die Mutter ſieht vom Küchenfenjter aus mit 
einem böfen Blicke auf ihn. Da wagt er nicht hineinzugehen, nimmt einen 
Beſen, ehrt den verzettelten Mijt zufammen und jchippt ihn in die Grube. 

Dann erjt geht er mit dem Vater, der unterdeffen feine Arbeit ebenfals 
beendet bat, in3 Haus, in die Küche. (Fortfegung folgt) 
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Maßgeblihes und Unmaßgebliches 


Schöne Kiteratur 


Es gibt im Bereich unferer neuhoch— 
deutjchen Literatur wenig ältere und noch 
weniger neuere Denfmäler in wirklicher Proſa. 
Romane und Erzählungen, Gefdichten, felbit 
Berichte, Ichildernde und befchreibende fo gut 
wie chronifenhafte, find nad Stil und Aus— 
drud der Poeſie anheimgefallen, der fie zum 
Teil durch ihren Stoff jhon angehören. Der 
Wländiihen Saga haben wir, wie jede andere 
Kulturſprache, nicht3 gleichwertiges, ja ähn- 
liches an die Seite zu jegen. Auch die reine 
Proja, Die biographiihe und gelehrte, Die 
moraliihe und geijtliche, ſelbſt die politifche, 
furz jede ſachliche Daritellung in deuticher 
Sprache rechnet ſichs Heute zur Bier, nicht 
al® Recht, vielmehr ala Pfliht an, der 
poetiihen Technik fi) zu nähern, jei es im 
Gebrauh bejonderer Wörter und Wort» 
gebäude, fünftlicher Wortfolge und Sakfügung 
oder allgemein gehobener Diltion, jei es 
durch eingeftreute Bilder, Vergleiche, oder 
durch den alles verhüllenden Schleier poetifcher 
Stimmung. Man fürdtet ind Trockene zu 
fallen, ins Platte, wenn die Mare Dispofition 
der Sache nicht mit dem entlehnten Schmud 
beflebt oder verkleidet wird. Mein fachliche 
Darftellung ift unbeliebt, am eheften vielleicht 
(wir denfen an Bismard3 Reden) in der 
politiihen Rhetorik geübt, viel weniger ſchon 
in der gerichtlihen oder gar der firchlichen 
Beredfamteit. Iſt uns auch dies als ein Erb- 
teil der Antite geblieben? 

Karl Stieler (1842 bis 1885), der „har⸗ 
moniſche Menih im helleniihen Sinne“, der 
zartjinnige Lyriker und urwüchſige Dialeft- 
dichter, beiteht nicht minder rühmlid als 
deutſcher Profaift. Auch er vermifcht gelegent- 


li) gern den Grenzſtrich zwischen Boejie und 
Profa, aber die Mittel der poetiſchen Technik, 
die ihm reihlih zu Gebote ftehen, ftellt er 
ftet3 in den Dienft eines poetiſchen Stoffes. 
Und mit Vorliebe verſchwiſtert er die beiden 
Formen, wenn er Proben feiner Dialeftpoefie 
reichlich genug in feine Auffäge ftellt, wo er 
den jcharf zugejpigten Ausdrud feiner Berfe 
in der Proſa nicht umfchreiben mag. 

Stielerd Auffäge, bisher in verſchiedenen 
Büchern veritreut, find nicht leicht erreichbar. 
Neuerding® haben wir eine Auswahl feiner 
Schriften in einem ſchmucken Bande erhalten, 
den der um Gtieler verdiente Biograph 
U. Dreyer beforgt und mit Vorwort und 
Anmerkungen verfehen bat: „Bilder aus 
Bayern”, im Berlage von Adolf Bonz u. Co. 
in Stuttgart erjchienen. Der Titel gibt zu— 
glei) den Geſichtspunkt, nad) dem die Aus» 
wahl erfolgte. Nur die „Kulturbilder aus 
Bayern“ (1885) find vollftändig aufgenommen, 
die anderen Sammlungen durch mehr oder 
weniger reichlihe Proben vertreten. 

Das Stoffgebiet der Stielerihen Schriften 
engt fid) dadurh etwas ein; das Volk und 
das Volksleben des bayerifhen Hochlandes 
ſteht im Mittelpunkte: Sitte und Brauch, 
Feſte, Kirchweih und Jahrmarkt, Verkehr, 
Mundart, Politik, die innere (Wahlen) und 
die äußere (1870,71) mit ihren Rüdwirfungen, 
Anekdotiſches, Landihafts und Stimmung? 
bilder — alles wertvolle Beiträge für die Kunde 
des bayerifhen Boll. Plaſtiſche Szenen find 
mit knappen Strichen gezeichnet, mande 
Betradtung ftimmt zu nachdenklichem Sinnen, 
wie der ſchöne Auflag vom Zeitgeift auf dem 
Lande Wie Stieler jeine Proſa meiſtert, 
hätte nicht deutlicher gezeigt werden können 
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als in dem prädtigen, wunderbar eindring- 
lichen und Tlaren Auffag „Waldverwüſtung 
und Waldſchutz in Bayern“ (1875), der in 
die Sammlung leider nit aufgenommen ift. 
Die Tertbehandlung möchte einheitlicher 
fein. Wir haben gegen die Einführung der 
modernen Redtichreibung nichts einzuwenden. 
Wenn aber die Fafjung des älteiten Textes 
nicht bewahrt werden foll, darf nicht gegen 
die Vorlage 3. B. bayrifh mit baieriſch, 
wechfeln. Auch andere Anderungen bedürften 
der Rechtfertigung (S. 74 ift zeriegend in 
zerftörend verändert). Nähere Angaben über 
Quellen und Erftdrude find noch zu wünfden. 
Dad alled Tann noch nachgeholt werden; 
denn boffentlid beſchert uns der rührige 
Verlag auch nod einmal mit Stielers fämt- 
lien Werken auch alle feine Proſaſchriften. 
Dr. Karl Polheim-Graz 


Das beiränzte Jahr. Gedichte von Mar 
Mel. Berlin Charlottenburg, Arel Zunder 
Berlag. 

Unter den jungen öfterreichiichen Autoren, 
die feit Hofmannsthal herborgetreten find, ger 
bübrt feinem der Name eines Dichters fo ganz 
und fo rein wie Mar Mel. Schon, als die 
„LZateiniihen Erzählungen“ des blutjungen 
Studenten erſchienen, war dad klar. Es folgten 
nod zwei Novellenbände: „Die drei Grazien 
des Traumes“ (im Inſelverlag zu Leipzig) 
und „Jägerhausſage“ (bei Gebrüder Paetel 
zu Berlin), in weld legierer der ganze 
Umfang diefer Begabung fidh erit enthüllte. 
Hatten die beiden früheren Bücher eine 
außerordentlihe, Taum mehr überbietbare 
formale Reife erwiejen, jo gab fi jett 
eine — um fo überrafchender fommende — 
Kenntni® und Beherrihung des Lebens fund, 
309 fi der große Kreis einer Kraft, den 
unzählige Möglichkeiten dichterifcher Erfindung 
und Betrahtung erfüllen können. Während 
al der Jahre konnte man in Zeitichriften 
auch Gedihten von Mar Mell begegnen, 
Verfen, von denen man mit höchſtem Ente 
aüden oder in tiefiter Ergriffenheit fchied. 
Sie einmal ald Buch gefammelt zu befigen, 
mag mandem eine Sehnfucht geivefen fein. 
Run ift diefer Wunſch erfüllt: das Bud liegt 
bor, und ed darf gleid — als eine Be 
ftätigung der früheren Einzeleindrüde — ger 


fagt werden, daB es von einer feltenen Schön- 
beit ift. 

Die Gedihte von Mar Mell haben — 
das fol an der Spitze ihrer Würdigung 
ftehen — den meiften unferer Zeit died vor⸗ 
aus, daß man fie braudt, daß fie einem 
belfen können. Das Lob, dad man ihnen 
bringt, umgreift nit nur Bewunderung: 
wie bier Stüde Leben, Gefühle, Bilder, 
Träume jeitgehalten, aus Fernen berbeigeholt 
find, die und anderen ewig berjchlonen 
bleiben; nicht nur die Beglüdung durch Muſik 
und diefen eigenartigen, oft herben, edigen 
Rythmus; nicht nur die adelige Diſtanz don 
der Welt und dem eigenen Herzen —: es ift 
in diefer Lyrik ein wahrhaftiger, großer 
Schidjalsfpiegel, der und alle angeht. Das 
beißt aber: daß dies Gedichte von derjelben 
Art find, wie die große deutihe Tradition, 
bon der Art Goethes, Mörike, Hebbels; 
Gedichte, die noch Weite Konturen haben, 
deren Raum die Phantafie des Leſers durch⸗ 
ſchwingen mag, wenn da3 Gefühl, das in 
ihnen fiebert, jie anglübt und bewegt. Die 
Kunft Mar Melld ift keine beichreibende, fie 
ift noch die ahnungsvolle, träumende. Gefühl 
ift ihr Tiefſtes. Aber den bielleiht am 
ftärtiten anziehenden Reiz diejer Verſe bildet 
eine unverlennbare Schulung der Form und 
eine geradezu ſachliche Treue und Treffſicher⸗ 
beit des Vergleich, der alles, auch bie und 
da die äußere Glätte, geopfert wird. Gewiß 
bat Mell von Hofmannsthal gelernt, aber er 
bat auch die Linie der alten öfterreichiichen 
Lyrik, die don Grillparzer zu Ferdinand 
bon Saar gebt, nit ganz verlafien: das 
Reihe und dad Schlichte vermählen fi in 
ihn. Der Grundzug ſeines Weſens fcheint 
auch Melandolie: eine im Xiefiten tragifche 
Anfiht der Welt zu fein. Und zudem befigt 
diefer junge Menſch eine Seele bon einem 
Stoff, wie ihn nur die allerfeltenften 
Menſchen — aud unter den Dichtern — 
befigen, und wenn wir und über da8 kaum 
Begreifliche, Aberraſchende mander feiner 
Bendungen bverivundern, follen wir bedenten, 
weld ein feuriged® und lauteres inneres Leben 
bon der Kunſt diefer Verſe gefpiegelt wird. 
Hier ift vor allem der Liebesgedichte Er- 
wähnung zu tun: der „Tleinen Kerze“, der 
beiden Eonette, der „Reinheit aller Gefühle”: 
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voll tieffter Innigkeit, voll Wohllaut. Und 
wie ift feine Welt doch groß, wie immer 
mit Göttlihen erfüllt (die „Stadt auf dem 
Hügel”, die „Zandfchaft”) oder bezogen auf 
Goͤttliches („Erlöfungen”); wie wird fie ganz 
Gedicht im „Sclaflied auf einen kleinen 
Faun”, im „Todesengel“, in den vier Balladen 
der Jahreszeiten, den bedeutendften Stüden 
de8 Buches! Manchen mögen die Gedichte 
aus dem tägliden und gegenwärtigen Leben 
wie das „Abendeflen“, da8 „Bierhändig- 
ſpielen“, „Abends zur Harfe“, dad „Herz ift 
wieder wach“ oder bie entfernteren: „Die 
Alpennacht“, die „Mutter der drei Kinder“, 
die fanfte Elegie der Sufette Gontard, der 
prachtvolle „Milde Herbit von Anno 45“ 
tiefer ergreifen. Kaum eines aber, daß feine 
Schönheit in fih bat, das man überjchlägt, 
von dem einem nicht wenigſtens Beilen im 
Sinne bleiben. Und fo hat man wieder das 
reine Gefühl wahrhafter Kunſt, wie damals 
in unferer Jugend, al® wir zum eritenmal 
einen Dichter lafen. Denn jo fahen wir ja 
den Dichter: als einen, der gleich diefem das 
Jahr mit Liedern befränzte, wofür man 
ihm Hinwieder ein ſchönes Laub zum 
Kranz wand und als Sinnbild verlieh. 
Dr. $elir Braun=- Wien 


Stefan Zweig: Erftes Erlebnis. Bier 
Geſchichten aus Kinderland. Leipzig, 1911, 
Inſelverlag. 

Stefan Zweigs neues Proſawerk, das 
zweite des bekannten Wiener Dichters, iſt ein 
in ſich geſchloſſenes Kunſtwerk. Schon dadurch 
unterſcheidet es ſich von einer Menge anderer 
Sammelbände. In unſerer Zeit literariſcher 
Überproduftion iſt nämlich ein Typus bon 
Rovellenbänden immer häufiger geworden, 
die nicht künſtleriſch aufbauendem Willen, 
jondern nur der Buchbinderarbeit ihre Geftalt 
zu verdanken jcheinen: Werke, die ftofilich 
Weſensfremdes aneinander reihen, durch nicht® 
andered® Gemeinfame® zufammengehalten 
werden als durch den Namen ihres Autors 
und, bei bejonders fturfen Talenten, durch 
jene immanente Verwandtiſchaft, die fi) aus 
der Perſönlichkeit des Scafjenden ergibt. 
Stil — fofern er nicht Manier werden fol 
— bildet und formt ſich aus der Materie 
des Dargeftelten. Wenn alfo zu der 
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Einheit des Bildners noch eine ſtoffliche Ver⸗ 
bindung der Einzelwerke tritt, muß ſich von 
ſelbſt das Ganze zu ſtärkerer Geſchloſſenheit 
vereinen. Dieſe künſtleriſche Rundung hat 
Zweigs neues Buch. Die „vier Geſchichten 
aus Kinderland“ ſind einem gemeinſamen 
Grundproblem entwachſen; der Titel nennt 
es: „Erſtes Erlebnis“. Das erſte Wachwerden 
dämmernder Erkenntnis, der erſte Zuſammen⸗ 
ſtoß mit jener noch fremden Macht, die 
Kampf und Verſchwiſterung zugleich iſt, das 
erſte Aufflammen ſexueller Leidenſchaft iſt in 
dieſen Novellen tendenzlos und in künſtleriſcher 
Reinheit geſchildert. Nicht Variationen des⸗ 
ſelben Themas ſind die vier Geſchichten, aber 
bier verſchiedene Wege, auf denen pſycholo—⸗ 
giſcher Scharfſinn dem Verſtändnis eines der 
wichtigſten Probleme unſeres Seins nachſpürt. 
Stefan Zweigs Proſa hat — denkt man an 
ſein erſtes Novellenbuch „Die Liebe der Erica 
Ewald“ — an Feſtigkeit, an Männlichkeit 
gewonnen. Seine Lyrik, das Hauptelement 
ſeiner dichteriſchen Kraft, gibt dieſer Proſa 
ihren beſonderen Reiz: muſikaliſchen, rhyth⸗ 
miſchen Klang und eine ſeltene Farbigkeit, 
die mit den erſten Zeilen gedämpft einſetzen, 
die Stimmung des Buches geben und feſt⸗ 
halten. Seine Art des Erzählens iſt durch⸗ 
aus epiſch und doch frei von jener artiſtiſchen 
Nachahmung Kleiſtſcher Proſa, mit der heute 
mancher den „Novellenſtil“ wiederzufinden 
verſucht; eine eigene Stimme, voll Wärme 
und Lebendigkeit, klingt in den Worten. Sie 
iſt aller Modulationen fähig und eindringlich. 
Darum tönt ſie auch über das letzte Wort 
hinaus wie der verſchwebende Schall einer 
Glocke, dem man noch horcht, wenn er nur 
mehr Erinnerung iſt und die Glocke ſchweigt. 
Daß aber die Stimmung des Buches im 
Leſer anhält, auch wenn die Geſchichten zu 
Ende find, daß man den Band hinlegt und 
darüber nachſinnt — ift hoher Ruhm für 
ein Dichterwerf. D. F. 


Biographien und Briefwechfel 


Arthur Schopenhauers Briefwechfel und 
andere Dokumente jeine® Lebend. Ausge⸗ 
wählt und herauögegeben von Mar Brahn, 
Leipzig. Snfelverlag 1911. XXVII und 
889 ©. In Leinen 8 M., in Leder 5 M. 
Mit der zunehmenden Feinheit der Selbft- 
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analyfe und der Hinlenftung der Aufmerkſam⸗ 
feit von der Außenfeite des Lebens auf jein 
Inneres, wie fie feit einigen Kahrhunderten 
in der europäilchen Kultur zutage treten, iſt 
auch die Fülle der Dokumente, die und über 
die Perfönlichkeit großer Denler orientieren, 
in dauerndem Wachstum begriffen. Das per: 
jönlide Sein der Denker des Altertum müfjen 
wir im weſentlichen aus ihren Werfen rekon⸗ 
ftruieren, von den Geiltern der legten Jahr— 
hunderte bejigen wir, je näher jie der Gegen» 
wart teen, um fo mehr noch viel anderes 
authentiſches Material, in<beiondere ihre Brief» 
wechſel. 

Es iſt ein Verdienſt einer Anzahl führender 
Verleger, dieſe Dokumente jetzt in ausgewählten 
Stücken in größerem Umfange einem weiteren 
Publikum vorzulegen. So erſt, in folder Aus⸗ 
wahl, können ſie ſich ihr Recht auf wirkſames 
echtes Leben erkämpfen. 

Zu denen, über deren Weſen ihre Briefe 
faſt allein ſchon vollſtändiges Zeugnis geben, 
gehört der Philoſoph des Peſſimismus, Arthur 
Schopenhauer. In Reclams Univerſalbibliothek 
lag ſeit geraumer Zeit eine Sammlung 
von ihnen vor. Seitdem jind neue Dokus 
mente an den Tag geloinmen, fo dor allem 
die Tagebücher der Schweiter des Philoſophen, 
Adele Schopenhauer (erſchienen im Snielverlag 
1909). in der Geidichte feiner Wirkung als 
Bhilofoph legt der Herausgeber der obigen 
Brieflammlung jegt felbft neue Stüde vor aus 
Akten der Leipziger philojophifhen Fakultät 
über eine akademiſche ‘Preisaufgabe. 

In der Benugung des neuen Materials 
liegt ein befonderer Vorzug der vorſtehend 
angezeigten Briefauswahl des Philoſophen. 
Mit Geſchick find mannigfade Dokumente 
anderer Art zwiſchen die Briefe eingeorönet. 
So gibt das Ganze, eingeleitet don einer 
dem Philoſophen fehr günjtigen Einführung 
des Herausgebers, ein deutliches Bild von 
dem Charufter und der Lebensart des Denkers. 
Der Grundgzug feiner Natur ift derfelbe wie 
der eines jeden anderen Philofophen, deſſen 
Name hilterifcher Beſtand geivorden ift: eine alle 
anderen Charafterniomente hinter fid) Tafjende 
Tendenz zur Wahrheit und der Wille ihr 
jedes Opfer zu bringen. Daneben jtehen, 
in einer dom Bater ererbten urjprünglidyen 
Naturanlage begründet, zur Weltverurteilung 
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drängende tiefe grundfägliche Verftimmungen - 
des Gemüts, die durch den Schickſalsweg des 
Lebens gefördert worden ſind: in der Jugend 
ein qualvolles Mitleiden mit allen Geſchöpfen, 
in höheren Jahren eine mit egoiſtiſcher rück⸗ 
ſichtsloſer Kälte verbundene mißtrauiſche ge⸗ 
reizte Ablehnung des Weltlaufs und der 
Menſchen. 
Privatdozent Dr. Mefterreich - Cübingen 


Vom Aufgang neuer Zeit (Erlebnis und 
Belenntni® Band I). Drei Selbitbiographien 
aus dem Sahrhundert der Glaubenstämpie. 
Münden, Martin Mörikes Verlag 1911. In 
Bappband 2 M., geb. 3 M. 

Die heutigen Verleger pflegen gute Spür⸗ 
nafen zu haben für Leſebedürfniſſe, die nodı 
unausgejprohen in der Luft Liegen. Bon 
den Berftiegenheiten und tendenziöjen Konſtruk⸗ 
tionen vieler modernen Romane wendet id 
ein immer größerer Kreiß erniter Leſer ab; 
da fommt ihnen die gejunde Zejenahrung 
alter Selbftbiographien mit ihrer jubjeftid- 
realiltiihen Darftellung gerade recht. Neu- 
audgaben foldyer alten „Romane ohne Pointe“ 
jind daher zeitgemäß. Man kann dieje Er: 
Iheinung für eine Mode halten und fie des⸗ 
halb doch erfreulich finden. Wir haben Hinter 
dem etwas geſuchten Titel eine billige, ein» 
fach, aber geſchmackvoll ausgeſtattete Moderni- 
ſierung der bekannten Selbſtbiographien von 
Thomas und Felix Platter, letztere zum Zeil 
nad) dem Manuffript ergänzt, und eine Über: 
jegung der Lebenabeihreibung des Theodor 
Agrippa D’Aubigne. Während die Blatter» 
hen Erzählungen unmittelbar anfpreden, 
eignen fih die Gasconnaden de3 bijjigen 
Humaniften und Eondottiere au Südfrant- 
reich viel weniger für eine Bollgausgabe, zus 
mal ihr Zufammenhang nur dur die Ein« 
ihaltung von Abſchnitten aus des Verfafſſers 
„Histoire universelle“ ganz verftändlid 
werden fönnte. B. 


Juſtiz und Verwaltung 


Der im Verlag der Kaiſerlich⸗Königlichen 
Hof⸗- und Staatsdruckerei zu Wien erſchienenen 
Ofterreichifchen Statiftik über die Verhältniſſe 
der Strafanftalten und Gerichtsgefängniſſe 
im Jahre 1909 entnehmen wir jolgende Ans 
gaben: ; 
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Bon den im fahre 1908 eingelieferten Sträflingen waren der Mutterſprache nad) 


Deutiche NRordflamen Südſlawen Magyaren Italiener 
Männer. . 2179 1707 457 62 143 
Frauen . . 226 208 87 5 5 


zufammen . 2405 = 47,600 1915 = 879%, 494 =98%, 67=13%, 148 —=29%, 
Bon den im ahre 1909 eingelieferten Siräflingen waren der Mutterſprache nad) 


Deutiche Nordſlawen Südſlawen Magyaren Italiener 
Männer . 2119 1934 382 08 183 
Frauen . . 210 246 27 6 5 


zufammen . 2820 = 44,7% 2180 — 41,0 0/0 49=79% 6=12% 18= 38%, 


Dem Blaubendbelenntni3 nad) waren im Bon den im Jahre 1909 eingelieferten Sträf- 
Sabre 1908 von den eingelieferten Sträflingen lingen waren Römifch-fatholifhe 84,4 Proz. 
Römiſch-katholiſche 85,5 Proz, Griechiſch- Griehifchefatholiihe 8 Proz., Griechiſch⸗orien⸗ 
katholiſche 7,4 Proz., Griechifch » orientaliihe taliide 2 Proz., Evangelifhe 2,1° Broz., 
1,9 Broz., Evangelifche 2,0 Proz , Israelitiſche Israelitiſche 3,2 Proz., andere Glauben?» 
2,9 Proz., andere Glaubensgenoſſen 0,3 Proz. genoſſen 0,3 Proz. 


Bon den im Jahre 1908 eingelieferten Sträflingen waren unehelih geboren: 
Männer 640 — 14 °/,, Frauen 106 = 21,9 %,- 
Diejelben Zahlen aus dem Jahre 1909 Tauten: „ 115-152, „ 12=-326, 
Analphabeten waren im Jahre 1908: „ Sl=184 „ »„ . 14 =278 „ 
a x — 1909: 7096 16,9, „136* 27,4, 


Auf einzelne Strafanſtalten verteilen ſich die Analphabeten wie folgt: 
Yemberg . -» . . . Männer 57,2 °/, im Jahre 1908, Männer 41,90/0 im Jahre 1909 
. Frauen 772, „ F F Frauen 742 „ „ . J 


— BAR ra 
Staniglau . . . . Männer 731, „ R — Männer 62,1 ,„ „ " — 
Wisnicz — Pr 31,4 „en MM ” ” 42,0 „»n" ” ” 
Bapodiltria . . . . R 338, u R . „ 39. a " 
Gradiska.. . .. „ 184, . " = „ 48, „ # „ 
Rep . » » 2.0. grauen 261, „ z = Srauen 186 „ „ a 5 
Wallachiſch Meſeritſch A r 35,7 nn" " " ” 29,3 "m u v 
Vigaun an: — F 28,8 "mn " " " 27,9 "„ n ” " 


Es wurden verurteilt wegen Verbrehend 1. gegen das Eigentum: 
im Sabre 1908 Männer 3079 = 65,6 %',, Frauen 382 = 77,2 %/,, 
& „1909 P 3196 =65 „ „ . 48=817 , 
2. gegen die Sittlichkeit: 
im Jahre 1908 Männer 304 = 6,5 '/,, Frauen 6 = 1,2, 
„1 „30-61, „1=02, 
Nie vorbeitraft waren: 
im Jahre 1908 Männer 557 = 12,2 °/,, rauen 122 — 25,3 %,,, 
» „1009 687 ==13,5 „ „110-292, 
Beinrih Reuß-Hamburg 
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Reichsipiegel 


(vom 4. bis 11. März) 


Innere Derworrenheit 
Das Reichdtagspräfidium — Unverminderte Feindſchaft zwiſchen Stonjerdativen und 
Liberalen — Konferpativer Verein in Hamburg — Vorſprung der Sozialdemokraten 
— Der Ausſtand im Ruhrgebiet — Auflöfungserfheinungen bei den bürgerlichen 
Parteien — Schäden unparteiiid«nationaler Vereine — Haltung der Regierung — 
Freiherr v. Hertling und Herr v. Bethmann Hollmeg — Wehrfragen und Deckungs⸗ 
fragen 
Der Wahllampf für den neuen Reichstag hat nun aud im Wallotbau felbit 

feinen Abſchluß gefunden durch die endgültige Wahl des Reihstagspräfi- 

dDiums. Die drei Herren, ein Nationalliberaler, zwei Yortichrittler, die fortab 
den Reichstag in feinen inneren Angelegenheiten leiten und nad) außen vertreten 
follen, haben eine ungemein ſchwere Bürde auf fih genommen. Ihr Unternehmen 
ift um fo ſchwieriger, al3 ein guter Ausgang nicht jo fehr von dem Willen der 

Präfidenten abhängt, als von dem Verhalten derjenigen, die ihnen diefe Bürde 

aufgepadt haben. Das neue Reichstagspräfidium wird nicht geftügt durch das Ver⸗ 

trauen einer geſchloſſenen Mehrheit, fondern durch das Miktrauen und die Mißgunſt 
aller nur möglichen Mehrheiten gegeneinander. Die beiden Mehrheiten, auf die es 

im vorliegenden Falle anfam, forderten: hie reines Rechtspräfidium! hie reines Linfs- 

präfidium! Gewählt wurde fhließlich der Fortfchrittler Kaempf mit einer Stimme 

Mehrheit gegen den Zentrumsmann Spahn in der Hauptfade von National- 

liberalen, Freifinnigen und Sozialdemokraten; er ift alfo gemiffermaßen Ber- 

trauensmann der Linksmehrheit. Den Nationalliberalen Paaſche wählten 

Konfervative, Zentrum, Nationalliberale gegen den Sozialdemofraten Scheide- 

mann, er ift aljo fozufagen Vertrauensmann der Rechten. Schlieklich ward 

der Fortichrittler Dove gewählt gegen den Sozialdemokraten von den Sonfer- 
vativen, dem Zentrum, den Nationalliberalen, wobei ein Zeil feiner eigenen 

Barteigenofjen gegen ihn ftimmtel Alfo der Angehörige des Linksliberalismus, 

das Mitglied des Hanfabundes, empfängt fein Amt aus den Händen der klerikal⸗ 

agrariihen Rechten! Man fieht aus diefen Angaben, daß fich jeder einer argen 

Zäufhung Hingeben würde, der aus der Zufammenfegung des Präfidiums den 

Schluß zöge, daß die beiden liberalen Fraktionen des Reichstages aus eigener 

Kraft irgendeine Macht darftellten. Tatſächlich find fie in den Vordergrund 

geihoben durdh ihre Gegner von rechts. Man wird nicht ohne weiteres anzu- 

nehmen brauchen, daß dies geſchah, um den Liberalen die Möglichkeit zu geben, 
fih vor dem Lande wieder „auszupaulen“. 
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Herr v. Bethmann kann unter den einmal gegebenen Vorbedingungen mit 
dieſem Ergebnis der Präfidentenwahl zufrieden fein, um fo mehr, als es dem 
recht geſchickten Eingreifen feines Unterſtaatsſekretärs zuaufchreiben ift, deſſen 
Überredungskunft es noch in letter Stunde gelang, die Konfervativen zur Teil- 
nahme an der Wahl des zweiten Bizepräfidenten zu bewegen und damit bie 
Wahl eines fozialdemokratifhen zweiten Vizepräfidenten zu verhindern. Leider 
darf man nicht ohne weiteres damit rechnen, daß das unfchöne Bild ber 
Präfidentenwahl, das ſich vor uns entrollt hat, nicht wiederfehren würde. Dem 
Präſidium in feiner gegenwärtigen Zufammenfegung — bedroht durch die zurüd- 
gejegten Sozialdemokraten und abhängig vom Wohlmollen der Konfervativen — 
dürfte feine Iange Lebensdauer befchieden fein. Wir wollen uns freuen, wenn 
die Wogen der Erregung noch mit dem Etat durhichifft werden. Was nach dem 
Etat fommt, willen weder die Fraktionen noch die Negierung. Nicht gerade 
beruhigend wirkt ein weiteres Gefahrenmoment: Die Soztaldemofraten haben 
gegen die Wahl des Abgeordneten Kaempf im eriten Berliner Wahlkreiſe Proteft 
eingelegt; follte die Wahl dieſes Abgeordneten für ungültig erklärt werben, fo 
müßte Kaempf auch von feinem Präfidentenpoften zurüdtreten und der Kampf 
um dieſen höchſten Bolten, den der Reichstag zu vergeben bat, würde von 
neuem mit allen feinen häßlichen, die Parteien und das Parlament disfreditierenden 
Nebenerſcheinungen entbrennen. 

Der Streit um die Präftdentenfite hat nicht dazu beigetragen, die bürgerlichen 
Parteien einander näher zu bringen. Auch bei der legten Präfidentenwahl hat es 
fih gezeigt, daß die Gegenfäge zwiſchen den Konjervativen und Liberalen 
nicht um einen Grad milder geworden find, als während des Wahlfampfes. Die 
Kommentare der Prefje beitätigen den im Reichstag gewonnenen Eindrud. 

Damit aber bleibt die Sorge um die Zukunft der bürgerlichen Parteien 
nad) wie vor beftehen, und fie fann durch die planvolle Arbeit fonfervativer 
Männer in den Städten nicht vermindert werden. Noch bedeutet Die 
Drganifation lonfervativer Vereine, wie fie jüngjt au) in Hamburg ftatt- 
gefunden, eher eine, allerdings unvermeidliche und vorübergehende Schwächung des 
Bürgertums, aus der erjt allmählich die Genefung herauflommen kann. Die Größe 
der Gefahr iſt bedingt durch den außerordentliden Borfprung,den die fozial- 
demofratifhe Partei durch die feine, den Bebürfniffen breiter Wählermafjen 
angepaßte DOrganifation vor allen bürgerliden Barteien gewonnen. Noch ift es 
daS Zentrum, das hinter den Sozialdemokraten am menigjten zurüditeht, was 
uns wiederum einiges DVerftändnis dafür abnötigt, wenn Herr v. Bethmann fich 
jo offentundig auf diefe .dimenftonal und organifch ftärfite bürgerliche Partei 
ftüßt. Aber die fozialdemokratiihe Partei fteht unübertroffen da. Trotz der 
Ausweiſung Scheidemanns aus dem Präfidium haben die bürgerlichen Parteien 
feine Beranlaffung, einen Sieg zu feiern. Was die Sozialdemofraten durch den 
Berluft des Sites im Präſidium an Einfluß im Parlament einbüßen, gewinnen 
fie zehnfach zurüd durch den alfo erworbenen Agitationsftoff. Man dürfte fchon 
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in den nächſten Tagen Gelegenheit haben, zu beobachten, wie die fozialdemofratifche 
Parteileitung den neugewonnenen Agitationsftoff ausnugen wird. 

Am Montag, dem 11. März, find zweihunderttaufend organijierte 
Bergarbeiter in Weitfalen in den Ausftand getreten, der fich immer 
deutlicher als ein Sympathieſtreik für die englifhen Arbeiter Tennzeichnet. 
Die mirtfchaftliden Fragen, die feitens der Streilenden in den Vordergrund 
gehoben werden, erjcheinen um fo weniger ftihhaltig, als die aufiteigende 
Konjunktur auch eine Steigerung der Löhne automatiih in Ausficht ftellte. 
Der Streit im Ruhrgebiet trägt fomit alle Merkmale einer politiihen Macht- 
probe an fi. Man Hat den Eindrud, als ftänden die Führer der roten 
internationale ähnlich wie zu Zeiten der ruffiichen Revolution wieder einmal voll- 
ftändig im Banne der Rladderadatich- Theorie, al3 glaubten fie ihrem Ziele heute 
näber zu fein als je, weil der ganze Erdball auf feiner Oberfläche eine Unruhe 
zeigt, wie fchon feit einem halben Jahrhundert nicht. Der Krieg um Tripolitanien 
muß ſcheinbar diefe Auffaffung ebenfo ftügen wie die Revolution in China und die 
Berbitterung der nationalen Parteien in Deutichland. Die Artifel des Vorwärts 
atmen Siegeszuverfiht. 

Nun gilt es für den bürgerlichen Staat faltblütig und unbefümmert um 
das Drängen der Neichöverbändler die Maßnahmen zu treffen, um der roten 
Partei eine Niederlage zu bereiten. Auf die Arbeitsmilligen wird die Erflärung 
der Regierung, die ihnen vollflommenften Schuß verſpricht, den denkbar beiten 
Einfluß ausüben. Cbenfo ift e8 warm zu begrüßen, daß die Regierung die 
vorhandenen Geſetze als ausreichend bezeichnet, um Ruhe und Sicherheit im 
Streifgebiet zu gemwährleiften. Wir brauchen in der Tat feine Ausnahmegeſetze, 
aud) fein Arbeitsmilligengefeg, wie e8 neuerdings aus der Mitte des Herren- 
haufes vorgeſchlagen wird. Was wir dagegen brauchen, das ift eine befjere 
Drganifation der bürgerlichen Parteien, ein größeres Intereſſe diefer Parteien aud) 
für die Eulturellen Lebensbedingungen der Arbeiterfamilien. Wo die bürgerlichen 
PBarteien mit großer Ausficht auf vollen Erfolg mit ihrer Tätigleit einfegen könnten, 
zeigen die Ausführungen Claßens in feinem meiter oben (6.515) gebrudten 
Auffag über die Arbeiterjugend. Claßen zeigt, wie ausgehöhlt der Sozialismus 
ift und wie viel Raum er geſchaffen hat für eine ernfthaft menfchenfreundliche 
Rulturarbeit in der Arbeiterjugend (f. auch Heft 1: „Wie gewinnen wir Die 
Arbeiterjugend"). 

Fragt fih nur, ob das heutige Bürgertum mit feinen politiiden Organi⸗ 
fationen diefer Aufgabe gewachſen if. Was der Augenſchein lehrt, ift nicht 
jehr vertrauenerwedend. | 

Die bürgerlihen Parteien maden mit Ausnahme des Zentrums den 
Eindrud, als feien fie der Auflöfung verfallen. Was ſie zufammenbält, 
das find mirtichaftlihe Gefichtspunkte. Somit ift das eingetreten, was in 
den Grenzboten ſchon feit Jahren als notwendige Folge der ausichließ- 
Iihen Herrichaft öfonomifcher Intereſſen bezeichnet wird: die wirtſchaftlichen 
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Bereine und Verbände haben bie politifchen Parteien des Bürgertums ruiniert; 
fonfervativ und liberal find Begriffe geworden, die mit dem Weſen der jo be- 
zeichneten politifchen Gruppen faum noch etwas gemein haben, und hinter dem 
Wort „national“ verbergen fi) neuerdings vielfah Auffaffungen und Be— 
jtrebungen, die auf eine tiefgreifende Krifis des nationalen deals ſchließen laſſen. 

Nicht ohne Einfluß auf die politiſchen Parteien ift auch das Auffommen jo» 
genannter unparteiifch-nationaler Vereine. Alldeutſcher Verband, wie 
auch im gewiſſen Sinne Flotten-, Oſtmarken- und Wehr-Verein, müfjen, um 
jelbft Dbeftehen zu können, den politiihden Parteien Kräfte vor allen 
Dingen moraliiche Kräfte entziehen. Selbſtverſtändlich abſichtslos. So fegens- 
rei) die Aufllärungsarbeit des Flotten- und Ditmarfen-Vereind war, fo wert⸗ 
vol in mander Hinficht die Arbeit der Alldeutſchen im Auslande ift, fo nad» 
teilig wirkt die in diefen Organifationen liegende Spezialifierung auf die Entwiclung 
der politiihen Parteien. Ich bin überzeugt, daß 3. B. die Oſtmarkenpolitik an- 
gefichtS der ausgezeichneten Aufllärungsarbeit des Oſtmarkenvereins nicht forettungS- 
108 in den Sumpf geraten konnte, wenn jtatt eines unabhängigen, unpolitifchen Dft- 
marfenvereins oder wenigſtens neben ihm jede der politischen ‘Barteien ein jpezielles 
Drgan für Polenfrage und Innenkoloniſation hätte; ich glaube, daß ein Gegenfaß 
zwiichen Flotten- und MWehrverein, wie er fih immer mehr berausbildet, unmöglid) 
wäre, wenn jede politiiche Partei ihrerOrganifation eine entſprechende Fachabteilung 
angefchlojfen hätte. Jetzt hat es fait den Anjchein, als jollte ver Wehrverein — 
durhaus gegen die Abfichten feiner Leitung — mehr ein Anhängjel der agrarifchen 
fonfervativen Partei werden, während man den „lottenverein gern zu einem 
Propaganda -Drgan der Induſtrie ftempeln möchte. Die hier angedeutete Ent- 
wicklung darf fo nicht weiter gehen: den politifchen Parteien müſſen die Materien 
aus der nationalen Bolitif wieder jtärfer zugeführt werden, Damit die gemeinjfamen 
Intereſſen größere Bedeutung für fie erhalten. Bei dem jegigen Zujtande glaubt 
man fih den nationalen Dingen in den Parteien nicht mit der Intenſität 
widmen zu müffen, die fie tatfächlih beanſpruchen, weil man fie bei den 
Spezialvereinen in guter Hut weiß. Die Partei, die folhen Geſichtspunkten 
bei der Ergänzung ihrer Organifation am beiten Rechnung trüge, würde auch bei 
den näditen Wahlen die meiften Fortjchritte zu verzeichnen haben. 

Zum Schluß nod einen Blid auf die Haltung der Regierung. Sie 
wird von allen Seiten nicht ohne Miktrauen und Bangen betrachtet. Die 
Zurüdhaltung, die der Herr Reichskanzler fich feit feinem Antritt auferlegt hat 
und an der er immer noch fejthält, wirft Lähmend und hindert die Verftändigung 
zwifchen den Parteien. Herr v. Bethmann iſt in den fajt drei Jahren feiner 
Amtstätigleit als Reichskanzler nicht einen Schritt vorangelommen, und was 
danf feinem zähen Feithalten an Gutem zuftande gefommen, verliert fich in 
dem Meer von Unmut, das ihn umgibt. Sein Prinzip, fi) Vertrauen zu 
erwerben durch Beſchäftigung, durch Erziehung der Fraktionen und Parteien 
zur Pflicht, Hat Schiffbrud) gelitten. Die gemeinfame Arbeit wurde geleitet auf 
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den verichiedeniten Gebieten, aber eine Annäherung der Parteien bat nicht 
ftattgefunden. 

Woran die Politik des fünften Kanzlers leidet, wird uns peinlich deutlich 
an dem Auftreten des neuen bayerifchen Minifterpräfidenten, des greifen Yrei- 
berrn v. Hertling. Man vergleiche feinen Antritt in der bayerifchen Kammer 
mit dem des deutſchen Reichskanzlers vor zweieinhalb Jahren. Freiherr v. Hertling 
bat nicht erſt Anfragen und Snterpellationen abgemwartet, um der Kammer und 
dem Lande zu fagen, was er will und auf welchem Boden die Regierung jtebt. 
Er hat entgegen allem Brauch bei Eröffnung der Kammer das Wort ergriffen 
und gejagt, was er will. Freilich hatte er es leichter al8 der deutiche Reichs⸗ 
fanzler, weil er von vornberein auf eine Mehrheit in der Kammer rechnen 
fann, die feinen Zielen zuſtrebt. Zwar betonte er in feiner Rede ausdrüdlich, 
daß er nit dur das Vertrauen diefer Kammermehrheit auf feinen Pojten 
gelangt fei, fondern ausſchließlich durch das Vertrauen feines Monardden — 
aber er betonte es in dem Bemußtfein, daß dies Belenntnis feiner Stellung 
nur nüglich fein würde. Das Zentrum begnügt fih mit Siegen, die ihren Wert 
in fi haben. Herr v. Bethmann traf feinerzeit eine weit fchwierigere Lage 
an. Er hatte feine Mehrheit im alten Neichstage, e8 fei denn, daß er vom 
erften Tage der Übernahme der Regierungsgefchäfte an feinen Vorgänger desavouiert 
hätte und fi auf SKonfervative und Zentrum ftübte, mas übrigens die logiſche 
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Konfequenz des Minifterwechjeld ohne gleichzeitig erfolgende Reichstagsauflöfung 
geweſen wäre. Dies zu tun, hinderte ihn die an ſich richtige Erkenntnis, daß 
e8 mit den alten Gepflogenheiten im Reiche nicht mehr weiter ginge. Die 
Folgerung aus dieſer Erkenntnis aber, das Land zu befragen und das Land 
zur Wahl einer liberalen Mehrheit zu veranlajien, wagte er nicht zu ziehen. 
Und darin liegt das ganze Unglüd mit unjerer politifchen Werärgerung, Die 
durh eine NReihhstagsauflöjung im Sommer 1909 nicht tiefer geführt werden 
fonnte, als es durch die „friedliche“ Politik gejchehen. Gab damals das Reich 
ähnlich wie jest in Bayern eine Antwort zuguniten der Konjervativen, jo hätte 
die Regierung ſich bei ihrer ferneren Haltung mit gutem Recht darauf berufen 
fönnen, daß das Volk nicht anders als fonjervativ regiert werden wollte. Gab 
es eine Mehrheit, die dem Bülom-Blod entſprach, jo wären die Geſetze, die in 
den legten zwei Jahren unter Dach gebracht wurden, ficher nicht zu kurz gelommen. 
Und die Verärgerung, die nur den Sozialdemokraten zugute gelommen it, 
wäre vermieden. 

Set find wir wieder an einer Etappe angelangt, wo die Regierung 
rihtunggebend eingreifen Tann: Wehrfrage und Dedungsfrage ftehen auf 
der Tagesordnung! Berfafjungsfragen werden von allen Seiten an fie gerichtet. 
In der Dedungsfrage ift augenfcheinlih der Rückzug angetreten. Freiherr 
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# Einige Anerkennungen: Herr Kisch, Thaler Blechwarenfabrik 
Kisch & Co., Thale a. H., schreibt: „Als ich dieser Tage Ihre Inserate 
las, wurde ich daran erinnert, dass ich meinen stetigen Freund, welchen ich ständig in der Tasche 
habe, nun bereits 5 bis 6 Jahre besitze. Ich gebrauche meinen „Klio“-Füllfederhalter tagtäglich, und ist 
mir derselbe ein treuer Begleiter und lieber Freund geworden. Ich war früher im Besitze eınes anderen 
Systems, jedoch habe ich schon längst die Vorteile Ihres Systems erkannt usw, usw.“ 
as Dr. Deichmann, Löwen-Apotheke in Leer, schreibt: „Seit mehreren Jahren gebrauche ich 
ständig Ihren „Regina“-Füllfederhalter, und drängt es mich, Ihnen mitzuteilen, dass ich mit dem Halter 
durchaus zufrieden bin und ich nur jedem empfehlen kann, bei Anschaffung eines Füllfederhalters an 
Ihr System. zu deuken. Der Halter arbeitet noch heute, nach vier Jahren, ebenso wie am ersten Tage, 
wohl das beste Zeichen für die Güte Ihres Fabrika'es.“ 
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v. Hertling führte in feiner Rede in der Bayeriſchen Kammer unter anderem 
unter Hinweis auf die Erbihaftäfteuer aus, Bayern werde fi im YBundesrate 
nit für eine Steuerform einfegen, die feine Ausfiht auf Annahme babe. 
Mit anderen Worten: Preußen will im Bundesrate die Erbanfalliteuer als 
Dedung für die Mehrforderungen ablehnen, infolgedeffen hat Bayern fein 
Intereſſe daran, fi) dafür einzufegen. — In der Wehrfrage tut man Herrn 
v. Bethmann augenfcheinlich unrecht, wenn behauptet wird, er habe die feitens 
der Kriegs- und Marinebehörden als notwendig anerlannten Forderungen mit 
Rückficht auf die Unterhandlungen mit England fich bejchneiden laffen: foweit 
es jih um Flottenforderungen handelt, können die Leſer der Grenzboten aus 
unjerm Leitartikel in Heft 6 feftitellen, wohin die Wünſche der Regierung 
Ihon vor Wochen gezielt haben, und ein Vergleich mit der Zentrumspreſſe, die 
ausgezeichnet orientiert ift, wird ergeben, daß von den damals umrifjenen 
Torderungen nicht abgegangen murbde. G. Cl. 
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Politif und Maffenmoral 


Dr. Arthur eHuten] en 


[224 ©.] gr. 8°. 1912. Bun — in Leinwand geb. M. 3.60. 







Das Buch gibt eine geiftpolle, aber — wiſſenſchaftliche, d. h. ſachlich und 
unparteiiſch gehaltene Analyſe der Maſſenmoral als der Grundlage der äußeren und 
inneren Politik, die ſie nach der Anſchauung des Verfaſſers „in allem Wandel der 
äußeren Verhältniſſe immer iſt. Die Maſſenmoral wieder ericheint beitimmt durch 
die Seelenregungen, für die alle die Maſſe aus madenden Individuen empiünglic 
find und die deshalb immer primitive bleiben. Darum herrichen in der zwiſchen⸗ 
ftaatlihen Bolitif Raubtrieb und Madhttrieb, durch diplomatifche Heudelei dürftig 
maßtiert.*“ Ebenſo beitinnmend ift die Mafienmoral für die innere Bolitif, deren 
unerfreuliche Begleiterfheinungen darum im Zeitalter de3 Parlamentarismus feine 
anderen find wie im Zeilalter des Abſolutismus. Das Bud, dad fo den ganzen 
Umfang der politifhen Probleme der Gegenwart behandelt (fo die der öffentlichen 
Meinung, der Barteiturannei und Berufgpolitif, des Weltfriedenz u. a.), dürfte don 
Antereiie für jeden politiſch interefiierten Gebildeten fein, darüber hinaus aber 
auch dem Hiftorifer wertvolle Anregungen bieten wie als Beitrag zu der Frage der 
ftaatsbürgerlihen Erziehung gelten fönnen. 













Der Weg zur Eroberung der Oſtmark 


Don Otto £ehmann-Rufßbüldt in Berlin 


n feiner Brogrammrede zur Polenpolitif vom 13. Januar 1902 und 
auch ein Jahr fpäter, am 19. Januar 1903, hat Fürft Bülow 
„die Oſtmarkenfrage nah wie vor für die widtigite 
I A Stage unjerer innerpreußiihen Politik“ erflärtt. Wenn 
= ein Staatsmann, der nahezu ein Yahrzehnt die Geſchicke des 
Deutjchen Reichs verantwortlich geleitet hat, einen folchen Superlativ gebraucht, 
jo eriheint — mag er in der Sache felbit recht haben oder nicht — ein erhöhtes 
Intereſſe für die Dftmarfenfrage gerechtfertigt. 

Das Deutihtum kann beſtenfalls nur davon reden, daß es das Vordringen 
des Polentums wenigſtens aufgehalten habe. Das ift fein Geheimnis. Auf 
alle Einwürfe, die gegen die Polenpolitif ftändig erhoben werden, wird jtet$ 
dasfelbe Argument vorgebradt, das auch Fürlt Bülow am 23. Januar 1904 
im preußiſchen Abgeordnetenhaus geltend machte: „Der Abg. Richter hat gemeint, 
daß unjere Polenpolitif das Gegenteil des gemwollten Zweckes erreicht habe. 
Darauf ermidere ih), daß von polnifher Seite unfere Dftmarfenpolitif, ins— 
bejondere das Anfiedlungsgefe nicht mit folcher Lebhaftigfeit befämpft werden 
würde, wenn unjere Maßnahmen eine jchartige Waffe geweſen wären. ‘ch 
glaube, da ohne die Maßnahmen, die wir dem Polentum gegenüber getroffen 
haben, diejes noch größere Erfolge erzielt und noch weitere Fortichritte gemacht 
haben würde.“ 

Das war im Jahre 1904. 

Inzwiſchen find jährlich fünfzig deutiche Dörfer in den Dftmarfen mit 
insgefamt 120000 Anfiedlern ins Dajein gerufen worden. Selbſt die Gegner 
jeder Volenpolitif müfjen das Anſiedlungswerk als kulturell Höchft wertvoll gelten 
laſſen. Zrogdem ift das Endergebnis jo allgemein und aus den verjchiedeniten 
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Lagern als deprimierend anerkannt, daß man fogar die Beſcheidenheit, die aus 
dem zitierten Bülowſchen Urteil fpricht, als Optimismus anſehen darf. 

Geheimrat Witting „erwartet die Entfcheidung einzig und allein vom 
Bodenlampf” im Dften. Im Bodenlampf find die Deutſchen unterlegen. Profeflor 
Bernhard hat zahlenmäßig nachgewieſen, wie daS VBordringen der großpolnifchen 
Bewegung in Oberſchlefien darauf zurüdzuführen fei, daß die polniſchen Volks⸗ 
banken bei Spareinlagen höhere Zinfen und billigere Kreditbedingungen gewähren 
als die deutfchen Kleinbanten. Auch die erhöhte Vermehrungsfähigfeit der Polen 
gegenüber den Deutfchen des Oſtens gibt man als „Urſache“ der Fortichritte 
des Polentums an. Das mögen alle mitwirkende Urſachen fein. Aber das 
„Ding an fih” in allen dieſen unftreitig richtig erfannten Urfachen wird zu 
wenig in die Rechnung eingeftellt. 

Als 1902 die neue Polenpolitit Bülows einfebte, war es mir Mar, daß 
fie ohne ein Ferment nationaler Begeifterung auf der Seite des Deutſchtums 
feinen Erfolg haben könne! Fürft Bülow ftreifte diefen Umftand in feiner Rede 
vom 24. Januar 1904. Er fagte: „Der Mangel an Kleinarbeit und ins⸗ 
befondere an Sleinarbeit in den täglichen Vorgängen des Lebens für nationale 
Zwede tft leider vielfah in unferen öftliden Provinzen eine betrübende Begleit- 
erſcheinung des Kampfes, der dort geführt wird.” Das ift nicht nur eine 
betrübende Begleiterfcheinung. Im Februar 1904 hat die Rheinifch- Weftfälifche 
Zeitung die richtigen Worte gefunden: „Nicht der Mangel an dem erforderlichen 
Menſchenmaterial trägt die Schuld daran, da das Deutfchtum in Pofen gegenüber 
den Polen nit nur feine Fortſchritte macht, fondern relativ fi fogar im 
Rüdgang befindet, jondern der völlige Mangel nationaler Begeifterung für die 
deutihe Sade. Und diefer erflärt fih daraus, daß nicht wie auf polnifcher 
Geite das Voll, fondern lediglich die Regierung an der Förderung dieſer 
nationalen Beltrebungen arbeitet. „... Bevor hierin fein Wandel eintritt, 
bevor nicht der Kampf gegen das Polentum in den Dftmarlen aus einem von 
den Verwaltungsbehörden geführten Federfrieg ein begeifterter Volkskrieg wird, 
wird die Negierung nicht zur Offenfive gegen die Polen fchreiten können.“ 

Diefe als jo notwendig eracdhtete mangelnde nationale Kleinarbeit ift aud) 
heute noch nicht da — troß der Anfiedlungsbewegung, troß der ſehr anerkennens⸗ 
werten Leiftungen des Dftmarfenvereins und trog der Gründung des Deutſchen 
Bauernbundes. Eine ſolche nationale Gegenbewegung wird fi aud) nit durch 
die nötige Einfiht, daß fie notwendig fei, ſchaffen Iaffen; denn vor allen 
Dingen fehlt es an dem Reſervoir, um die hierzu notwendigen Maſſen beran- 
zubolen. 

Es hört fi recht impofant an, daß die Anfiedlungsfommiffion jährlich 
fünfzehntaufend deutfche Seelen im Oſten anfett. Aber auf alle Ergebniffe der 
Polenpolitif ift allein anmendbar die nüchterne Yormel des Fürften Bülom: 
„Ohne unfere Maßnahmen würde das Polentum noch weitere Fortſchritte 
gemacht haben.“ 
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So vorzügli die Arbeit der Anfiedlungsfommiffion auch fein mag, fie 
findet ihre natürlichen Grenzen. Ihre ganze Organiſation läßt e8 im allgemeinen 
nicht zu, Anftedler anzunehmen, bie nicht mindeftens 2500 Mark Erfparnifie 
vorzulegen haben. Es gibt auch Landarbeiterftellen, wo nur 500 Marl An- 
zahlung notwendig find, aber gerade darüber hinaus verfagt das Anfiedlungs- 
wert. Zwar tft die Nachfrage nad) Anfiedlerftellen weitaus größer als das 
möglihe Angebot. Trotzdem ift die Nachfrage aber nicht eine ſolche, daß fie 
mit der elementaren Gewalt einer Heinen Völferwanderung auf die Dftmarf 
einftürmt, mit derfelben elementaren Gewalt, die umgelehrt eine ausgedehnte 
polnifhe Bollsftamminfel mitten im deutjcheiten Lande, in Weftfalen, geichaffen 
bat. Im Gegenteil, Fürft Bülom fagte: „Trotz der Tüchtigkeit der Anfiedlung$- 
fommiffion find meit mehr Grundftüde aus deutſchen Händen in die der Polen 
übergegangen, als umgekehrt.“ 

Daß aber eine ſolche deutſch⸗nationale Bewegung einmal möglich war, 
bemweift die Gefchichte der Nüderoberung des Oſtens durch das Deutſchtum im 
zwölften und dreizehnten Jahrhundert. Karl Lamprecht hat die germanifierende 
Rüderoberung des Dftens, der Wiege des neuen Deutichen Neiches, geſchildert. 

Diefe Rüderoberung ift auf dem halben Wege ſtecken geblieben. Es gilt, 
fie mit modernen Mitteln zu vollenden. 


”* * 
** 


Die bisherige Anfiedlungspolitik hat dieſe Aufgabe nicht erfüllt. Der 
gute Wille der Anſiedlungskommiſſion ſoll nicht in Abrede geſtellt werden. 
Ich habe ſelbſt beobachtet und darüber berichtet, wie ein Beamter der 
Poſener Zentrale fo ganz und gar nicht „preußiſch-bureaukratiſch“‘ mit den An⸗ 
fiedlungSbewerbern verkehrte. Die Grenzen des Anſiedlungswerks Tiegen in 
feinem Grundplan. Man will hauptſächlich deutihe Bauerndörfer fchaffen. 
Hierzu fehlt e8 an Areal, um der Geſamtaktion den genügend großen Radius 
zu geben. Und felbjt wenn die Enteignung angewandt würde, fo würde immer 
wieder die natürlide Spannung zwifchen der Fräftigeren polniſchen Anſiedlungs⸗ 
tätigfeit und der deutjchen die Verhältniffe zu Ungunften der letteren verſtärken. 

Jeder Pole ift Soldat feiner Idee. Auch für den wirtichaftli- nationalen 
Kampf gilt Napoleons Wort, daß der moralilhe Faktor im Kriege dreimal 
gemwichtiger ift al$ der materielle. In Nationalitätäfragen wird aber der Stamm, 
der an der Krippe der Macht fitt, im allgemeinen immer läffiger fein, diefen 
Platz zu verteidigen, al3 feine Bedränger, diefen Pla zu erobern. Daher wird 
man aud) mit einem Appell an das deutſche Gemiffen, fich fo für das Deutjchtum 
einzufegen, wie es das Polentum für feine Ziele tut, ſchwerlich mehr erreichen 
als bisher. 

So muß man verfudden, eine andere mit Leidenihaft von weiten Volks⸗ 
freifen erfaßte Bewegung auszunugen. Der Grundjag muß feftgehalten werben, 
daß feeliihe Kräfte nur durch ſeeliſche Kräfte befämpft werden fönnen. Eine 
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Verwaltung, die den Ehrgeiz befigt, Staatsfunft zu treiben und nicht bloß bie 
Maſchine der Bureaufratie in Ordnung zu halten, kann die Initiative befigen, 
folde Bewegung zu entveden, fie zu verwerten, aber fie vermag einer folchen 
Bewegung nicht zu entraten. „ES ift der Geiſt, der fih den Körper baut.“ 

Der freilonfervative Abg. Freiherr dv. Zedlig hat einmal von dem „ungeheuren 
Bildungshunger der jungen Arbeiter” geſprochen. Nicht nur der Bildungshunger 
verlangt nad Nahrung, fondern überhaupt alle jene Inſtinkte, aus deren Be- 
tätigung das hervorgeht, was allein den Reichtum eines Volfes bildet: gefunde, 
fröhlihe und wehrhafte Menden. 

Hierin Liegt für eine wirkliche Staat2funft ein Weg und ein Ziel: Es gälte, 
die immer mehr in die Städte drängenden Mafjen und die in Städten jelbit 
nad Boden und Luft hungernden Mafjen abzuziehen und alle ihre Zriebfräfte 
darauf zu richten, daß fie auf den weiten Flächen der Oſtmark diefen Hunger 
nad) einem eigenen Heim, nad) jozialer Selbitändigfeit befriedigen können. Man 
macht den in den Sroßftädten und Induſtriebezirken zufammengepferdten Maſſen 
oft mit fo viel Selbftgefälligleit den Vorwurf, fie bejäßen fein Heimgefühl. 
Wie ungerecht find ſolche Vorwürfe. Man ſehe fi” nur einmal die Lauben- 
folonien bei Berlin an, die jet au bei anderen Städten entitehen, man beobachte, 
wie fih die Inſtinkte der Maſſen regen, um Feldwirtſchaft und Viehzucht im 
Kleinen zu treiben. Sogar eine rührig beſchickte Ausftelung haben die Lauben- 
toloniften im vorigen Jahre veranftaltet. 

Unfere Verwaltungsbehörden haben nur ſehr ſchwach entwidelte innere 
Mahrnehmungsorgane dafür, wie es im „Volle“ ausſieht. Man behandelt die 
Maſſen beftenfall3 als unmündige Kinder, denen man jeden Schritt vorfchreiben 
und beim Gehen nod ein Bein vor das andere ſetzen muß. Man neigt 
dann auch bald dazu, diefe Unmündigen fogar als Böjewichte anzujehen, und 
gibt fich gern das Recht, fie als böswillige Verderbte zu behandeln, zu „betrafen“. 
Und doch ſtecken oft in den Heißſpornen die beiten Kulturelemente, und in ibrer 
Sehnſucht nach bürgerlich-friedfertigem Leben begehen fie den allerdings jehr 
menſchlichen Fehler, ihre fozialen Antipoden mehr verantwortlich für die allgemeine 
Mifere zu machen, als fie es im legten Grunde genommen find. 

Einft zogen die Hohenzollern intelligente und charaftervolle, um ihres Glaubens 
willen vertriebene Waldenfer, Hugenotten, Salzburger in das durch Kriege vermültete 
Deutichland. 

Wie einflußreih diefe Zumanderungen rein quantitativ waren, zeigt der 
Umftand, daß unter dem Großen Kurfürften eine Zeitlang jeder dritte Ein- 
wohner Berlins ein refugie war. Uualitativ läßt ſich dieſer Einfluß in feine 
Formel bringen. Uber es ſteht feft, daß die drei Fürſten, die die Gefchichte 
als die Schöpfer Preußens legitimiert bat, auf die um ihres Glaubens willen 
vertriebenen Flüchtlinge einen fehr großen Wert gelegt haben. 

Die inneren Konflikte und Spannungen der Bölfer haben ſich ſeitdem 
verfhoben. Es find heute die Gegenſätze zwiſchen Kapitalismus und Wertung 
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der Arbeitsfraft, zwiſchen Induſtrie und Landwirtſchaft mit all ihren Begleit- 
erſcheinungen, die zu jcheinbar unlösbaren Konflikten führen. Es gab früher 
fheinbar aud feinen Ausweg zmwifhen dem Verlangen nad Gewiſſens⸗ und 
Belenntnisfreiheit und der inneren Forderung einer ſcharf umgrenzten religiöfen 
Weltanfhauung. So it auch heute die foziale Frage die moderne Sphint, die 
den verſchlingen wird, der ihr Nätfel nicht löſt. Die Löfung des orthodoren 
Marrismus: der Kommunismus, muß notwendig dahin führen, wohin bie 
Löſung früherer Glaubensfämpfe, die Inquifition, die Völker führte, nämlich in 
die Barbarei und zulegt in den Tod der Kultur. 

Dies alles kann nur gejtreift werden, um zuletzt zu der Teititellung zu 
fommen, daß alle Einrichtungen fih auf Willensmächte lebendiger Menfchen 
zurädführen und auch von ſolchen ausgehen müffen. Wir haben heute feine 
Salzburger und Hugenotten anzufegen, um die Menjchenkräfte deutſcher Land⸗ 
ſchaften aufzufrifchen, wir braudhen es auch gar nicht, da heute das Problem 
nit daS ift: woher nehmen wir Menjchenfräfte, fondern: wie verteilen 
wir den Überfhuß der Städte und Induftriegegenden, die diefe an 
Menſchenkräften bergen? 

Es handelt fih um eine NRiefenaufgabe: dem ndujftriearbeiter wieder ein 
eigen Heim zu geben, die Großſtädte aus Steinwüſten in &artenftädte, ja in 
Gartenprovinzen zu verwandeln, troßdem aber alle die Vorteile beizubehalten, 
die die moderne Entwidlung gezeitigt bat. Das find Ziele, die von Millionen 
heute mit der Sehnfucht vorgeftellt werden, die früher fi) in religiöfen Be— 
mwegungen fundtat. Hier find Kräfte aufgefpeichert, die je nad) der Richtung, 
die fie nehinen werden, revolutionäre Katajtrophen oder Phafen neuer fozialer 
Kultur verurfadhen müffen. 

Die Oſtmark ift der Boden, wo die Brobe aufs Erempel gemadt 
werden fann. Hier find die weiten Flächen, mo Hunderttaufende aus den 
Städten und volfreihen Induſtriegegenden das finden können, was ihr Herz 
begehrt. Es würde damit ein großer Teil der Unzufriedenheit behoben werden, Die 
nit aus der materiellen Zage der Volksmaſſen allein bedingt wird, fondern 
dem Gefühl der Heimatlofigfeit, dem Gefühl ein „Proletarier“ zu fein, entfpringt. 
Erfahrungen, die mit den Anfiedlern in diefer Richtung gemacht wurden, ſprechen 
für diefe Behauptung. 

Würde man derartig eine gewaltig elementare Kraft, wie fie gerade in 
den „unrubigften Elementen” am intenfivften aufgefpeichert ift, gewiſſermaßen 
auffangen und verwenden, um menſchenreiche deutjche Kolonien in den Oftmarfen 
zu ſchaffen, viel vollsreihere al3 das bisher möglidd war, fo würde man den 
homogenen Charakter des Polentums ſchon bedeutend vermindern. Hat man fo 
den guten Willen ſich zu verjtändigen und geht man davon aus, daß durch 
foziale Organifationen der Sat aufgehoben wird, der Vorteil des einen bedinge 
notwendig den Nachteil des andern, da ja vielmehr der Vorteil des einen durch 
den Vorteil des andern am beiten gemwährleiftet ift, jo wird man aud) bie 
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Brüde zu einer praktiſchen Perftändigung finden. Diefe Brüde iſt das 
Genoſſenſchaftsweſen. 

In der Genoſſenſchaft bleiben die Individuen verantwortlich, ſie wiſſen, daß 
ihre Tätigkeit maßgebend bleibt für ihr Wohlergehen. Sie verfallen nicht in 
jene Erſchlaffung, die der Kommunismus notwendig erzeugen muß und die ſich 
beute fchon bei Sranfenverfiherungen ujw. bemerfbar macht. Die Genofjen- 
ſchaft muß den Einzelnen ſtark machen, ohne ihn feines Charakters und feiner 
Selbitverantwortlichleit zu entfleiden. 

Das Genoſſenſchaftsweſen tit das Inſtrument fozialer Organifation, in dem 
ſich felbjt die Antipoden fozialer Reformbeftrebungen von den Konfervativen bis 
zu den Anardiften volllommen einig find. 

Es ermöglicht, bei demfelben Areal im DOften viel mehr Deutſche anzufiedeln 
als bisher. Während felbit bei Hohenfalga zu einer fpannfähigen Bauern- 
wirtihaft dreißig bis vierzig Morgen nötig find, gehören in den Gegenden 
Weitpreußeng mit leichterem Boden jechzig bis achtzig Morgen dazu. Wird aber 
ftatt des extenfiven Körner- und Kartoffelbaues mehr intenfivere Gemüfe-, Garten- 
und Sleinviehlultur betrieben, mit genoſſenſchaftlicher Produktion und genofjen- 
ſchaftlichem Vertrieb, fo laſſen fi auf demfelben Areal dreimal foviel Koloniften 
unterbringen, namentlich wenn man es verjtände, auch Induſtrien dazwiſchen zu 
feten, die mit periodifcher Betriebszeit arbeiten, und wenn weiter eine Ergänzung 
der Betriebszeiten in Landwirtſchaft und Induſtrie einzurichten wäre. 





Die deutiche Malerei der Gegenwart 
Ein Überblid über ihre Grundlagen, Sührer und Strömungen 
Don Dr. Paul Serdinand Sſchmidt⸗Magdeburg 


ll. 

Zwei große Künftler find es gewejen, die einer Auffaffung in Deutſchland 
Bahn gebrochen haben, nach weldher nicht der Gegenftand das Bild interefjant 
und wertvoll macht, nicht der darin niedergelegte Geiſt von literarifcher Herkunft, 
fondern einzig und allein die gute Malerei. Leibl im Süden und Liebermann 
im Norden find die Angelpunkte, um die fich unfere ganze neuere Malerei dreht. 
Wie hoch man ihr Wirken heute jchäbt, erfennt man ſchon daraus, daß die 
Baterftabt Leibls, Köln, jüngft die letzte Sammlung von einigen feiner Gemälde, 
die noch zu haben war, für mehr als eine Million angelauft hat. Und das 
von demfelben Leibl, über deffen „Dummheit und Denkfaulheit“ Bödlin jo 
„furchtbar gelacht“ hat, wie Floerfe berichtet, weil er nicht begriff, wie man an 
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einem Bilde vier Jahre lang malen könne! Diefes Gemälde ift allerdings 
„Die drei Bäuerinnen in der Kirche” und eines der Föftlichiten Werke der 
Malerei. Es enthält Teine Heroifchen Kentaurenfämpfe oder Dleerniren, es ift 
inhaltlich total „langweilig“; fein unſchätzbarer Wert beruht darin, daß ein 
großer Künftler Hier die Natur bis ins Teste hinein lebendig nachgefühlt und 
ein Gewebe von farbigen Flächen daraus gemacht Hat, das als Malwerk 
ſchlechthin vollfommen if. Um feine Schönheit zu empfinden, braudt man 
nur zu fühlen, was Kunft von der Natur unterfcheidet. Erklären läßt 
es fi nicht, weil das Weſen des Malerifhen, ganz wie das eigentlich 
Muſikaliſche, mit den Sinnen allein erfaßt, aber mit Worten nicht beichrieben 
werben Tann. | 

Um Leibl bildete ſich in den fiebziger Jahren ein Kreis gleichitrebender 
Maler, die zum großen Teil noch heute wirlen, aber nicht alle die hohe 
Qualität jener gemeinfamen Jahre bewahrt haben. So find namentlid) 
Hagemeijter und Theodor Alt bald von ihrer damaligen Höhe herabgefunlen. 
Auch Hans Thoma gehört in weiterem Sinne zu ihren Gefinnungsgenofjen; wie er 
feine Anſchauungen — nit zum Borteil feiner Malerei — gewandelt bat, 
haben wir fchon betraditet. Karl Schuh, deffen wunderbare Stilleben oft 
Leibls Feinheit erreichen, ift geftorben. Der intimfte Genoffe des großen 
Kölner war Sperl, der mehr zur Feinmalerei neigte und in Landſchaften und 
Interieurs gleichermaßen eine träumerifche Stille liebte. Der bedeutendfte aus 
dem Sreife aber ijt Wilhelm Trübner. In jungen Jahren ſchon erreichte er 
eine Meifterfchaft, die den beiten Holländern ebenbürtig genannt werden Tann. 
Seine Bildniffe, feine Landichaften find in gewiſſem Sinne harmoniſcher und 
dafeinsfreudiger als die von Leibl; fie find leichter und glüdlicher entitanden 
al8 Leibls ſchwerblütig tiefe Arbeiten, und ein Glüdögefühl ftrömt von ihrer 
loderen, flodigen Oberfläche aus, das echt ſüddeutſch iſt. Aber auch Trübner 
fand, wie alle Großen feiner Zeit, feine Reſonanz in Deutfchland. Er bemühte 
fih mit anekdotenhaften Pointen und mit Kentaurenbildern um die Gunft des 
deutfchen Volles; aber die waren zu gut gemalt, als daß man ihn mit den 
beliebten Genre und Hiftorienmalern hätte verwechſeln können. Und endlid) 
teifte dann in den neunziger Jahren fein heutiger Stil, der mit breiterer, 
wuchtiger Pinfeltechnit die Natur zu großen vereinfachten Flächen zufammen> 
zwingt, fei es Landfchaft, Bildnis, Stilleben oder was er malt. Diefe 
„gemauerte“ Technik ift für den heutigen Trübner charalteriſtiſch, und fie ver- 
bindet echt malerifchen Geift mit einem großen Gefühl für dekorative Fern⸗ 
wirkung. Die ftille Feinheit feiner Sugendbilder, ihren unendlichen Charme 
erreihen diefe Bilder nicht; aber ihr ftärferer Klang entjpriht dem Bedürfnis 
unferer Zeit und iſt ein Ausdrud des Fortichreitens ihres Meifters.”) 

*) Eine vortrefflihe Einführung in das Weſen und die Bedeutung der Kunſt Trübners 


bietet Georg Fuchs in einer bei Georg Müller in Münden erfchienenen reich iluftrierten 
Monographie. Die Schriftltg. 
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‚sn weiterem Sinne gehört auch das Frühwerk Albert von Keller in 
diefen Kreis. Es Liegt ein hohes maleriſches Empfinden und ein feiner Geſchmack 
in feinen Figurenbildern; aber die Neigung zur Eleganz und zum Erzähleriſchen 
gewannen fpäter bei ihm mehr Raum als gut war. Und fo find als die 
eigentlichen Fortfeter des Leiblichen Geiftes in Trübnerfcher Auslegung weſentlich 
Heinrih Zügel und feine Schüler und die halb von ihm, halb von Trübner 
und Manet herfommenden Maler der „Münchner Scholle” anzufehen. 

Zügel bat fih in ähnlicher Weife wie Trübner vom fein Detaillierten zu 
immer größerer imprefftonütifcher Breite entwidelt. Nur war fein Stoffgebiet 
von vornberein auf Haustiere beſchränkt. Erſt bevorzugte er Schafe, in deren 
diem Vließ das Sonnenlicht fi hundertfach verfing und fpaltete, und die er 
in ſchönen Zufammenhang mit der Landſchaft brachte; fpäter malte er Rinder, 
oder vielmehr er benußte ihr glänzendes und fchediges Fell, um das Spiel des 
Lichtes, feine farbigen Neflere und die Abtönungen der Schatten darauf zu 
ftudieren. So wurde aus einer ſchönen Malerei in vielen Fällen lediglich die 
Anwendung einer glänzenden Malmethode, und die SKehrfeite des konſequenten 
Impreſſionismus zeigt fi oft an diefen erjtaunlic” beobachteten Studien; das 
allzu zeritreute und von bunten Reflexen zerfehte Licht als Objekt des Bildes 
zeritört die Form, nicht nur des Gegenftandes (des Rindes, des Schafes), 
fondern auch den geſchloſſenen Bildeindrud jelbft. Als Lehrmethode ift Diefe 
Kunft freilich ausgezeichnet, und es gibt eine fehr große Anzahl von Künftlern, 
welde die Schulung Zügels durchgemacht haben. Zu eigener Bedeutung im 
Seifte Zügels haben es nur einige bringen können; Schramm- Zittau übertrug 
vor allem mit Glüd die Methode des. Meifters auf Geflügel, Hühner und 
Enten in lebhafter Bewegung. 

Die Münchner Scholle umfaßt eine Anzahl Künitler, deren Programm 
nit etwa (mie der Name vermuten lajjen fönnte) Heimatfunit ift, fondern 
wuchtig breites Malen. Nur einige, wie Georgi und Erich Erler, erfüllen 
dabei das Programm, das in dem Namen „Scholle“ Liegt: fie malen Land 
und Leute mit deutlicher Abficht auf „Erdgeruch“. Ganz beſonders derb iſt 
Feldbauer dabei. Aber ſchon NR. M. Eichler neigt weit mehr zum Natur- 
ſymbolismus, und er ift topifch für das Illuſtrationsmäßige in der Abficht der 
ganzen Gruppe, das ihren Bildern — und den im Format unmäßigiten am 
meilten — jo oft nur das Anſehen vergrößerter Illuſtrationen aus ver 
„Jugend“ verleiht. Hierin ilt Fri Erler der Begabteſte. Aber feine 
mübelos arbeitende Phantafie und die Verlodung frühzeitiger monumentaler 
Aufträge verführten ihn dazu, feiner deforativen Ader allzuviel Recht ein- 
zuräumen. Geine Wandbilder haben das bühnenmäßig Überrafchende und 
Effeftvolle von (guten) Theaterkuliffen; fie find auch ftofflich ſtets intereffant, 
und fo erklärt fich feine wachfende Popularität. Aber ebenfo zweifellos iit es, 
daß am meiften Qualität in feinen Bilbniffen jtedt. In ihnen zeigt fich Die 
beite Seite der Scholleleute: ter breite, Sichere Pinfelitrih. Es macht Leo 
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Bug zu dem erfolgreidhiten unter ihnen, daß er fi ausfchlieplih auf 
ſolche Trübnerartig breite Malerei bejchränft hat. Eine Zeitlang jchien es, als 
fönnte aus Pu mehr als ein flotter Münchner Skizzift mehr oder meniger 
befleideter Modelle werden, denn feine Phantafie war faum geringer als bie 
Fritz Erlerd und urwüchfiger, weniger ſymboliſch und ganz aus der finnlichen 
Welt. Aber es fcheint bei glüdlichen Anläufen geblieben zu fein; aud ihm 
iſt die leichte Schaffensmöglichfeit und die Münchner Atmofphäre gefährlich 
geworden. Verwandtes, aber mit reiferer Beſchränkung auf mondäne Frauen- 
grazie, eritrebten A. Münzer und mit einem Zug zum Gtilleben und Interieur 
MW. Püttner. 

Mas Leibl für München, daS bedeutet Mar Liebermann für Berlin und 
Norddeutichland überhaupt. Diefer fo viel und Teidenfchaftli angefeindete 
Künftler galt und gilt immer nod Häufig als Nevolutionär; er ift es 
auh, wenn Revolution den tatfräftigen Proteft gegen alles Mittelmäßige 
und akademiſch Erſtarrte in der Kunſt bedeutet. Es war ein Proteit 
der Tat und nit des Wortes. Allerdings, was in Süddeutſchland Xeibl 
in bäuerlider Cinfamfeit und Stille vollbradte, in einem Lande, das 
längjt malerif und finnlih empfand und malte, dazu bedurfte es in dem 
härteren geiftigen Klima Norddeutſchlands öffentliden und lauten Kampfes. 
Die Münchner Sezeſſion, in der ſich die impreifionüittfchen Neuerer zufamnıen- 
fanden, wurde zwar früher gegründet als die Berliner. Aber dieſe hatte 
fogleich von Anbeginn die größere Bedeutung, weil ihre Mitglieder entſchloſſener 
und folgerichtiger den “mpreffionismus betonten und jede ſtarke neue Begabung 
aufnahmen, und weil fie in Liebermann einen fünjtlerifh wie kunſtpolitiſch 
gleich energiihen Führer hatten. Es iſt nicht möglich und nicht nötig, Lieber- 
manns Führerfchaft in der Sezeſſion zu ſchildern, notwendig aber, feine hiftorifche 
Stellung furz zu betrachten, weil fie daS Geheimnis feines Einfluffes und feiner 
Bedeutung enthält. 

Die Anſchauungsweiſe des norddeutſchen Realismus geht bis ins adhtzehnte 
Jahrhundert, auf Chodowiedi zurüd. Sie kehrt wieder mit höherem Schwung 
bei Gottfried Schadomw, mit kluger Nüchternheit bei dem echtberliner Krüger; und 
auf diefem baut unmittelbar Menzel wieder auf. Nicht von dem Wirklichkeits- 
tegiftrator Menzel ift bier die Rede, fondern von dem genialen Maler 
feiner Jugend, der ſchon in den achtzehnhundertvierziger Jahren einen völlig 
imprefftoniftifchen, malerifhen Stil felbftändig ausgebildet hat. Die Tradition 
der ehrlichen Wirklichkeitsfunft nahm Liebermann wieder auf, und es zeugt 
ſowohl für das außerordentliche Genie des jüngeren Menzel al3 für die inner- 
liche Reife der Liebermannfhen Malerei, daß Liebermann erft nad) jahrzehnte- 
langer Entwidlung auf dem Standpunft ganz loderer Malmeife anlangte, mit 
der Menzel faft begann. Liebermann hat fich die breite, gelaffene Handfchrift, 
die feine fpäteren Bilder fo einfah und eindringlid macht, felbft geſchaffen und 
damit das von Menzel verlaffene Werf mieder aufgenommen. Jetzt, wo er 
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dieſen herben Impreſfionismus der deutſchen Malerei erobert bat und viele 
Künftler auf feinem Werk fußen, ift es nicht fchwer, Impreſſioniſt zu fein — 
fo wenig, daß die Bewegung zum größten Teile bereitS ins Breite gegangen, 
verfladt und überholt iſt. Unvergänglich aber ift der Ruhm Liebermanng, 
eine bedeutungsvolle Epoche der deutfchen Malerei eingeleitet zu haben. Er 
bleibt wohl für immer ihr größter Künſtler, dem es gegeben ift, auf allen 
Gebieten das Bedeutende zu leiften: in Landſchaft, Porträt, Yigurenbild, ja 
auch in der Hiftorie, obgleich hier der fonfequente Naturalismus in wichtigen 
Dingen verfagt, ja verfagen muß. Es gilt von ihm Ähnliches wie von Klingers 
großen Bildern. 

Wie hoch das Verdienſt Liebermanns und feine ethifche Strenge zu werten 
find, das erkennt man, wenn man neben feine Werke jene Afademiler ftellt, 
die aus demſelben Menzel eine ganz andere Yolgerung als er gezogen und 
damit den Geihmad des neuen Reiches nad) 1870 ausgedrüdt haben. Es 
find die Maler mit dem Blid für alles inhaltlich Wefentlide, aber maleriſch 
Nichtsfagende, die wie Anton von Werner und feine Gefinnungsgenoffen ent- 
weder patriotifhe Hiftoriendarftellung betrieben oder wie Knaus und Dieyer- 
beim das breite Publitum mit Genrebildern entzüdten. Denn diefe fannten 
nicht den Menzel der Frühzeit, fie hielten ſich an den fpäten Zeichner, deſſen 
peinlihe Detailtreue ihrer Auffafjung von Kunft al8 „Nachahmung der Natur“ 
entiprad. Schon heute weiß man auch in weiteren Streifen, daß dieſe Auf- 
fafjung irrig war, und daß alles, was die Werner und Knaus gemadt haben, 
fo wenig Kunft tft wie die Photographie. Ya, eine Photographie kann, wenn 
fie mit Geſchmack und Verſtand gemacht wird, zum Kunſtgewerbe zählen; jene 
Bilder aber find nicht einmal Kunftgemwerbe. 

Am weiteren Sinne und cum grano salis fann man aud einen Biel- 
fönner wie Arthur Kampf und den nüchternen Armeleutemaler Baluſchek zu 
diefer Art Menzelihule rechnen. Sie ftehen ſelbſtverſtändlich künſtleriſch höher, 
aber viel größer ift ihr Ehrgeiz nidt. Als Akademiker mit modernem 
(impreffioniftiidem) Einſchlag hat Kampf eine bejondere Bedeutung. Aber es 
gibt unter feinen ſehr zahlreihen Werfen kaum vieles, das aus der Freude 
am rein Maleriihen geboren ift; die Tendenz, die Hijtorie überwiegt. 

Liebermann hat jelbitverftändlid Schule gemacht. Direlt oder indirelt 
hängt der ganze deutfche Impreſſionismus mit feiner ftarfen Kunſt zufammen. 
Denn wie fehr der franzöflifche Smpreffionismus dem deutſchen auch an inner- 
licher Kultur überlegen ift, die ftärferen Perjönlichkeiten in Deutfchland find 
viel unabhängiger von ihm als es ſcheint. 

Mitjtrebende, von Liebermann Befreundete, find in erfter Linie Mar 
Slevogt und Lovis Corinth. Beide zog es mit richtigem Gefühl für die 
Gefährlichkeit der künſtleriſchen Atmoſphäre Münchens von dort nad Berlin, 
wo fie in Liebermanns Nähe ihren pofitiven Reichtum entwideln Tonnten. 
Slevogt ift der ftärfere Phantaſiemenſch mit dem bemeglicheren Temperamente. 
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Aber feine oft Fühnen, ftets ſelbſtändigen Abfichten förderten jelten die Qualität 
feiner Malerei; während Liebermann nichts als gute Bilder malte, gibt es 
faum ein einwandfreies, biß ins Lebte einheitliches Gemälde von Slevogt. 
Der Grund dazu fcheint vor allem in der geringen Sorgfalt oder in ber 
mangelnden Begabung für das Räumliche zu liegen. Yarbig und dramatifch 
find feine Bilder reizvoll; und das ſtizzenhaft Geniale feiner Natur offenbart 
id am ſchönſten in Lithographien und Illuſtrationen. 

Bei Corinth wiederum überwiegt die Note einer fpezifiihen Olmalerei 
Seift und Temperament. Das Sonderbare ift, daß fich der Dialer des fetten 
Fleiſches unausgefett zu religiöfen und mythologifchen Stoffen bingezogen fühlt. 
Die Verbindung folder did auftragenden Fleifchliebhaberei mit tragifchen Stoffen 
ift felten erquidlih; an Stelle der asketiſchen Dürftigleit Liebermanns erleben 
wir bier das Schaufpiel einer Brutalifierung des Geiftes durch das Fleilch. 
Da aber nun einmal der Gehalt, wenn er in ein Malwerk gelegt wird, auch 
nicht willkürlich ausgefchaltet werden Tann, fo ift es ſchon erlaubt zu geitehen, 
daß die gute Malerei Corinths nur in feinen Studien und unhiſtoriſchen Bildern 
zu genießen ift, und auch da nur in Auswahl — immer aber mit Refpelt vor 
feinem großen Talente und deſſen Urwüchfigkeit. 

Als Schüler der Bewegung Tann man Zalente von der zurüdhaltenden 
Art etwa Kardorffs zählen. Sie hätten ohne Liebermann und Gorinth wohl 
nicht ihren Weg fo unbedenklich gefunden. ber fie gaben ber impreffioniftiichen 
Bewegung Fülle und Gewicht. Denn es find eine Anzahl nicht unbedeutender 
Talente, die in diefem Sinne zur Gefolgichaft Liebermanns gehören. In Berlin 
ſelbſt vor allem Leo von König, deſſen geſchloſſene, auf farbige und innerlich 
geiftvolle Löfungen ausgehende Kompofition allen anderen überlegen ift und ihn 
in eine Reihe mit Bedimann bringt. Theo von Brodhufen ſchwankt bereits 
zwifchen den Einflüffen Liebermanns, van Goghs und Röslers; vielleicht Ieitet 
ihn feine Begabung zu eigener Form. Philipp Franck ift bereits fo etwas wie 
Liebermannſcher Epigone, während Ulrich Hübners Fluß- und Schiffbilder eine 
ſtärkere Eigenbeobadhtung verraten. Ohne ftarfen franzöfiihen Zufag (Renoir 
und Carrière) ift wieder Dora His nicht zu denken. Otto H. Engel gehört mit 
Dettmann und Bilhoff-Culm zu einer Heinen Gruppe. In diefer äußert fidh 
der Impreſſionismus aber bereit3 in einer alademifchen Manier, nicht viel anders, 
aber weniger finnenfreudig als bei Pub und Eichler. Eine fympathifchere 
und ftrengere Kolonie hat der Impreſſionismus am Rhein: in Frankfurt der 
Landfchafter J. Nußbaum, in Düffeldorf-Köln die Gründer des „Sonderbundes“ 
Clarenbach und Weitendorp — Deuffer, einer der temperamentvolliten und glüd- 
lichſten Schüler Liebermanns, hat fi freilih zu den Exrpreffioniften befehrt. 
In Dresden ift Gotthard Kuehl zu den Führern des Impreſſionismus zu rechnen, 
wenn auch feine Blütezeit ſchon vorüber zu fein feheint; und in Süddeutſchland 
find e8 zwei der bekannteſten beutfchen Künftler, die ein perjönliches Element 
in das allgemeine Niveau bringen: Kaldreuth und Uhde. 
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Fritz von Uhde ist der Bedeutendere von ihnen, nicht nur um feiner religiöfen 
Themen willen: diefe gehören zwar untrennbar zu feiner ganzen Natur, die ſich 
inbrünftig myſtiſch auszudrüden ſtrebt, aber fie könnten faft aus dem Bilde 
diefes feinen Künftlerd verfchwinden, ohne es fonderlich zu verändern. Uhdes 
Bedeutung liegt ähnlich wie bei dem Berliner Meiſter jelbjt in der Treue und 
Energie, mit der er das Prinzip der Luftmalerei abgewandelt bat. Das 
proteftantifch-religiöfe Gefühl feiner Chriftusbilder deckt fich bisweilen in den beiten 
mit dem Hymnus, den feine Sarbe auf das Licht fingt; aber es ſcheidet fich öfter 
von feiner realijtiiden Ausdrudsmeife, und niemals erreicht er, auch in feinen 
profanen Gemälden, die entichiedenere, weil fühlere Wahrheit Liebermann. 
Leopold Graf Kaldreuth befchränft fich freilich darauf, das Sichtbare der Dinge 
zu malen, und wo er gute Stunden hat, fann er binreißend liebensmwürdig fein: 
fo in feinen frühen fühltonig-grauen Biloniffen, in feinen fpäten Heideland- 
haften. Aber er ift feines Talentes nicht recht ficher und vergreift ih mitunter 
in mejentlihen Dingen; jo fehlt feiner Tünftlerifhen Perſönlichkeit zwar das 
Einfeitige, aber mit dem individuellen Stil auch die Entfchiedenbeit. 

Der Nachwuchs des Entichiedenen Impreſſionismus in Süddeutſchland ift 
nicht groß; er beichränft fich fait auf die Sonnen- und Waffermaler Groeber 
und Landenberger. Man fann überhaupt die Bemerlung maden, daß den 
alten Führern des Impreſſionismus fein gleichwertiger Nachwuchs mit felbjtändigem 
Rückgrat zur Seite fteht. Denn die begabteiten unter den Jüngeren wollen 
überhaupt nichts mehr von diefer Kunjtform willen, oder fie ftehen, wie Bedmann, 
in entſchiedener Oppofition zu den impreffioniftifhen Führern. 

Mar Bedmann zeigt, gerade meil er unter den jüngeren Deutfchen wohl 
dies ftärffte Kunftwollen befißt, und weil er bei den Mitteln des Impreſſionismus 
ftehen bleiben mil, den beginnenden Zerfall des Auflöfungsprinzips. ber 
Corinths und Liebermanns Figurenfompofitionen drängt er ungeitüm hinaus. 
Er erjett wieder das AZufallsmäßige und Unorganiihe der naturaliftiichen 
Kompofition durch gefchloffenen Elemente; wenigſtens fcheint feine Entwidlung 
auf die größere Beftimmtheit der Figur binzuarbeiten. Das Bemerkenswerteſte 
aber ift, daß bei feinen religiöjen wie mythologiſchen oder realiftiichen Kompofitionen 
das ideale Moment fiegreih durchbricht. Nicht mehr die belanglofe Statijten- 
figur, daS Modell jpielt auf feiner Bühne, fondern es handelt fih hier um 
wahre Geftalten, um innerlich erlebte, wenn man will „erdichtete” dramatifche 
Perfonen und um das Drama menjchlicher Charaltere felber. Vielleicht ift das 
ein MWiederaufnehmen von Problemen Feuerbachs und Hand von Marees. 
Und nun in der Form ein heftiges Ningen um die Verfchmelzung zweier fait 
unvereinbarer Welten: der großen Barocbewegung von Rubens und Rembrandts 
myftifches Licht und Kolorit! Erſchwert diefe Häufung von Hindernifjen fchon 
außerordentlih das Werk, fo fommt als Geltjamftes, erfhütternd und das 
Verftändnis des Künftler8 aufs äußerfte erſchwerend, Hinzu, daß dieſe Abfichten 
mit der Form der zerlegten und trüb gemadten Yarbe und des unſcharfen 
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Konturs erreiht werden wollen. Es ift fein Wunder, wenn das ungewöhnliche 
Wollen Bedmanns zwar erlannt, aber nicht verftanden und gewürdigt wird. 
Mag die Zukunft ihm eine andere Löfung bringen, als er fie jest erftrebt; 
Har iſt daS eine, daß er innerlich dem naturaliftiichen Impreſſionismus (felbft 
in jeinen kraftvollen Landſchaften) völlig entwachſen ift umd ciner neuen 
unbelannten Idealkunſt zuftrebt. Dieſes Neue, deſſen Form noch nicht geflärt 
ift, verhindert, daß feine großen Bilder in der Nachbarſchaft der andern 
Sezefftonijten ihre richtige Wirkung ausüben können. 

Einige jüngere Künftler in feiner Nähe verfolgen ähnliche Gedanken, 
bejonder8 Waldemar Rösler in feinen biblifhen Szenen, etwas ferner Leo 
von König. 

ine bejondere Gruppe der Smpreffioniften bilden die fogenannten Neo- 
Impreſſioniſten, die dem Prinzip der Farbenauflöfung bis in feine legte Folgerung 
nachgeben und mit ftarffarbigen Zupfen lichte Wirkungen erreichen: lebten Endes 
eine Umfehrung des mpreffionismus in eine delorative und jtillebenhafte 
Geſchmackskunſt. Paul Baum und Kurt Herrmann, Yorläufig wohl aud) Ophey 
gehören ihm von Deutſchen an. 

Einen radikalen Bruch mit dem herrſchenden Smpreffionismus vollzog aber 
erit eine fleine Gruppe begabter Maler, die nad franzöfiihem Beijpiel „Er- 
prejfioniften” genannt werden, weil fie nicht mehr den momentanen „Eindrud“ 
eines beliebigen Naturausichnittes geben wollten, fondern eine farbige Ideali— 
fierung, eine Umprägung des Natureindruds zu einer rein optifchen Bildeinheit 
mit möglichſt ftarfem „Ausdrud”. Der Bruch mit der Tradition war allerdings 
nur in Deutfchland fo heftig und unerwartet. In Franfreih, dem führenden 
Zande der Malerei, war der neue Grundſatz folgereht aus dem impreflioniftifchen 
berausentwidelt worden. Die lebten großen Maler Eözanne, Gauguin und van 
Gogh waren dort zu ganz anderen, einfacheren Löſungen gefommen, die Flächen 
und Konturen nicht auflöften, fondern ftärker zufammenfaßten. Auf ihnen bauten 
Matifje und feine Schüler weiter. Die Deutichen aber hatten faſt die ganze 
Entwidlung feit Monet nicht mitgemacht, bis endlih das Empfinden der Zeit 
in einigen Malern, am frübeften wohl bei Nolde und Rohlfs, durchbrach und 
fie fogleicd) zu den legten Ausläufern der Richtung führte. Noch handelt es jich 
um eine junge Bewegung in den erjten Anfängen bei uns. Aber alle hoffnung3- 
vollen Zalente ftrömen ihnen zu: PBechitein, Nauen, Deußer, Bolz und manche, 
deren Namen man fich bald wird merfen müjjen. Es handelt fi Hier nicht 
um eine Modeftrömung, fondern um einen Ausdrud unferes Zeitwollens, der 
fi wieder zur reinen, ausdrudsvollen Form und Farbe fammeln will, nicht 
um ein mwillfürlihes Ausjchalten aller bisher geltenden Kunftgefege, fondern um 
eine Rückkehr zu den ftarfen Wirfungen des rein Künftlerifchen, die in allen 
großen Kunſtepochen bejtimmend waren, und um eine lebendige Fortentwicklung 
unjerer Malerei, die mit dem Impreſſionismus nicht mehr recht vormärts 
fommt. | 
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Der große Pendel jcheint wieder zu einer neuen Wendung auszubolen; 
auf die naturaliftifhe fol eine idealiftifche Strömung folgen. Es iſt ſicherlich 
für viele ſchwer, in dem fcheinbar regellofen Farbenhaufen etwas Idealiſtiſches 
zu entdeden. Und bod ft es fo: die ftarke Konzentration der Stimmung, die 
poetifhe Vorſtellungskraft der ftarlen und ſchönen Farben ſtehen in unbedingtem 
Gegenfag zu dem wahllofen Naturalismus der früheren, noch nicht überwundenen 
Epoche. Allerdings find Franzofen wie Manguin, Buy, Ylandrin, van Dongen 
in dem finnliden Reiz fehönfarbiger Flächen kultivierter als unfere jungen 
Deutfchen, die ſich häufig in formelhaften Abkürzungen der Töne und Verzeich⸗ 
nungen nicht genug tun können (man denfe an Nolde und Pechſtein und ihre 
Anhänger). Aber e8 bricht hier doch ſchon oft, wie bei Otto Müller, Genin und 
Boetticher, ein hohes Schönheitsempfinden durch, und die größere Herbigfeit der 
Deutfchen, der Ernft, mit dem fie den. neuen Aufgaben nachgehen, bürgt für 
eine tiefe und fruchtbringende Auffaffung bei ihnen. Dazu kommt, daß bei ung, 
nicht aber in Franfreih, dieſe malerifche Bewegung aufs glüdlichite mit der 
architektoniſch⸗ raumkünſtleriſchen zuſammengeht. Gute Gemälde der Jüngſten 
bilden ſchon heute den feſtlichſten und heiterſten Schmuck moderner Wohnräume, 
und wohin ihre Kunſt in Verbindung mit der Architektur führt, erkennt man 
an den Fresten Ferdinand Hodlers. 

Hodler ift auf anderen Wegen zu feinem heutigen Monumentalftil gelangt, 
aber man fann dennoch in ihm den Größten und Eigenmwilligften der Exrpreffioniften 
erfennen. Denn feine Kunft ift ganz Ausdrud, innerlichſte Seelendarjtellung, 
und zugleich ganz dekorativ, von einem ungeheuren Rhythmus der Linie erfüllt. 
Durch die Betonung pfychiicher Erlebniffe und die immer mehr gejteigerte Ver- 
ftärfung, Vereinfachung ihrer Ausdrudsformen, gelangte er zu der wuchtigen 
Teilung der Bildfläche, zu einem von Giotto und Signorelli zugleich gefchulten 
Rhythmus der Körperbewegungen, der mit innerer Notwendigkeit zum Monu⸗ 
mentalen führte. eine Fresfen in Züri, Jena uff. ftehen an Größe ber 
Charaftere und an deforativer Schönheit nicht nur hoch Über Erler und Besnard, 
fondern fie ftehen auch über Puvis de Chavannes und Marees. Gie find neu 
zeitlicher empfunden. Ihre Linie ift ebenfo bejtimmt wie ihre Farbe hell. Und 
beides, das Hell-Delorative wie die Fülle des Ausdrucks, ſtellt ſie den — 
der „Jüngſten“ an die Seite. 

Zu den engeren Geſinnungsgenoſſen Hodlers gehören die Schweizer Amiet 
und Giacometti, die über den Neo-‘mpreffionismus hinausgelangt find zu einer 
erpreffioniftiich freien Auffaſſung. 

Noch eine Gruppe gliedert fi) an die Erfcheinungen Hodlerd und Marees 
an, die ausſchließlich monumentale Ziele verfolgt und den Menfchen, vor allem 
den nadten, in den Mittelpunft ihrer Kunft ftelt. Der Anreger diejer Maler, 
deren Form in weiterem Sinne die Fortführung des Maréesſchen Werkes bedeuten 
Tann, ift Schmidt-Reutte gemwefen. Er felbft gelangte faum zu abgefchlofjenen 
Merken und ift über großen Aftfompofitionen gejtorben. Aber feine Kunft, mit 
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männlichen Alten in gejchlofjenen Mafjen die Bildfläche zu füllen und die ein- 
fache Größe von Körperlinien wirken zu laffen, fiel auf fruchtbaren Boden. 
Auch dieſe Bewegung ift zu jung no, um bleibende Nefultate erreicht zu 
baben. Brühlmann empfing aud) von Hölzel bedeutende Anregungen; aber 
er konnte in Monumentallompofitionen der Pfullinger Hallen und Einzelalten 
nur Verſprechungen geben und ift jung geftorben. Hermann Hettner, der auch 
theoretiſch berportrat, erjcheint in kühnen und ftarffarbigen Aktkompoſitionen 
no nicht abgeklärt, und mander Gleichftrebende mit ihm. Nur Egger-Linaz 
hat eine gemwifje Reife in ſchwerer harter Form gefunden. Karl Hofer wie 
K. Tuch ſchwanken noch zwifchen diefen und malerifchen Einflüffen von Céſanne 
und Gauguin; fie fcheinen darauf zu deuten, daß vielleiht einmal beide 
verheigungspolle Strömungen zufammenfließen. 

Namen von jungen, oft noch wenig befannten Künjtlern, mußten zum 
Schluſſe für Prinzipien genannt werden, denen nad) aller Wahrfcheinlichleit die 
Zukunft unferer Malerei gehört. Etwas wunderbar Hoffnungsvolles ift es um 
diefe Beftrebungen zu neuer Schönheit. Um ihretwillen nehmen die jungen 
Künftler freudig Mißverftändnis und Not auf fi; denn fie fühlen es: bie 
Zulunft gehört ihnen. Möge jeder, der es gut meint mit unferer Kunft, an 
das Schidjal Feuerbachs denken und, als mindeftes, unterlaffen, einen Stein 
gegen fie aufzuheben! Und beſſer noch: ihnen helfen. 





Ein Reichsinftitut für Samilienforfchung, Dererbungs: 
und Aegenerationslehre 
Don Geh. Medizinalrat Prof. Dr. R. Sommer- Gießen 


n der Sitzung der Katjer-Wilhelm-Gefellichaft am 3. Januar 1912 
ift, wie aus dem Auffag von Adolf Harnad (6. Jahrgang Nr. 5 
der internationalen Monatsfchrift für Wiſſenſchaft, Kunft und 
F Technik, vom Februar 1912) hervorgeht, zunächſt eine Einigung 
BEA in folgendem Punkte erzielt worden: 

„Daß ein großes, reich ausgeitattetes Inſtitut für Entwidlungs- und 
Bererbungslehre das dringendfte Bedürfnis ift, davon haben ſich wohl alle 
überzeugt; nur das Tann zweifelhaft fein, wieviel ſich zmedmäßig ihm angliedern 
läßt —, und welde Aufgaben die Pflege in befonderen Inſtituten erheifchen. 
Daß es mit einem Inſtitut nicht getan ift, ift auch gewiß geworden. Es wird 
die Aufgabe der Gefellihaft in den nächſten Monaten fein, auf Grund des 
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reihen Materials, das ihr zur Verfügung fteht, und unter ftetiger Beratung der 
Fachmänner die Fragen vollends zu klären und dann alsbald zur Bearbeitung 
der Pläne zu fchreiten.“ 

Obgleich diefes geplante Inſtitut wohl in erfter Linie naturwiffenfchaftlich- 
biologiid fein wird, wie dies aud in dem Aufſatz von Adolf Harnad zum 
Vorſchein kommt, muß dod) in diefem Zufammenhang darauf hingemiefen werden, 
daß die biologifche Auffaffung befonders im letzten Jahrzehnt auch auf das 
Gebiet der Familienforfhung und Vererbungslehre beim Menſchen übergegangen 
ift”), und daß zur Ergänzung der entwidlungsgefchichtlichen Studien im Gebiet 
ber Keimzellenlehre eine wifjenjchaftlihe Unterfuhung der VBererbungsverhältniffe 
in den menſchlichen Yamilien von fundamentaler Bedeutung für das Staats- 
leben if. Während die genealogifche Behandlung menſchlicher Abftammung 
lange Zeit lediglich eine Spezialbefhäftigung innerhalb einzelner Familien war, 
find neuerdings immer mehr die Beziehungen zur Vererbungslehre im allgemeinen 
in den Vordergrund getreten. Dabei hat die Pſychiatrie eine fehr wefentliche 
Urbeit geleijtet, indem fie das Auftreten von Geiftesfranfheiten und Neurojen 
innerhalb der Gruppen von Blutsverwandten unterfuchte, indem fie ferner, 
abgejehen von der bloßen quantitativen Beitimmung der Fälle von geiftigen 
Störungen in den Familien, zu einer qualitativen Unterfuchung der Krankheits- 
formen überging, ferner aud) die Geiftig-Normalen auf die Frage familiärer 
Belaftung unterfuchte und fchließlich auf dem Boden der beobachtenden Pſychologie 
immer mehr zu einer fyjtematifchen Erforfhung der inneren Anlage gelangte. 

Dabei ftellten fi immer engere Beziehungen zwifchen den Erjcheinungen 
im Gebiet der piychiatrifchen Vererbungslehre und den allgemeinen biologifchen 
Vorgängen bei Menjchen und Tieren heraus, jo daß man ſchon jegt eine 
wirkliche biologijhe Behandlung des ganzen Gebiete8 ohne genauejte Unter- 
fudung der Abjtammungs- und Entwidlungsverhältniffe menſchlicher Yamilien 
nicht durchführen fann. Es hat fi) infolgedeffen im Gebiet der Vererbungs- 
lehre beim Menſchen neuerdings eine immer engere Arbeitsgemeinfchaft zwiſchen 
Genealogen, Pſychiatern, Naturwiſſenſchaftern und zum Teil aud Hiftorifern 
vollzogen, wie fie bei dem eriten Kurs über Samilienforfhung und Vererbungs— 
lehre, der in Gießen im Jahre 1908 ftattfand, bervorgetreten und zum Teil 
veranlagt worden iſt. Dem gleichen Zwecke fol der vom 9. bi$ 13. April d. 8. 
in Gießen ftattfindende zweite Kurs mit Kongreß dienen, deifen Thema im 
Sinne meiner ſchon früher vorhandenen Beltrebungen in der Richtung der 
Megenerationslehre erweitert worden ijt**). 

Im Hinblid auf den Plan der Staifer - Wilhelm - Gejellichaft, ein Inſtitut 
für Entwidlungs- und DVererbungslehre zu ſchaffen, frägt e8 ſich nun, wie weit 
Dabei die-Vererbungslehre beim Menſchen im Sinne einer fyftematifhen Yamilien- 

*) Vgl. Sommer: „Bamilienforfhung und Vererbungslehre”, 1904, Verlag von I. Barth 


in Leipzig. 
**) Brogramme fönnen vom Verfaſſer bezonen werden. 
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forſchung vom biologifden Standpunkt berüdficätigt und organiſatoriſch durch⸗ 
geführt werden fann. Ich habe nun für das Gebiet der Vererbungslehre und 
Tamilienforfhung beim Menſchen einen ähnlichen Plan ſchon früher entwidelt 
und zwar im Zufammenhang eines Vorfchlages zur Einrichtung einer pſychiatriſchen 
Abteilung des Reichsgeſundheitsamtes (vgl. Piychiatrifch-Neurologiiche Wochen» 
ſchrift, XII. Jahrgang, Nr. 31 vom 29. Dftober 1910). Danach follte dieſe 
pſychiatriſche Abteilung vier Unterabteilungen umfaffen, über die an der genannten 


Stelle folgendes ausgeführt wurde: 

„Das deutiche Irrenweſen ift infolge der Zufammenfegung des Neiches aus Bundesſtaaten 
und infolge der in diefen ſehr verjchiedenen Gefeggebung, durch welche 3. B. in dem größten 
Staat Preußen die Provinzen die rrenfürforge übernommen haben, völlig dezentralifiert, 
jo daß eine zentraliftifhe Organifation der praftifhen Irrenpflege völlig ausgefchlofien ift. 
Aus diefem Grunde erjheint auch das Zuſtandekommen eines deutſchen Neichdirrengefeges in 
abjehbarer Zeit noch zweifelhaft. Anderſeits bat die deutfhe Piychiatrie, wie fich dies gerade 
bei dem Berliner Kongreß 1910 gezeigt hat, eine ganze Menge von gemeinfamen fozialen 
Intereſſen, deren Organ eine pſychiatriſche Abteilung des Neichdgefundheitgamtes werden könnte. 

Die Entwidlung der Piychiatrie führt nad meiner Einfiht mit Notwendigleit zu einer 
folden Forderung. Zu der Anftaltsftatiftif und der Behandlung des Anftaltswefens ift all- 
mählich von jeiten der kliniſchen Piychiatrie die Urſachenforſchung getreten, die ganz in das 
fogiale Gebiet führt. 

Ferner bat da3 Studium der Vererbunggerfheinungen und der endogenen Geiftes- 
tranfheiten immer mehr Beziehungen zu dem ganzen Leben und den Sitten des Volles aufe 
gededt, jo daß die pſychiſche Hygiene fi in der Richtung eines Studiums der Eugenit, d. 5. 
der gejunden Anlage des Geſamtvolles erweitert hat. 

Ferner bat die Piychiatrie bei der Ausbildung ihres forenfifhen Zeile fehr wichtige 
Beziehungen zu dem Rechtsleben, beſonders zur Strafrechtspflege erhalten. 

Kurz in jeder Beziehung nimmt die Pſychiatrie immer deutliher die Formen einer 
fozialen Wiſſenſchaft an, die mit Notwendigkeit neben der degentralifierten Srrenpflege ein 
gemeinfames Zentrum der Forſchung und Organifation verlangt. Ein ſolches ift in zwei 
Formen denkbar. Entweder als ſelbſtändiges pſychiatriſch⸗ſozial⸗wiſſenſchaftliches Inſtitut, 
oder, was fich vielleicht mehr empfiehlt, in der bier behandelten Weiſe als pſychiatriſche Ab⸗ 
teilung des Reichsgeſundheitsamtes. 

An legterer Form würde von vornherein Har zum Ausdrud fommen, daß es ſich im 
Grunde um dad Problem der Volksgeſundheit in piychiatrifher Beziehung handelt, nachdem 
die Aufgabe der Fürſorge für die körperliche Gefundheit ſchon in der Organifation des be= 
ftehenden Reichsgeſundheitsamtes ausgedrüdt ift. 

Die Organifation diefer Einrihtung denke ich mir folgendermaßen. Entſprechend den 
verſchiedenen Teilen der ſozialen Pſychiatrie müßte dieſes Inſtitut aus vier Abteilungen bezw. 
Unterabteilungen beſtehen. Aus: 

1. einer Abteilung für Statiſtik und Anſtaltsweſen, 

2. einer kliniſchen Abteilung, die beſonders die Unterſuchungsmethoden und die Urſachen⸗ 
forſchung zu pflegen hätte, 

8. einer Abteilung für forenſiſche Pſychiatrie, die ſich zugleich mit den vielen in die 
Tagespreſſe gelangenden, zum Teil irrtümlichen Mitteilungen über pſychiatriſche Begutachtungs⸗ 
fälle zu beſchäftigen hätte, 

4. einer Abteilung für Vererbungslehre und pſychiſche Hygiene im weiteſten Sinne. 

Zu 4. In bezug auf die Abteilung für Vererbungslehre und pſychiſche Hygiene hat 
das Deutiche Reich fehr wichtige Aufgaben zu erfüllen, die in anderen Staaten, beſonders in 
England, in Form der eugenifhen Beftrebungen ſchon längft behandelt werden. 
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Sicher ift die pſychiſche Hygiene ein ebenjo wichtiges Moment in der Biologie de3 
Bolles, ala das Streben nad) körperlicher Geſundheit. 

Für alle vier Abteilungen wäre die Anlage eine Sammlung von größter Bedeutung 

Als Vorausſetzung auch hierfür erjcheint mir bei der Yufammenfegung der Berliner 
Auzftelung von 1910 die Schaffung eines Neichdinftituted für Pfychiatrie, entweder in Form 
einer felbjtändigen Anftalt oder einer pfychiatriiden Abteilung des NReichdgefundheitgamtes. 

Es ift möglid, daß der entwidelte Plan Manden als eine Utopie erſcheinen wird. 
Ich kann mid) aber vom geſchichtlichen Standpunkt aus damit tröften, daß auch da3 erfte große 
Programm der neuen Piyhiatrie, dad von Reil in den „Rhapfodien über den Wahnſinn“ 
entiwidelt wurde, jeinerzeit als unlößbar erjhien, während die Entwidlung des borigen 
Jahrhunderts biß zur Gegenwart in außerordentliher Weiſe fogar darüber hinaus ge- 
gangen iſt.“ 

Es ift erfichtlich, daß die vierte der genannten Abteilungen im weſentlichen 
das enthält, was auch für den Plan der Kaifer-Wilhelm-Gefellihaft vom Stand- 
punft der Familienforfhung beim Menſchen in Betracht zu ziehen ift. 

Mein Vorſchlag einer pſychiatriſchen Abteilung des Reichsgeſundheitsamtes 
ift in der Petitionsfommiffion des Deutſchen Reichſtages behandelt worden und 
nad) einem Referat von Herrn Dr. Höffel und einer Äußerung des Herrn Geh. 
Dberregierungsrates Freiheren v. Stein dem Neichslanzler als Material über- 
wiefen worden. Zu den dort geführten Verhandlungen babe ich in einem 
zweiten Auffag in der Piychiatrifch-Neurologifhen Wochenſchrift“) Stellung 
genommen. Die Hinderniffe, die der Ausführung des Planes in der vor- 
gefchlagenen Form no im Wege ftehen, find folgende: 

1. Das Reichsgeſundheitsamt bat bisher zur Erreihung feiner Aufgaben 
feinerlei Minifche Inſtitute eingerichtet, während es ſchon jet über eine Reihe 
von gut eingerichteten biologiſchen und fonftigen Laboratorien verfügt. Ich 
ſehe darin fein prinzipielles Hindernis, da das Reichsgeſundheitsamt fich feine 
Inſtitute bisher nach dem fortichreitenden Bedürfnis geihaffen hat und es nicht 
einzufehen ift, weshalb nicht in diefem Rahmen auch Keine kliniſche Inſtitute 
geihaffen werden follen, wenn ſolche für beftimmte Aufgaben des ReichSgefundheits- 
amtes notwendig find. Es Handelt fi) hier nach meiner Anficht lediglich um 
die Frage der Erelutive, deren befondere Formen von der Art des Zweckes 
abhängig find. Ich jehe jedoch ein, daß die vorläufige Abweſenheit von kliniſchen 
nftituten bei dem Reichsgeſundheitsamt der baldigen Durchführung meines 
Planes hinderlich fein muß. 

2. Ein Vorgehen in der vorgefchlagenen Richtung erwedt, wie dies beſonders 
in der Rede des Herrn Dr. Höffel hervortrat, Bedenlen wegen der Konfequenzen, 
indem man fürdtet, daß andere Fächer der praltifchen Medizin (3. 3. Säuglings- 
fürforge, Krüppelfürforge, Gewerbekrankheiten, Geſchlechtskrankheiten uſw.) mit 
ähnlichen Anforderungen auftreten Lönnten. 

3. Vom Standpunft der Reichsorganiſation ift die völlige Dezentralifation 
des Irrenweſens in einigen der größten Bundesſtaaten (Preugen und Bayern) 


*) Bgl. VIII. Jahrg. Nr. 4. 22. April 1911: „Zur Frage einer pfychiatriihen Abteilung 
de3 Reichsgeſundheitsamtes.“ 
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dem Plan nicht günftig, weil man, wie daS befonders in der Rebe bes Herrn 
Geh. Dberregierungsrates Freiherrn v. Stein bervortrat, durch eine ſolche 
pſychiatriſche Zentrale Eingriffe in die Rechte der YBundesftaaten bezw. ber 
Provinzen und Kreiſe innerhalb der Bundesitaaten fürchtet. Diefe Scheu ift 
zwar nad) meiner Auffaffung völlig unbegründet, da diefe pſychiatriſche Zentrale 
rein wiſſenſchaftlichen Charakter haben fol, ohne organiſatoriſch in die Aufgaben 
der rrenpflege einzugreifen, jo daß ich alfo inhaltlich diefen Einwand nicht 
anertennen fann, aber praktiſch wird eben die bisherige Denzentralifation des 
Irrenweſens der Einrichtung einer ſolchen pſychiatriſchen Abteilung vorläufig 
ebenjo binderlich fein, wie fi) das bisher ftet3 auch bei den von anderer Seite 
vorgebradhten Forderungen eines Reichsirrengeſetzes immer wieder gezeigt hat. 
Bei diefem Hinweis auf ein Reichs⸗Irrengeſetz möchte ich bemerken, daß die 
von mir vorgefchlagene Abteilung inhaltlich von einem ſolchen ganz unabhängig ift. 

Zu meinem Vorſchlag haben bisher in den Yachzeitichriften Alzheimer *) 
in Münden und Auerbadh**) in Frankfurt a. M. Stellung genommen. Beide 
äußern fi im mejentlichen zuftimmend zu meinem Plan, wobei id) von einigen 
Differenzpunften in der Frage der Organifution, die fich befonders auf die von 
mir vorgefchlagene kliniſche Abteilung beziehen, vorläufig abſehe. Beſonders 
Auerbach äußert fi durchaus im Sinne meines Vorfehlages, wobei er beſonders 
auf die Vorbeugung der Nervenfrankheiten eingeht. Er jagt dort: 

„Wie fehr aber aud für diefe Frage eine Zentralitelle nottut, die da3 ftatiftifche 
Material, indbefondere auch über die Heilerfolge, die Belegung und die Betriebskoſten der 
betreffenden Anftalten, ebenjo wie die ſchon nicht mehr geringfügige Literatur fammelt, ver» 
arbeitet und den Intereſſenten, namentlid der Kommunal» und Provinzialverivaltungen fowie 
den Landesverfiherungsanftalten zugänglih madt, das Tann für feinen Sachverſtändigen 
mehr dem geringiten Zweifel unterliegen. Und wo fönnte das zweckmäßiger geſchehen ala 
in einer neurologiih-piychiatriichen Sektion des Reichsgeſundheitsamtes? Über die Einzel- 
heiten der Organifation einer derartigen Abteilung müßten natürlid) noch eingehende Ber 
ratungen gepflogen werden. Vorläufig dürfte es ſich darum handeln, alle die Aufgaben und 
Arbeiten namhaft zu maden, deren Erledigung ihr obliegen würde. Es erjcheint dringend 
wünſchenswert, daß fich recht viele Fachgenoſſen hieran beteiligen.‘ 

Ich begrüße e8 lebhaft, daß mein Plan einer pſychiatriſchen Abteilung des 
Reichsgeſundheitsamtes troß der vorläufigen Widerfprühe von feiten der 
Betitionstommiffion des NReichstages in den Fachzeitſchriften von verjhiedenen 
Seiten Unterftügung findet, und aud die Verhandlungen in der Staifer-Wilhelm- 
Geſellſchaft ſprechen für die prinzipielle Nichtigfeit des Vorſchlags, befonders 
was den vierten Punkt, die Abteilung für Vererbungslehre und pſychiſche 
Hygiene, betrifft. 

*) Alzheimer: „Sit die Einrichtung einer piuchiatriihen Abteilung im Reich3gefundheits- 
amt erſtrebenswert?“ Zeitfchrift für die gefamte Neurologie und Pſychiatrie, 1911, Bd. VI, 
©. 242. 

*) Auerbad: „Die Erridtung einer bejonderen Abteilung im Reichsgeſundheitsamt zur 
Belämpfung der Nerven» und Geiſteskrankheiten“, Pſychiatriſch-Neurologiſche Wochenſchrift, 
1912, XIII. Jahrgang, Nr. 48. 
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Obgleich ich alfo von der Notwendigkeit der von mir vorgeichlagenen 
Einrichtung nach wie vor überzeugt bin, tft es unverkennbar, daß die Ausführung 
im Zuſammenhang der Reichsorganiſation zwar durchaus möglich ift, daß aber 
der Realifierung des Planes zurzeit noch mehrfah Hemmungen entgegenftehen. 

Bei diefer Sachlage möchte ich die Frage aufwerfen, ob und wie weit 
wenigftens der Inhalt meines vierten ZTeilvorfjlages im Zufammenhang eines 
Anftitutes für Familienforfhung und Vererbungslehre beim Menſchen im Rahmen 
der Pläne der Kaijer-Wilhelm-Gefelihaft ausgeführt werden Tann. Auch bier 
lönnte man vielleicht entgegenbalten, daß bisher, abgejehen von der ſchon im 
Bau begriffenen chemiſchen Anftalt, zunächit im mefentlichen biologiſche Inſtitute 
ind Leben gerufen werden follen, aber die Familienforſchung und Vererbung?- 
lehre beim Menſchen tft ja eben im Laufe des legten Jahrzehntes auf der zuerft 
von Dttolar Lorenz geichaffenen und dann u. a. von mir befeftigten Grundlage 
ausgeſprochen biologiſch geworden, und je mehr dieſer zugleich natur- und 
geifteswiflenfchaftliche Charakter der methodiſchen Familienforſchung richtig zum 
Ausdrud gebracht wird, dejto mehr werben die allgemeinen naturwiſſenſchaftlichen 
Studien über Keimzellen, Entwicklungsmechanik, Vererbung von Form und 
Funktion, Artenbildung ufw. dur eine naturwiſſenſchaftliche Erkenntnis im 
Gebiet der menſchlichen Yamilienforihung ergänzt werden. 

Ich möchte daher vorfchlagen, daß die zujtändigen Stellen, befonders der 
Senat der Kaifer-Wilhelm- Gefellihaft ſich mit der Frage befchäftigen, ob und 
in welcher Form die Familienforſchung und VBererbungslehre beim Menſchen inner- 
halb der Aufgaben der Geſellſchaft in Form eines Inftitutes organifiert werden Tann. 

Anderſeits erfcheint es erforberlih, daß auch die Reichsbehörden fich mit 
der Frage einer pſychiatriſchen Abteilung des Reichsgeſundheitsamtes weiter 
befchäftigen. Jedenfalls follte der Plan eines Reichsinſtitutes für Familien⸗ 
forfhung, Vererbungs- und Negenerationslehre in einer der beiden erörterten 
Formen zur Durchführung lommen. 
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Die Tragödie eines Kindes 
Don Richard Knies 


II. 

Die Mutter richtet den Tiſch zum Nachteffen. Es duftet nach beikem 
Fett und Pfannkuchen. Man fest fi, die Eltern einander gegenüber an bie 
Schmalfeiten des Tifches, Franz und die drei jüngeren Brüder an die Zängsfeiten. 

Der Vater legt die Fingerfpigen der rechten Hand an die Stirn und jagt 
im Schulmeiſterton: 
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„sm Namen... .|” 

Jakob, der Zehnjährige, fährt fort und fchnattert: 

„... des Vaters und des Sohnes und des heiligen Geiftes. Amen. D 
Gott, von dem wir alle8 haben, wir preifen dich für deine Gaben. Du fpetfeft 
uns, weil du uns liebſt, o jegne aud), was du uns gibft. Ehre fei dem Vater 
und dem Sobne und dem beiligen Geiſte. Amen.“ 

Während des Betens hielt Franz zur Mutter, neben der fein Tiſchplatz 
ft. Ste hat noch die Binde um den Kopf. Nach dem Gebet zerfchneibet fie 
die Pfannkuchen, legt jedem Kind ein Stüd in den Teller und zermwürfelt e8 
mit dem Meſſer. Es gibt Feldfalat und Brot dazu. Die Kleinen bat fie 
freundlich mit Eſſen verfehen. Franzens Anteil fchleudert fie in den Teller, ein 
böfer Bli dazu, in dem ein Rachelodern flammt. 

Dem gepeinigten Bub fteigen die Tränen in die Augen. Bewegungslos 
fit er vor dem Teller und würgt feine Tränen hinunter. In der Nafe rinnt 
es ihm feucht. ALS er jchnüffelt, merkt der Vater auf: 
| „Barum ißt der Kerl nir? Wer fo feſcht geſchafft hat, muß auch effe könne!“ 

Franz ſchüttelt traurig den Kopf und haucht mit zudendem Munde: 

„Ich Tann net!“ 

Nun herrſcht die Mutter ihn an: 

„Freß, du Hund, du vermaledeiter!“ 

Unwillkürlich greift das Kind ans Herz. ES ift ihm, als habe es inwendig 
gezerrt. Die Mutter hat ihn zum erftenmal Hund gefcholten. 

Jetzt knirſcht des Vaters drohende Stimme: 

„Unterfteh dich, daß du em mas machſcht! Unterfteh dich!“ 

Franz fühlt feinen Schuß für fih aus dieſen Worten, und die anderen 
Kinder fehen ängftlich auf. 

Man bört, wie draußen vor der Haustür ſchweres Ackergeſchirr niedergelegt 
wird. Dann tappen genagelte Schuhe durch den geplätteten Hausgang. Es klopft. 

Ein Bauersmann mit ftoppelbärtigem Geficht fteht fchwerfällig im Rahmen. 
Im berabgezerrten reiten Mundwinkel hängt ihm eine kurze Pfeife. Cr 
nimmt fie heraus, hält fie in der einen Hand, mit der anderen feht er die 
tudhene Mühe ab. 

„Sun Dwend beifammel Gure Appedid aa zum Nachteſſe! Ei, Herr 
Kähre, ich meecht mei Kleine moaje gäärn emol dehaam behalte. Mei Yraa 
muß immer Feld zu einer Leid. Ehre Schweejern is geftorme. Do fell mer 
die Kleine e bißje die Haushalding fihre!“ 

Der Lehrer fpreizt fi ein wenig in fchulmeifterlicher Würde, um den 
Wunſch des Bauern ſchließlich Doch zu erfüllen. 

Franz würgt feinen Pfannkuchen hinunter. Die Anmefenheit eines Gleich- 
gültigen mindert feine Beengung. 

Dem Bauer tft es nicht unbemerkt geblieben, daß die Mutter den Kopf 
verbunden bat, und er fragt: 
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„Ra, Fraa Lähre, henn Se Koppweh?“ 

„Ja, fo e bißje!” 

Der Bauer denkt, wenn es nur ein bißchen tft, wozu da den Kopf zubinden, 
und laut jagt er: 

„Bis moaje frih iS e8 wieder vebei!“ 

Klappt den Pfeifendedel auf, ftöht den Mittelfinger in den Tabakskopf, 
auf dem mit buntigen Farben ein Jäger, mit feinem Humde unter einem 
Baume ruhend, dargeftellt if. Die Glut ift erloſchen; er fhiebt die Pfeife kalt 
in den Mund. 

Der Bater fragt, wie das Korn ftehe und dies und das und geht mit dem 
Bauer binaus. 

Jakob bafpelt ſchon das Gebet nah Tiſch, während Franz noch ißt. Vie 
Mutter ſchnarrt ihn an: 

„Mach fort, Kerl!“ 

Da der Bub den Zeller mit dem Reſt Pfannkuchen zurüdichiebt, nimmt 
fie ihn hinweg. Dann ſchöpft fie aus dem kupfernen Herdſchiff heißes Wafler 
in den Spülzuber, gießt faltes dazu und prüft die QTemperatur mit der Hand. 
Sie fpürt ſich am Rod gezupft und dreht fih um. Franz fteht hinter ihr und 
fagt mit leifer Stimme, in der ein Klang von Reue und Mitleid ſchwingt: 

„Mutter, ich tu fo was net mehr!“ 

Da zudt fie die Hand aus dem Wafler und fchlägt fie ihrem Finde ins 
Geſicht. In brennender Nöte find vier Finger auf der Wange abgezeichnet. 

„So, das war for dei Verräterei. Du kriegſcht noch mehr. Das war 
net die letſcht!“ 

Franz weint nit. Er trodnet fi mit feinem roten Taſchentuch die naſſe 
Wange ab und geht auf die Türe zu. Gerade kommt der Vater wieder herein. 

„Wo will der hin?” fragt er. 

„36 muß mal enaus!” 

Der Bub gebt zuerſt in den binteren Hof, kehrt wieder zurüd, huſcht an 
ber Haustüre vorbei und fpringt ans Hoftor. Leifes Aufklinken, Durchzwängen 
bes Körper dur das zu einem ganz ſchmalen Spalt geöffnete Tor, damit 
es nicht gärrt und Mnarrt. 

In mächtigen Sätzen läuft er die Straße hinab und verſchwindet um die Ede. 

Die Gaſſen find ſchon fill. Es ift Spätbämmerung geworden. In den 
Höfen rafjeln die Futtereimer und ſchnarren die Häckſelmaſchinen. 

Franz will zu feiner Tante, einer Schmwefter feines Vaters. Er muß feine 
Beſuche immer heimlich bei ihr abftatten. Der Vater ift nicht gut zu fprechen 
auf den Schwager. Der tft Gemeinderat und hat einmal gegen eine Eingabe 
ber Lehrer wegen Erhöhung des MWohnungsgeldes geitimmt. Die Mutter ift 
nicht gut zu ſprechen auf die Schwägerin, weil fie mit ihrem Manne in glüd- 
licher Ehe lebt und darum eine heitere Frau ift. Das kommt ber unglüdlichen 
Ehefrau verrüdt und hochmütig vor, und fie weiß es gar nicht, daß fie neidiſch ift. 
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Der Onkel ift ein reicher rheinheſſiſcher Weinhändler und tüchtiger Wingerts⸗ 
mann. Er bat Schliff und gute Manieren. ALS junger Dann war er draußen 
in der Welt. Das fchleift an dem Menſchen Eden und Kanten ab, rundet, 
poliert, macht biegfam und hellſichtig. Mit feiner Frau mar e3 nicht anders. 
Als fie einmal ihren Bruder befuchte, hatte er die damalige Erzieherin und 
Neifebegleiterin Tennen gelernt und fich gewundert, wieviel praftiihe Erfahrungen 
fih das Mädchen auf feinen Reifen gefammelt hatte. Wie die zu plaudern 
mußte von franzöfifhem und portugiefiihem Weinbau. Und wie fie in ihrem 
ganzen Benehmen frauli und doch energifh und Hug war. 

Und der alte Herrgott wollte fo zwei Prachtſtücke nicht umſonſt gezüchtet 
habem Die follten ein lerniger Edelftamm werden zur Erhaltung guter kräftiger 
Art. Da gab er ihnen die Liebe. Sie heirateten fi), und aus der Gouvernante 
adliger Kinder wurde eine prädtige Wirtichafterin. Anfangs paffierten ihr ja 
allerhand Drolligfeiten. Aber dann lacdhten fie beide, und er lehrte fie, was 
fie wiffen und fönnen mußte. Es war nicht immer leiht. Doc ein fröhliches 
Eheglüd oder eine glückliche Chefröhlichleit ift ein gefunder Boden, auf dem 
alles gut gedeiht. 

Zu diefem Paare wollte Franz fliehen. 

Wie er nad) feinem Anflopfen und ihrem Herein die Tür öffnet, fieht er 
Onfel und Tante und die drei Vettern beim Nachteffen fiten. 

„Eil“ ruft die Tante, „was en fpäte lieme Beſuch!“ 

Und der Onkel gleichzeitig: 

„Eijajeijajei! Was fihrt dann unfern Stanz noch emal fo fpät zu uns?“ 

Stanz ift befangen und entgegnet nur: 

„Ei, ich wollt nur noch e bißje bei eich bleime!“ 

Er weiß fi nun felber feine Rechenſchaft zu geben, warum er eigentlid) 
gelommen if. Er begreift jebt felbit nicht mehr, wie er fo unüberlegt aus 
dem Elterndaufe fortlaufen konnte. Denn dorthin zurüd muß er ja doch wieder. 
Solange ein Blitz braucht, um über den Himmel zu zickzacken, fteigt und ver- 
finft wieder in feinem Herzen ein Inabenhafter Abenteurerplan. Er will mit 
den Zigeunern entweichen, die vorm Dorfe lagern. Aber da jagt die Tante: 

„Ra, fomm ber, Stanz, fe dich noch en bißje zu uns!” 

Franz tritt in den Lichtfreis. Sie haben ſchon die Lampe brennen. Frau 
Eliſabeth und ihr Mann beinerfen die ftarf geröteten vier Striche auf der 
Wange des Kindes. Sie fehen fi mit Bedeutung an; nun können fie fi 
das ſpäte Kommen erflären. Im Herzen der Frau mwallt warm die Mütter- 
lichfeit auf, und fie zieht den Heinen Neffen an fi. Cr widerftrebt leife und 
fieht jcheu auf den Mann. Frau Elifabeth verfteht. Diefe zarte Seele kann 
fih nicht jedem preißgeben, das gemarterte Kinderherz fucht eine weiche Mutter- 
feele.. Sie jtößt den Mann mit dem Fuße an und deutet mit den Bliden nad) 
der Zür. | | 

Die Buben, drei«-, fieben- und elfjährig, lärmen: 
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„Mama, de Franz muß mit uns badel Gel, Mama? Mama, jag 
do: ja!” 

Der jüngfte wünſcht es mit halber Schadenfreude. Er geht nicht gern 
ins Waſſer. 

„Mama, Franz werd aach debad, dell, Mama? Wie kon emal!“ 

Denn Franz war fehon mehrmals bei diefer fidelen Bubenwäſche. | 

„Sal“ beruhigt die Mutter die Schreihälfe, „geht nur eweil nüwer in bie 
Badeküch!“ 

Das Kleeblatt rückt aus, auch der Mann entfernt ſich. 

Als die Frau mit dem Bub allein iſt, fragt ſie mit inniger Stimme: 

„Gell, de Franz will mer was ſage?“ und zieht ihn feſt an ihre Bruſt. 
Er läßt es jetzt geſchehen, ſchüttelt aber auf ihre Frage verneinend den Kopf. 
Sie legt den linken Arm um den ſchmächtigen Knabenkörper und die Yinger- 
fpiten der rechten unter fein Sinn, hebt den Kopf empor, fo daß die Augen auf 
- die ihren gerichtet find, und fragt wieder: 

„Bel, du haſcht Schläg Triegt daheim?” 

Da ſchießt dem Kinde die Schamröte ins Geſicht, fein Mund zudt. Die 
Zante fragt wieder: 

„Haſchte was Böſes getan?” 

Mas Böfes getan? Franz kann nichts Böſes erkennen in feiner Tat. 
Sie war auch nicht böfe, nur verkehrt. Das Kind weiß nun ganz Mar, daß 
die Eltern an ihm fchuldig geworden find, und fehüttelt abermal3 verneinend 
den Kopf. 

Frau Elifabeth weiß, was allen im Dorfe befannt ift, und fragt nichts 
mehr. Vielmehr ſetzt fie den Bub ganz auf ihren Schoß, küßt ihn zart auf 
die Stine und fagt: 

„Kein, du haſcht nix Böſes getan!“ 

Dabei fährt fie ihm koſend übers Haar: 

„Mein armer Bub! Aber die Tante Hilft dir jebt!“ 

Die refolute Frau faßt in diefem Augenblide den Entſchluß, einzugreifen 
und das Kind zu befreien. Sie wird es auf einen Skandal anlommen laflen. 
Ah was! Skandal! Man wird dann im Dorfe eine Zeitlang nur eifriger und 
lauter über das reden, worüber die Leute jest nur hin und wieder leife tufcheln. 

MWährend diefer Erwägungen der Frau träumt das Kind den Wunſch, 
immer bei der Tante fein zu dürfen. Wie fie ihn fo ftreichelt, ift es ihm, wie 
wenn die fpannende, judende letzte Krufte fih von einer Wunde löſt. Ber- 
mwundete Kinderherzen heilen fo raſch. Man fagt, fie haben Weinen und Lachen 
in einem Kämmerchen. 

Er umſchließt den Hals der Tante und meint: 

„Sag zum Babba, er fol mid) verlaufe, un dann tuſcht du mich kaufe!“ 

Die Frau ift beglüdt von diefem naiven Kindervertrauen, drüdt den Bub 
lied und hält ihm den Mund bin: 
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„Gib de Zante auch mal en Kup!“ 

Er erwidert halb verwirrt, halb traurig: 

„Ich weiß net, wie mer8 mat! Die Mama will nie ein hawwe von mir!“ 

Da legt Frau Elifabeth die Lippen auf die feinen und fpürt, wie fie ſich 
ganz leiſe zufammenziehen zu einem fchmetterlingleichten, fammetzart gefchlürften 
Kuſſe und glaubt, nie einen lieberen empfangen zu haben. 

Dann ftellt fie den Kleinen auf, erhebt ſich, faßt ihn bei der Hand und fagt: 

„Komm, jebt gehn mer mal zufamme nümwer zu den Buben und pubdeln 
im Waſſer. Und beunt Nacht fchläffehte mal bei uns. Ich geb nachher zu 
deim Vater und fags em!“ 

Gie nimmt ftatt dreier Nachtittel viere und geht mit Franz in bie 
große Badeküche. Bauern fparen nit am Raum, wenn fie bauen. Da tft 
bereits eifriges Leben. Die zwei älteren, Jean und Willem, find ſchon fplitternackt 
und gerade dabei, den Heinen Emil auszuziehen. Der ftrampelt und fträubt fich. 
Es Hilft ihm nichts, die Brüder find ftärker. Als er Franz mit der Mutter 
eintreten fieht, reibt er die beiden Zeigefingerhen aufeinander und ruft: 

„Ätſch, Fanz werd aach debad, ätſch!“ 

Er wirft jetzt ſogar ſelbſt ſein Hemdlein aus und hüpft auf den dicken 
Speckfüßchen herum. 

Jean und Willem ſind in die große Badewanne geſtiegen, der eine ſteht 
am Kopfende, der andere am Fußende. Sie ſchleudern ſich mit den hohlen 
Händen das laue Waſſer ins Geſicht. Der kleine Emil kräht fein Lachen, weil 
Willem flinfer ift und fich in derfelben Zeit zweimal büdt, die Jean braudt, 
um fi) einmal zum Waſſerſchöpfen zu neigen. 

Die Luftigkeit ftedt Franz an. In baftender Eile nejtelt er die Schub: 
tiemen auf, wirft die Jade aus, die Hofen, ftrippt die Strümpfe von den 
Beinen, zieht das Hemd über den Kopf und ftürmt auf die Wanne zu. Zwei 
tiefige, triefend voll Waffer gefogene Badeſchwämme faufen ihm wider Geficht 
und Bruft. Er achtet es nicht, ift mit drei Säten an der Wanne und läßt 
fih in der Mitte zwiſchen den beiden Bettern ſchwer bineinplumpfen. Hochauf, 
in fchwerem, breitem Strahle patſcht das Waffer in die Höhe. Sean und Willem 
halten ſchützend die Hände vors Geficht, laſſen fi dann auf Franz purzeln, 
der fih ihrer zu erwehren ſucht, und kitzeln ihn. 

„Hurrah! Mama, hurrah!“ brüllt Willem, „die Seeſchlacht bei Trafalgar. 
Die Armada kriegt Knüppel! Haut fie, daß die Lapp . . .“ 

Weiter fommt er nit. Franz drüdt ihm den Kopf unters Waſſer, läßt 
ihn aber gleich wieber los. Das rote Geficht taucht heraus. Willem gurgelt, 
pruftet, pfaucht, ſchnäuzt. Er hat Waſſer geſchluckt. 

Die Mutter hat den Yüngften auf dem Arm und fieht lachend zu. Gie 
nähert fi der Badewanne und jagt: 

„Allo, der Emil ſetzt fi) auch hinein!“ 

Aber der Kleine hat die Waſſerſcheu; er zetert und wehrt fidh. 
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Da fieht die Frau, wie Franz fih in der Wanne plötzlich fteil aufrictet 
und geipannt laufdt. 

Er zudt, preßt die Knie in Angft zufammen, feine Blide flattern mie 
Vögel, die ein Schredihuß aus frievfamer Ruhe aufgeſcheucht hat. 

Er hat feines Vaters Stimme draußen im Hofe gehört. 

„Zante Liefel, der Vater!” 

Frau Elifabeth beruhigt ihn: 

„Stil, nur ftil! Ich wafch nur den Emil raſch ab und leg ihn ins Lett. 
Dann geh ih naus zu deim Vater.“ 

Als Emil hört, daß er nur abgewaſchen wird, jeufzt er erleichtert: 

„Dott fei Dant!” 

Die Mutter bejorgt ihn, bringt den Kleinen ins Schlafzimmer, fehrt wieder 
zurüd zu Stanz, nimmt feinen nafjen Kopf zmifchen die Hände und fagt tröftend: 

„Kei Angicht hawwe, mein liemer Bub, fei Angſcht hawwe. Ich geh 
gleich enaus zu em!“ 

Die zwei älteren Vettern fragen: 

„Sell, du haſcht mas angeftellt?“ 

Franz gibt ihnen feine Antwort, fteigt aus der Badewanne, hüllt ſich in 
ein mächtiges Frottiertuch, trodnet fi ab und zieht fih an. 

Draußen nimmt Frau Eliſabeth den Bruder beifeite und beginnt ohne 
Umſchweife: 

„Sag emal, du, was habt ihr denn mit dem Bub gemacht? Das Kind 
ift ja in heller Verzweiflung! Pfui tauſend, fo en arme Wurm fo zu malträtiere, 
daß er flüchtig geht!“ 

„sh haw em doch nir gemacht, im Gegenteil!“ 

„Ad, im Gegenteil!! Bleib ftill, bleib ftil! So ne Verzweiflung kommt 
net von ein Dial. Da iS viel vorausgange, bis das fo weit hat fomme könne. 
Du ſcheinſcht net zu wille, was das ganze Dorf weiß: daß der arme Bub 
zwifhe euch zwei Mübhlitein vermahle wird mit euern ewige Zwiſtigkeite! 
Ich tät mich ſchäme als Lehrer!“ 

„Lieb Xisbeth, des fin Sache, wo dich nir angehen!“ 

„Sie fin mid) feither nir angange. Awwer von heut Awend ab gehen je 
mid an. Denn das Kind ift zu mir geflohe. Ich müßt kei Mutter fei und 
mit fore arm Sreatur fei Erbarme hawwe, wenn id) da net helfe tät. Das 
Kind bleibt beunt bei mir!“ 

„Das Kind geht jetzt fofort hin, wo's hingehört!“ äfft der Bruder ihr nad). 

„Wenn du für den Bub, dein eigen Fleiſch und Blut, noch en Funle Lieb 
bafcht, Täßt du ihn heunt emal da. Verſtehſte?“ 

„Rein, fag ich, der Lausbub, der verfluchte, geht heim!“ fchreit der Lehrer 
in heller Wut. 

In die Frau fpringt ein Widerwille gegen den maßlos zornigen Dann. 
Sie fieht, daß da augenblidlich Vernunftgründe nicht helfen. Wut und Brutalität 
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laſſen nicht auf fich einwirlen, die müſſen fi austoben oder niedergehauen 
werden. Am liebften würde fie das lebte tun. Sie weiſt den Wütenden voller 
Verachtung zuredt: 

„Reiß mal dein großes Maul net jo weit auf, denn erſchtens bijchte da 
in meinem Haus, und zweitens is es net nötig, dab du dem Kind da drin fei 
Angſcht noch größer machſcht. Nemm dann den Bub in Gottesnamen für heunt 
noch emal mit. Ammer ich möcht dich freundlich erfucht hawwe, das Kind heunt 
net mebr zu baue!“ 

„Wer will dann dem Dreckkerl was tun? Der fol bleime, wo er hin- 
gehört, und foll net mit feim Durchbrenne ſei eijene Leut fehlecht mache!“ 

„Ad Gott, Peter, ftreng did net an! Da kann von Schlechtmache gar 
fei Red fein. Das beforgt der Bub net, das beforgt ihr zwei felmer! Morgen 
fomm id) mal enaus zu dir und zu deiner Frau. Es wird fi dann e Form 
finde laffe, unner der der Bub emal e par Woche oder Monat bei mir fein 
kann. Ihr madt ja den arme Kerl zu erem feelifche Krüppel. Bedenkichte 
dann garnet, daß du eigentlich der ganze Menſchheit Rechenſchaft üwwer dei 
Kind fhuldig biſcht? Oder geht dir das ümmer dein Landſchulmeiſterhorizont?“ 

„Aha! Aha! Wenn die abgedvankt adlig Gouvernante nur auf die Land» 
fhulmeifter donnern kann!“ 

„Is gar kei Ned davon! Liewer Freund, vermengfel mer net wieder 
allerhand! 's wär mer leid, wenn alle Landfehulmeifchter jo wärn wie du!“ 

Die beiden ungleichen Gefchwifter bleiben vor der Haustür ftehn. Die 
Schweſter klinkt den offenen einen Flügel zu und wendet fich wieder an den 
Bruder: 

„Awwer ih will mid net von meim Thema abbringe laſſe durch dein 
dumm Gefhmäte. Vielleicht erinnerjchte di noch, mal was von de Spartaner 
gehört zu hawwe. Vielleicht weiſchte auch noch, da die ihre ſchwache und ver- 
früppelte Kinner faltblütig abgemurrt hawwen, weil die doch nir getaugt hätten 
fürs gröfchte ſpartaniſche Heiligtum, für den Staat, fürs heilige Vaterland. 
Und mweilchte, was das Gefunde an däre fpartaniihe Grauſamkeit mar? Ei, 
daß ſich jeder als flein Glied vom Große betrachtet hat, dem er diene wollt, 
und daß fie die Geſellſchaft jtark und geſund erhalten wollten durch Fräftige, 
brauchbare Aufzudt. Und in dem Geifcht hawwen fe auch ihre Kinner groß 
gezoge. Das war e Soldatevolt und bat auf die rohe Kraft gegudt und wollt 
fei Törperliche Krüppel. Und du machſcht aus deim Kind en feelifche Krüppel, 
der für die Menſchheit nir taugt. Hafcht denn du dir ſchon emal ümmerlegt, 
daß gerade du als fogenannt gebildeter Mann in Far bewußtem Zufammen- 
hang mit der Menjchheit ftehe ſollſcht? Das is Pflicht und net was du für 
Pflicht anguckſcht: zu drille, was der Schulinfpeltor hawwe will. Deine Selbfcht- 
zufriedenheit, wenn alles Flappt, daS iS noch lang net daS Bewußtſein der 
Bflichterfüllung, mein Liewer! Das iS fo en billig Vergnüge, das die Stumpfheit 
von deiner Seel, zu der du dich degradiert haſcht, fich leiſchtet. Sonſcht nir. 
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Weiſcht denn du, was die Seel ümmwerhaupt 18? Im SKatehismus ftehts; ganz 
recht. Seite fo und fo viel. Aber find denn Begriffe jemals in dir lebendig 
geworde? Und fin die Vergleiche, die viele tiefe Vergleihe von der Kinderſeel 
in dir zum Lewe gelomme? Das haſchte im Seminar medanif auswendig 
gelernt, ammwer zum Erlebnis iS dir's net geworde. Sonſcht könnſchte Dich 
unmögli fo an deim Kind verfündige. Direlt durch die brutal Behandlung — 
tu net fo erftaunt — und indirelt durch das miferamel Ehelewe, das du führſcht. 
Das wird dir auch was Neies fein, daß die Ehe wie nir ſonſcht auf de Welt 
geeignet iS, die Seele zu verfeinern und mit Erkenntniſſe zu fülle, weil da 
Menſchen verſchiedenen Geſchlechts und verfchtedengradiger Seelenwerte beifamme 
fin. Die follen fi ausgleihe und im Ausgleich fih ergänze. Ach du liewer 
Gott! awwer deine Eh und deine Seel! Was tufht du dann für deine Seel? 
ALS frommer hrifchtlicher Lehrer gehichte der Gemeind mit gutem Beilpiel voran 
und alle viertel Jahr beichte und fommuniziere und bifcht gerechtfertigt vor — 
dir felmer. Und in de Zwifchezeit malträtierfchte det Frau und dei Sinner zu 
feeliide Krüppel. Und den arme Franz am meiſchte. Denn dem Bub feine 
Seel iS en Engelslied. Und wenn du mir die faput machſcht ...!“ 

Frau Elifabeth geht der Atem ftopmweife vor Schmerz und Entrüftung. 

Der Lehrer fteht und putzt die Fingernägel; die Worte der Schweiter fallen 
in ihn wie Hammerfhläge. Aber fein Trotz — er nennt ihn Mämlichfeit — 
ift ftart und zerbirft nit. Er fagt fpöttelnd zu Frau Clifabeth: 

„An dir iS en Profeffor oder en Pfarrer verlore gange!” 

Sie hat ihre Erregung gemeiltert und antwortet ihm mit ruhiger Würde: 

„Komm erein und nemm dein Kind mit. Wenn dir die Auge nur net 
emal auf e fhredlich Art und Weil’ aufgehn. Du könnſcht's ſchon dazu treime. 
Komm jebt, Peter, und hol dein Kind!“ 

Das Hat unterdefjen zwiſchen Hoffen und Bangen gewartet. Als Franz 
angezogen war und feine Tante immer noch nicht zurückkam, finy er wahr- 
baftig an zu glauben, fie unterhandele mit dem Vater wegen des Berlaufs. 
Und er träumte fh in ein großes Glüd, das im füßen Banne einer mätter- 
lihen, weich-ſtarlen Frauenſeele ftand. 

Da treten fie zur Tür herein, die Tante und der Vater. 

Ein Hilfefuchender Blid geht zur Tante. Die zwei Buben, durch Franzens 
Schweigen felbit ein wenig traurig geftimmt, hatten aufgehört zu fptelen, fid 
gegenfeitig mit den Schmämmen gefegt und waren eben gerade daran, fid 
abzutrocnen, als der Onkel und die Mutter famen. 

Diefe zieht ihnen jebt die Nachtlittel an und kommandiert ſcherzend: 

„Alo, linksum — kehrt! Ins Bett marfchiert!” 

Aber fie hüpfen an der Mutter hinauf und ziehen ihren Kopf herab zum Kuſſe. 

„Su Nacht, Mama, ſchlaf gut in Gottes Name!” 

Und dann, aber nicht fo ftürmifch herzlih und ohne Kup: 

„Gu' Nacht, Franz — Gu' Nacht, Onkel!“ 
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Sie gehen auf die zu den Schlafzimmern führende Tür zu. Doch plötzlich 
wendet fih Willem nod einmal um und ruft feinem verängftigten Vetter zu: 

„Franz, fhlaf auch gut in Gottes Name!“ 

Er legt Nachdruck darauf. Er meint, damit ein Unrecht gut zu machen, 
deshalb, weil er nicht gleich fo gefagt hat. Den Onkel befiehlt er nicht in 
Gottes Namen, nur den Franz will feine Liebe auszeichnen. 

Frau Elifabeth fchließt die Doppeltür hinter den Buben. 

Gerade jagt ihr Bruder zu Franz: 

„Un mir gehen jest auch beim!“ 

Mieder geht Franzens Blick hilfefuchend zur Tante. Sie bemerkt es, geht 
auf das Kind zu und faßt es bei der Hand: 

„Heunt gehſchte noch emal heim. . .“ 

Franz zieht feine Hand zurüd. Sein Geftcht ift graufahl. Eine Welt ift 
untergegangen in ihm. Sie ift nicht tofend eingeftürzt, ein unermeßliches Ver- 
trauen glaubt fi getäuſcht. Franz fühlt in feiner Bruft wie eine Yalltür 
geöffnet, aus der etwas hinabſinkt. Es könnte ein Atemzug verdichteter Luft 
fein. So empfindet man’s. Es finft durch den Leib, durch die Beine; die Erde 
öffnet einen Abgrund von unendlicher Tiefe. Und auch dahinein fühlt man 
finten, was vor einem Atemzug nod) in der Bruft war; aber die ift jetzt wie hohl. 

Franz meint, feine Beine fpreizen zu müſſen, um nicht auf die Seite zu fallen. 

Die Neugeburt einer Seele aus der geliebten anderen wurde im Steime 
getötet. 

Frau Elifabeth bleibt das Grauen des Kindes nicht verborgen. Sie ftredt 
die Hand nad ihm aus. Franz weicht abermals zurüd und ſchiebt Inftinktiv 
die Hand in die des Vaters. 

Nun beugt fi die Frau nieder und flüftert dem Kinde ins Ohr: 

„Gib mer no en Kup!“ 

Ein geiſtesabweſender Blid aus vergebens finnender, irrer Seele trifft fie. 
Man könnte ihn fo auslegen: 

„Was willſt du? Du bift eine ſeltſame Fremde! Ich kenne dich nicht. 
Was wilt du?“ 

Der Lehrer fagt zu feiner Schmwelter: 

„Su Nacht!“ 

Sie gehen. Franz läßt fi) widerftandslos fortführen. Er fühlt und 
denkt nichts, beachtet nicht den Abfchied der Tante am Tor. 

Auch auf den Gaſſen tapft er gleichgültig neben dem Vater her. Gie find 
ſtill und dunkel. Es ift die Zeit des Bollmondes; da ftedt man im Dorfe die 
Straßenlaternen nit an, auch dann nicht, wenn ſich wie heute dichte Wolfen 
vor die Himmelsnadhtlampe legen. 

Erft vor dem Elternhaufe geht ein Ruck durch Franzens Körper. 

(Schluß folgt) 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Bildungswefen 


Die Hochflut der Angriffe auf unjere 
humaniftifhe Bildung, dieſes Wahrzeichen 
und Balladium aller höheren Geiftesfultur der 
abendländifchen Welt, Hat abgeebbt. Auf der 
einen Seite haben fich weite Sreife der Nation, 
und zwar nicht zulegt aud) in den praftifchen 
Berufszweigen, unzweideutig zu der Über» 
zeugung befannt, daß wir jenen alterprobten 
Bildungsweg nicht verlaffen Tönnen, ohne un? 
ſelbſt ſchwer zu fhädı,n; auf der andern 
Geite haben die Vertreter der Philologie längſt 
die beflernde Hand angelegt, um in Wiſſen⸗ 
[haft und Schule die vielfach verlorenge- 
gangene Fühlung zwifchen den Atertumzftudien 
und der Gegenwart herzuftellen. Sehr groß 
ift die Anzahl der literariſchen Erſcheinungen, 
die es fi) zur Aufgabe gejegt haben, dem 
modernen Menfchen das Erbe der Vergangenheit 
nahezubringen und zugueignen. Zwei Bücher 
möchten wir hierherauggreifen; das eine ftammt 
aus der Feder Robert v. Böhlmanns, des antiken 
Hiſtorikers an der Univerfität Münden: Aus 
Altertum und Gegenwart (Münden, Bed). 
Schon dieerfte Abhandlung „Das tlaffifheilter- 
tum in feiner Bedeutung für die politifche Er- 
ziehung des modernen Staatsbürger?“ eröffnet 
weite und frudtbare Geſichtspunkte. In ein 
und heute wieder auf die Nägel brennendes 
fozialeg Problem führt ung die Schilderung der 
Wohnungsnot in den antiken Großftädten, und 
mitten in dieAuseinanderjegung zwiſchen Agrar» 
und Induftrieftaat hinein verfegt ung die Dar- 
legung über Xiberius Gracchus ala Sozial⸗ 
teformer. Ein Auffat wie der über da? 
„techniſche“ Jahrhundert ift geeignet, auch dem 
unbedingtejten Anhänger Oſtwalds und feiner 
Gefährten die Augen zu öffnen über die fimmer- 
iſche Ode einer rein auf mathematifch.natur- 
wiffenfhaftlicden Grundlage aufgebauten Welt» 
anſchauung. Was ung dad „Sofratesproblem“ 
zu jagen Hat, ermißt man fofort, wenn man 
fih nur erinnert, daß das geſamte Denten 


Fr. Nietzſches und feine Stellung zur hiſtoriſchen 
Nomantik orientiert ift nach der Frage feines 
wechfelnden Verhältnifjes zu dem großen Ratio» 
naliften und Sophiften des fünften vorchriſtlichen 
Jahrhunderts. Was wir Heutigen alled aus der 
Betrachtung der Antike lernen fönnen, führt in 
geradezu padender Anſchaulichkeit der letzte 
Beitrag vor: Aber die Gefchichte der Griechen 
und das neungehnte Jahrhundert. Wir jehen 
bier, wie ſich je nad der Einjtellung des 
Auges auf den äftbetifch- Flaffiziftiichen Blick⸗ 
punkt Goethes oder den demofratifch-liberalen 
Grotes oder den biltorifch-pfychologifchen der 
neueften Forſchung die Perſpektive des Bildes 
berfhiebt, dad wir uns vom Sellenentum 
maden, und wie die Schwanfungdbreite der 
Wertung den rofenroten Optimismus von 
Schillerd Gediht „Die Götter Griechenlands” 
einerfeit?, den ſchwarzſeheriſchen Peſſimismus 
in Jakob Burdhardt? „Griechiſcher Kultur 
geſchichte“ anderfeit3 einſchließt. 

An das Publikum im weiteſten Sinne 
wendet ſich P. Cauer in feinen Vorträgen über 
„Das Altertum im Leben der Gegenwart“ 
(„Aus Natur und Geiltesiwelt“, 356. Bänd- 
hen, Teubner, Leipzig 1911). Entgegen dem 
Beitreben, im Altertum mit einfeitiger Ve 
tonung immer nur das Abgefchloffene, Gleich⸗ 
artige hervorzuheben, madt der um die Au 
föhnung der Altertumswiſſenſchaft mit der 
Neuzeit hochverdiente Berfajler Ernft mit der 
Durchführung des Entwicklungsgedankens und 
der Anivendung freiefter Kritit auf die Antike, 
deren tatfählihen Kern wir ebenfo aus ber 
Hülle des Dogmas herauszulöſen hätten wie 
den des Chriftentums. Cauer hat den Mut 
der Forderung, daß aud in der Schule die 
fiheren Ergebniffe rüdhaltlo3 mitgeteilt werden 
und alle angeblich pädagogifhen Umdeutungen 
unterbleiben follen; aud bier wünſcht er im 
Sinne des Schillerihen Jdealismus „Erziehung 
zur freiheit.” Unter diefen Geficht3punften 
führt er die verſchiedenen Gebiete des antifen 
Schaffens in Literatur, Religion, Kunſt, Wiſſen⸗ 
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fhaft, Staat dor und läßt dabei eine Fülle 
von Lichtbliden auf bisher vielfach anders 
aufgefaßte Erſcheinungen, befonderd der 
homeriſchen Welt, fallen. Wer jid raſch eine 
Dberfhau über die moderne Betrachtung 
deſſen verſchaffen will, was wir Griechen und 
aud) Römern verdanten, wird die kleine Schrift 
mit vielem Nugen lefen. 
Drof. Dr. Melter-Hannover 


Tagesfragen 


Der Dilettant. An einem Eilay über den 
Schriftſteller las ich neulich die oft widerlegte, 
deöwegen aber noch immer gleich gefürdhtete 
Berherrlihung ded Dilettanten. Nur der 
Dilettantismus iſt fruchtbar, heißt e8 da, weil 
der Dilettant don feinen Fähigkeiten und feiner 
Tätigkeit jo gut wie nichts weiß, weil es ihm 
niemal® in den Sinn kommt, nad) feinem 
„Können“ zu fragen. Er kennt aud feine 
„Arbeit“. Nur beim Dilettanten deden fich 
Wenſch und Beruf. Darum ift er auch der 
wahre Künitler, welcher unbewußt gleich einem 
Sclafwandler fih über Dächer und Türme 
jegt, aber herunter fällt, jobald man ihn anruft, 
fobald er bewußt wird. 

Wir haben all diefe Säge vom IInbewußten 
und Unterbewußten des Künftler®, von der 
Naivität alles großen Schaffen® und von der 
Miſſion des Dilettanten ſchon jo oft gehört, 
daß fie und kaum mehr berühren fönnen. 
Goethe war der erſte, welcher dieſes Loblied 
des Dilettantigmus fang, aber was er meinte, 
war nicht der Dilettant in unferem Sinne, 
fondern der Amateur, der Dilectug, den Rudolf 
Kaßner in feinem viel zu wenig gelefenen 
Büchlein über den Dilettantiamus (Frank⸗ 
furt a. M., Rütten und Xoening) als den 
großen Herrn definiert, welcher die Flöte blies 
und glüdlih war, fein Xeben mit fchönen 
Dingen zu füllen. Der heutige Dilettant ift 
nit mehr Amateur, fondern er drängt aus 
dem Rezeptiven hinaus ins Produltive, madt 
aus feiner Vorliebe ein Geſchäft. Dreiviertel 
unferer heutigen Bücher, FFeuilletong, Kritiken, 
jogenannte Kunſtwerke jeder Art überhaupt 
find Dilettantenarbeit. Der wirkliche Künſtler 
fteht da ein wenig kopfſchüttelnd abfeit3, ärgert 
ih ein wenig, lädelt wohl aud) ein wenig, 
wenn in Journal und Zeitfchrift das wilde 
Heer mit Lob und Berriß fein poffierliches 
Weſen treibt. Wir find wohl heute alle pfycho» 


logiſch viel zu geichult, um nicht fofort derartige 
Definitionen als altes Eifen zu empfinden, das 
auch die Hammerfhläge eined® guten Stils 
nit wieder gebrauchsfähig machen können. 
Wer glaubt heute noch an die alte Phraſe 
der Genialitätsperiode, daß alles Große von 
Außenſeitern geſchah? Das Leben dieſer großen 
Außenſeiter, Robert Mayers etwa, ward uns 
ſeither viel zu gut bekannt, als daß wir ſie 
noch als Außenſeiter empfinden könnten. Sie 
waren Vorläufer, in ihrer Zeit noch Unver⸗ 
ftandene, aber der Weg zu ihrem Biel war 
genau fo bewußte Arbeit, äußerfte, geregelte, 
ſyſtematiſche Anfpannung aller Kräfte um eines 
Zweckes willen, wie das zu jeder Leiſtung 
erforderlich ift. Und in der Kunft? Dürer, 
Lionardo, Goethe und Dante und Shalefpeare, 
Mozart und Beethoven, das find alles künſt⸗ 
leriſche Berufsmenſchen, denen jede anders⸗ 
artige Beſchäftigung nur eine Quelle mehr 
bedeutet, daraus den Strom ihrer fünftlerifchen 
Perſönlichkeit zu jpeifen. 

Gewiß, jeder Künſtler ift Amateur, ehe er 
Künftler wird. Denn ehe jemand Idhafit, 
zeigt er erjt Antereffe für das Gebiet, auf 
welhes ihn feine fjchöpferifhen Kräfte hin⸗ 
weifen. Er ift auch in feinen eriten Arbeiten 
Dilettant infofern, ala feine Fähigfeiten noch 
nicht auf der Höhe feiner Abſichten ftehen, al3 
er eben zunächſt mehr dieje Abfidhten im Auge 
bat, als ſich des Weges zu ihrer Erfüllung 
bewußt ift. Aber Künitler in einem höheren 
und höchſten Sinne wird er erſt in dem 
Augenblide, wo er volllommen zu diejem 
Bewußtjein gelangt, wo er von feinen Fähig⸗ 
feiten und jeiner QTätigleit immer mehr, fo 
gut wie alles, weiß, wo er fid in allem 
zunädjit nad) feinem „Können“ fragt. Denn 
gerade das ilt es, was den Fünitler dom 
Dilettanten unterfcheidet, fein Verf im Gegen- 
fag zum Dilettantenwerf zu etwas organiſch 
in fi) Vollendetem macht. Alles andere Gerede 
vom Unbewußten, Naiven uſw. bezieht ſich 
nit auf den Künftler an fi, fondern auf 
den für die Kunſt geeigneten Menſchen und 
ift, auf das Schöpferiihe angewendet, nichts 
als Geſchwätz und Phrajeologie. 

Man leſe Goethes Geſpräche, Briefe und 
Tagebücher, Balzacs Briefe an Frau Hanska 
(foeben in einer jchönen deutſchen Ausgabe 
im Inſelverlag berausgelommen und ein 
wichtige8 Vademecum für jeden Stünftler), 
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man vertiefe fi) in die Korreſpondenz ſelbſt 
eines fogenannten gang Intuitiven wie Hein. 
ri v. Kleift, in dad, was Heine über feine 
Lyrik jagt, und man wird überall einen höchſt 
bewußten, ſelbſtkritiſchen Kunftverftand am 
Werke fehen, der auswählt und verwirft, 
ordnet, feilt und hämmert und ebenfo kühl 
in der Kritik am Eigenen wird, wie er heiß» 
blütig leidenjhaftlid in der Konzeption war. 
Für jeden großen Künſtler beginnt die ſchwere 
Arbeit erft nach der Intuition. 

Das eben fjcheidet ihn vom Dilettanten 
gründlid, und dad macht unfere heutige Über- 
flutung mit dem Dilettantigmus in ihren 
verbreiternden und verflachenden Begleit⸗ 
erjheinungen jo überaus gefährlid für die 
an fih ſchon dürftigen Lebengbedingungen 
echter Kunft. Der Dilettant bat e8 ja fo 
leicht! Für ihn ift die Empfängnis alles, die 
Geftaltung nichts. Er hat Fein echtes Material 
nötig, Tiegen ihm doc in allen Künften die 
Phraſen und Oberflädjlichkeiten, die Allgemein⸗ 
beiten und Poſen bequem zur Hand. Gie 
find fein Material, weil er nicht jelbit- 
ſchöpferiſch, ſondern eben rezeptiv ift, und er 
fieht als Schriftiteller etwa gar feine Schwierig. 
leiten darin, den richtigen Ausdrud zu finden, 
fondern ift am Ende vielmehr beglüdt von 
der Überfüle der Worte, die fih zu ihm 
drängen und die er faum zu bewältigen ver⸗ 
mag. Er fieht nicht, wie abgegriffen und 
abgenußt dieſe Worte find, wie fie au anderen 
Gedantenverbindungen herftammen und fi 
mit den feinen jo gar nicht deden wollen. 
Es fehlt ihm da die wichtigſte Eigenart des 
Künſtlers: Kritik der Sprache. Er fennt nicht 
die ungebeuerlidhite, die rein fünftleriihe Qual, 
da8 Bewußtfein, daß für jeden wahren Künitler 
auch die reichite Sprache immer wieder bettel« 
arm ift und in myſtiſcher Arbeit ganz neu 
zum Banzer und zur Waffe für ihn gehämmert 
werden muß. 

Diefe Leichtigkeit der Dilettantenproduftion, 
welche fih nit nur in die Spalten der 
zwölftauſend deutſchen Zeitungen und Zeite 
ihriften ergießt, fjondern aud) da3 Meer unferer 
Bücher don Jahr zu Jahr in bedauerlicher 
Weiſe ftärfer anſchwellen madt, verſchlechtert 
die Lebensmöglichkeiten der wirklichen Kunſt 
aufs beträchtlichſte. Je höher die allgemeine 
Produktivität ſteigt, deſto tiefer ſinkt das 
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Geſchmacksniveau. Der alte Hausdichter, welcher 
ja auch ſchon früher in keiner Familie fehlen 
durfte, hat fi) gemaufert; er tritt mit feinen 
privaten Vergnügungen an bie Offentlichkeit, 
beanfprucdht ernit genommen zu werden, Gelb 
zu verdienen. Ja, die vielen Schriftiteller 
berbindungen, mit denen wir gefegnet find 
und die deutſch unentwegt für die joziale 
Würde des Schriftſtellers Tampfen — als ob 
foziale Würde vom Beruf abhinge und nidt 
bon der Perfönlichleit! —, find zum guten 
Zeile nit? anderes als die Zuſammen⸗ 
rottungen von Dilettanten, welche die Ehre, 
die fie felbft ihrem Berufe nicht Schaffen können, 
nun von außen an ihn heranbringen mödten. 

Unfere Literatur ift die typifche Dilettanten⸗ 
literatur mit ihrer Gleichmäßigkeit im Stil, 
ihrem Mangel an eigenen Gedanlen, ja man 
darf wohl fagen mit ihrer Furcht dor eigenen 
Gedanken ald eingeihmuggelter Ware, die 
ſich nicht bezahlt macht. Dieſe Schnellfertigfeit 
boluminöfer Bände ift eben Dilettantenarbeit 
wie die ulfige Manie der Aftualität, die fi 
heute, wenn Wilde gerade beliebt ift, erotiſch⸗ 
pervers gibt, um fi morgen mit Emphaſe 
den deutſchen Heimatsfunftbart zu ftreichen. 
Da ift mir der jegt fo gern verfpottete trodene 
alte Stubengelehrte lieber; es ift doch noch 
ehrliche Arbeit — beffere Arbeit, als der pifante 
Blender fie liefert, über deffen Tinte und Feder 
weder Herz noch Hirn figen. 

Der Dilettant von heute ift ein Routinier 
geworden; damit hat er feiner Exiſtenz⸗ 
berechtigung da3 Urteil geſprochen. Routine 
des Dilettantiamus ift ein Widerſpruch in fid. 
Es Heißt eine Entwicklungsſtufe fonftant machen 
und diejenigen, welche nicht über fie hinaus 
gelangen, zu Herren über die anderen ein⸗ 
fegen. Die natürlide Folge davon ift da® 
allgemeine Beftreben, alleTiefen auszugleichen, 
damit fie ſich nicht von der allgemeinen Ober« 
fläche unterſcheiden. Wir haben jüngiten® 
einen Goethe für Jungens befommen und 
werden nun hoffentlich bald auch emen Stendhal, 
einen Bulzac für Jungens haben. 

Und wenn das dann glüdlicy jo weit ift, 
dann Wird jeder Dilettant fchnell entdeden, 
wie gering eigentlich die Differenz zwiſchen 
ihm und Balzac ift, und es wird überhaupt 
feine eigentliche Literatur mehr notivendig fein. 

Sothar BriegerslDaffervogel in Berlin 
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Reichsſpiegel 
(vom 12. bis 18. März) 
Deutfchland und England | 
Englands Freundfhaft3beziehungen zu rantreih und Amerifa — (England und 
Rußland — Englands europäifhe Politit — Deutichsengliihe Verfländigung und 
Englands beftehende Ententen 


Menn England jegt eine Verftändigung mit Deutſchland fucht, fo ift es 
doch zugleich entſchloſſen, an dem beftehenden Syſtem feiner Ententen und 
Sreundichaften feitzuhalten. Es muß dies als ein Ariom der englifchen Politik 
betrachtet werden, und wir würden uns nur Illuſionen bingeben, wenn wir eine 
fofortige Lockerung der engliſch-franzöſiſchen Beziehungen erwarteten. Daneben 
würde jeder Verſuch, den wir in diefer Richtung unternehmen wollten — jelbft- 
verständlich laffen wir ſolches hübſch bleiben —, dieje Beziehungen nur feſtigen 
und eine deutjch-englifhe Verſtändigung erfchweren. 

Nun wird auf deuticher Seite gefragt: weshalb eritrebt denn England eine 
Verftändigung mit uns, wenn es doch die franzöfiſche Freundfchaft nicht aufgeben 
will? und man fragt weiter, ob England es auch wirklich ernſt mit einer folchen 
Verftändigung meine. 

Diefe Bolitit Englands ift unſchwer zu erflären. Zwilchen England und 
Deutihland mar im legten Sommer eine jtarfe Spannung entitanden aus 
Gründen, die direkt nur die deutfch-franzöfifchen Beziehungen, die deutjch- 
englifhen aber nur indirekt betrafen. Einen Krieg mit Deutfchland hat das 
engliihe Volt wohl nicht gewünſcht; fonft hätte die englifche Regierung Franl- 
reich in den Kampf Hineintreiben können. Seit der Liquidierung der Maroffo- 
frage ift der lebte fichtbare Grund zu einem bdeutfch - englifhen Kriege ge- 
ſchwunden. Wohl aber ift noch eine Spannung nachgeblieben, die die verjchiedenften 
unüberjehbaren Gefahrenmomente in ſich birgt. Das ift es, was den Engländern 
den Wunſch nahe legt, eine Verjtändigung mit Deutſchland zu fuchen, die 
geeignet wäre, die Wiederkehr folder gefährlicher Friktionen zu verhindern, wie 
fie im Sommer aufgetreten find. 

In der englifchen Geſchichte bildet jold ein Vorgehen fein Novum. So waren 
in den fünfziger und Anfang der jechziger Sabre die Beziehungen zwifchen 
England und Frankreich recht gefpannt, und zwar bildeten die Haupturfache 
der Reibungen ähnliche Urſachen, mie fte die deutſch-engliſchen Beziehungen des 
legten SSahrzehnts trüben: die Verftärfung der franzöfifchen Flotte. Die englifchen 


Flottenpaniken jener Zeit waren beftiger und länger als die, die wir felbjt vor 
Grenaboten I 1912 14 
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wenigen Jahren erlebt haben. Und wie endete diefe Nivalität? Auf die erfte 
Flottenpanif folgte fat unvermittelt die Waffenbrüderfchaft der beiden Nationen 
im Krimfriege. Als die zweite Panik einen bedrohliden Umfang annahm, 
begann in der Londoner City und in den Induſtriezentren des Nordens eine 
Gegenlampagne zur Herftellung freundfchaftlier Beziehungen. Richard Cobden, 
der allerdings fein KabinettSminifter war, wurde nad Paris entjandt; man 
ichloß einen Handelsvertrag, und dieſer leitete die erſte „entente cordiale“ ein. 
Im Fahre 1896 erlebten wir den englifch - amerifanifhen Konflilt, der durch 
den venezolanifhen Grenzitreit hervorgerufen wurde. Das Einfchreiten des 
Präfidenten Gleveland, der die Monroedoltrin in Frage geftellt ſah, führte zu 
einer fcharfen Krifis und zu leidenfchaftlidder Erregung der öffentlichen Meinung. 
Kaum aber war der akute Konfliktsitoff befeitigt, alS die englifhe Regierung 
eine Politik einfchlug, die binnen weniger Jahre und zwar auf der Grundlage 
bedeutender Konzeffionen, die Freundſchaft begründete, die noch jebt zwiſchen 
England und Amerifa beftehbt. Schließlich ift auch die englifch - franzöfifche 
Annäherung im Anſchluß an den Faſchodaſtreit überrafchend ſchnell gelommen! 

Wir erkennen fomit feinen Grund, der und zwänge, an der Aufrichtigfeit 
einer engliichen Politik zu zweifeln, die auf eine Verftändigung mit Deutſchland 
binarbeitet, au) wenn die Entente mit Frankreich bejtehen bleibt. 

England bat fih feine Ententen und Freundichaften nicht wenig Toften 
lafien; fie find tatfählih fo teuer zu ftehen gelommen, daß es fie ſchon 
deshalb nicht leicht aufgeben könnte. England hat es zugelaffen, daß Frankreich 
feine Stellung im Mittelmeer beträchtlich verjtärft und ſich an der Nordweſtküſte 
von Afrika feftgefegt bat; e8 hat dadurch feine eigene Stellung im Mittelmeer 
geſchwächt; die Annerion von Tripolis dur Italien kompliziert die Stellung 
Englands im Mittelmeer noch mehr. Lord Roſebery war der einzige englifche 
StaatSmann, der 1904 öffentlih davor marnte, Marokko den Franzofen zu 
überlaffen; außer den ftrategiihen Vorteilen, die England in dem Ablommen 
von 1904 aufgab, opferte es auch feine Handelsinterejlen in Maroflo, deren 
Miedergeminnung es nur der deutfchen Marokkopolitik verdankt. Die Freund- 
haft mit Rußland hat England vielleicht noch mehr gefoftet. Rußland zuliebe 
gab es in der Balkankriſis feine alte Freundſchaft mit ſterreich kurzer Hand 
preis. In dem Ablommen von 1907 gewährte e8 Rußland Vertragsrechte in 
Afghaniftan und Tibet und gab ihm eine Handhabe, feinen politifchen und 
wirtſchaftlichen Einfluß in Nordperfien in einer Weife auszudehnen, die Ruß- 
lands Stellung Indien gegenüber durchaus zu Rußlands Gunften verfchiebt. 
Der Traum von einem Indiſchen Ozean unter britifcher Flagge wird dadurch 
immer utopifcher. Dieſe Freundfchaften ftelen fomit eine Stapitalsanlage bar, 
die in Zufunft vielleicht nod) größere Aufwendungen nötig maden wird. Sollte 
nun England al dies angelegte Kapital aufgeben und die teuer bezahlten 
Freundſchaften mit Frankreich und Rußland, deren Stellung im Mittelmeer und 
im mittleren Dften e3 felbit jo bedeutend hat verſtärken helfen, fich in das 
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Gegenteil umwandeln laſſen? Wenn darum England jest eine Verftändigung 
mit Deutfchland erftrebt, fo bedeutet das vorläufig nicht eine ganz neue 
Orientierung, fondern nur eine Ergänzung feiner bisherigen Politik. Es ift eine 
Rückverſicherung gegen die Gefahren diefer Politif, die den Engländern bie 
Ereigniſſe des legten Sonmers fo braftiih vor Augen geführt haben. 

Betrachten wir nun dieſe Politik — Perftändigung mit Deutfchland unter 
Beibehaltung der bisherigen allgemeinen Orientierung — vom deutſchen Gefichts- 
punlt aus. Wenn wir zurüdhbliden, fo zeigen die Ententen und Freundfchaften 
Englands eine große Claftizität. Es ift fein Zweifel, daß fie zeitmeife einen 
bündnisartigen Charakter angenommen haben, obwohl ein wirflihes Bündnis 
nirgends befteht. Unter gewiſſen Umftänden ftellen fie fogar nur fehr Iodere 
Verbindungen dar. In der Marokkokrifis von 1905 und in Algeciras deckte 
England die franzöfifhen Anſprüche. Dagegen konnte man im Jahre 1906, 
mo bei uns die Bejorgnis vor der Einkreifung wohl am ftärkiten war, bemerken, 
wie der franzöfifche Miniſterpräfident Clemenceau bei jeder Annäherung Englands 
fichtlich zurückwich, um fich bedenklichen Verwicklungen zu entziehen. Die Balkan⸗ 
frifis von 1908/9 fand Frankreich nicht im mindeften friegsluftig, und Die 
vermittelnde Haltung der franzöfifhen Negierung bat nicht wenig zu ihrer 
Löſung beigetragen. Während der legten Maroflofrifis dedite England wiederum 
die franzöfifhen Anfprühe. In den beiden Fällen, wo es fi um franzöfiiche 
Intereſſen in Marokko handelte, hat England feine Verpflichtungen von 1904 
erfüllt und die franzöſiſche Politik unterftügt. Anderſeits finden mir nicht, daß 
Franfreich dies England gegenüber getan hat, wenn nicht unmittelbare franzöftfche 
Intereſſen in Frage ftanden. 

Für alle die Ententen, die die heutige europäilche Konſtellation fennzeichnen, 
ift e3 harakteriftiih, daß fie im Grunde nur politiihe Tendenzen anzeigen, 
nit aber vertragsmäßige Verpflichtungen, die beftimmt genug formuliert 
waren, um nad) ihnen beftimmte politifhe Aktionen einzuleiten. 

Die Ententen baben die älteren Bündnifje zum Zeil modifiziert zum Zeil 
ergänzt. Das ältefte der Fontinentalen Bündniffe, das zwiſchen Deutichland 
und Ofterreih, hat noch immer die ftärffte Lebenskraft. Sein Zwed iſt, einen 
ruffifhen Angriff abzumehren, der die Unterftügung einer anderen Macht fände. 
Wenn die Ballantrifis einen Krieg entzündet hätte, fo wäre für Deutfchland 
der casus foederis eingetreten. Aber beute haben wir daS Bündnis mit 
Dfterreih dur) eine Entente mit Rußland ergänzt. Rußland hat alfo eine 
Gntente ebenfo mit uns wie mit England. Und wenn die englifch=ruffifche 
Entente, wenigſtens vorübergehend, eine antideutfhe Tendenz gehabt hat, oder 
nad der Auffafjung gemwifjer englifcher Kreife doch haben jollte, jo tft ihr dieſe 
Spite durch das deutſch-ruſſiſche Abkommen von 1911 abgebrodden worden. — 
Die englifeh-franzöfifhe Entente enthielt nur für England, aber nit für 
Frankreich, eine bindende Verpflichtung, nämlich die, die franzöfiihen Anſprüche 
auf Maroffo diplomatiſch zu unterftügen. Dieſe Verpflichtung bat mit der 
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Liquidierung der Maroflofrage ihr Ende gefunden. Seitdem handelt es fich 
in der engliſch⸗franzöſiſchen Entente nit mehr um vertragliche Verpflichtungen 
und auch nicht mehr um eine beftimmte Politik, fondern nur noch um politifche 
Tendenzen. Diefe aber hängen in erfter Linie von den deutjch- franzöftichen 
Beziehungen ab. Die ganze Bolitil, die England während der legten Jahre 
verfolgt hat, hatte, wie wir wiſſen, das Ziel, im Falle eines deutjch- franzöfifchen 
Konfliktes feinen Einfluß zuguniten Frankreichs in die Wagichale zu werfen. 
Mit der Erledigung der Maroffoangelegenheit ift nun die einzige afute Reibungs- 
urſache zwiſchen Deutſchland und Frankreich weggefallen. Der alte Gegenfat 
und auch die Nevandheidee ift freilich noch immer, wenn auch mehr oder weniger 
latent, vorhanden. Aber mit den franzöfiiheh Wunden von 1870 verhält es 
fih wie mit den Wunden des heiligen Januarius in Neapel: man fann fie 
nad Belieben bluten laſſen. 

Wir fehben indes, daß fie nur dann wieder anfangen zu bluten, wenn 
andere große politiihe Yragen befonderen Anlaß geben. Für eine Annäherung 
zwifchen Deutſchland und Frankreich zur Verfolgung gemeinfamer Intereſſen, 
wie fie in den achtziger und neunziger Jahren verjhiedene Male ftattgefunden 
hat, namentlich) unter Jules Gerry und Hanotaur, ift unter den gegenwärtigen 
Umftänden feine Ausfiht vorhanden; wir haben augenblidlihd auch feine 
weltpolitifhen Ziele, bei denen uns Frankreich befonders nüblich fein könnte. 
(Siehe auch die beiden Auffäge von Yranz Wugk-Paris in den Heften 48 
und 50, 1911.) Frankreich bat auf abjehbare Zeit den Anfchluß an England 
gefunden. Für uns wäre es vergeblihe Liebesmühe, eine „Berföhnung“ 
mit Frankreich zu fuhen. Anderſeits befteht zwiſchen Deutfchland und Franf- 
reich jest fein Grund zu Sriltionen; und gerade der Wunſch Englands, mit 
uns zu einer Berftändigung zu gelangen, bemweilt, daß feit der Erledigung der 
Marollofrage die deutjch-franzöfiihen Beziehungen eine weſentliche Entfpannung 
aufmweifen. Unter diefen Umftänden hat die Entente Englands ‚mit Frankreich, 
fomweit die deutfchen intereffen in Frage Tommen, feine pofitiven Ziele, fondern 
nur den mehr negativen Zwed, den status quo zu erhalten. 

Was tft nun die europäiihe PBolitil Englands? 

Man muß die Vorfrage ftellen: welche Rolle fpielt die europäiſche Bolitif 
in der allgemeinen Politik Englands? Diefe Frage läßt fi im gegebenen 
Augenblid ſehr ſchwer beantworten. Die politifhen Intereſſen Englands er- 
ftreden fi) über die ganze Welt, und melde Intereſſen im gegebenen Falle 
die engliiche Regierung am meisten in Anfpruch nehmen: ob es Dftafien, Indien, 
ber nahe oder mittlere Dften oder die Beziehungen zu den europäifchen Mächten 
find, darüber dürfte das Urteil kompetenter Beobachter häufig auseinandergehen. 
Nur eine Tatfache fteht feit: das Kabinett Asquith wünſcht die engliſche Politik 
von dem Drud zu entlaften, den der engliſch-deutſche Gegenſatz auf fie ausübt. 

Es laſſen ſich dafür verjhiedene Gründe anführen. Die Entwidlung in 
China madt ein Zufammengehen aller interejjierten Weltmächte wünſchenswert. 
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Die Beendigung des türkifch-italienifchen Strieges Itegt im Intereſſe aller Mächte 
und ebenjo die Verhinderung eines etwaigen Ausbruchs auf dem Ballangebtet. 
England mag es je länger, je mehr empfinden, daß die Konzentration feiner 
Ylotte in der Nordfee dazu geführt hat, daß das Mittelmeer und der Pazific 
von engliſchen Kriegsichiffen entblößt find. Man wird aud) den innerpolitifchen 
Grund anführen dürfen, daß ein beträchtlicher Teil der liberalen Partei und 
der liberalen Preſſe die Maroffopolitit des KabinettS mit großer Schärfe Fritifiert 
und eine PVerftändigung mit Deutfchland gefordert bat. Und wenn diefer 
Grund, wie wir glauben, eine Wirkung ausgeübt hat, fo muß man auch den 
Einfluß der politiich-radilalen Prefje, wie Daily News, Manchefter Guardian, 
Nation und Economift, auf die englifche Politik entfprechend einſchätzen (vgl. 
Leitartikel in Heft 8, 1912). 

Eine deutſch-engliſche Verftändigung kann demnach allerdings eine Loderung 
der Triple-Entente bedeuten, wenn man fie in dem Lichte der Einkreiſungs⸗ 
politit betrachtet, die die Zriple-Entente in gewiflen Zeiten ohne Zweifel ver- 
folgt hat. Die englifche Regierung gibt vor, in der legten Maroklokriſis Leine 
andere Rolle gefpielt zu haben als Deutſchland in der Balfankrifis. England 
babe die franzöfiihden Anfprüde auf Maroflo diplomatiſch unterftäßt, ganz wie 
Deutfchland in der Balkankriſis die Annerionspolitit Dfterreih-Ungarns unter 
ftügte. Das ift von engliſchen Miniftern amtlich erflärt worden, und wenn 
wir wollen, daß den Erklärungen unferer Minifter im Ausland Glauben ge- 
ſchenkt wird, fo müffen wir aud die englifhen Erflärungen hinnehmen. Die 
Weſtminſter Gazette, die während der ganzen Maroflofrifis eine wahrhaft 
ftaatsmännifhe Haltung bewahrt hat, hat wiederholt das Argument gebraudt: 
wenn Rußland fo kurze Zeit nad) der Ballanfrifis mit Deutfchland zu einer 
Verſtändigung gelangen konnte, fo follte nah Erledigung der Marokko— 
frifis auch ein deutjch-englifher Ausgleich nicht unmöglich fein. Das Er- 
gebnis einer deutſch-engliſchen Verſtändigung würde alfo fein, daß 
England zwar an feinen Ententen fefthielte, daß aber diefe Ententen 
die Spite gegen Deutſchland verlören. Die englilch- franzöfiiche Entente 
‚würde fomit für uns ebenfo jeder akuten Gefahr beraubt werden mie die eng- 
Kicherufftiche. 

Aber zwifchen England und Deutichland beftehen verhältnismäßig menig 
akute Konfliktitoffe, wenigftens viel weniger, als feinerzeit zwiſchen England und 
Franfreih und zwiſchen Frankreich und Rußland beitanden hatten. In Dft- 
aften find unfere Intereſſen die gleichen; im nahen Dften münfchen beide 
Mächte die Erhaltung des status quo und die Beendigung des türkifch- 
italieniſchen Konfliltes; und in der Frage der Bagdadbahn follte, nachdem mir 
uns mit Rußland auseinandergefebt haben, und nachdem die Bagdadbahn- 
gefellihaft ein neues Ablommen mit der türfiihen Regierung gefchloffen bat, 
ein Ausgleih zwiſchen England und Deutſchland Feine unübermwindlichen 
Schwierigkeiten vor fih haben. Ob die Rüftungsfragen einen Gegenftand der 
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Berhandlungen zwiſchen England und Deutichland bilden können, willen wir 
nicht, aber wir bezweifeln es. Die Schwierigleiten einer pofitiven Formulierung, 
die weder die Intereſſen noch die berechtigten Empfindlichkeiten beider Nationen 
verlebte, find, wie ſchon früher (Heft 8, ©. 357) gezeigt wurde, jehr groß. 
Alfa 
Der Diamanten - Ausfuhrzoll 
Berordnung dom 16. Dezember 19808 — Geſtehungskoſten — Anderung des Diamanten 
Ausfuhrzolles — Nettozoll — leitende Stala 

Als jeinerzeit die erften deutſch⸗ſüdweſtafrikaniſchen Diamanten gefunden 
wurden, erging am 16.Dezgember 1908 eine Verordnung des Gouverneurs, 
deren 8 1 beftimmte: „Die Ausfuhr von rohen oder ungejchliffenen Diamanten 
aus dem deutſch⸗ſüdweſtafrikaniſchen Schuggebiete unterliegt einem Zoll, welcher 
10 Mar! für das Karat oder 48,60 Mark für das Gramm beträgt“ (Deutfches 
Kolonialblatt 1909 ©. 189). Diefer Sag fonnte aber nur als ein proviforifcher 
angefehen werden, da durch diefe Form der „Ipezifiihen Zölle“, die ſonſt die 
Grundlage des deutſchen Zolltarifes bilden, weder die Intereſſen des Fiskus 
no die der Diamantenförderer genügend berüdfichtigt werden fonnten. Dem 
Fiskus bot der feititehende Sab feine Mlöglichfeit, an etwaigen Preiserhöhungen 
zu partizipieren, während für den Förderer ein feiter Zollfa von 10 Marf eine 
zu große DBelaftung bedeutete, zumal gerade die bedeutend wertvolleren Steine 
(der Wert wächſt im Quadrat zur Schwere) zu ungunjten der Heineren verhältnis- 
mäßig dur den Gewichtszoll enorm bevorzugt waren. Nachdem ſich daher 
einigermaßen überjehen ließ, welchen Preis die füdmeltafrilanifchen Diamanten auf 
dem Weltmarkt erzielten, wurde der fpezifiihe Zoll in einen Wertzoll umgewandelt, 
und zwar geht die Entitehung des jegigen Ausfuhrzolles von 331/, Prozent vom 
Bruttowert der Diamanten zurüd auf das Ablommen zwiſchen der Kolonial- 
verwaltung und der „Deutichen Kolonialgeſellſchaft für Südweſtafrika“ über das 
Sperrgebiet vom 28. Januar 1909. Im Schlußprotofoll zu diefem Vertrag heißt 
e8: „Die Kolonialgeſellſchaft hat fich dem Kolonialamt gegenüber zur Überlaffung 
eines Anjpruches bereit erflärt, nachdem der Herr Staatsfefretär die Erklärung 
abgegeben bat, daß er in Ausficht genommen habe, den gegenwärtig bejtehenden 
Diamantenausfuhrzol von 10 Mark für das Karat in einen Zoll, der etwa einem ' 
Drittel des Wertes entjpricht, umzuändern, fobald die Verhältniffe dies gejtatten 
werden. Der Herr Staatsjefretär hat ferner in Ausficht geftellt, daß, falls die 
Geſtehungskoſten bei der Diamantengewinnung eine weſentliche Steigerung erfahren 
folten, diefem Umftand durch eine entfprechende Geitaltung des Ausfuhrzolles 
Rechnung getragen werden joll.“ 

Diefer Fall ift num feit einiger Zeit eingetreten; denn zur Zeit des Abſchluſſes 
des Vertrages berechnete man allgemein die Geſtehungskoſten der deutfchen 
Diamanten auf 2 bis 3 Marl für das Karat und bezeichnete dies als einen 
ganz bejonderen Vorteil gegenüber der Diamantengewinnung im englifhen Sübd- 
afrifa. Nunmehr fteht jedoch feit, daß die Geſtehungskoſten ber beutfchen 
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Diamanten jet ſchon zwiſchen 5 und 10 Darf liegen und ſicher noch darüber 
hinausgehen werden, wenn man harte Konglomerate und tiefer unter Dünen- 
fand liegende diamantführende Schichten abbauen will. (Tägliche Rundſchau 
vom 21. Mai 1911.) Die „Deutſche Kolonialgeſellſchaft für Südweſt⸗ 
afrika“ äußerte fih in ihrem letzten Nechenfchaftsberiht zu dieſer Trage 
wie folgt: „Der Reichtum der Diamantfelder im ſüdlichen (Sperrgebiet) 
wie im nördlichen Diamantgebiet hat durchweg die gehegten Erwartungen 
enttäuſcht. Es ift als feftftehend anzufehen, daß ein großer Teil der Südfelber 
und wohl fäntlihe nördlich des 26. Breitengrabes gelegenen Diamantfelder bei 
dem jebigen fiskaliſchen Ausfuhrzoll von 33!/, Prozent des Bruttowertes ber 
Diamanten überhaupt nicht abbauwürdig find. Die bisherigen Verſuche, nördliche 
Diamantfelder zu finanzieren, find an diefem Umftand gefcheitert, und die Mehrheit 
ber Fleineren im Sperrgebiet tätigen Diamantgefellihaften Hat aus demſelben 
Grunde ohne Ertrag gearbeitet.” Nach einer Mitteilung der Handelszeitung 
des Berliner Tageblatts vom 30. Dezember 1911 lauten die aus Deutſch ⸗Südweſt—⸗ 
afrifa über das Wirtſchaftsleben einlaufenden Berichte äußerſt peſſimiſtiſch und 
ber ſtarke Geldmangel hat eine Reihe von Zufammenbrüchen zur Folge gehabt. 
„Ganz bejonder8 macht fih im Diamantengebiete eine Kriſis bemerfbar, bie 
durch verſchiedene Urſachen hervorgerufen wird. In erfter Reihe erfchwert ber 
itarle Arbeitermangel einen rationellen Abbau der Diamantfelder, andererjeits 
werden dur) die fteigenden Förderungsfoften die Betriebe erheblich belaitet. 
Hinzu kommt, daß der Ausfuhrzoll in Höhe von 331/, Prozent angeficht3 der 
erhöhten Probuftionskoften fich befonders unangenehm fühlbar madt. Ein 
tentabler Abbau im PDiamantengebiet ift in den meiften Fällen nicht mehr 
möglih, und fo kommt es, daß von den im Jahre 1909/10 gegründeten etwa 
hundert Diamantgefellihaften faft alle bereits von der Bildfläche verſchwunden find. 
Einen Abbau betreiben überhaupt nur noch die Toloniale Bergbaugeſellſchaft 
(Lenzgruppe) mit etma 20000 Karat monatlicher Förderung, die Deutjche 
Diamantgefelihaft (Deutſche Kolonialgefelihaft für Südweſtafrika) mit etwa 
15000 Karat, die Colmanskopgefelichaft, die Vereinigten Diamantminen in 
Lüderitzbucht und die dem Fisfus gehörende Diamantenpachtgeſellſchaft. Alle anderen 
Diamantgefellihaften haben den Betrieb wegen Unrentabilität eingejtellt, und 
e3 ift nicht ausgeſchloſſen, daß auch die jetzt noch abbauenden Geſellſchaften zum 
Zeil ihre Betriebe nicht oder doch nicht in dem jetzigen Umfange aufrecht erhalten 
können.“ Gerade aus dem Abfchluß der größten Förbergefelichaft in Südmelt- 
afrifa, der Deutſchen Diamantgefellihaft m. b. H., geht hervor, wie einfchneidend 
der Zoll auf die Erträgniffe der meisten Gefellfchaften gewirkt hat; denn diefe 
Geſellſchaft kann nur 137500 Mark an die Anteilseigner als Geminn verteilen, 
während der Fiskus an Abgaben und Zöllen 1,63 Millionen Mark erhält. Selbft 
unter der Annahme, daß die Geſellſchaft im Intereſſe der Agitation zur Abänderung 
des Zolles und aus anderen politifhen Gründen die Ausbeute im Berichtsjahre 
fünftlih) niedergehalten hätte, fann man dies als ein überaus ungünftiges 
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Ergebnis bezeichnen, da die Gejellihaft im Jahre 1910 immerhin 135038 Karat 
Diamanten gefördert hatte. Unter der Herrſchaft des jetzigen Ausfuhrzolles können 
die zahlreichen kleinen Lüderitzbuchter Diamantgefellfihaften, die nur über 
zerfprengte und tiefer im Inneren gelegenen Felder verfügen, nicht profperieren. 
Taufende von Feldern im Norden von Lüderitzbucht, deren Profpeltierung große 
Summen von Kapital und menſchlicher Arbeitskraft erforderte, find verlajien, 
weil fie feinen Gewinn beim Abbau laffen, und nur diejenigen Unternehmungen, 
die fich in der erften Zeit der Diamantfunde die beftgelegenen Felder ausfuchen 
fonnten und über ein zufammenhängendes Areal nahe der Küfte verfügen, waren 
imftande, den Bruttozoll aufzubringen und dabei noch Gewinn zu erzielen. Ganz 
beträchtlich ijt die Produltion an Diamanten hinter dem Vorjahre zurücdgeblieben; 
denn nach den amtlichen Ermittlungen find feit dem 1. April bi8 Ende November 
1911 nur 516801 Karat gefördert worden gegen 554252 Karat in der gleichen 
Zeit des Vorjahre®, und zwar geftaltete fih die Diamantförderung in Deutjch- 
Südweſtafrika in den legten Monaten im Vergleich mit dem Vorjahre wie folgt:*) 


Karat 
1911 1810 
April—Septemberr . . . 2.2. 398 924 424 186 
SIHODEr a eo ee 60 803 61 764 
Nopember . . 2 2 2 200. 57 074 68 302 
aufammen . . . 518801 554 252 


Diefe ungünftigen Verhältniffe haben denn auch das Reichskolonialamt 
veranlaßt, fi) mit der Frage einer Anderung des Diamanten-Ausfuhr- 
zolles zu befhäftigen. Auf der im September v. Is. abgehaltenen General- 
verfammlung der „Deutſchen SKolonialgefellihaft für Südweſtafrika“ gab ver 
Reichskommiſſar, Wirklicher Geheimer Legationsrat Dr. v. Jacobs, im Namen des 
Reichskolonialamts folgende bemerkenswerte Erklärung ab: 

„Die Bolitit des Reichskolonialamts ift darauf gerichtet, den Ausfuhrzoll 
auf Diamanten fo zu geitalten, daß auch die ärmeren und Fleineren Gejell- 
ihaften zu ihrem Rechte kommen. Im Reichskolonialamt ſchweben gegenwärtig 
Erwägungen, ob und in welcher Weife die jegige Bruttoabgabe in einen Netto- 
zoll umgewandelt werden Tann und ob eine befjere Verteilung der Steuerlaft 
möglid) fei. Staatsfefretär v. Lindequift ift fi) im Prinzip darüber Mar, daß 
diefe wichtige Frage nicht allzulange binausgefhoben werden darf. Die An- 
gelegenheit hat den ſüdweſtafrikaniſchen Landesrat bereit3 beſchäftigt, und das 








*) Welchen Einfluß die Diamantabgaben, die fih zum überwiegenden Teil aus dem 
Zoll zufammenfegen und nur zum kleinen Teil aus Bergwerksabgaben, Schürfgebühren ufw., 
auf den Etat von Deutfh > Südiweftafrifa haben, geht daraus hervor, daß im Etat für 1912 
mit einer Einnahme von 10,3 Millionen Mark aus dem Diamantenbergbau gerechnet wird 
gegenüber 18,6 Millionen Dart Gejamteinnahmen des Schuggebieted. Dieſe im Etat vor» 
gejehenen Summen würden jedod nit annähernd erreicht werden, wenn ſeitens der größeren 
Gefellichaften weitere Betrieb3einihränfungen oder gar Förderungseinftellungen vorgenommen 
werden jollten. 


Reichsfpiegel 585 


Reichskolonialamt erwartet zurzeit den Bericht des Gouverneurs. Bevor biefer 
Bericht eintrifft, Tann eine Entſcheidung nicht getroffen werden. Die Löfung 
der Trage erſcheint keineswegs einfach; das Reichskolonialamt hat alle mög- 
lichen Vorſchläge forgfältig geprüft, e8 muß aber immer im Auge behalten 
werden, daß der Fiskus dabei nicht zu kurz lommt, da die Einnahmen aus dem 
Diamantenzoll für den ſüdweſtafrikaniſchen Bahnbau dringend benötigt werben. 
Es ift anzunehmen, daß die Angelegenheit in abfehbarer Zeit zur Erledigung 
gelangt.“ (Handels- Zeitung des Berliner Zageblatt8 vom 4. September 1911.) 

Wie aus der Äußerung des Reichskommiſſars hervorgeht, ift die Ein- 
führung eines Nettozolles geplant; denn es ift ſelbſtverſtändlich, daß eine einfache 
Herabfegung der Prozentzahl, 3. B. auf 20 Prozent, nicht in Frage fommen Tann. 
Erftend würde hierdurch dem Fisfus eine fehr große Cinnahmequelle entgehen 
und der Etat des Schußgebiete8 würde ſich nicht fo günftig geftalten, wie es jebt 
der Fall ift; zweitens darf man nicht aus dem Auge lafjen, daß die ſüdweſt⸗ 
afrifanifchen Felder nicht von gleicher Qualität find. ES gibt Felder, die bei 
331/, Prozent noch einen bedeutenden Überfhuß Iaffen, und e8 gibt Felder, deren 
Abbau felhft bei 20 Prozent Ausfuhrzol nicht mehr rentabel tft. Mit einer 
einfachen Herabfegung des Zolles märe aljo weder dem Fiskus noch den 
Diamantförderern gedient. Es Tann demnah nur eine Art „Veredelung“ der 
Zolltechnit in Frage kommen: Der Zoll tft nicht wie bisher vom Bruttoertrage, 
fondern unter Berüdfichtigung der tatfähhlihen Verhältniſſe vom Nettoertrage 
zu erheben. 

Schon vor längerer Zeit hatte die Lüderigbudhter Minenlammer in Bor- 
ſchlag gebradht, den Ausfuhrzol vom Bruttowert der Diamanten dur eine 
Abgabe vom Reingewinn zu erſetzen. Die Minenkammer wies in ihrer Berechnung 
nad, daß ein Ausfuhrzoll von 40 Prozent vom Reingewinn bei Zugrundelegung 
eines GeftellungSpreifes der Diamanten von 5 Mark für das Starat und bei 
Annahme einer weiteren Produktion in der jebigen Höhe die Abgaben der 
Regierung bei der Kolonialen Bergbaugejellihaft und der Colmanskopgeſellſchaft 
nicht weſentlich jchmälern würde, daß alſo eine foldde Umänderung des Zoll- 
ſyſtems im wefentliden nicht den gutgehenden, fondern den anderen Diamant» 
gefellfchaften zugute fommen würde, die unter ſchwierigen Verhältniffen ärmere 
Felder bearbeiteten. Da man indefjen damals mit der Abneigung der Behörden, 
das bequeme Bruttoſyſtem durch das einen fomplizierten Kontrollapparat voraus⸗ 
fegende Nettoſyſtem zu erfegen, rechnen mußte, fo ſchlug die Minenkammer gleich. 
zeitig eine anderweitige Regelung des Zolles vor, indem fie zwar einen Ausfuhr- 
zoll vom Bruttomert beibehielt, ihn aber dur gleitende Skala in ein direltes 
Verhältnis zu den Geftehungskoften der Diamanten brachte. Don anderer Seite 
wurde angeregt, den Bruttozoll nur bei denjenigen Gejellihaften unverändert 
zu erheben, deren Geſtehungskoſten nicht über 5 Mark für das Karat hinaus- 
geben, bei einer Steigerung der Förderkoſten um je 1 Marf über 5 Marl 
hinaus aber den Ausfuhrzoll um 2 Prozent zu ermäßigen. Selbſt bei einer 
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ftufenweifen Steigerung der Geſtehungskoſten würden fi) nad) diefer Berechnung 
noch fehr arme Alluvialfelder, fefundäre Konglomerate und vorausſichtlich aud) 
Blaugrund abbauen laſſen. Natürlihd müßte dur eine redtzeitige Kon- 
tingentterung dafür geforgt werben, daß die Diamantpreife nicht fallen, zumal 
eine ſolche Kontingentierung in erfter Linie die ſtarken Schultern treffen würde, 
während ein hoher Ausfuhrzoll die Schwachen belaftet. Auch würde eine Kon⸗ 
tingentierung — unterftügt Durch den Umftand, daß überall wegen des abgeänderten 
Ausfuhrzolles auch die ärmeren Felder abgebaut würden — eine wirtichaftlic) 
verftändige, die Lebensdauer des Diamantenbergbaus verlängernde Maßnahme 
fein, während ein irrationeller überftürzter Abbau in einer verhältnismäßig kurzen 
Zeitperiode weder im allgemeinen Intereſſe des Schußgebietes noch im finan» 
zielen fiskaliſchen Intereſſe läge. (Bol. die Ausführungen von Suttner im 
Zag vom 6. September 1911.) 

Allerdings ftehen der Einführung der Nettoverzollung erheblide Schwierigkeiten 
gegenüber: Während bei der jetigen, denkbar einfadhiten Art der Zollerhebung 
die Negie beim Verlauf für den Fiskus fofort 331/, Prozent abzieht, jo daß 
weder Fiskus noch Förderer bei diefer Zollvergütung irgend welche Arbeit haben, 
müßte bei der Nettoverzollung der Fiskus vor allem die Bücher der Förderer nad) 
prüfen. Um bei feinem Etat nicht zu kurz zu fommen, müßte der Fiskus feftitellen, 
wie hoch der Reingeminn ift und ob die Abfehreibungen richtig bemeffen find. Da 
nun befanntlid) viele füdweltafrifaniiche Unternehmungen von vornherein nur mit 
einem ganz geringen Nettogewinn arbeiten fönnen, weil die Gründer fich jeinerzeit 
mit einem zu hoben „Gründungsgewinn“ bedacht haben und Unternehmungen, die 
bei ihrer Gründung Diamantenfelder mit 100000 Darf bewertet haben, natur- 
gemäß kaum eine entipredhende Rente herausmirtfchaften können, fo wäre zunächſt 
darauf zu achten, daß die Felder nicht zu hoch bewertet find. Die Dividende 
darf bei den füdmeltafrifaniiden Unternehmungen nicht als Maßſtab angelegt 
werden, da 3. B. die Vereinigten Diamantminen in Lüderitzbucht feine Dividende 
ausgefchüttet, Dagegen einen bedeutenden Ausfuhrzoll auf die Diamanten ent- 
ritet haben. Würde man die Dividende zugrunde legen, jo hätte diefe Gefell- 
Ihaft überhaupt feinen Zoll, die Koloniale Bergbaugefellihaft aber einen ganz 
enormen Zol zu zahlen. Ferner müßte der Fisfus darauf achten, daß die 
einzelne Gejellihaft nicht zu hohe Aufwendungen made, wie zu hohe Gehälter 
an die Direktoren, Tantiemen und fonftige Zuwendungen an Bermaltungs- 
mitglieder. Jedenfalls müßte der Fisfus eine größere Zahl von Beamten 
unterhalten, die fih mit der Bücherkontrolle befchäftigen, da er bei der 
jegigen Zufammenjegung eines großen Teils der Diamantförberer fih nicht 
lediglich auf deren Angaben verlafjen könnte. Auch die Einführung einer 
gleitenden Sfala würde ebenfall$ eine recht Foftipielige Kontrolle des Fiskus 
bedingen. (Handels - Zeitung des Berliner QTageblattS vom 23. Auguft 1911.) 

Immerhin find diefe Schwierigfeiten nicht unüberwindlid, zumal biefe 
Art der Erhebung bereitS Vorbilder im engliſchen Sübdafrifa hat, wo bie 
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Südafrikaniſche Union 60 Prozent Steuer vom. Reingewinn der Diamant- 
gejellihaften erhebt. Nach dem Beilpiel Transvaals Tönnte wohl ein Modus 
gefunden werden, bei dem fi die Berechnung der Produltionskoſten nad 
einheitlichem Durchſchnitt und unter Wahrung der fisfalifchen Intereſſen durch⸗ 
führen ließe. Jedenfalls bedarf die Frage einer rechtzeitigen, den Grundjähen 
der Volkswirtſchaft Rechnung tragenden Abänderung des jetzigen Diamanten- 
Ausfuhrzolles erniter Erwägung, weil es ſich hier um jehr große wirtfchaftliche 
Werte handelt, und je eher das jehige Syitem der Abgabenerhebung eingeftellt 
wird, deſto günftiger werden die Folgen für das Gedeihen des Schuggebiets 
fein. Privatdozent Dr. Zadow- Greifswald 
Bank und Geld 

Der Bergarbeiterftreit — Wirtichaftliche Folgen — Streit und Börſenhauſſe — Geld» 

jorgen — Geldteuerung in England — Die Bill über den Minimallohn — Die 

Minenwerte — Lage und Ausſichten ded Goldbergbaues in Trandvaal 

Der Streit der Bergarbeiter in Rheinland: Weftfalen ijt ein harter 
Schlag für die deutſche Volfswirtfhaft. Die Bemühungen, ein libergreifen der 
engliichen Lohnbemegung nad) Deutichland zu verhindern, haben fich als vergeblich) 
erwiefen. Die große Mehrzahl der Belegichaften ift in den Ausitand getreten, 
und wenn auch der chriftlihe Bergarbeiterverband, anders als im ‘Jahr 1905, 
fh offiziell der Bewegung nicht angeſchloſſen hat, jo haben doch auch unter 
feinen Anhängern viele der Parole nicht Folge geleiftet und vermehren durch 
ihren Zuzug das Heer der Ausftändigen. Die Frage, auf welcher Seite die 
Schuld für den Ausbruch des Streiks zu fuchen ift, hat in der Preſſe wie im 
Reichstag zu Iebhaften Erörterungen Anlaß gegeben. Sie mag hier ununter- 
ut bleiben. Es will aber doc fcheinen, als habe man die Notwendigfeit, 
dur) Verhandlungen und eine rechtzeitige Vermittlungsaftion einem Ausbruch 
des Streil8 und damit einer gefährlihen Wirtichaftskataftrophe vorzubeugen, 
nicht genügend gewürdigt. Sicher nicht auf feiten der Zechenverwaltungen, 
die dur) die grundfägliche Ablehnung der Verhandlungen mit den Arbeiter 
ausſchüſſen den formalen Anlaß zur Arbeitseinftellung herbeigeführt haben. Aber 
auch nicht auf feiten der Regierung, die diesmal auffälligermeife vor der 
Übernahme einer Vermittlerrole zurüdfchredt. Und doch handelt es fich hier 
nicht um eine Angelegenbeit, die al3 eine Privatfadde der beiden ftreitenden 
Parteien betrachtet werben fann, fondern um eine der wichtigſten ragen des 
Semeinwohls. Selbft mern man die Anficht der Zechenverwaltungen, daß der 
Streit in kurzem mit einer Niederlage der Arbeiter enden merde, für zutreffend 
hält — eine Auffaffung, die durch daS bereits einſetzende Abflauen der Streif« 
bewegung allerdings unterftügt wird — darf man nicht überfehen, daß felbit 
in diefer kurzen Zeit der deutfchen Volkswirtſchaft unheilbare Wunden gefchlagen 
werden. Man braudt fih nur die Folgen des Streils vom Jahre 1905 in 
das Gedächtnis zurüczurufen, um darüber ein flares Bild zu gewinnen. Damals 
Dandelte e8 fih um einen Ausftand von knapp drei Wochen, bei dem die Zahl 
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der Streifenden zwar einen höheren Prozentſatz der Belegfchaften darftellte, aber 
nad Köpfen gerechnet der jebigen Ausftandsbewegung ungefähr gleich kam. 
Nah amtlicher Feſtſtellung bezifferte fih allein der Lohnausfall, den Die 
Arbeiter in diefer Zeit erlitten, auf etma 16 Millionen Marl, die Minder⸗ 
förderung der Gruben auf etwa 30 Millionen Mark, der täglide Ein- 
nahmeausfall der Eifenbahn an Frachten auf nicht weniger al3 450000 Mar. 
Dazu trat die dur den Kohlenmangel erzwungene Produktionseinſchränkung 
der Eifeninduftrie, die allgemeine Abfabftodung im Handel, der auf dem Konfum 
der Arbeitsheere gegründet ift, die allgemeine Kreditnot, die Verlufte und Ver⸗ 
ihuldung, an deren Folgen nicht nur das Ruhrrevier, fondern weite Kreiſe 
unferer Volkswirtſchaft jahrelang Franken mußten. Ähnliches wird fi) aud 
diesmal wieder ereignen. Allerding® werden die Folgen für die kohlen⸗ 
fonfumterenden Induſtrien erft fpäter zu verfpüren fein, denn es find große 
Vorräte, namentlid an Kols, vorhanden, deren Lichtung den Zehen ſogar recht 
erwünjht fein mag. Aber auf der anderen Seite fehlt die engliſche Kohle, 
die bei dem lebten Streife den heimiihen Ausfall in großem Umfange mwett- 
gemacht hat, jo daß bei einer längeren Dauer des Streiles die Folgen desjelben 
noch ſchwerer zu fpüren fein werden. Dazu gärt e8 auch unter den Berg- 
arbeitern Sachlens, und es beiteht die dringende Gefahr, daß der Ausitand 
auch auf das dortige Revier übergreift. Die Induſtrie befindet fih alfo in 
einer fritiichen Lage und bat ein Recht, die nächſte Zukunft mit Sorge zu 
betrachten. Da kann es auffallend erfcheinen, daß die Börfe die Situation 
anjcheinend anders beurteilt. Hat fie doch den Ausbruch des Streifes mit einer 
regelrechten Haufje begrüßt. Die Kurfe der Montanmwerte find in der letzten 
Woche prozentweife geftiegen und erjt gegen Wochenſchluß hat eine Abſchwächung 
eingefegt. Dieſes anfcheinend miderfinnige Verhalten iſt natürlid nur auf 
börfentechnifhe Momente zurüdzuführen. Die Kursfteigerung war lediglich eine 
Folge der Dedungsfäufe, welche die Kontremine beim Eintreten des Ereigniffes 
vornahbm. So ift das äußere Bild der Kursbewegung ein irreführendes. Für 
irgendwelchen Optimismus, der fich in fpelulativer Kaufluft Luft machen könnte, 
fehlen alle Vorausfegungen. Denn es ift nicht nur der Streit, welcher bie 
Ausfihten augenblidlich trübe erſcheinen läßt; noch ſchwerere Sorge bereiten der 
Börfe die Geldverhältniffe. 

Diefe haben eine Entwidlung genommen, die in der gegenwärtigen 
Jahreszeit durchaus ungewöhnlich und auffällig if. Geld ift von Zag zu Tag 
teuerer geworden. Der Bedarf an täglidem Geld ift außerordentlich groß, fo 
daß der Zinsfag für dasfelbe bis über 5 Prozent geftiegen ift. Zugleich ift 
das MWechfelangebot ein jo bedeutendes, daß es den Privatdiskontſatz bis in 
unmittelbare Nähe der Banfrate gedrängt dat. Die Situation fteht aljo heute 
eher danach aus, daß die Reichsbank angeſichts der zu erwartenden Anſprüche 
am QUuartalstermin zu einer Erhöhung, als daß fie zu einer Ermäßigung ihres 
Zinsfußes fchreiten fönnte. Freilich wirft bet diefer Geftaltung des Geldmarktes ber 
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Quartalswechſel jeine Schatten voraus: man war beftrebt, fich rechtzeitig mit 
Mitteln zu verforgen und zwar um fo mehr, als der Monat März und der Anfang 
April große Fälligleiten in Geftalt der Dividendenausfchüttungen der Banken bringt. 
Dementfprehend wird auch der Ultimogeldfa eine ganz ungewöhnliche Höhe 
'erreihen; man ſchätzt ihn auf nicht weniger als 6!/,, vielleicht fogar auf 
7 Brozent. Diefer hohe Gelditand und die zu erwartende Zurüdhaltung der 
Banken bei der Prolongation wird vorausfitli die Schar der Verläufer gegen 
da8 Ende des Monat vermehren, ein Grund mehr, die gegenwärtige Auf. 
wärtsbewegung der Kurfe mit Mibtrauen zu betrachten. 

E3 iſt übrigens bemerkenswert, daß die Anfpannung des Gelbmarftes 
durhaus nicht auf Deutichland beſchränkt ift, fondern ſich in gleicher Weife auch 
in England geltend madt, nur daß dort die Gründe für die Geldteuerung 
auf anderen Urſachen bafieren. Dort ift es nämlich der Bergarbeiteritreif, der 
für da8 Anziehen der Geldſätze verantwortlich zu machen tft. Infolge des nun 
ſchon über zwei Wochen mwährenden Ausftandes werden große Beträge an Depo- 
fiten zurüdgefordert, die dem Geldmarkt vorerft nicht wieder zufließen, fondern 
in den Kanälen des täglichen Konſums verſchwinden. Diefe Anſprüche machen 
die durch die Abſatzſtockung berbeigeführte Kapitalganfammlung volljtändig wett 
und baben nicht nur eine Steigerung des PrivatdisfontS bis zur Höhe der 
Bankrate, jondernaud eine erhebliche Verjchlechterung des Status der Bank von Eng- 
land herbeigeführt. Der Metallbeſtand ift um eine Million Pfund geringer, die 
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Depofiten find um 21/, Millionen Pfund zurüdgegangen; gleichzeitig ift das 
Portefeuille und der Notenumlauf ſtark angewachſen. Die Berhältniffe am 
Londoner Geldmarkt werden fih au faum beſſern, folange nicht der Ausftand 
der Bergarbeiter beigelegt ift. Die Ausgleichsverhandlungen der Regierung find 
am MWiderftand der Zechenbefiger gefcheitert. Die erftere beabfichtigt daher, die 
bereit angelündigte Bill über den Minimallohn unverzüglich einzubringen. 
Aber auch ein folches Geſetz wird bei den ftarlen Widerftänden Teine glatte 
Erledigung im Parlamente finden, ſelbſt wenn es glüden follte, für dieſes 
Experiment eine Formel zu finden, die es nicht von vornherein als unafzeptabel 
erjcheinen ließe. Es fpielt fich bier ein Vorgang ab, der wirtſchaftspolitiſch von 
der größten Bedeutung ift und defjen Verlauf man um jo aufmerfjamer ver 
folgen muß, als dieſe eriten Verſuche auf legislatoriſchem Neuland für andere 
Staaten und insbefondere für Deutſchland vorbildlich werden können. 

An der Londoner Börfe hat eine ziemlich Träftige Erholung der Minen- 
werte Platz gegriffen, die nad dem vorausgegangenen ftarfen Entwertungs- 
prozeß ziemlich auffällig ericheint. Denn tatfähhlide Gründe für eine Höher 
bewertung der Golominenaftien dürften faum vorliegen. In der Regel ift & 
da8 ausländifche, namentli das deutſche Publikum, das bei der weitver- 
breiteten Vorliebe für Werte dieſer Art die Zeche für ein ſolches künſtlich 
angefachtes Spefulationsinterejfe zu zahlen hat. ES follte daher niemals über- 
fehen werden, daß der Minenmarkt volllommen in den Händen einer Anzahl 
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großer Finanzgruppen iſt. Dieſe find zwar außerſtande, dauernd einen in den 
Verhältniſſen begründeten Rückgang in den Kurſen aufzuhalten, wohl aber 
haben fie es ſchon oft mit Glück verſucht, durch eine geſchickt inſzenierte Auf- 
wärtsbewegung Käufer heranzulocken und ihre angeſchwollenen Effekten⸗ 
portefeuilles zu erleichtern. Etwas ähnliches ſcheint ſich gegenwärtig abzuſpielen. 
Denn an und für ſich find die Verhältniſſe des Transvaalgoldbaues in einer 
ſchweren Kriſis begriffen. Der ſeit mehr als Jahresfriſt eingetretene erhebliche 
Kursrückgang iſt nichts anderes als ein Ausgleichsprozeß, welcher den Kurs—⸗ 
wert mit den tatſächlichen Verhältniſſen in Einklang bringt und die bisher 
meiſt ganz übertriebene Preisbaſis der Goldminenaktien nad) unten korrigiert. 
Der Goldgehalt der Erzgänge wird unergiebiger. Die Induſtrie hat daher 
verſucht, durch eine Maſſenprodultion den allmählichen Rückgang auszugleichen, 
und hatte zu dieſem Zwecke vor einigen Jahren eine Ära der Minenfufionen 
eingeleitet, die zwar den beteiligten Minenhäufern gewaltige Gewinne, dem 
Publikum aber, welches man durch angemefjene Verſprechungen zu ködern 
mußte, nur ebenſo gewaltige Verluſte gebracht hat. Denn trotz der arbeit- 
fparenden Mafchinen, welche man eingeführt hat, fcheiterte die beabfichtigte 
Maffenproduftion doch an dem chroniſchen Arbeitermangel Transvaals, dem 
man ſchon fo oft mit allen möglichen aber ftet3 vergeblichen Mitteln zu fteuern 
verfuhht bat. Die Hohen Löhne und die Anmwerbefoften der Arbeiter haben 
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daher den Betrieb immer unrentabler geſtaltet. Die Goldausbeute iſt zwar 
in den beiden legten Jahren um etwa 3!/, Millionen Pfund geſtiegen, aber 
der Betriebsgewinn und die Dividendenausfhüttungen find ftarl, nämli um 
nicht weniger als 1!/, Millionen Pfund, zurüdgegangen. Eine Anzahl Minen 
bat daher die NAuffchließungsarbeiten bereit8 eingeftellt, und andere werden 
folgen müſſen. Die Imduftrie wird alfo allmählich reduziert, wie dies der 
allmählien Erſchöpfung der Goldlager und dem fchwieriger und koſtſpieliger 
werdenden Betriebe entipridt. Hieraus läßt fi entnehmen, wie vage bie 
Hoffnungen find, die fih an die zahlreihen Nonvaleurs und ausbeutelojen 
Werte des Minenmarktes anfnüpfen. SKursfteigerungen in bdiefen Papieren 
haben faft ausnahmslos eine künſtliche Urſache und gehen von den Intereſſenten 
des Marktes aus. Der Mitläufer wird ftets feine Vertrauensfeligleit und 
Rurzfichtigkeit zu beflagen haben. Spectator 
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Die fürftlichen Gegner Bismards im erften Jahre 
jeines Minifteriums 
Don Dr. BHeinrih Slafer- Weimar 


n den fünfziger Jahren bat Bismard einmal erflärt: wenn der 
König geſcheite Minijter haben wolle, dann müffe er die acht 
jüngiten PremierleutnantS des 1. Garderegiments 3. %. nehmen. 
Wilhelm der Erjte hat diefe Probe nicht gemacht; aber Bismard 

== zum Minister zu nehmen, ift ihm auch ſchwer geworden. Gr jah in 
ihm den früheren politiihen Gegner, der während des Krimfrieges den König 
Friedrich Wilhelm den Vierten im Gegenjaß zu der Auffafjung des Prinzen beſtimmt 
hatte, den Kampf mit Rußland zu vermeiden. Dann war ihm die rüdfichtslofe 
Berfönlichkeit und das Burſchikoſe, Flatterhafte feines Weſens, wie e8 der König 
bezeichnete, nicht ſympathiſch. Schließlich blieb ihın aber, wenn er auf die Heeres- 
reorganijation nicht verzichten wollte, nur zweierlei übrig: Abdankung oder 
Bismard. Die Abdanfungsurfunde hatte der König auf dem Tiiche liegen, als 
er mit Bismard verhandelte. Nach einleitenden Bemerkungen jtelte er an 
Bismard die Frage, ob er bereit fei, als Minifter für die Militärreorganifation 
einzutreten, auch gegen die Majorität des Landtages und feiner Beichlüffe. Auf 
Bismard3 Zuſage erklärte er jchliehlih: „Dann tit es meine Pflicht, mit Ihnen 
die Weiterführung des Kampfes zu verjuchen, und ich abdiziere nicht.“ 

Mit der Grnennung Bismards zum Minijter am 23. September 1862 
begann der Kampf. Wild Ioderte der Hab auf. Die Erinnerung an den 
rücfichtslofen Junker und Konfervativenführer vom DVereinigten Landtag und 
vom Grfurter Parlament war noch zu lebendig. Man juchte die früheren 
Jahrgänge des Kladderadatich hervor und pußte die alten Wige neu heraus. 
Da vertilgte er Städte vom Erdboden und zog im Krebspanzer des Rück— 
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Stahl zur Welteroberung für Junker und Pfaffen einher. Serviler Landjunfer, 
eingefleiichter Ariftofrat, Jagdbummler, Spieler, das waren die Koſenamen, mit 
denen man ihn zierte. Den Geift, der aus Bismards Reden fprubelte, verglich 
man mit Sodamajfer, und über feine Staatskunſt fällten die politiihen QTages- 
größen, wie Virhow, Simfon, Sybel u. a. in unfehlbarem Kathederton ver- 
nihtende Urteile. Simſon nannte Bismards Politik das Gelegenheitsgedicht 
eines Mannes, der fein Dichter ift. Und das war noch eine höfliche Äußerung. 
Man prophezeite ihm, daß er dereinft im Zuchthaus für den preußifchen Staat 
werde Wolle fpinnen müſſen. Xodesurteile, auch ein hübſch eingepadter Strid 
zum Hängen murden ihm zugefandt. Und er verkehrte mit fcheinbar unerjchütter- 
lichen Nerven amtli mit allen Menſchen, Gegnern wie Freunden, mit einem 
Humor und einem Gichgehenlaffen, daS an feine ftürmifhe und burſchikoſe 
Studentenzeit erinnerte. <$n der Umgebung des Königs kam die Meinung auf, 
Bismard betrachte Angriffe und Verteidigung als Sport, den Verkehr mit dem 
Parlamente lediglich als eine Komödie, bei der er ſich amüſiere. Kraft zu Hohen⸗ 
lohe⸗Ingelfingen fchreibt: „Im Sabre 1863, in Gaftein, ward er einft wütend 
und wollte den Sladderadatich verbieten, weil er darin als Karilatur auf der 
Jagd abgebildet war. ch ftellte ihm vor, daß, wenn er ſich darüber ärgere, 
er ja gerade feinen Feinden einen Gefallen tue, denn das fei ihr Zwed. ‚Das 
iſt einerlei‘, fagte er wütend, ‚in meiner Politik mag man mid) anfeinden, da 
lache ic) nur darüber. Aber bei der Jagd, da hört der Spaß auf, da wird’ 
Ernft.‘" Je ärger er angefeindet wurde, je fehärfer er antworten fonnte, um 
jo befferer Laune ward er. Wenn die Redner im Landtage am lauteſten 
donnerten, ſchrieb er am liebſten jeine Privatbriefe; fo einmal an Motley, 
feinen republikaniſchen Univerfitätsfreund, indem er die charalterifierte, die ihn 
in der Sammer belämpften. „Dumm in feiner Allgemeinheit ift nicht der 
rihtige Ausdrud; die Leute find, einzeln betrachtet, zum Zeil recht gejcheit 
meiſt unterrichtet, regelrechte deutſche Univerfitätsbildung; aber von der Politik 
über Kirchturmintereffen hinaus willen fie jo wenig, als wir Studenten Davon 
mußten, ja noch weniger. In der auswärtigen Politik find fie auch einzeln 
genommen Kinder, in allen übrigen Fragen aber werden fie findifch, ſobald fie 
in corpore zufammentreten, mafjenmweije dumm, einzeln verſtändig.“ Im Verkehr 
ift Bismard feinen politifhen Gegnern zumeilen abſichtlich höflich entgegen- 
getreten, und es verurſachte ihm reine reude, wenn ihnen die Galle in 
die Augen trat. So ſtand er über jeinen Feinden in der Kammer, fo fand 
er ſich mit ihnen ab. 

Das waren aud) feine weniger gefährlichen Gegner; viel bedenflicher waren 
die fürftlihen Berfonen in der nächſten Umgebung oder der VBerwandtichaft bes 
Königs, die in Bismards Berufung ein Unglüd erblidten. 

In eriter Linie ift bier die Königin Augufta zu nennen. Sie war es ja 
gemwefen, die ihren Gemahl in der Zeit des Krimfrieges in weſtmächtlichem Sinne 
beeinflußt und in eine Art Oppofitionsitellung zu feinem Bruder gedrängt hatte. 
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Ihre Vorliebe für alles Franzöfiihe und Englifche, ihre Abneigung gegen alles 
Ruſſiſche, die bei der Tochter Maria Paulomnas ſchwer zu erklären ift, war 
{huld daran. Doc hören wir Bismard ſelbſt. „Die Prinzeffin Augusta Hat 
aus ihrer weimariſchen Jugendzeit bis an ihr Lebensende den Eindrud bewahrt, 
daß franzöfifhe und noch mehr englifhe Autoritäten und Perfonen den Ein- 
heimifchen überlegen feien. Sie war darin echt deutfhen Bluts, daß fi an 
ihre unfere nationale Art bewährte, welche in der Nedensart den fchärfften 
Ausdrud findet: das ift nicht weit ber, taugt aljo nichts. Trotz Goethe, Schiller 
und allen anderen Größen in den elyjeiihen Gefilden von Weimar war doch 
diefe geiltig Hervorragende Refidenz nicht frei von dem Alp, der bis zur 
Gegenwart auf unferem Nationalgefühl gelaftet bat, daß ein Franzoſe und 
vollends ein Engländer durch jeine Nationalität und Geburt ein vornehmeres 
Mefen fei als der Deutiche, und daß der Beifall der öffentlichen Meinung von 
Paris und London ein authentifcheres Zeugnis des eigenen Wertes bilde als 
unfer eigenes Bewußtſein.“ 

Bismard hatte aus feiner Hinneigung zu Rußland oder vielmehr aus feiner 
Überzeugung, daß die Drähte zwifchen Berlin und Petersburg nicht durchfchnitten 
mwerden dürften, nie ein Hehl gemadt. Damit war fhon für den Gegenfaß 
zwifchen ihm und der Königin das Fundament geichaffen. Dies verjtärkte fich 
in demfelben Maße, in dem der König dem Einfluß Bismard3 nachgab. Und 
fie war eine gefährliche Gegnerin. Es hatte fi) die Gewohnheit herausgebildet, 
daß fie ihrem Gemahl beim Frühftüd Vortrag hielt unter VBorlegung von Briefen 
und Zeitungsartifeln, die zumeilen eigens für den Zweck redigiert waren. Be- 
fonder5 der frühere Minifter des Auswärtigen Schleinig, der 1885 als Haus- 
minifter der Kaiferin Augufta geftorben ift, bat jih daS zmeifelhafte Verdienft 
erworben, auf diefem Wege Bismard entgegen gearbeitet zu haben. 

Der Einfluß der Königin hat Bismard bei verfchiedenen Gelegenheiten 
ſchwere Sorgen bereitet. hr Widerjtand gegen feine Ernennung war zwar 
erfolglos geblieben, doch bereit in den erften Wochen feines Minifteriums zeigte 
fi die Wirkung ihrer Gegnerſchaft. Der König hatte fi) am 30. September 1862, 
dem Geburtstag feiner Gemahlin, nad) Baden-Baden begeben. Von dort fam er 
in jehr gedrücter Stimmung zurüd; denn während des achttägigen Aufenthaltes 
war er über das Thema: Rolignac, Strafford, Ludwig der Sechzehnte, in aus- 
giebiger Weife unterhalten worden. Bismard war dem König auf feiner Rückreiſe 
bis Jüterbog entgegengefahren, um ihn über einige Äußerungen aufzuflären und 
zu beruhigen, die von ihm in den Kommiſſionsſitzungen getan und von der 
Preſſe verbreitet worden waren. Es handelte fi um das Blut- und Eifen- 
Rezept und um Bismards Erklärung, daß Preußen im Intereſſe Deutichlands 
eine viel zu ftarfe Rüftung für feinen ſchmalen Leib trage. Doch gleich bei 
Beginn feiner Ausführungen unterbrach der König den Minifter, wie uns Bis- 
marck felbjt berichtet, wie folgt: „sch ſehe ganz genau voraus, wie da3 alles 
endigen wird. Da vor dem Opernplag, unter meinen Yenjtern, wird man 
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Ihnen den Kopf abſchlagen und etwas fpäter mir." Als er ſchwieg, antwortete 
ih mit der kurzen Phraſe „Et apres, Sire?" — „a, apres, dann find wir 
tot!” ermwiderte der König. „Ja,“ fuhr ich fort, „dann find wir tot, aber 
fterben müffen wir früher oder fpäter Do, und können wir anftändiger um⸗ 
fommen? Ich felbit im Kampfe für die Sache meines Königs und Eure Majeftät, 
indem Sie Ihre königlichen Rechte von Gottes Gnaden mit dem eigenen Blute 
befiegeln, ob auf dem Schafott oder auf dem Schladtfelde, ändert nichis an 
dem rühmliden Einfegen von Leib und Leben für die von Gottes Gnaden 
verliehenen Rechte. Cure Majejtät müfjen nicht an Ludwig den Sechzehnten 
denken; der lebte und ftarb in einer ſchwächlichen Gemütsverfaffung und macht 
fein gutes Bild in der Geſchichte. Karl der Erſte dagegen, wird er nicht immer 
eine vornehme hiſtoriſche Erſcheinung bleiben, wie er, nachdem er für fein Recht 
das Schwert gezogen, die Schlacht verloren hatte, ungebeugt feine Lönigliche 
Gefinnung mit feinem Blute befräftigte? Eure Majeftät find in der Notwendigkeit 
zu fechten, Sie können nicht Tapitulieren, Sie müſſen, und wenn es mit förper- 
licher Gefahr wäre, der Vergewaltigung entgegentreten.“ 

Diefe Worte und die weiteren Ausführungen machten tiefen Eindrud auf 
den König. Er fühlte ſich bei dem Portepee gefaßt und in der Lage eines 
Dffiziers, der die Aufgabe hat, einen beftimmten Poſten auf Tod und Leben zu 
behaupten, gleichviel ob er umkommt oder nicht. 

Bor dem Kriege 1866 wurde der König auf den Teeabenden ber Königin 
im Sinne des Friedens bearbeitet. Aus ihrer Umgebung wurden die Zeitungen 
und beſonders die Spenerſche Zeitung, die der König las, beeinflußt und mit 
friedenlechzenden Artifeln und Gedichten beglüdt, die ſich gegen den unjeligen 
Bruderfrieg richteten. Der Legationsrat Meyer, der Unterſtaatsſekretär Der 
neuen ra Gruner und der bereit$ erwähnte politiiche Vertraute der Königin 
Schleinib taten alles, um Bismards Vorgehen zu lähmen und zu durchkreuzen. 
Es dauerte damals lange, [bis der Minifter feinen Löniglihen Herrn über den 
Graben hatte, und man verfteht die Empörung Roons, feines treuen Freundes, 
der fi über die Haus- und Yamilienwanzen beflagt, die fi) in den königlichen 
Schlöſſern eingeniftet hätten und den König in ungünftigem Sinne zu beeinfluffen 
ſuchten. Auch in den Emfer Tagen vor Beginn des Krieges 1870 fpielten die 
Tränen und Briefe der damals in Koblenz weilenden Königin eine nicht un— 
bedeutende, wenn auch noch nicht ganz aufgeflärte Rolle. Don ihrer beißen 
Friedensſehnſucht war jedenfall$ die franzöſiſche Regierung unterrichtet; denn 
an dem Hofe der preußifchen Königin befand fi ein franzöfifcher Vorlefer 
Gerard, der höchftwahricheinlich franzöfiicher Spion war. ebenfalls erhielt er 
nach feinem Ausfcheiden aus dem Dienſte der Königin die diplomatifche Ver— 
tretung Frankreichs in einem der Ballanftaaten. Neben ihm war Benebetti bei 
der Königin persona grata. Einer Einladung der Königin entiprechend, hatte 
er wenige Tage vor feiner Neife nad) Ems in Koblenz feine Aufwartung gemadjt. 
Das Auswärtige Amt in Berlin hatte dieſem Beſuch befondere Beachtung gefchentt. 
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Daß die SKaiferin Augufta mährend des Kulturfampfes zu Bismards 
Gegnern zählte, hatte nicht nur feinen Grund in ihrer perfönlichen und politifchen 
Abneigung gegen Bismard, fondern vor allem in der Vorliebe für die fatholifche 
Kirche und ihre Würdenträger, die im lebten Grunde nad) Bismarcks Meinung 
durch den Gedanken beeinflußt war: evangelifch ift jeder dumme “unge; 
katholiſch ift viel vornehmer. 

Viel deutlicher als der Gegenfag der Königin Augufta zu Bismard trat 
die Oppofition des Kronprinzen zutage. 

Im September 1855 hatte fi) Prinz Friedrich Wilhelm auf der fchottifchen 
Heide in romantiſcher Weiſe mit der fünfzehnjährigen Prinzeffin Viktoria von 
England verlobt. Es mar nad) der Zeit des Krimfrieges. Die Empörung in 
England über Preußen war groß; denn Friedrich Wilheln der Vierte Hatte 
fi nicht bejtimmen laffen, für die Engländer die Kaftanien aus dem Feuer zu 
holen und Rußland in Polen anzugreifen, wodurch die englifche Kraftentfaltung 
auf der Krim unnötig geworden wäre. Darum hatte auch die Times für das 
geplante Ehebündnis nur beifpiellos ſchnöde Äußerungen übrig. Die Hohenzollern 
wurden al3 die Flägliche deutiche Dynaſtie bezeichnet, die den Sturz des ruffifchen 
Einfluffes nicht überleben würde. Don dem jungen Prinzen warb behauptet, 
dag er als Vaſall Ruklands in unterwürfiger Dienftbarfeit dem Lever feines 
faiferlihhen Herrn beimohnen müſſe. 

AS zwei Jahre ins Land gegangen waren, Hatte fih bie Stimmung 
in England gründlid geändert. Man glaubte Grund zu der Annahme 
zu haben, daß der bisherige franzöfifhe Bundesgenoſſe ſich Rußland 
näherte; und da England ſtets die Bajonette wenigſtens einer feit« 
ländifhen Großmacht braudt, lag der Gedanke nahe, Preußen, mo wegen der 
Krankheit des Königs die Thronbefteigung Wilhelms, des Freundes des Prinz. 
gemahl3 von England, in naher Ausfiht ftand, als engliihen Bundesgenoſſen 
zu gewinnen und das Ehebündnis der Familien zu einem politiiden Bündnis 
der Völker zu erweitern. Der Gedanke fand in beiden Familien Tebhaften 
Widerhall, befonders bei der damaligen Brinzeffin Augufta auf der einen, dem 
Prinzgemahl Albert auf der anderen Seite. Die Prinzeffin Augufta jchrieb 
damals: „Bott jegne diefe Verbindung für die geliebten Kinder, für unfere 
Familie und für das arme deutſche Vaterland, das fi naturgemäß nur im 
Bündnis mit England aus feiner jegigen Lane erheben fann.” Der Prinz- 
gemahl hat bei feiner fompathijchen Stellungnahme aud nit nur an daS 
englifche Sintereffe gedacht. Der frühere koburgiſche Prinz, der fo oft unter 
dem ftolzen Hochmut der englifhen Lords zu leiden hatte, ſah in der Einigung 
Deutſchlands auf freiheitlicher Grundlage ein erjtrebensmwertes politifches Ziel; 
er hat feinem vertrauten väterlichen Freunde Ernft von Stodmar und feinem 
Bruder gegenüber in Briefen und im Gefpräd oft dem Gedanken Ausdrud 
verliehen, daß dazu in der Verbindung mit England die naturgemäße Voraus: 
jegung liege. Durch Beeinfluffung des jugendlichen Prinzen Friedrich Wilhelm 
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von Preußen fuchte der Prinzgemahl für die möglichit lange Dauer eines 
folden Bünbdniffes die Garantie zu fchaffen. Die Beeinfluffjung des Prinzen 
in dem Ginne, daß England auf dem Gebiete des politifhen und wirt- 
ſchaftlichen Lebens eine führende Stellung einnehme, für das Berfafjungs- 
leben in feinen parlamentarifen Einrichtungen das Vorbild enthalte und als 
Bundesgenofje in jedem Falle Rußland vorzuziehen fei, war nicht ſchwer; denn 
in feinen eindrudsfähigiten Jahren hatte der Prinz aus dem Munde der Eltern, 
die damals zu der rufienfreundlichen Politik des Königs in ſcharfem Gegenſatz 
ftanden, ähnliche Gedanfengänge gehört. Zudem war der Prinzgemahl eine 
klare, geiftig hochbedeutende Perfönlichkeit, die dem Prinzen, bei dem das Gemüt 
den Berftand übermwog, meit überlegen war. Mit Genugtuung jtellte der Prinz- 
gemahl bei feinem eriten Beſuch, den er dem jungen Paar in Babelsberg made, 
feft: „Er iſt feft in feinen konſtitutionellen Grundfäßen, er verabſcheut das 
Minifterium Manteuffel, und die Kühle, mit der Prinz und Miniiter ſich 
begegnen, war unverlennbar.“ Und wenige Monate vor feinem Tode fchreibt er: 
„Sollte er auf den Thron kommen, fo bin ich fidyer, er wird das Tonftitutionelle 
Syitem annehmen und gründlich durdführen.“ 

Wohl auch, weil der englifhe Prinzgemahl feine Tochter Tannte, hat er 
diefer Überzeugung fo entfchiedenen Ausdrud verliehen. Stolz erklärte er, ber 
den Unterricht felbft geleitet hatte, fie habe eines Diannes Kopf und eines Kindes 
Herz; auch feinen Fleinen Minifter hat er fie genannt. Ein fo fühler Beobachter 
wie Stodmar erwartete von ihr Großes und bielt fie für ganz außergewöhnlich 
begabt. Einen fcharfen, ſchnellen Verftand, eine raſche Auffaffungsgabe rühmte man 
ihr auch in Deutfchland nad). Aber befonders wichtig für ihre fpätere Stellung 
war es, daß fie mit Iebhafter Genugtuung die hohe Bedeutung und die 
außergewöhnliche Begabung ihrer Nation empfand. In ihrem Herzen ift fie 
immer die englifche Prinzeffin geblieben, und darum erfchienen ihr auch die 
englifden Einrichtungen ideal. Sie hat aus ihrer Meinung, daß man die 
Parteien wie in England regieren laljen müffe, nie ein Hehl gemadt, mohl 
auch erflärt, fie feldjt gehöre zur liberalen Richtung. 

Aber nit nur der Einfluß feiner Gemahlin beftärkte den Kronprinzen in 
der in ihm begründeten freifinnigen politiihen Auffaffung, aud die Anſchauungen 
feiner Ratgeber und Freunde waren auf bdenfelben Ton gefitimmt. ®ie 
foburgifch-englifche Politif hatte gut dafür gejorgt, daß der Kronprinz nur ſchwer 
andere politiide Wtelovien zu hören befam. Der frühere Leibarzt ver 
Königin von England und der vertraute Freund und Berater der ver- 
ſchiedenen Mitglieder der großen koburgiſchen Familie hatte auch bier feine 
Hand im Spiele. Auf feine Veranlaffung fehte fi der Kronprinz mit dem 
befannten Hiftorifer Mar Dunder, Stodmars Freund und Gefinnungsgenoffen, 
in Verbindung. Dunder, der bei Beginn der neuen Ara, vor allem auf Betreiben - 
des Herzogs von Koburg, als vortragender Rat dem Minifterpräfidenten Fürften 
Hohenzollern attadhiert worden war, arbeitete für den Kronprinzen politische 
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Denkichriften aus und entwidelte auf zahlreiche Anfragen Hin in politifchen 
Angelegenheiten feine Anfhauungen. Am 6. Juni 1861 trat er in Die 
Umgebung des Kronprinzen ein; der Vortrag bei ihm murde feine amtliche 
Aufgabe. Neben Dunder nahm der jüngere Stodmar, der Sohn des vorhin 
genannten, als Privatſekretär der Kronprinzeffin eine einflußreiche Stellung ein. 
Bald wurde aud der damalige Legationsrat des Herzogs von Stoburg, der 
ipätere Minifter des Herzogs von Auguftenburg, Sammer, am Fronprinzlichen 
Hof als gern gejehener Gaſt und Berater empfangen. — Diefe Perfönlichkeiten 
gehörten ſämtlich der gothaifhen Partei an. In ihrem Programm ftand 
Einigung Deutfchlands durch Preußen. ber die Erreihung des Zieles hielten 
fie nur dann für mögli, wenn Preußen moralifhe Eroberungen in Deutſchland 
made, mit anderen Worten, wenn es in der Ausbildung einer freifinnigen 
Verfaffung, in der Turchführung des reinen Parlamentarismus allen deutſchen 
Staaten vorangehe. Abkehr von Rußland und enge Verbindung mit England 
erf&ien ihnen als notwendige politifhe Begleiterfeinung. Dann werde Die 
öffentliche Meinung befriedigt fein. Denn in der öffentlichen Meinung, die ſich 
in der Prefje fpiegelte, erfannten fie eine Großmacht. Sie glaubten an die 
Berechtigung der NRedensart: II y a quelqu’un qui a plus d’esprit que 
monsieur Talleyrand c'est tout le monde. Welch ein Gegenjag zu Bismard 
mit feinem fonzentrierten Preußentum, feiner Abneigung gegen die parlamentarijche 
Regierungsform, mit feiner Verachtung der öffentlichen Meinung! Man ſchieße 
auf den Feind mit Pulver und Blei, nicht mit öffentlicher Meinung, fo lieb 
er Bennigfen fagen, der vor 1866 die Anficht vertrat, Preußen könne wegen 
der widerſtrebenden öffentlihden Meinung nicht Krieg führen. 

In Bismard, dem Junker mit feinen reaftionären Anſchauungen und 
feinen ruffifhen Sympathien, ſah diefe um den Kronprinzen geſcharte Gruppe 
von Politikern ihren Erzfeind. Alles bot fie auf, ihn nicht ans Ruder fommen 
zu lafien. Neben feiner eigenen Überzeugung beftinmten Dunder aud) die 
Sorge und Klagen der Königin über die nad) der Kreuzzeitungspartei hinüber- 
gleitende Politik des Königs, den Fürften von Hohenzollern zu bewegen, auf 
feinem Bojten zu bleiben und für daS liberale Programm einzutreten. Ablehnend 
ſchrieb dieſer zurück: „Die Erfenntnis der eigenen Kraft und Tüchtigfeit muß 
vorberrfhhen, und das fehlt mir. Die Überzeugung, die ic) von meiner 
Unzulänglichfeit habe, ift das Bleigewicht, das ununterbrochen bis heute auf 
meiner Stellung gelaftet hat.“ 

Der Kronprinz erhielt die Nachricht von Bismards Grnennung in 
Reinhardsbrunn, wo er zum Beſuch beim Herzog von Koburg weilte. ilber 
bie Stellung, die er dieſem Ereignis und der dadurch gefchaffenen Lage gegen- 
über einnehmen folle, war man in feiner Umgebung geteilter Meinung. Stodmar 
und Sammer vertraten die Anſchauung, jest, nachdem die Sache fich fo zugefpikt, 
füme alle darauf an, daß der Kronprinz von Preußen fi) zurüdziehe und 
eine Sonberftellung einnehme, damit er nicht mit der Regierung identifiziert 
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werde. Denn nad) der Meinung diefer Herren, die übrigens von weiten Freijen 
geteilt wurde, mußte das Wirken des reaktionären Minifteriums revolutionäre 
Erhebungen in Preußen in Gefolge haben. ALS die Stellung Bismard3 dem 
polniſchen Aufftand gegenüber die Erregung der Gemüter noch verfchärft hatte, 
zweifelte man nicht an dem baldigen Ausbruch der Nevolution. In einer 
Denfihrift, die Sammer dem Kronprinzen im März 1863 übergab, fuchte er 
darzutun, die Revolution fei unvermeidlid und ftehe in der Tat unmittelbar 
vor der Tür. Dem Kronprinzen wurde die Role zugedacht, in dieſem Falle 
an die Spibe der FortichrittSpartei zu treten, um die Dynaftie zu retten. Man 
begnügte ſich jedoch nicht tamit, die Lage recht ſchwarz zu malen, vielmehr trug 
Samwer zu ihrer Verfhärfung durch perfönliches Eingreifen bei. Als er im 
Winter 1863 in Berlin war, äußerte er, das Abgeordnetenhaus habe ſich ſchon 
- viel zu viel gefallen laſſen, man hätte in Preußen von Rechts wegen ſchon 
längſt Revolution mahen müjjen. Jetzt aber bleibe in der Tat nichts anderes 
mehr übrig. Dunder verfuchte demgegenüber den Kronprinzen zu bejtimmen, 
nicht eine Neferve aus Pellimismus zu üben, fondern den König zu warnen und 
feine entgegengejegte Anſchauung in amtlicher Weile zum Ausdrud zu bringen. 
son feinem Fal aber bürfe er öffentlich Oppofition machen oder einen verftedten 
Krieg durch die Preſſe führen laſſen; das miderfpreche feiner Würde. 

Der Kronprinz, der die Überzeugung von der gefährlichen Bedeutung des 
Bismardihen Minifteriums für Staat und Dynaſtie teilte, entjchied ſich gegen 
feinen vortragenden Nat. Er beſchloß, die Einwirkung auf die Entſchlüſſe 
feines Vaters aufzugeben und fi von den Staat3angelegenheiten möglidjit 
zurüdzuhalten. Die Drohung des Königs, er werde eher abdanfen als in der 
Militärfrage nachgeben, hatte ihn entwaffnet. Unmittelbar nad) der Ernennung 
Bismards begab fih das fronprinzlibde Paar nad dem Süden. In Darfeille 
traf es mit dem Prinzen von Wales, dem jpäteren König Eduard dem Siebenten, 
zufammen, und mit ihm durchkreuzte es auf der englifchen Königsjacht das 
Mittelmeer; erjt kurz vor Weihnachten kehrte es in die Heimat zurüd. Schon 
im März folgten die Fronprinzliden Herrſchaften wieder einer Einladung 
nad England. Die Königin Viktoria hatte fie dorthin gerufen, um fie der, 
wie man glaubte, unmittelbar bevorftehenden Revolution zu entziehen. Dort 
wurde der Kronprinz mit Briefen und Denlſchriften bejtürmt. Man warb um 
ihn aus dem Lager des Fortichritts; man beſchwor ihn aus dem entgegengejeßten 
Lager, den Thron durch die Umkehr zu den Feudalen zu retten. Noch beant- 
wortete der Kronprinz auch die Anfchreiben der ihm näher ftehenden Oppofitions- 
partei mit fühlen Empfangsſchreiben, in geeigneten Fällen mit deutlichen 
Abwinken. Dies vermochte noch der Einfluß Dunders. Doch bereitS wenige 
Wochen fpäter trat der Kronprinz aus feiner Zurüdhaltung heraus. 

Cr war nad) feiner Rückkehr nach Berlin zu einer militärifchen Inſpektions— 
reife nad) dem Dften der Monarchie aufgebrohen. Bor der Abreile hatte 
er den König gebeten, irgendwelde Dftroyierungen zu vermeiden. Doch 
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don am Zage darauf veröffentlichte der Staatsanzeiger die berüchtigte Ver⸗ 
ordnung, weldhe die Freiheit der Preſſe zerftörte. Der Kronprinz war äußerft 
aufgebradt, daß eine ſolche Maßregel ohne feine Zuftimmung, ja gegen feinen 
Willen getroffen worden fei. Gerüchte, daß weitere Erlaffe gegen Beamte und 
Vereine beabfichtigt feien, daß Bismard geraten habe, die Stellvertretung, wenn 
fie, wie es damals ſchien, durch des Königs Gefundheit notwendig werben 
follte, auf den Prinzen Friedrih Karl zu übertragen, fteigerten feine Erregung, 
und jo entſchloß er ſich fchlieglich nach heftiger Gemütsbewegung, Iebhaft unter- 
ftügt von feiner Gemahlin, feinen Gegenfab gegen das Minifterium Bismard 
vor aller Welt fund zu tun. Den legten Anftoß gab der Oberbürgermeijter von 
Danzig, Herr von Winter, der früher als PBolizeipräfident von Berlin mit der 
Umgebung der Königin Augufta Fühlung gehabt hatte. Er drang in den 
Kronprinzen, bei feiner Anmefenbeit in Tanzig für die verlegte Verfaffung ein- 
zutreten; jet oder nie fei die Gelegenheit geboten, der Offentlichfeit feine wahre 
politifde Stellung zu enthülen. Er madte e8 dem Kronprinzen leicht, eine 
Erflärung abzugeben; denn in feiner Begrüßungsanfprache bedauerte er, daß es 
die Verbältniffe nicht geftatteten, der Freude der Stadt über die Anweſenheit 
des Kronprinzen ihren vollen, lauten Ausdrud zu geben. Der Kronprinz ging in 
feiner Antwort auf diefe Bemerkung ein und fagte u.a.: „Auch ich beflage, daß 
ich in einer Zeit hergekommen bin, in welcher zwiſchen Regierung und Bolt ein 
Zerwürfnis eingetreten ift, welches zu erfahren mich in hohem Grade überrafcht 
hat. ch babe von den Anordnungen, die dazu geführt haben, nichts gemußt. 
Ich war abweſend. Ich habe feinen Teil an den Natfchlägen gehabt, die dazu 
geführt haben.” Exemplare der Danziger Zeitung mit dem Bericht über den 
Vorgang wurden überallhin verfandt. Die Worte des Kronprinzen erhielten 
fofort die weitelte Verbreitung und erregten im Inland und Ausland das größte 
Auffehen. Vie Fortichrittspartei hatte ihren Zweck erreiht. Auf die erniten 
Borhaltungen des Königs hin bat zwar der Sohn den Dater um Berzeihung 
wegen feines Schrittes, betonte jedoch zugleih, daß er ihn mit Rüdfiht auf 
feine und feiner Kinder Zukunft nicht unterlafjen zu können geglaubt babe, und 
itellte fchließlich die Entbindung von allen feinen Iimtern anheim. Des Königs 
Antwort gewährte ihn die erbetene Verzeihung, überging feine Bejchwerden über 
den Minijter und fein Entlafjungsgefud) und madte ihm für die Zukunft 
Schweigen zur Pflicht. 

E3 war ein Ölüd, daß der erziiente Vater den Vorftellungen Bismards, 
der aus Gtaatsraifon Milde empfohlen, nachgegeben hatte. Denn wie 
ſehr es der engliich - foburgifchen Politik und der Fortſchrittspartei darauf 
anfam, den Gegenfaß im königlichen Haufe zu verjhärfen und Den 
Kronprinzen womöglid zum Märtyrer zu machen, bemeijen die mannigfadden 
Veröffentlihungen, die fi an den Vorgang anſchloſſen. Durch einen wohl- 
berechneten Vertrauensbruh aus der Umgebung der Königin oder des Kron- 
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veröffentlicht. Bon verjchiedenen Seiten juchte man den Kronprinzen weiter zu 
treiben. Gelbft die Königin Piltoria bedauerte es höchlichſt, daß fi ihr 
Schwiegerfohn nicht viel entihiedener gegen die Negierungsmaßregeln aus- 
gefprochen Hatte, und machte Vorfchläge, deren Durchführung den Kronprinzen 
in die fchärfite Oppofition gegen den König gebracht hätte. 

Am 30. Juni richtete der Kronprinz einen Brief an Bismard und verurteilte 
deſſen ganze Politik in ftarfen Ausdrüden. Er erflärte darin ferner, er werde den 
König bitten, fo lange diefes Minifterium im Amte fei, ſich der Teilnahme an 
den Sitzungen desfelben enthalten zu dürfen. Bei diefem Schreiben haben 
wohl auch die Koburger Freunde Pate geftanden. Denn kurz vorher hatten 
die Grenzboten einen von Guſtav Freytag, dem PVertrauten des Koburger 
Herzogs, verfaßten Artifel gebracht, in dem diefe Erflärung des Kronprinzen 
als Wunfch ausgefprodden war”). Man wolle den Sronprinzen nicht als Partei- 
führer, beißt e8 in dem Artikel, fondern ſei mit feiner ſtillen Bundesgenoſſenſchaft 
zufrieden; aber er müſſe es verſchmähen, unter dem gegenwärtigen Syitem 
im Rate der Minifter zu fiten, nicht länger dürfe er dem Zwang des militä- 
riſchen Disziplinarverfahrens unterliegen, um nit im alle einer Revolution 
in einen Konflilt der Pflichten zu geraten. 

Daß aber der Kronprinz entichloffen war, der vollzogenen Schwenfung 
treu zu bleiben, beweiſt der Brief, den er am 14. Yuli an Dunder fchrieb: „I 
will fein Oppofitionsführer fein, auch bin ich kein Freund Waldeds und feiner 
Genoſſen; aber ich denke nicht daran, die Sreifinnigen, mit denen die Altliberalen 
leider jebt nicht mehr zufammengehen, als Feinde anzufehen.“ Sie aber waren 
gerade die größten Yeinde Bismarcks. 

So war im Juli des Yahres 1863 die Lage ernit genug. Weite Streije 
waren gegen das reaftionäre Minifterium leidenfchaftlid erregt. In ber 
Kammer hatte es nur eine verfchwindende Anzahl von Freunden. liber das 
jährliche Budget hatte man fich nicht geeinigt. Der gefeglofe Zuftand in der 
Staatsverwaltung dauerte fort. Und dazu befanden fih die Königin in au$- 
geſprochener Dppofition gegen Bismard und der Kronprinz in Verbindung 
mit feinen Gegnern, die dadurd) eine wertvolle moraliſche Unterftügung erhalten 
hatten. Sa, es ſchien fogar, als fei das Minijterium Bismard eine Gefahr für 
die Stellung Preußens in Deutichland und in Europa. Denn die Führer der 
nationalen Bewegung in Deutichland, die gerade in der lebten Zeit wieder in 
Fluß gefommen war, ließen mehr und mehr die Hoffnung fahren, daß von 
Preußen eine Förderung der deutſchen Sache zu erwarten fei. Und fo war es 
dahin gelommen, daß entweder der Gedanke, fich felbit zu helfen, an vielen 
Stellen Sympathien fand oder die Meinung Plab griff, nur von einem tat- 
kräftigen Vorgehen ſterreichs könne Befferung erwartet werben. 


*) ©renzboten 1868, Heft 24 vom 12. Juni, ©. 481 bis 434: „Die Oktroyierungen 
und die Stellung des Ihronfolgers in Preußen.” 
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Zu diefer Umwandlung der Stimmung in den nationalen reifen hatte 
der Herzog von Koburg, Ernft der Zweite, der unter den fürftlihen Gegnern 
Bismards im erften Jahre feines Minifteriums einen hervorragenden Plag 
einnimmt, durch fein Eingreifen befonders beigetragen. 

Er war damals der Chef des Toburgifhen Haufes, das in der Mitte des 
neunzehnten Jahrhunderts durch eine kluge Hetratspolitif eine bedeutende Stellung 
errungen hatte. Sein Onkel Leopold, der — nad) Treitſchke — an der Spibe des 
Koburger internationalen fürftlichen Heiratsbureaus geftanden, war König von 
Belgien, ein anderer war Regent in Portugal. Sein Bruder hatte ſich mit der 
Königin von England vermäblt; von diefem Mittelpunft aus maren andere 
Fäden gefponnen worden. Die internationale Stellung feines Haufes und die 
mannigfachen Beziehungen, die fi) daraus ergaben, benußte der Herzog, um 
eine große politifhe Rolle zu fpielen. Seine beiden Herzogtümer mit ihren 
hundertundfünfzigtaufend Einwohnern und feine Kriegsmacht von zwei Bataillonen 
gaben ihm dazu fein Recht; aber er fchöpfte es aus feiner geiftigen und politifchen 
Begabung, die er felbft fehr hoch einſchätzte. Doch bald zeigte ſich, daß dieſe 
Begabung fein genügend folides Fundament für feine ehrgeizigen Pläne mar. 
Der Herzog beſaß weder den weiten Blick, noch die kraftvolle Energie, die nötig 
find, große Ziele zu erfaflen und durchzuführen. So nahm feine Politik bald 
einen unftäten, abenteuerlichen Charakter an. Zuerſt ſympathiſierte er mit Napoleon 
dem Dritten und begrüßte ihn als erjter deutfcher Fürft in den Zuilerien; dann 
ftelte er fich auf Preußens Seite und begeifterte fi für den Unionsgedanfen 
Friedrich Wilhelms des DVierten, der eine ſcharfe Frontjtellung gegen Dfterreich 
bedingte; jchließlich juchte er fih in Wien als Bundesgenofje und politifcher Freund 
zu empfehlen und Stimmung gegen Preußen zu maden. Einen politifchen 
Seiltänzer bat ihn einer feiner vielen politifhen Gegner genannt. Daß eine 
folhe Perfönlichkeit bald bei den verſchiedenen Regierungen auf Mibtrauen ftoßen 
mußte, ift begreiflih. ALS er nach dem Tode feines Bruders auch die englifche 
Politik in Privatbriefen an die Königin Viktoria regelmäßig mit guten Rat— 
ſchlägen unterftügen wollte, teilte ihm die Königin mit, fie habe feine Briefe dem 
Minifter des Ausmärtigen übergeben, und von ihm erhielt der Herzog die wenig 
verbindlihe Erklärung: England habe feine eigenen diplomatifchen Agenten im 
Auslande und brauche Feine anderen. Doch als fih ihm die offiziellen 
Megierungen mehr oder minder verjagten, fchlug er andere Bahnen ein. Mit 
der ihm eigenen Gewandtheit trieb er Hintertreppenpolitif und juchte ander- 
feit8 die große Maſſe für fih, den wahrhaft Liberalen Fürften, zu begeiltern. 
In den weiteſten Streifen hatte denn auch fein Name einen guten Klang. 
Schon im tollen Jahre 48 war die Begeilterung, die man ihm entgegen- 
bradte, fo groß, daß er an feinen Bruder, den Prinzgemahl von England, 
glaubte fchreiben zu müfjen: Wenn er nur wolle, jei es ihm ein leichtes, 
an die Spige eines viel größeren Teiles von Deutichland zu treten, als das 
beabfidtigte Weimarifche Königreich fei. Ob er wollte? Sein von ihm entlafjener 
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Kabinettsſelretär Bollmann, der bösartige Pamphlete gegen den Herzog ver⸗ 
öffentlichte, behauptet, daß ſeine ehrgeizigen Ziele einen hohen Flug genommen, 
und unter den deutſchen Emigranten in England war die Meinung verbreitet, 
daß Ernſt der Zweite Kaiſer von Deutſchland werden möchte und könnte. 

Als Bismarck Minifter wurde, ſtand der Herzog auf dem Gipfel der Volks— 
gunft. Die fchroffe Oppofition des Abgeordnetenhaufes in der Militärvorlage 
erhielt ihr Nüdgrat durch die den ftehenden Heeren oder menigitens der Ver⸗ 
mehrung der ftehenden Heere feindliche Volksſtimmung; nicht zum wenigſten war 
fie in den lebten zwei ‘jahren durch den Nationalverein, der in dem Herzog von 
Koburg feinen geiltigen Vater ſah, gefördert worden. Der Nationalverein war 
ja urfprünglid) al3 eine Organifation gedacht, die Preußen in feinem Streben 
nach Vollendung der deutſchen Einheit unterftügen und die zagenden Regierungen 
und Fürften mit fortreißen folte. Er war ein Kind der neuen Ara, die Ernſt 
der Zmeite mit fo großen Erwartungen begrüßt hatte, weil er bei den engen 
Beziehungen, die ihn und feinen Bruder mit dem Prinzregenten von Preußen 
verbanden, einen Einfluß auf die preußifche Politik erhoffte. Da kam die 
Schwenkung des Regenten nad der fonfervativen Seite, und Hand in Hand 
damit ging das Beſtreben des Herzog3, den Verein zuerjt von Preußens Intereſſe 
loszulöſen und dann mehr und mehr in eine gegenfäßlide Stellung binein- 
zutreiben. Er war es, der beſonders durch Verhandlungen mit Schulze-Deligich, 
den befannten preußiſchen FortichrittSabgeordneten, dafür forgte, daß in das 
Statut des Vereins nicht die mindelte beitimmte Erklärung über die Art und 
Weiſe der Vereinigung Deutfchlands aufgenommen wurde. Er empfahl wieder- 
holt, nicht immer auf Preußen Rüdfiht zu nehmen, vielmehr nach unten, mit 
den QTurner-, Echüben- und Sängervereinen, Fühlung zu ſuchen und fi durch 
dieje Vereine zu verſtärken. Nachdem die Führer des Nationalvereins, Bennigfen, 
Georgi und Kallenbach, mit dem Herzog fonferiert hatten, veröffentlichte jein Bor- 
itand im Mai 1861 einen ſcharfen Proteft gegen die preußifche Politik und forderte 
auf jedem Gebiet der Wehrhaftmachung Deutichland zur Selbfthilfe auf. Wenige 
Tage darauf ward beichlojien, ein Exrerzierreglement und ein Gutachten über 
die Drganifation von Wehrvereinen dur den Drud zu veröffentliden. Und 
auf der dritten Generalverfammlung des Vereins in Heidelberg einigte man 
fihd dahin: Der Nationalverein wird in jeder ihm mögliden und gefeglich 
azulälfigen Weife tie Bildung von Wehrvereinen in Deutſchland fördern; er 
wird hierbei insbefondere auf die Gleihmäßigfeit in Ausrüftung und Aus- 
bildung ohne ängftliches Feithalten an Kleinigkeiten und Nebenfählidem — 
dazu rechnete man den Parademarſch und andere Mittel militärifcher Erziehung — 
binarbeiten. Es war die Vorbereitung der bewaffneten Revolution in aller 
Form. Geplant war eine Mobilmahung der Maffen; die Vereine follten die 
Stämme des Volksheeres bilden. 

Die Gedanken, die der Nationalverein in verhältnismäßig Meinem Kreiſe 
erörterte, wurden in die Maſſen geworfen bei den großen Nationalfeften, den 
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Zurner-, Sänger: und Schüßenfejten, die Anfang der fechziger Jahre allent- 
halben das öffentliche Intereſſe Iebhaft in Anſpruch nahmen. Auch hier ftand 
der Herzog als Proteftor oder Ehrenpräfident im Vordergrunde. 

Daß das Auftreten des Herzogs, feine Rede und fein Verfehr mit ben 
preußiſchen Oppofitionsführern in Berlin tief verftimmten, ift durchaus ver- 
ftändlid. Bejonders war die Meinung der militärischen SKreife begreiflidh, daß 
eine PBerfönlichleit, die dazu beitrage, die preußifche Armee in ihren Grund- 
feften zu erfchüttern, nicht Chef eines ihrer NRegimenter fein könne. Der 
König ließ fi zwar zu einem fo entichiedenen Schritt wie der Streihung des 
Herzogs aus der Heeresliite nicht beftimmen; aber ernfte VBorhaltungen hat er 
ihm gemadt. „Es geht dur alle Zeitungen die Nachricht,“ fo fchreibt der 
König, „Du habeft an biefige Mitglieder des Abgeordnetenhaufes die Auf- 
fordberung ergeben laſſen, in ihrer Oppofition gegen mich, meine Regierung und 
aljo namentlih gegen die pomme de discorde, die Militärorganifation, feit- 
zubalten, weil dann der Sieg ihnen verbleiben werde. Ich muß Dich auf das 
beftimmtejte auffordern, mir zu erklären, ob Du wirklich im angegebenen Sinne 
Di) gegen Mitglieder meines Abgeordnetenhaufes ausgeiprochen haft. Iſt es 
der Fall gewefen, jo vermag ich ein ſolches Beginnen nicht mit Deiner perjön- 
lihen Stellung zu mir, am menigften aber mit Deiner Stellung in meiner 
Armee zu vereinigen. Jeder Offizier, der der aftiven Armee angehört, würde 
über dergleichen Anfichten zur Verantwortung gezogen werden. Das Tann ih 
bei Dir nicht eintreten lafjen, aber meiner Armee bin ich es ſchuldig, zu wilfen, 
wie ein Souverän Deutfchlands, der in der preußifhen Armee Chef eines 
Regiments ift, über diefelbe und ihre Drganifation denft und ob er wirklich 
gefonnen ift, diefelbe gegen den Willen feines Königs zu ruinieren.” In aus- 
führlicher Weife und in gemundenen Ausdrüden entſchuldigte ſich Ernft der 
Zweite; aber feinen Standpunkt bat er nicht geändert, nur vorfichtiger tft 
er geworden. 

In den Memoiren Ernft des Zweiten heißt e8 zwar: „So half das 
Schidfal den rechten Mann an die Spite der Geſchäfte zu bringen, von dent 
man wußte, daß er vor Heinen Rückſichten nicht zurückſchreckte“, und gleich darauf: 
„Ich bin glüdli, die Zeit erlebt zu haben, mo jeder Deutfche fi) freudig dazu 
befennt, den 9. Dftober 1862 als einen Glückstag in feiner Gefchichte anzufehen.“ 
Damals aber hatte fi der Herzog noch nicht zu dieſer objektiven Höhe ber 
Beurteilung emporgefhmwungen. Rudolf Genee, ber in jener Zeit Nedafteur 
der Koburger Zeitung war, verfidhert, der Herzog fei über die Ernennung 
Bismards aufs Außerfte beftürzt, beunruhigt, ja erbittert gewejen. Er bekam 
mehrfach Winfe, gegen die verruchte Bismarckſche Politik zu jchreiben. Dazu 
jtimmen die leidenfchaftlichen Angriffe des Nationalvereins auf Bismard. No 
am 14. Mai 1866 fchleuderte der Nationalverein in einem flammenden PBroteft 
feinen Fluh auf das Haupt Bismarcks, des Urheber des deutfchen Strieges. 
Aber es blieb bei den Nefolutionen, bei der nationalen Entrüftung, bei 
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den ſchönen Phraſen. Der Herzog von Koburg war doch nur ein geſchickter 
politiſcher Regiſſeur. Zum Glück für Deutſchland fehlte ihm der kraftvolle Wille 
zur Tat. So konnte Bismarck nicht ohne Behagen auf den Hexenkeſſel herab⸗ 
ſehen, in dem die verſchiedenſten Gefühle und Pläne mehr oder minder klar 
durcheinander wogten. 

Immerhin haben Ernſt der Zweite und ſeine Freunde zur Verlängerung 
des Verfaſſungskonfliktes in Preußen nicht unweſentlich beigetragen und durch 
Anregung und Steigerung der Oppofition des Kronprinzen die Lage zeitweiſe 
fehr verihärft. Denn nach dem Tode feines Bruders hielt der Herzog fi) für 
berechtigt und verpflichtet, daS kronprinzliche Paar politifh zu beraten. Er 
begnägte fih nicht damit, daß die Umgebung der jungen Herrichaften, wie 
wir gejehen, durdaus von ihm abhängig war; er überfandte vielmehr dem 
Kronprinzen zahlreiche Briefe und Memoires, in denen er feine bismardfeindliche 
Anſchauung Mar genug zum Ausdrud bradte. Da die Kronprinzeifin in dem 
Onkel Ernft eine politiihe Autorität verehrte, war die Wirkung diejer Dent- 
Ichriften auch beim Kronprinzen eine große. Den König freilih, für den fie 
mit bereitet waren, haben fie in feiner Stellung zu Bismard nicht wankend 
gemadt. Er hatte mit feinem Flaren Berftand die politifhe SZerfahrenheit 
feines fürftlichen Freundes gründlih durchſchaut, und Föftlich find die Rand- 
gloffen, mit denen er defjen Ausführungen begleitete. 

Für einen beſonders wirfungspollen Schritt, um das Münifterium Bismard 
zu erjchüttern, bat Ernſt der Zweite unzmeifelhaft feinen erfolgreichen 
Verſuch gehalten, öſterreich zu einem energifhen Vorgehen in der beutfchen 
Trage anzuſpornen. Zugleich im Namen zahlreicher Freunde wies er in Wien 
darauf Hin, daß für Ofterreih der Zeitpunkt, die große nationale Tat des 
Einigungswerkes auf ſich zu nehmen, jebt befonders günſtig fei. Unzmeifelbaft 
bat diefe Vorftelung den Plan des öfterreichiichen Kabinett3, eine Füriten- 
verſammlung einzuberufen, bei der auf dem Wege perfönlicher Verhandlungen - 
eine BundeSreform, natürli unter öjterreichifcher Vorherrſchaft, erreicht werden 
ſollte, weſentlich beeinflußt. In der öſterreichiſchen Regierung, bie ein fanatiſcher 
Daß gegen Preußen wegen feines Verhaltens im Jahre 1859 befeelte, bielt 
man auf Grund diefer und ähnlicher Eröffnungen den Zeitpunft für gelommen, 
die Politik und Stellung Preußens und vor allem auch den König Wilhelm 
demütigen zu können. Durch eine Überrumpelung des Königs in Gaftein, wo 
Franz Joſeph die Einladung zum Fürftenfongreß perſönlich übermittelte, glaubte 
man feine Erflärung, daß er ericheinen werde, am fchnelliten und ficheriten zu 
erreihen. Doch der König antwortete unverbindlid, und nun warf Bismard 
feinen ganzen Einfluß in die Wagſchale, den König fernzuhalten. Damals hatte 
die Stellung des Minifters eine ftarfe Belaftungsprobe durchzumachen. Der 
Kronprinz, der nah Gaftein berufen murde und unterwegd mit dem 
Herzog von Koburg fonferierte, trat für den Beſuch des Kongreſſes ein. Die 
fürftlihen Damen und die badiichen Herrſchaften fchloffen fi dem Drängen 
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an. Schließlich traf trotz ber fchriftlichen Ablehnung des preußifchen Königs 
Johann von Sachſen in Baden ein — wo Wilhelm der Erfte nad) Beendigung 
der Gafteiner Kur weilte — um ihn durch perfönliche Beeinfluffung zur Reife 
nad Frankfurt zu bewegen. „Dreißig Fürften als Cinlader, ein König als 
Kabinettsfurier, wie fann man da ablehnen?” rief damals der König aus. 
Doch Bismard ſchloß feine Vorſtellungen mit der Erflärung: Wenn der König 
befehle, würde er mit nad Frankfurt gehen, aber nicht mehr als Minifter, 
fondern als Schreiber. Nach hartem Rampfe fchrieb der König die ablehnende 
Antwort. AS Bismard fie perfönlich übergeben und fi) hinter dem Sachſen 
die Türe geſchloſſen hatte, zerjchmetterte Bismard mit der abgeriffenen Türklinfe 
einen auf dem Tiſch ftehenden Teller mit Släfern. „sch mußte etwas zerftören”, 
rief er, „jebt habe ich wieder Atem.“ 

Die Königin Viltoria und mit ihr die kronprinzlichen Herrſchaften, die 
damals auf dem SKallenberg und der Roſenau bei Koburg wohnten, fahen in 
diefer Weigerung das Signal für den Untergang Preußens, ja vielleicht der 
Dynaſtie. Am 29. Auguft, während der Verhandlungen in Frankfurt, fchrieb 
die engliide Königin an Herzog Ernit: „Nach dem, was ich höre, muß ich 
glauben, daß die Stellung Preußens immer fehlimmer wird, und ich fürchte, 
daß es im Schoße der Fürftenverfammlung wenige Stimmen haben wird, Die 
feine Interefjen wahren werden. Um jo mehr wollte ich Dich bitten, foviel es 
in Deiner Macht fteht, eine Schwächung Preußens zu verhindern, gegen die ſich 
mein Gefühl nicht allein der Zukunft unferer Kinder wegen fträubt, fondern 
die auch fiher gegen das Intereſſe von Deutichland fein würde, und ich weiß, 
daß unfer teurer Engel Albert ein ftarfes Preußen immer als eine Notwendigfeit 
anſah.“ ALS der öſterreichiſche Kaifer ihr nah Schluß des Kongreffes im 
Koburger Reſidenzſchloß feine Aufmartung machte, ſagte fie ihm viel Schmeichel- 
baftes über die Art, wie er die Gefchäfte geführt, und fügte Hinzu, Die 
mütterliche Sorge für ihre Kinder made es ihr zur Herzensangelegenheit, dem 
Kaifer diejelben zu empfehlen. Unter allen Umſtänden hoffe fie das eine, 
daß er die Stellung und die Rechte ihrer teueren Kinder in Berlin niemals 
beeinträchtigen laſſen werde. 

In Wirklichkeit war damals Bismarck faſt über den Berg. Wie ſo 
manchmal in ſpäterer Zeit hatten ihm ſeine Gegner durch ihre Anſchläge den 
Weg zur Höhe gebahnt. Das negative Ergebnis der Verhandlungen des 
Frankfurter Kongreſſes bewies, daß auf friedlichem Wege eine Löſung der 
deutſchen Frage ausfichtslos ſei. Mit tiefer Verſtimmung blickte man in ber 
öfterreihifhen Staatskanzlei auf die Frankfurter Tage und ihre Enttäufchungen 
zurüd. Dieſe Verftimmung trug dazu bei, Bismard3 genialfte politifche 
Tat gelingen zu lafjen, nämlich Ofterreich unter dem preußenfeindlichen Minifter 
Nechberg über Nacht zu einer grundfäglichen Schwenkung feiner Bolitif zu ver- 
anlafien, in der Weile, daß es fi von den ſüddeutſchen Demofraten und 
Regierungen loslöfte und fi in der Behandlung der fchleswig-holiteinifchen 
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Succeffionsfrage Preußens diplomatifher Führung überließ. Der Gedantfe: 
„wir wollen einmal diejen Kleinen zeigen, daß uns die Verbindung mit Preußen 
jeden Tag möglih und daß ihre politifche Weisheit von der dritten Großmacht 
im Bunde, die dazu beftimmt fei, die Wagfchale zwiſchen den beiden Groß- 
mächten zu balten, törichtes Gerede ijt“, mag unter den Motiven dieſes 
Bündniffes eine wefentlihe Rolle gefpielt haben. 

Zwei Monate nachdem die Königin Viktoria und die Fronprinzlichen Herr⸗ 
ſchaften wegen der Iſolierung Preußens fo trüb in die Zukunft gefehen, war 
es Bismard gelungen, das fo gefürdtete Ofterreich als Bundesgenoffen zu 
gewinnen. Daneben konnte er fih auf die Freundihaft Rußlands umd 
Frankreichs verlaſſen. Napoleon hatte, beforgt über den ehrgeizigen Vorſtoß der 
öfterreichtfchen Politif, den er in ber Berufung des Fürftentongreffes zu erlennen 
glaubte, die fühle Behandlung Preußens wegen feiner Haltung beim polnifchen 
Aufftand mit liebenswürdigem Entgegenfommen vertauſcht. Im Laufe eines 
Jahres hatte fi Bismard ein gediegenes Fundament geſchaffen, auf dem er 
weiter bauen konnte. 

So gehört das Jahr 1862/63 zu den entſcheidendſten in feinem politifchen 
Leben. In Tpäteren Jahren find die Erfolge filhtbarer hervorgetreten; aber ohne 
das befonnene und energifhe Handeln, ohne das zähe und mutige Ausbalten 
Bismards in feinem erjten Minifterjahr hätten fie nie reifen können. Yeinde 
waren ja auf der ganzen Linie: Die Majorität des Abgeorbnnetenhaufes, die 
Königin, das FTronprinzlide Paar und die öffentliche Meinung. Dabei der 
Gegenſatz Englands und der Scharfe Vorſtoß der öfterreihifchen Politik zur 
Wiedergeminnung der eriten Gtelle in Deutichland. Seine Anhänger im 
eigenen Lande waren zu zählen; unter den Großmächten konnte er ſich bis in 
den Herbit 1863 hinein nur auf Rußland verlaffen, deffen Kräfte durch den 
polnischen Aufitand in Anfprud) genommen waren. Und dennoch Tein 
Schwanken! Inmitten der leidenfchaftlihen Angriffe, der drohenden Gefahren 
eine eiſerne Ruhe, ein entſchloſſenes Handeln! 

Doch faſt möchte man fragen, ob nicht der König in dieſem 
wichtigen Jahre noch größer erſcheint. Die eigene Gattin, der eigene 
Sohn, die früheren politiſchen Freunde ſtehen im anderen Lager. Die 
Mehrheit feines Volles haßt die von ihm eingeſetzte und geſtützte 


Negierung, und doch hält er feinem Minifter, dem er perfönlide Sym 


pathien nicht entgegengebradit Hat, die Treue, nur aus dem Grunde, 
weil er ein Aushalten für nötig hält im Intereſſe Preußens. Wilhelm 
der Erſte bat es alfo nit nur verftanden, die richtigen Männer an 
den richtigen Plag au ſetzen. Er bat felbit mitgeftritten, und befonders ſchwere 
Seelenfänpfe find ihm zugemutet worden. An dem endgültigen Sieg hat er 
den reichiten Anteil. 

Nicht bloß in diefem Jahre, fondern bis an fein Lebensende hat er treu 
zu feinem Minifter geftanden. Weniger treu find Bismard die fürftlichen 


— 
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Gegner aus dem erften Sabre feines Miniftertums gemefen. Zwar die 
Königin und KRaiferin bat aus ihrer Abneigung gegen Bismards Perſon 
und Politik auch nah der Gründung des Deutſchen Kaiferreihg fein 
Hehl gemadt. Doh der Kronprinz und der Herzog von Koburg haben 
im Sabre 1866, als die Tatſachen Bismard Recht gegeben Hatten, ihre 
ſcharfe Oppofition eingeftelt.e. Es mar ein großer Triumph für Bismard, 
als feine bisherigen fürftlihen Gegner in Nikolsburg feiner Auffaffung 
über den Umfang und die Art der Gebietsabtretungen dem Standpunft 
des Königs gegenüber zum Siege verhalfen. 

Noch einmal follten fürjtliche politifche Gegner im Leben bes großen 
StaatSmannes eine bedeuiungsr.ihe und verhängnisvolle Role fpielen. Im 
legten Jahre feiner Tätigkeit als Reichskanzler wurde von fürftlichem 
Munde das Wort geprägt: „ES Tommt jekt darauf an, ob die Dynaftie 
Bismard oder die Dynaſtie Hohenzollern regieren fol.“ Der alte Saifer 
würde fi) über diefen Ausfpruh wie über fo manden ähnlichen binmweg- 
gefegt Haben; denn er vertraute Bismard. Er ſah aud) darin feine 
Verletzung des monardifhen und dynaftiihen Gefühls, wenn fein Kanzler, 
geftügt auf eine langjährige Erfahrung und Erprobung, in manden Ange- 
legenbeiten feine Anſchauung mit aller Entſchiedenheit durchzuſetzen fuchte. 
In entjfagender Selbitverleugnung hatte er es gelernt, den Töniglichen 
Millen zu beugen unter daS Wohl der Allgemeinheit. Auf den Enfel wirkte 
die jchroffe Oppofition des Kanzlers, die vielleicht zumeilen die gegebenen 
Grenzen nicht beacdhtete, verftimmend und verlegend. Denn das perfönliche 
Vertrauensverhältnis, das zwiſchen dem alten Herrn und feinem treuen Diener 
beftanden und aus fo mancher Feuerprobe gebärtet hervorgegangen war, konnte 
bier nicht vorhanden fein. So hatten fürftlihe Gegner und andere unverant- 
wortliche Ratgeber ein leichtes Spiel. 

Es Tiegt eine gewiſſe Tragif in der Tatſache, daß erft ein politifches 
Leben, das wie felten eines mit glänzenden Erfolgen gekrönt war, vergehen 
mußte, ehe es Bismard3 Gegnern gelang, das Ziel zu erreichen, nad) dem 
im erften Minifterjahre des noch unerprobten StaatSmannes mit fo heißem 
Bemühen vergeblid) gerungen worden ‚war. 
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Das engliihe Spionagegefeß 
Don Konteradmiral Kalau vom Hofe-Kiel 


Jeit etwa ſechs Jahren machte fi die engliide Spionage auf dem 
el Kontinent in fteigendem Maße bemerfhar; fie hatte zwar aud) 
Iſchon früher eriftiert, dann aber im Vergleich zu heute einen mehr 
Ds Itrategifch-politiichen und Amateurcharalter getragen und ſich vor- 
—E wiegend in den höheren Gejellihaftsfchichten bewegt. Der eben 
erwähnte Zeitpunkt fiel zufammen mit dem Beginn der Gefchäftsreifen des 
Königs Eduard im Intereſſe der imperialiftiichen Einfreifungspolitif, welche die 
politiide und kommerzielle Erdroffelung Deutſchlands zum Ziel hatte, gegebenen- 
falls unter Anwendung von Gemalt. 

Aus ihren Kolonialfriegen haben die Engländer wohl den Wert und bie 
Wichtigkeit der Erfundung der Verhältniffe beim Gegner kennen gelernt; un- 
begreiflicherweife find fie trogdem wiederholt in den Fehler der Unterſchätzung des 
Gegners und der Schwierigkeit der Unternehmung verfallen, bis fchließlich der Buren- 
frieg ihnen in empfindlicher Art gezeigt bat, wie teuer eine Vernadjläfligung 
des Nachrichtenweſens zu ftehen fommen kann, ſchon einer germaniſchen Miliz- 
truppe gegenüber. Bei der Vorbereitung eines Krieges, in dem es nach ihrer 
Meinung um Sein und Nichtjein gehen fol, fuchen fie fich jet Durch Spionage 
eine möglichjt günftige Lage zum Beginn zu erfunden und ein Nachrichtenſyſtem 
zu organifieren, das ihnen im Frieden und Krieg das Innere des Gegners 
bloßlegen fol. Beſorgten früher Miffionare und reijende Kaufleute vornehmlich) 
die Erforfhung bei unzivilifierten Völfern, fo beehrt man uns durch Entjendung 
von Militärs, Profefforen, Rechtsanwälten und Gouvernanten. Daneben ift es 
auf die Errihtung von Nachrichtenfammelitellen abgefehen, die mit möglichft 
zahlreichen Agenten an allen für die Beurteilung der deutichen militäriſchen und 
maritimen Leiltungsfähigfeit wichtigen Plätzen Fühlung haben follen. Natürlich 
find ſolche Etkundungen mandmal von hohem Wert, wie die Kriegsgefchichte 
lehrt; in der Mehrzahl der Fälle aber hängt der militäriſche Erfolg, der Verlauf 
eines Krieges und fein Ausgang nit von der Spionage ab, fondern von den 
richtigen Entjhlüffen der Führung, von dem moraliihen Wert der Kämpfenden 
und von der Qualität und Uuantität der Kriegsmittel. ES genügt durchaus 
nicht, wie Xerres fi eine Überlegenheit an Dreadnoughts auszurechnen. 
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Daß bisher die englifhe Spionage von Erfolg begleitet gemefen fein muß, 
daß engliſches Gold auch bei uns die moraliid Schwachen gefunden bat und 
weiterhin fuchen wird, darüber dürfen mir uns leider feinen Täuſchungen mehr 
bingeben; und befonders die Bewohner unferer Küften und die dafelbft ihrem 
Handwerk oder Gewerbe Nachgehenden fowie alle Angehörigen von Armee und 
Marine follten ihrer Harmlofigfeit und Gleichgültigleit gegenüber den Gefahren 
der englifhen Spionage Zügel anlegen. Das tft eine wichtige patriotifche Pflicht. 

ALS eine fichere Beftätigung diefer Mutmakung und gemwiffermaßen als 
Niederfchlag der Erfahrungen, welche die Leitung der engliſchen Spionage auf 
dem Kontinent gemadt bat, fann man bie Faſſung des legten englifchen 
Spionagegejehes (The Official Secrets Act 1911) anſehen. Es ift in der 
Hite des Maroffofommers ohne Aufhebens im engliiden Parlament zuftande 
gefommen und fol die Official Secrets Act vom Jahre 1889 erfegen. Die Un- 
beitimmtheit und Dehnbarkeit des Begriffes „Staatsinterefje” machen diefes Geſetz 
geeignet, nicht nur allen Ausländern den Aufenthalt in England zu verleiden, 
ſondern auch in politifch gefpannten Zeiten felbjt Harmlofen Engländern gefährlich 
zu werden. 

Der weſentliche Inhalt des Official Secrets Act 1911 lautet unter Fort- 
laffung legislatorifchen Beiwerls in Überfegung: 

l. Strafe der Spionage. 
Wer in einer der Sicherheit oder den Intereſſen des Staates nadhtetligen 
Abficht: 
1. einen verbotenen Pla betritt, fi” ihm nähert oder fih in feiner 
Nachbarſchaft aufhält, oder 

2. eine Skizze, einen Plan, ein Modell oder eine Notiz anfertigt, welche 
berechnet, beitimmt oder geeignet ijt, unmittelbar oder mittelbar einem 
Feinde zu nüben, oder 

3. eine Skizze, einen Blan, ein Modell, einen Artifel oder eine Notiz oder 
ein fonjtiges Schriftftüd oder Nachricht, welche berechnet, bejtimmt 
oder geeignet ift, unmittelbar oder mittelbar einem Feinde zu nüßen, 
erlangt oder einer anderen Perfon mitteilt, 

wird mit Zuchthaus von drei bis fieben Jahren beftraft. 

Der Beweis einer ftaatsgefährdenden Abficht erfordert nicht die Feltitellung 
irgendeiner dahinzielenden Handlung, fondern es Tann dieſe Abfiht aus den 
Umftänden des Falles, aus dem allgemeinen Verhalten oder der Lebensſtellung 
des Täters gefchloffen werden. Wer im Befig der unter 2 und 3 angeführten 
Dinge betroffen wird, bat zu bemeifen, daß fie ihm von dazu nad) ihrer 
Stellung berechtigten Perfonen eingehändigt find und eine Abjicht der Schädigung 
de3 Staatsinterefjes nicht vorliegt. 

ll. Sträflide Mitteilung von Nachrichten ufm. 

Sefängnisftrafe bis zu zwei Jahren mit oder ohne ſchwere Arbeit oder 
Geldftrafe oder beide Strafen hat zu erwarten: 
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1. Wer die unter I bezeichneten Dinge, Nachrichten uſw. in unberechtigter 


und das Staatsinterefje ſchädigender Weife anderen Perfonen mitteilt 
oder obne Beredtigung und in pflichtwidriger Weife bei ſich behält. 

Dabei iſt es gleichgültig, ob er diefe Dinge, Nachrichten ufw., 
durch Verlegung des Geſetzes oder durch Vertrauen eines Töniglichen 
Beamten oder infolge feiner gegenwärtigen ober früheren dienftlichen 
Stellung oder durch den Abſchluß von Lieferungsverträgen mit ber 
Regierung oder als Angeftellter oder Untergeordneter eines ſolchen 
Beamten oder Regierungslieferanten erhalten bat. 


. Wer folde Dinge, Nachrichten uſw. annimmt, obwohl er weiß oder 


Grund hat zu vermuten, daß fie ihm unter Verlegung bes Gejebes 
zugefommen find, falls er nicht nachweiſen Tann, daß dies gegen feinen 
Wunſch geſchehen ift. 


III. Verbotener Ort. 


Für die Zwecke dieſes Geſetzes gilt als verbotener Ort: 
1. Jedes königliche Verteidigungswerk, Arſenal, Fabrik, Schiffswerft, 


Lager, Schiff, Telegraphen- und Signalſtation, Bureauräume oder auch 
andere der Regierung gehörige Pläbe, weldhe zum Bau, Reparatur, 
Herftelung und Aufbewahrung von Schiffen, Waffen- ober Sriegs- 
material und «inftrumenten oder darauf Bezug habenden Plänen und 
Dolumenten gebraudt werden; 


. jeder andere Pla, wo Schiffe, Waffen, Kriegsmaterial und -inftrumente, 


diesbezügliche Pläne und Dolumente auf Grund von Verträgen mit 
der Königlichen Regierung bergeftellt, repariert oder aufbewahrt werben; 


. jeder dem Etaat gehörige Plab, der zeitweile durch einen Staatd- 


fefretär als im Sinne des Geſetzes „verboten“ erflärt wird, weil die 
Kenntnis über diefen Pla oder feine Beihädigung dem Yeinde 
nüßlich fein würde; 


. jede Eifenbahn und Straße, jeder Weg oder Kanal oder andere Verkehrs» 


mittel zu Lande und zu Waffer, einſchließlich aller Anlagen oder Bauten, 
die deren Teile find oder damit zufammenhängen, Gas⸗, Wafler- und 
Glektrizitätömerfe und andere Anlagen von öffentlichem Intereſſe, jeder 
Platz, mo Schiffe, Waffen oder andere Kriegsmaterialien und Inftrumente, 
diesbezügliche Pläne und Dokumente, ohne Regierungsauftrag, hergeftellt, 
repariert und aufbewahrt werden, die ein Gtaatsfelretär zeitweiſe 
als im Sinne des Gefehes „verboten“ erflärt, weil Nachrichten über 
den Pla, feine Vernichtung, Sperrung oder Störung dem Feinde 
nüglich fein würden. 


IV. Der Verſuch und die Anftiftung zur Spionage wird wie daS Verbrechen 


ſelbſt beitraft ... 
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V.... bei mildernden Umftänden ift ftatt Zuchtshaus Gefängnisitrafe 
zuläffig ... 
VI. ... Bei Verdacht ift fofortige Ergreifung zuläffig ... 


VII. Wer eine Perfon aufnimmt, von der er weiß oder Grund hat 
anzunehmen, daß fie ein Spion ift oder zu fpionieren vorhat, oder auf 
feinem Grundftüd oder in feinem Haufe die Zufammenkunft von Spionen 
erlaubt, oder, nachdem dies gefchehen, der Polizei abfihtli die Auskunft 
über jene Perfonen verweigert, hat eine Gefängnigftrafe mit oder ohne 
ſchwere Arbeit bis zu einem Jahre zu erwarten oder Geldſtrafe oder 
beide zuſammen. 


VIII. ... Die Verfolgung der unter dieſes Geſetz fallenden Siraftaten geſchieht 
nur mit Zuſtimmung des a ya AOBeleden von der 
‚vorläufigen Ergreifung . 


Hieran ſchließen ſich w an ———— über die SIE ER des 
Geſetzes in den engliſchen Kolonien, über Regelung des Einfchreitungsrechtes, über 
Gleichwertung einzelner Zeile, Kopien, Bhotograpbien, Muftern oder Beichreibungen 
der Subſtanz und Wirkung mit dem ganzen Gegenftande, zu dem fie Bezug haben. 

Bisher wurde in England Spionage in erfter Linie mit Gefängnis und 
Geldftrafe bedacht, und nur bei erfchwerenden Zatumjtänden. wurde Zuchthaus 
verhängt. Jetzt ift diefer Zuftand verkehrt; als Strafe für Spionage kommt 
zuerft Zuchthaus von mindeftens drei Jahren in Frage und nur bei mildernden 
Umftänden Gefängnis oder Gelditrafe.. Die frühere Auffaſſung entſprach dem 
unerfchütterten Bewußtfein von der englifchen Überlegenheit über die Staaten 
zweiter Klaſſe. Deutichland wurde zwar als erfte Militärmadt auf dem 
Kontinent anerkannt, aber natürlich rangiert Landmacht nach englifhem Begriffe 
hinter Seemadit. Und jetzt bat die dauernde politifChe Spannung, die mit 
der Konzentration der englifchen Flotte in der Nordfee begann, aud) in England 
eine nervöſe Spionenriecherei erzeugt, die fich der ſattſam befannten franzöſiſchen 
als durchaus ebenbürtig erweift! 

Aber nicht die Strafverſchärfung ift das Charalteriftiiche des neuen Gefebes, 
fondern die Erweiterung des Begriffes und der Tatmerkmale der Spionage. 
Sehr zu beachten ift, daß die Abficht, das Intereſſe des Staates zu benadhteiligen, 
lediglich aus der Lebensſtellung (character) des Täters gefchloffen werden lann. 
Es iſt ferner nicht im Gefe gejagt, jondern dem Befinden des Richters über- 
laſſen, welde Entfernung einem verbotenen Pla gegenüber eingehalten werden 
muß. Die böfe Abficht Tann bei fremdherrlihen Dffizieren, Beamten, Rejerve- 
offizieren ohne weiteres vorausgefegt werden. Es ift deshalb möglich, daß ein 
deutſcher Kaufmann, der auch Referveoffizier ift, wenn er. an einer englijchen 
Kaſerne vorbeigeht oder an einem engliſchen Kriegsſchiff vorbeifährt oder in 
einem engliſchen Seebad einer der zahlreichen Küftenfignalftationen unvermutet beim 
Spaziergang ſich nähert, feitgenommen, unter Anklage geſtellt und verurteilt wird. 
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Da es fi auch gar nicht um Geheimniſſe (das Wort „geheim“ kommt im 
Tert des Geſetzes überhaupt nicht vor) zu handeln braucht, fo ift es wohl 
denfbar, daß allein die Mitteilung von einer in der englifhen Lffentlichkeit 
längft befannten Tatſache, 3. B. daß die ſchweren Kanonen nicht den Erwartungen 
entſprochen haben, deren weiteres Belanntwerden oder Beſprechen aber Der 
engliichen Regierung unangenehm ift und nadhteilig erfcheint, den Grund für 
eine Verhaftung abgeben kann. Der Umftand, daß in England im allgemeinen 
die Richter die Gefehe mit Vernunft anwenden, und daß die Berfolgung der 
Spionage nur mit Genehmigung des Generalftaatsanwalts zuläffig iſt, bietet 
eine gemwiffe Garantie, daß dies Gefeh, das der Staatsgewalt die weiteſt⸗ 
gehenden Machtmittel zur Verfügung ftellt, nicht fo leicht mißbrauddt werden 
wird. Immerhin hat die Spionenriedherei in England fon wunderliche Blüten 
gefördert; die Aufregung und Bitterfeit, mit der die englifche Preſſe faft ohne 
Ausnahme den Fall Stewart beſprochen bat, haben das allgemeine Miktrauen 
gegen uns vermehrt. ES ift deshalb durchaus angezeigt, das nad England 
reifende deutſche Publikum auf Überrafhungen und Beläftigungen, die aus 
dem Verdacht der Spionage ihm zuftoßen können, aufmerffam zu machen. 

Bei und zu Haufe wollen wir kalt Blut bewahren und mit Bedacht und 
Umfidt die Maſchen des engliſchen Netzes auftrennen; wir willen ja jekt, wo 
fie zu finden find: am „verbotenen Drt“. 
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Die Tragddie eines Kindes 
Don Ridhard Knies 


IV. 

Die Mutter ift noch in der Kühe. Das Tuch hat fie nicht mehr um den 
Kopf, es hängt zum Trocdnen an der blanfgelben Meffingftange, die zum Schuge 
um den aufgemauerten Herd läuft. Sie wichſt des Vaters Schulftiefel und 
blidt von ihrer Arbeit nicht auf, als fie Franz anfährt: 

„Willſcht du made, daß du in dei Nefcht kommſcht!“ 

Franz zieht die Schuhe aus und geht über den Hausgang ins Schlaf- 
zimmer der Sinder. 

Auf feinen Gute Nacht-Gruß erhält er feine Antwort, vom Bater nicht, 
von der Mutter nicht. 

Im Schlafzimmer ift e8 dunfel. Franz ftedt taftend die Hände aus, um 
nicht anzuftoßen. Es ift ein fchmales Zimmer. Zwei Betten ftehen an ber 
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einen Wand längs hintereinander, an der gegenüberliegenden, in die die Tür 
zum Hausgang gebrochen iſt, ein Kleiderſchrank und ein Büchergeſtell. Auf der 
Schmalſeite nach dem Hofe zu das einzige Fenſter, an der rückwärtigen eine 
Kommode. Vor jedem Bett ein Stuhl, die Buben legen ihre Kleider darauf. 
Die zwei älteren Brüder ſchlafen beiſammen und die zwei jüngeren. Franz 
und Jakob haben das Bett am Fenſter. 

Franz ruft beim Ausziehen halblaut den Bruder an: 

„Jakob! ... Jatob!“ 

Keine Antwort. Der ſchläft ſchon feſt. 

Franz hat als älterer den vorderen Platz. Heute hätte er aus Furcht gern 
den hinteren gehabt. Hinten hätte er ſich ſicherer gefühlt. Aber er will den 
Bruder nicht wecken. Der könnte lärmen, und das könnte die Mutter veranlaſſen 
hereinzukommen. 

Der Bub betet zuerſt zum Schutzengel. 


„Heiliger Schutzengel mein, 
laß mich dir empfohlen ſein, 
halt mein Herz von Sünden frei, 
daß es Gott gefällig ſei. Amen.“ 


Hat er heute Sünden getan? Wieder fragt er ſich: war das mit der Mutter 
eine Sünde? Er ſinnt eine Weile. Aber ſein Sinnen verliert ſich in Schläfrigkeit. 
Er ſchrickt auf und betet weiter. Ein Vaterunſer und Avemaria. Danach das 
eigentliche Nachtgebet. Bei der Stelle: 


„Ich leg, mein Gott, die Kleider ab 
Und denk dabei, daß ich im Grab 
dereinſt werd liegen tot und kalt, 
der Würmer Speiſ' ganz ungeſtalt“, 


ſchaudert er zuſammen. Er ſtellt ſich das vor, und es friert ihn. Da verjagt 
er das Bild. Sein Gebet beſchließt er mit dem Vers: 


„Die Eltern auch befehl ich dir, 
behüte, lieber Gott, fie mir. 

Bergilt, o Herr, weil ich nicht kann, 
das Gute, was fie mir getan. Amen.“ 


Das Gute, was fie mir getan! Franz betet den Vers morgens und abend. 
‘jedesmal überlegt er dabei, mas feine Eltern ihm Gutes tun. Seine feine, 
weiche Seele fucht geiftige Wohltaten und findet Teine. Franz denkt: aber fie 
geben dir zu eſſen und zu trinken, und fie Heiden did. Darauf ermwidert feine 
zweite Stimme: aber dafür jchaffft du ihnen doch auch. So türmen ſich die 
Nätfel. Franz möchte fie zufammenjtoßen. Es geht nicht. Dann fagt er fid: 
das vierte Gebot befiehlt, man foll auch für die Eltern beten. Der liebe Gott 
ſagt's, und die Rätfel verfinten. 
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Es wird für Franz eine Zeit noch tieferer Zweifel kommen, und das Gebot 
Gottes wird nicht mehr die Nätfelberge abtragen und damit die Leidensichlüfte 
der Seele ausfüllen. Das wird dann eine ſchwere Zeit fein, mo Franzens Herz 
fi zu Stein verhärtet, und dann werden die Dämonen ber Hölle in ein 
Ihaurige8 Zriumphgeheul ausbreden — oder wo es fi zu reinem Golde 
läutert, dann aber beißt Gott feine Heerfharen anheben zu einem Jubelhymnus, 
der braufet von einem Ende de3 Himmels bis zum andern. 

Doh für Franz wird das eine graufige Zeit werden, von der er noch 
nichts ahnt. 

Er ſchlüpft ins Bett. Zumeilen horcht er auf, ob Mutter und Vater denn 
noch immer nicht in ihr Schlafzimmer gehen. Es dauert ihm fo entfeglich lange. 
Er hört no Töpfe klappern, und dann gelingt es ihm nicht mehr, wach zu 
bleiben. Die Anftrengungen des Tages und das Bad tun ihre Wirkung. 

Franz ſchläft, und ftille ift’8 im Zimmer. Nur weichgehauchte Atemzüge 
find hörbar. Man könnte fie für das fachte Flügelfhlagen der Schubengel 
halten, die wachend über den Belten bin und ber ſchweben. Bierzehn Englein 
halten Wacht ... 

Wer nicht Vater und Mutter iſt und im dunklen Schlafzimmer der lieblichen 
Mufik lauſcht, die aus den Atemzügen ſchlafender Kindlein ſchmilzt, dem gebt 
die Bruft hoch in trunfener Sehnfudht nach dem Weibe, nad) dem Manne, damit 
ein heimliches Hoffen, Warten und ein ſüßes Träumen fei... 

Zwei Füße gehen die Inarrende Stiege herauf. Es müßten vier fein. 
Aber es find nur zwei. 

Die Tür öffnet fih. Der Schein eines Heinen llämpchens fpaltet die 
Dunkelheit der Stube. Eine Frau kommt mit gedämpften Schritten herein. 
Ihre Hand blendet jetzt das Licht ab. Sie geht an das Büchergeſtell und ftellt 
da Lämpchen auf das leere oberfte Brett, dreht fi herum und fieht, folange 
man braudt, um bi3 auf drei zu zählen, auf die fhlafenden Knaben in Bett 
am Feniter. 

Es ift ein graufamer Zug in ihrem Geſicht. Die Falten um ihren Mund 
find wie mit einem Meſſer fchmal und tief geferbt. Der Schein ihrer Augen 
iit falt und dünn wie das Licht der Sonne an Regentagen. 

Nun ſchlüpft fie mit dem Fuß aus dem Pantoffel, büdt fi, bebt ihn 
auf. ES ift ein Hausfhuh aus weichem Leder. Auch die Sohlen find ganz 
biegfjam. Der Abſatz ift aus etwas ftärferem Material. 

Die Frau faßt den Schuh an der Spite und holt aus. Kurzgezüdte 
Ihnelle Schläge fallen auf den Kopf des fchlafenden Knaben. 

Nah einigen Hieben fährt er auf, bleibt fteil und verfählafen fiten. Dann 
zudt zerrend der Kopf wie bei einer automatifchen Puppe nach rechts. Die fchlaf- 
trunfenen Augen ftarren ins Gefiht der graufam zufchlagenden Frau. Ein 
Blig geht durch das Kinderhirn und erweckt es völlig. 

Die Mutter... .! 
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Der Bub fpringt aus dem Bett, will fchreien, ftößt aber nur halblaut hervor: 

„Ua, mual” 

Die Mutter padt ihn an der Kehle: 

„Willſchte ſtill fein!” 

Franz zerrt ſich los, ſpringt auf das Fenſterbrett, greift nach dem Riegel. 
Aber die Wütende reißt ihn wieder herunter. 

Der Widerftandswille des Kindes, eines Menfchen, ift gebrochen. 

Ste nimmt das Licht und geht. Die Tür fchließt ſich und verfchludt den 
Lichtſchein, und es tft wieder dunfel. Aber es tit feine heilige Stille mehr. 
Die anderen Kinder find zwar nicht wach geworden, werfen fi aber unruhig 
hin und ber. 

ALS Franz hört, daß die Mutter oben ift und hinter ihr die Tür zugeht, 
fteht er auf und fteigt wieder ins Bett. Er drüdt das Deckbett feit auf fid. 

Und jest erſt fängt er leife zu weinen an. 

In der Kopfhaut zudt und Flopft es von den Schlägen. Im Hirne poltert’S 
ihm. Vorhin wollte er gerne wach bleiben, und jest möchte er gerne einfchlafen. 

Nach einiger Zeit beruhigt fi das wirre Toſen in der Seele. Aber wie 
der Schlaf fommen will, wächſt auch wieder die Angft in ihm. Sein Körper 
fiedet. Da fpringt er wieder au dem Bett. Seine Füße ftehen im Naſſen, 
da, wo er vorhin am Boden gelegen bat. Er hebt fein Knie aufs Fenfterbrett, 
balt fih am Riegel und zieht das andere Bein nad. Dann öffnet er das 
Fenſter und fegt fi auf die äußere, fandjteinerne Fenfterbant. 

Das Kind überlegt, wo es fi} veriteden fole. Auf dem Schuppen unterm 
Dah? Da müßte er die große ſchwere Leiter anftellen. Das gäbe Geräuſch. 
Mfo nit auf dem Schuppen. m Geißenftal? Wenn die Mutter noch 
einmal berunterfommt und ihn im Bette nicht findet, wird fie ihn in den unteren 
Ställen zuerſt ſuchen. Alſo auch nicht im Siegenftal. Vielleicht im 
Hühnerſtall? Da wird er vorſichtig zu Werke gehen müſſen, damit die Hühner 
nicht gackern und ſchreien. Aber es wäre zu probieren. Die Hinkel find zahm, 
fie freffen ihm aus der Hand. Sie kennen ihn. Wenn fie auf der Straße 
find und ihn feben, ziehen fie ihm nad) wie die Herde dem guten Hirten. 

Franz fpringt ab, geht auf die Ställe zu und taftet fih an den Holz 
trichter des Schweinetrogs, klettert auf die ſchweren Cichenbohlen, hält fi 
an der rechtwinkelig angrenzenden Schuppenwand feit und ftellt fich gerade auf. 
Sein Herz Hopft fo laut, daß er den Mund aufmachen muß. Er lauft. Die 
Hühner find noch nit unruhig geworden. Leiſe ſchiebt er den Riegel zurüd 
und Öffnet rudmweife die Tür. Unter feinen nadten Fußſohlen jpürt er einen 
Sad liegen. Er büdt fi, nimmt ihn, legt ihn auf die Türſchwelle und ſchwingt 
fih ſelbſt hinauf. Die Hühner wuſcheln und trippeln und drängeln auf den 
Stangen, aber fie lärmen nidt. 

Franz zieht die Tür Hinter fih zu. Er kann fie von innen nicht verriegeln. 
Auf den Knien rutfht er nad den Neitlörben, denen er ein Büſchel Stroh 
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entnimmt, um die befudelten Hände daran abzupugen. Dann verzettelt er 
das Stroh fämtliher Körbe längs der Wand zu einem Lager für fi, rollt 
den Sad zufammen, legt ihn als Kopfkiſſen in eine Ede und ftredt fi aus. 

Es ift ftile. Hin und wieder piept, göhrlt, pfeift ein Huhn leife im 
Schlaf. Von unten dringt zumeilen das Schnaufen und behagliche Grunzen 
eines Schmweines oder daS Ruſcheln der Kaninden im Stroh. 

Bon den unten liegenden Ställen herauf durch die Niten des gebordeten 
Stallbodens aber fteigen auch die üblen Dünfte, beſonders der Schweine. 
Und im Hühnerftalle felbit die ftidige Luft! 

Franz fann nicht zum Schlafen fommen. Er hört das Nachtwächterhorn tuten. 

Zwölf... 

Eins... 

Da hält er es nicht länger aus in dem Dunft und legt fi vor die Tür, 
wo frifche Luft hereinzieht. Er faugt fie gierig ein. Das ermübdet. 

Der Nachtwächter tutet zwei und fingt dazu mit leiernder Stimme: 


„Hört, ihr Herrn, und laßt euch fagen, 
Die Glode hat zwei Uhr gefchlagen. 
Lobet Gott und Maria!“ 


Um zwei Uhr tutet der Nachtwächter zum letzten Male, um drei läutet er 
Zag, gebt beim und legt fi) aufs Ohr. 

Franz hört das Zaggeläute nicht mehr. Er it eingelihlafen, aber unrubige 
Träume quälen ihn. Plöglich fchridt er auf, fährt mit den Armen aus, ftößt 
dabei die Zür auf, der Kopf hängt fi über die Schwelle, der Oberkörper 
rutſcht nach. Noch ein Armefuchteln — der Körper befommt das libergemwicht 
und ftürzt kopfvor auf die Betondede des Fußbodens. Eine Weile fcheinen der 
Körper und die geredten Beine jteil ftehen zu bleiben. Das Hemdchen ruticht 
auf die Bruft herunter. Aber dann überfchlägt er fich und bleibt regungslos liegen. 

ALS die Hühner von den eriten Sonnenftrahlen gemedt werden, finden fie 
die Zür offen und fliegen hinaus. Gödernd und pidend laufen fie im Hofe. 
Die Hähne ſchlagen mit den Flügeln, reden die Hälfe, fehieben die Nickhaut 
über die ſchwarzen Augen mit den gelben Ringen und krähen. 

Um ſechs Uhr fommt die Hausfrau. Sie ift verwundert, die Tiere fchon 
im Hofe zu fehen. Ganz genau meiß fie, daß fie geftern Abend das Türchen 
geſchloſſen hat. 

Sie geht in den hinteren Hof und fieht das halbnadte Kind ausgeitrect 
liegen. Ein Huhn büpft darüber hinweg. Der Frau ſchwindelt, und dann 
zerſchneidet ein fchriller, gellender Schrei den Diorgenfrieden: 

„Jeſſes Maria, mein Rind!“ 

Sie büdt fi, faht die gelbe Hand und läßt fie fhaudernd wieder fahren. 
Wachs ift fühlfamer als diefe alte, ftarre Hand. 

Ein dünnes Greinen rinnt und wimmert: 
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„Was hab ich getan, was hab ih getan!“ 

Die Frau niet nieder, hebt den Kopf in die Höhe und flieht dem toten 
Kinde ins Gefidt. Von der Nafe aus geben zmei dünne, ſchon vertrodnete 
Blutrinnen über die halbe Wange. Sonft nichts Erfchredendes. 

Sie ftülpt den Korb um, mit dem Franz geftern den Miſt in den Garten 
getragen bat, und fett fich darauf. Das dürre Weidengeflecht knarrt unter der Lait. 

Meinend hebt fie das Kind auf den Schoß. 

Zange und wie irre läßt fie den Blick durch den Schleier ihrer Tränen 
über den Toten geben. 

So fißt fie vor der grellfarbig geftrichenen Stalltür. 

Eine Piela? Ein möütterlihes Weib, aufgelöjt in Schmerz über den 
Martertod ihres unjchuldigen Sohnes? 

Dder eine Mörderin, die in zu fpätem Reueſchmerz ihr gefoltertes 
Dpfer bemweint? 

In wenigen Diinuten wird der andere und anders und fehmerer Schuldige 
bei ihr jtehen. 

Die Pofaunen des Gerichtes werden in feine Ohren gellen und ihre 
ſchaurigen Klänge wie donnerndes Wogen durch feine Fleine Seele geben. 

Der mütterlide, vor Schmerz zudende Mund preßt fih auf die Lippen 
des Kindes. 

„Mein Tieber, lieber armer Bub!“ 

Stanz wäre fo glüdlich, wenn er das hören würde! 

Aber er hört nichts mehr. 


HELEN AN. 
ERTEER 
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Ungedrudte Briefe, herausgegeben von Dr. Paul Bornftein= Dachau 


Jon 1829, feinem jechzehnten Lebensjahr ab, veröffentlicht der 
a Weflelburener Schreiber Friedrich Hebbel Gedichte, Erzählungen, 
dramatifhe Skizzen, Aphorismen, Anekdoten, Jugendprodukte von 
zumeift höchſt zweifelhaften, künſtleriſchem Wert, im „Ditmarfer 
und Eiderftedter Boten“, einer Meinen, im Verlage von Bade und 
Fiſcher in Friedrichftadt a. d. Eider erfcheinenden Wochenfchrift; von 1832 an 
treten neben den allmählich in den Hintergrund gedrängten „Boten“ als eine 
freilich höchſt befcheidene Erweiterung des Kreiſes die Hamburger Zeitichriften 
der Amalie Schoppe, die „Neuen Parifer Mobdeblätter” und die für Sinder 
beftimmte, übrigens erſt vor kurzem neu aufgefundene „Iduna“. Im Februar 
1835 fiedelt dann Hebbel, nachdem ihm die Bemühungen der Schoppe ſolches 
ermöglit, nad) Hamburg über. Hier gelingt dem inzwiſchen lyriſch zu voller 
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fünftlerifcher Reife Vorgedrungenen im Auguft der Anſchluß an das Eottaifche 
Morgenblatt und damit an die deutfche Dffentlichleit. Das macht, wie begreiffich, 
feinen Ruf in der Heimat fteigen; der junge Adept erlebt die Genugtuung, vom 
„Boten“ nun um einen Beitrag höflich erjucht zu werden. Mit dem folgenden, 
dem erften der unveröffentlichten Briefe, die ich bier vorlegen darf, entipricht 
Hebbel diefem Geſuch; er überfendet nach Friedrichſtadt die Ballade „Der alten 
Götter Abendmahl” *), und nit ohne Humor ift es, zu fehen, wie der „Bote“ 
das herzlich mittelmäßige Stüd — denn Gutes hätte der ſchon gejcheit gewordene 
Hebbel nad Friedrichftadt nicht mehr gegeben — als Reklame fogleich in der 
eriten Januarnummer bes neuen Jahrgangs 1836 abdrudt. Es war Hebbels 
überhaupt letter Beitrag für den „Boten“. Das Driginal des Gedichts und 
der Begleitbrief, beide auf einem Blatt, befinden fih im Beſitz der Yrau Ellen 
Maynghufen in Hamburg. | 
Adr.: Sr. Wohlgeboren dem Herrn Fildher, Königl. privilegirtem 
Buchdruder in Friedrichſtadt an der Eider. — Dur Güte. 
Hamburg, den 17. Dezember 1835. 
Im vorftehenden Gedicht, lieber Herr Fiſcher, ende ich zu gleicher Zeit 
Ahnen, Ihrem Boten und meinem DVaterlande einen Gruß (Sie ſehen, ich bin 
in der Fremde öconomiſch geworden!) und babe dabei feinen andern Wunſch, 
als denjenigen, den man bei Grüßen gewöhnlid ausſpricht, daß fie nämlich 
recht bald bejtellt werden mögen, auszufpredhen. ch Hoffe, Sie werden das 
verfloffene Jahr heiter verlebt haben und wünſche in diefer Vorausſetzung, daß 
das kommende feinem Bruder gleiche. Für den Weihnacht weiß ich Ihnen Nichts 
zu wünſchen, fo wenig Chriſtgeſchenke, als Kindlein; für jene ift man zu alt, 
fobald das zwölfte Jahr überfchritten fit, und diefe würden Ihnen vermuthlich 
zu unbequem fallen. Nach Neujahr werde ich die Ehre haben, Ihnen meine 
Aufwartung zu machen, bis dahin ein herzliches Lebemohl! 
Der Ihrige Hebbel. 
Indem Hebbel hier dem Verleger Fiſcher ſeinen Beſuch in Ausſicht ſtellt, 
denkt er bereits an jene Reiſe in die Heimat, die er im Februar 1836, um 
fich vor dem Abgang auf die Univerſität von Mutter und Freunden zu ver- 
abfehieden, wirklich ausführte. In Friedrichftadt freilich ift er nicht mehr gewefen. — 
Das Programm Amalie Schoppes, demzufolge Hebbel nad) privater Vorbereitung 
in das Johanneum eintreten und bier fein Abjolutorium beftehen follte, hatte 
fi) al$ undurdhführbar erwiefen. Wer den jungen Hebbel hätte Latein lehren 
wollen, der hätte etiwa beim Tacitus einfegen müſſen; mit ille, illa, illud ging’s 
nicht. Der raftlos um fi greifende Geift des genialen Autodidalten war auf 
pädagogiihe Methodik nicht mehr eingeftelt. Wir, die wir die Tagebücher ber 
eriten Hamburger Zeit fennen und den unerhörten kritifchen Inſtinkt bewundern, 
mit dem in feinem vor dem „Wifjenichaftlicden Verein von 1817” gehaltenen 


*) R. M. Werner: Hift.efrit. Ausgabe. Bd. VII, ©. 132. 
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Vortrag über „Kleift und Körner” der Zweiundzwanzigjährige allein aus fid, 
entgegen dem Urteil feiner Zeit das Kleiſtiſche Genie in feinem vollen Umfang 
und feiner ganzen Tiefe zu erfaffen vermochte, begreifen das durchaus. Daß 
es Hebbels Hamburger Freitiihgönner, und vor allem die Schoppe, nicht 
begriffen, darf ihnen nicht zum Vorwurf gemadt werden. Dan fah einen 
mittellofen jungen Dann nad) ungenügender Borbildung einer fehr ungewiſſen 
Zulunft entgegengehen, und man widerſetzte ſich zunächit einem fcheinbar vor- 
zeitigen Studium. Hebbel überwand fchlieglich diefe Widerftände; daß aber bei 
der Schoppe eine ftarfe Mißſtimmung zurüdblieb, lehrt das folgende, in meinem 
Befitz befindliche Schreiben der Schoppe an Hebbel deutli genug. Sie war 
ohnehin durch höchſt verächtlihe Kabalen, die Hebbels Weilelburener Jugend⸗ 
freund und Hamburger Stubengenofje Leopold Alberti gefponnen, heftig gegen 
Hebbel eingenommen: fie fcheint ihm überdies auch die Reife nad Weſſelburen 
verdacht zu haben, wie fie ihm wohl oder übel alles, was Zeit und vor allem 
Geld koſtete, verdachte. Der Brief Iautete: 
Lieber Hebbel! 

Schon längſt davon entwöhnt, mit Ihrem Vertrauen, felbft in den un- 
bedeutendften Dingen, beehrt zu werden, und zu ſehr mit meinen eigenen 
Angelegenheiten beichäftigt, bitte ich Sie, auch fürder Ihren Weg ganz nad) 
Gefallen und Belieben gehen zu wollen, ohne Rüdfiht auf mid) zu nehmen. 

Ich werde es als einen Beweis Ihres Wohlmollens gegen mich aufnehmen, 
wenn Sie mid) mit Ihren Verhältniffen, Plänen etc. etc. in Zulunft, wie 
bisher, durchaus nicht beläftigen, auch ift mein Antheil daran faft auf Null 
reducirt, da Sie es nicht für gut befunden zu haben fcheinen, den Weg zu ver- 
folgen, auf dem ih mich Ahnen als helfende und theilnehmende Yreundin 
zuzugefellen gewillt war. 

Ihrem früheren Wunſche zufolge, wollten Sie fi auf Ihre Studien bier. 
vorbereiten und, mo möglidy), zu Dftern zur Univerfität abgehen. Daß dies 
noch Ihre Abficht fei, Tann ich nicht glauben, da Sie jonjt gewiß nicht 4 koſtbare 
Moden, die vorlegten, in denen Sie noch unentgeldlich Unterricht empfangen 
fönnen, verjchwendet haben würden. 

Gie müſſen fih aljo einen andern Xebensplan entworfen haben, und da er 
wahrſcheinlich beffer fein wird, als der frühere, wünſche ich Ihnen Glüd dazu, 
aber ohne Ihnen meine fernere Theilnahme, welcher Art fie auch fein möge, 
zufagen zu lönnen und zu wollen. 

Ihre ergebene 
v.9.d. 1. März 1836. U. Schoppe 


Das folgende Schreiben Hebbels, wenige Tage nad) diefem Brief abgefandt, 
bedarf feines Kommentars; das biographiſch zweifellos interefjante Dokument 
ſpricht für ſich ſelbſt. Unlängft unter den Alten des Landratamts zu Heide 
aufgefunden, iſt e8 jebt im Beſitz bes Meflelburener Hebbelmufeums. Herrn 
Bürgermeifter Dohrn in Weflelburen danke ich die Erlaubnis, es zu veröffentlichen. 
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Adr.: Sr. Hohmohlgeboren dem Herrn Etatsrath und Landvogt Griebel, 
Ritter vom Dannebrogsorden und Dannebrogsmann in Heide. 
Ew. Hochwohlgeboren werden hochgewogentlichſt zu entfchuldigen geneigen, 
daß ich Sie mit diefen Zeilen zu beläftigen wage. Ich wünfche bevoritehenden 
Dftern zur Univerfität abzugeben, um die Rechte zu jtudiren, bin aber mit 
zu geringen Mitteln verfehen, als daß ich die collegia honoriren Tönnte, und 
bedarf, damit ich diefe frei erhalte, eines testimoniums paupertatis. In ber 
Borausfegung, daß Eine Königl. Norderditmarjiihe Landvogtei diejenige 
Behörde fey, bei welcher ih, als geborener Weflelburner, dieſes nachzuſuchen 
babe, erlaube ich mir die ganz gehorfamfte Bitte: Em Hochmohlgeboren wollen 
geruhen, mir nad) etwa eingezogenem Bericht des Herrn Kirchipielvogtes Mohr 
in Wefjelburen, der mir in Webereinftimmung mit dem Vormünderbuch feines 
Kirchſpiels ein Zeugniß meines wirklichen Unvermögens nicht vorenthalten wird, 
ein testimonium paupertatis zulommen zu lafjen. 
Mit volllommener Hochachtung 
Ew. Hohmohlgeboren 
Hamburg, den 10. März 1836. ganz gehorfamiter 
Chriſtian Friedrich Hebbel 
Adreſſe: Hamburger Stadtdeich Nr. 178, bei Herrn Weiß. 
In die Heidelberger Univerſitätszeit führt ein Schreiben Hebbels an den 
Weſſelburener Jugendfreund Jakob Franz, der damals in Kiel Pharmazeutik 
ſtudierte. Wenngleich uns der „Hahn Franz” — fo hieß er in Weſſelburen 
herzhaft — dem Namen nad) keineswegs unbelannt war, da Hebbel in Tage- 
büchern, Briefen, gelegentlich fogar in dem Epos „Mutter und Kind” feiner 
gedenft, fo ftand er doch keineswegs im Vordergrund des Intereſſes, bis - 
jest die im Befig feiner Nachlommen auf Helgoland aufgetaucdhten Briefe 
Hebbels, deren Publifation R. M. Werner in der Neuen Freien Preſſe 
begann und in der Lfterreichifhen Rundſchau abſchloß, ihm eine hervor- 
tragende und höchſt marlante Stellung in Hebbels Biographie zuweilen. Der 
folgende, mir gehörige Brief bedeutet eine nicht ganz unbeträdhtliche Ergänzung 
der Wernerſchen Veröffentlichung. Schon in Weſſelburen hatte Franz, aus 
behäbigen Verhältniffen ſtammend, Hebbel verfprochen, er werde ihm auf zwei 
Jahre jährlich zehn Taler vorſchießen, die vor allem der Mutter Hebbels zugute 
fommen follten. So erklärt fi) die Abrechnung des „Conto-Corrent“ in 
diefem Briefe. Hebbel fonnte bei mangelnden Reifezeugnis in Heidelberg nicht 
immatrifuliert werden; als Hofpitant nur befuchte er Kollegten bei Mittermaier über 
ſtrafrechtliche Zurechnungsfähigkeit und hörte bei Thibaut Inſtitutionen. Auf diefe 
Borlefung bezieht fich die Bemerkung des Briefes, er habe, „um nicht leeres Stroh zu 
dreſchen“, von feinen zwei Kollegs eines aufgegeben; Thibaut hatte ihm offen erflärt, 
daß im Leben aus ihın fein Juriſt werden würde. Die entichiedene Abkehr von der 
Jurisprudenz führt dann wohl in erfter Reihe zu dem Entfchluß, von Heidelberg aus 
nicht, wie Hebbel in diefem Briefe noch plant, nad) Hamburg oder Berlin, fondern 
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eben nad) Münden zu gehen; Straßburg, aud Stuttgart wurden auf der 
Fußtour von Heidelberg nah Münden im September 1836 wirklich befichtigt, 
der hochverehrte Ludwig Uhland wurde in Tübingen aufgefucht, wobei freilich 
feine verfchloffene und farblofe Perfönlichkeit dem jungen Verehrer eine kaum 
zu verwindende Enttäuſchung bereitete. Nicht auf ſolchen Einzelheiten indeſſen 
beruht der Wert des Briefes, fondern auf dem charakteriftifch Menſchlichen: es 
ftedtt ein gut Zeil Hebbel, und zwar vom beiten Hebbel darin. Wir fehen 
die Sorge de8 Sohnes um die alte, dDarbende Mutter in der Heimat, die ver- 
ftändnisvolle, pſychologiſch geichärfte Teilnahme des Freundes am Freunde, ber 
hart unter einer unglüdlichen Liebesaffäre litt. Wir vernehmen des GSelbft- 
eigenen Spott über analyfierende Literaturprofejloren, von denen man nur 
lernen könne, wie man es nicht maden folle, jeine trogige Verachtung zeit- 
genöffifcher, jungdeutfcher Kritik, feine berbe, künſtleriſche Strenge gegen fich 
ſelbſt. Derfelbe Hebbel, der damals in bitterer Not ins Tagebuch ſchrieb, 
fein Leben fei nur noch ein Kampf für Mutter und Leichenftein, reckt bier fich 
auf in gefpanntem Selbftgefühl, in unerj&üttertem Glauben an fein Können 
und feine Zufunft: „Was lebt, das wirft; und was wirkt, das lebt; Dies Evangelium 
bewahrheitet fi) alle Tage.“ Mir ift, als bemwahrbeitete es fi), aller Einwände 
und Gegnerſchaften ungeachtet, eben jebt an Hebbel jelber. — Nun der Brief. 
Heidelberg, den 18. July 1836. 
Lieber Franz! 

Dein Brief vom Sten Juny it, fammt dem Louisd’or, am 21 ten felb. Monats 
in meine Hände gefommen; jedoch — ich bemerfe dies, da Du wünſcheſt es 
zu willen — nicht franlirt, vielmehr hab’ ich einen Gulden und 36 Kreuzer 
(nad dortigem Belde ungefähr 2 M. Cour.) dafür ausgeben müfjen. Daß 
ich ihn nicht fogleich beantwortete, hatte mehrere Gründe; namentlich wünfchte 
ic Dir über meinen Entſchluß binfichtlich meines Aufenthalt8 für den bevor- 
ftehenden Winter Nachricht zu geben, was ich bejonderer Umſtände halber nicht 
augenblicklich konnte. Jetzt bin ich entichlojfen; ich werde gleich nach Beginr 
ber Ferien (im Ausgang Augujt) Heidelberg verlaffen und nad einer Reife 
zu Uhland in Stuttgart nah Hamburg zurüdfehren, um dort entweder zu 
bleiben, oder, je nachdem die Umftände ſich machen, nad Berlin abzugeben. 
Nach Kiel würde ich nur dann gegangen jeyn, wenn Du dort geblieben wäreft, 
und zwar dann auf jeden, nun aber auf feinen Fall; meine Gemüthslage 
erheifcht freundfchaftliche Theilnahme, wie ich fie bei Dir und durch Dich gehabt 
hätte, oder äußere Zeritreuung, wie nur Hamburg und Berlin fie bieten können. 
Schön wär’ es geweſen, eine vergangene, glüdliche Zeit in einer öden Gegen- 
wart mit Bewußtſeyn und ohne jene rohen Eingriffe tüdifch-täppiicher Gefellen, 
die den reinen Genuß ehemals verdarben, zu erneuern; Doch, wie Vieles wäre 
ihön und darf dennoch nicht werden! 

Ich habe vorgezogen, ftatt eines Bogens, der ein Bild der Stadt Heidel- 
berg enthält, einen zu wählen, der Dir den bebeutenditen Theil des Heidel- 
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berger Schloffes zur Anſchauung bringt. Das Schloß ift Die Seele von Heibel- 
berg und der dide Thurm die Seele des Schloſſes. Wo id das H binge 
zeichnet*), Habe ich noch geftern (natürlich nicht in den Wollen, fondern inner- 
halb der Mauer, deren Umgränzung Du bier fiehft), geftanden. Es ift ein 
einziger Punct. Ausſicht auf Kaiferftuhl und Heiligenberg, weldde, wie zwei 
Rieſen, die jungfräulid ſchmächtige Stadt einfchlieken, und in’s unermeßliche 
Nheinthal, worin Speier, Worms, Mannheim und der Rhein als impofante 
Ruhepuncte bervorragen, hinunter; oben, zmwifchen und auf dem Gemäuer, ein 
Garten, den der Saamen verjchleppende Wind angelegt bat; und gerade vor 
dem Belchauer, zu feinen Füßen, der berrlihe Schloßgarten mit feinen Spagier- 
gängern und Springbrunnen. - So etwas tft fo wenig für Beichreibung, als 
Daritelung; doch werd’ ich, wenn wir einmal wieder zufammen find, Dir 
manch leuchtendes Bild nad Vermögen in mehr oder weniger fräftigen Um⸗ 
riffen zu Luft und Freude vorüber führen. Mündlich macht fi) daS leichter; 
da läßt fi fragen und antworten. 

Du Haft Did allerdings gehörig mit Collegien bepadt. Ich hab's mir 
bequemer gemadt und nur zwei belegt, wovon ich noch das Eine, da ich Fein 
leeres Stroh dreſchen mag, ſchwänze. Lächeln hab’ ich müſſen, als ich in Deinem 
Brief mit Bezug auf Literairgeichichte und Antropologie las, Du hätteſt in der 
furzen Zeit doch au für allgemeine Bildung was thun wollen. Lieber Junge, 
die holſt Du nicht von der Univerfität und nicht von den Profefforen; da lernt 
Du Nichts, als wie Du’s nit machen mußt. in Knabe, der Berge verſetzen 
will und ein Profefjor, der die Literatur analyfirt — ich weiß nicht, was ſich 
poffirliher ausnimmt. reili, die Bibel hat Recht, auf den Glauben kommt 
Alles an, und wenn der Bott nur geduldig ift, fo fommt der Priefter nie zu kurz. 

Wie es mit meinen Gedichten wird, weiß ich noch nit. ES liegt jo viel 
an Stoff vor mir, was ich behandeln und der Sammlung nody einverleiben 
mögte, und dies zieht ein Geſchäft in die Länge, was nie genug in die Länge 
gezogen werden kann. Du mirft fehr wenig Gedichte finden, die Du fchon 
kennſt; ich bin außerordentlich ftreng gegen meine Broducte aus frühern Zeiten, 
bin aber dafür auch überzeugt, daß felten ein Dichter mit meiner Klarheit, 
Sicherheit und Bewußtſeyn feiner Individualität aufgetreten ift, wie ih. Das 
Schidfal der Gedichte Fümmert mich wenig; die deutjche Kritif ift heut zu Tage 
eine alte Vettel, die nur ihre eigenen Bafen und Zanten begünftigt und ic 
gebe nichts um die jaubere Verwandtſchaft. Was lebt, das wirkt; und was 
wirkt, das lebt; dies Evangelium bemwahrheitet fi alle Tage. 

Sollte e8 nicht möglich feyn, daß wir uns in Hamburg fehen? Ich wüßte 
wenigftens nicht, warum nit. Ein dharacterifirter Dann kann ſich ſchon ein 
Vergnügen maden. Ich habe mich geftern (ich fchreibe diefen Brief d. 19 July 
zu Ende) entſchloſſen, von Stuttgardt aus mit einem meiner Belannten eine 

*, Am Kopf des Briefbogens findet fi eine Lithographie, das Heidelberger Schloß 
darftellend, über der mittleren Zinne de Turms ein „H“. 
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Fußtour nad) Straßburg hinunter zu machen. Man fann’s billig haben, fait 
fo billig, wie daS Leben in Heidelberg, wenn man nämlich fein Narr ift und 
dem Wirthshaus-⸗Renommé zu Gefallen nicht unfinnig Geld ausgiebt, und melde 
Anfhauungen werde ih von einer ſolchen Reife nach Norddeutfchland zurüd 
bringen? Schreibe hierüber Nichts nad) Dithmarſchen; ganz gewiß iſt's noch nicht. 

Dur Deinen Brief, mein theuerer Junge, läuft eine Schwermuth und 
Niedergefehlagenheit, die mich auf’3 Herzlichite ergriffen Hat. Ich will und darf 
Deinen Schmerz nicht fchelten; nur füttre ihn — darum bitt' ih Di — nicht 
groß, mie die Henne ihr Küchlein. Es gibt eine Göhendienerei des Herzens, 
vor der man fi) bemahren muß. Bedenke dies Eine: Du bift jung, anziehend, 
unterhaltend, (daß ih Dir nicht jchmeichle, weißt Du; aud, daß ich in Sachen 
diefer Art feine Poſſen treibel) Haft Geld und fichere Ausficht auf eine bürger- 
lihe Stellung und Eriftenz in den allernächſten Jahren. Das find Prädicate, 
die Dir Anfprud) auf daS beite Mädchen geben, und jene Emilie (id) ſage dies 
nicht zum eriten Mal) war keine von den beiten. Ein Gefühl läßt fich nicht 
zwingen, aber lächerlid maden; halte Dir's nur einmal recht vor Augen, daß Du 
eigentlich, wie ein Kind biſt, dem eine bunte Schlange entwilcht ift, und das nun 
meint und jammert. Dies ijt wirklich ein Mittel, ich weiß es aus eigner Erfahrung. 

Ich wünfde nicht, daß Du mir noch mehr Geld nad Heidelberg fchidit, 
wohl aber, daß Du eine Zahlung an meine Mutter übernimmft. Zur Ueberficht 
erlaube ih mir daS nachfolgende Feine Conto Corrent. Du hätteſt an mich zu 
beritigen: 1) für die Sendfchreiben 5 E.M., an geliehenem Gelde 2 C. M. 
12 Sch., für die Bücher 23 E.M. 8 Sch., an Miethe (die Du nur einftweilen 
erlegft und die ic), wenn nicht der Tod dazwifchen tritt, jedenfalls zurüd erjtatte) 
für den legten May 15 C. M. und für nächſten MichaeliS wieder 15 C. M.; 
madt im Ganzen 61 E.M. 45h. Davon habe ich erhalten 1 Louisd'or oder 
13 C. M. 14Sch.; es reitiren mithin (die Michaelismiethe eingefchloffen) 47 E.M. 
6 Sch. Nun erfudhe ih Di, ftatt mir im Auguft bieher einen Loui3d’or zu 
fenden, wie Du wollteft, meiner Mutter direct von Kiel aus unter ihrer Adrefle 
und in meinem Auftrag und Namen die Summe von 21 E.M. zu ſchicken und 
ihr dabei in einigen Zeilen zu fagen: dies wären die Michaelis zu erlegenden 
156.M. Miethe und die ihr von mir in meinem letten Brief verfprodhenen 
6 C. M. zu 2 Fudern Torf. Ich bitte Dich inftändigft, dies zu thun, fobald 
e3 Dir irgend möglich ift, und jedenfalls im Auguft-Dtonat; der Preis des 
Torfs ſteigt mit jeder Woche, wie Du felbft weißt, und die arme Frau würde 
fih in der drüdendften Verlegenheit befinden, wenn die Miethe nicht rechtzeitig 
einginge. Doch, dies bedarf feiner weiteren Worte; Zu fühlt, daß ich mein 
unbegrängztes Vertrauen Dir nicht mwürdiger zu erfennen geben kann, als wenn 
ih Dir die beiligjte meiner Sorgen übertrage, und ich weiß, Du wirft mein 
Vertrauen ehren. Das andere Geld anlangend, jo wäre es mir freilid) lieb, wenn 
ich die überfchießenden 26 C. M. 6 Sch. im Herbit in Hamburg empfangen Fönnte, 
doc fommt das aud) im December noch früh genug, wenn's nicht früher feyn kann. 

Grenzboten I 1912 80 
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Zu Deinem bevorjtehenden Cramen nimm meinen beiten Glückwunſch. Du 
wirft jelbit einfehen, daß der Ausfall desfelben in Deinem Leben und für Dein 
Leben Epoche maden muß; Du wirft mithin gethan haben, was in Deinen 
Kräften ftand, und dann kannſt Du Dein Schickſal ruhig abwarten. Darüber, 
ob Su wirklih, wie Du fehreibit, nad Dithmarſchen zu Polemann gehen wirft, 
darf ich noch nähere Auskunft erwarten. In Dithmarſchen muß es ja wunderlich 
ausjehen, da die Süddeutihen Blätter voll von den dortigen Borfallenheiten 
find; ich Iefe von Aufftänden, Inſultationen der Beamten, Räuberbanden u. d. gl. 
Du würdeſt mich fehr verbinden, wenn Du mir über den dortigen Zuftand der 
Dinge Näheres melden mögteſt. Wahrſcheinlich weißt Du jegt, wie Schadit 
mit feinem Examen gefahren ift, bitte, fchreib’ mir daS. 

Herzlichſt grüßend, bitt’ ih Dich, mir recht bald und recht ausführlidh, damit 
Dein Brief mich bier noch treffe, zu antworten; ich habe wirklich bei der Unbejtimmt- 
heit meiner Pläne für den Winter nicht eher fchreiben können. Den Punct mit meiner 
Mutter empfehl’ ich vor Allem am Schluß Deiner forgfältigen Berüdfihtigung. 

In ewiger Liebe 
Dein 
Hebbel. 

Schreib’ au, ob wir uns in Hamburg fehen können. Ich bin Anfang 
October da. 

Ich werde Dir von hier aus noch einmal, und gleich nad Eingang Xeines 
Briefs, fchreiben und dann auf einem Bogen mit Heidelberg. Dann haſt Tu 
Schloß und Stadt! 


* 
* 


In Hebbels Abrechnung mit Franz in diefem Briefe findet fi) ein Poften: 
für die „Sendſchreiben“ 5C. M. Was es mit diefem „Sendſchreiben“ für eine 
Bewandtnis hat, war bisher durchaus unbelannt. An Elife Lenſing jchreibt 
Hebbel, gleichfall8 aus Heidelberg: „Die Nachricht wegen meines Sendjchreibeng 
bat mich allerdings gefreut und ich danke Dir berzlichft dafür. ES kann mir 
nur angenehm jeyn, wenn ih in meinem Vaterland noch immer in gutem 
Andenken ftehe. Lieb wäre mir’s, wenn ich den Artifel aus dem Correſpondenz⸗ 
blatt jelbit zu fehen befommen fönnte; follte es Dir nicht möglich jeyn, das 
Blatt aufzutreiben und die wenigen Zeilen beraus zu fchreiben? Bielleicht 
erfennte ich den Verfaſſer.“ — Bon diefer Briefitele au gelang mir die Auf- 
Härung des „Sendfchreibens”, nachdem mir gelungen war, feitzuftellen, daß das 
Sorrefpondenz-Blatt eine damals in Kiel erfheinende Tageszeitung war. Hebbels 
oben herangezogener Brief an Elifen trägt das Datum des 3. September 1836. 
Am 20. Auguſt 1836 bringt in Nr. 78 auf Seite 304 das Kieler Correfpondenz- 
Blatt folgende Notiz: 

„Sendihreiben an die Norderdithbmarfder von einem Norder— 
dithmarſcher, in Betreff der Zoll-Angelegenbeit. London, gedrudt und 
verlegt bei BailliE u. Comp. 
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Mit der ‚Bemerkung, jtatt einer Einleitung‘: 

‚Manches Boll ift nichts, als die oft unleferlihe und faum zu entziffernde 
Grabſchrift eines vergangenen herrlichen Geſchlechts; aber e8 thut weh, wenn 
ber Meißel an einer ſolchen Grabſchrift die letzte Zeile, die von verfunfener Pracht 
und Herrlichkeit redet, zertrümmern will, und e8 mag alles aufrufen, was verfentt ift 
zu Schu und Trutz in eine freie Männerbruft, den Ernft und den Spott.‘ 

Dieſe originelle Heine Piece, die nad) der Unterſchrift ſchon am lebten 
Zage des Jahres 1835 geſchrieben und wie es fcheint, nicht in den Buchhandel 
gelommen ift, empfehlen mir jedem, der zu derfelben gelangen kann, zu lefen. 
Der Inhalt qualificirt fich nicht für diefes Blatt.“ 


% * 
* 


Das alfo ijt die Stelle, um deren Abjchrift Hebbel Elifen erſucht. Die 
leider nur wenigen Worte, die das Kieler Blatt uns aufbewahrte, tragen 
unverfennbar da3 Stilgepräge des Hebbel von 1835/36. Es handelt ih — 
denn zweifellos find Drudort und Verlag pſeudonym, und das Stüd wurde in 
Hamburg privat gedrudt — um eine anonyme, politifche, d. h., da der Inhalt 
fh für eine Tageszeitung „nicht qualifizierte”, wohl nicht reinpolitifche Flug- 
[hrift des jungen Hebbel aus der erſten Hamburger Zeit. Und zwar „in Betreff 
der Zoll-Angelegenheit”. Das iſt feinegwegs überrafhend. Das 1835 der 
bolfteinifhen Ständeverfammlung von der dänifchen Regierung vorgelegte, die 
Ausfuhrzölle ſtark erhöhende Zollgefeg entſtammte nicht rein fiskaliſchen Gefihts- 
punlten, ſondern follte vor allem SHoljtein enger an Dänemark binden. Die 
Erregung, auf die e3 jtieß, mar aljo eine nationale. Hinzu fommt, daß nad 
dem damaligen Stand der Dinge mit der Zollfrage fogleich der Kampf um die 
Trennung von Juſtiz und Adminijtration, um Gelbftverwaltung und Zenfur- 
freiheit, furzum der gejamte Komplex Eonftitutioneller Fragen fi) verband. Co 
hatte die Zollfrage ſchon 1835 in Holjtein und nicht zulegt in Dithmarſchen 
Unruben hervorgerufen, die fi 1836 weit jchwerer wiederholten. Daß Hebbel 
in Heidelberg noch die Vorgänge in der Heimat mit entjchiedenften Intereſſe 
verfolgte, beweiſt im vorftehenden Franz-Brief feine lebhafte Anfrage danach, 
die ih in Heidelberger Briefen an den Kirchſpielſchreiber Voß noch entfchiedener 
wiederholt. Diefem aber fchreibt Hebbel am 14. Augujt 1836 ausdrücklich: 
„Die Zollverhandlungen, die elend-nichtSmürdigen, müſſen das öffentl. Ver—⸗ 
trauen untergraben, und daß ein Haus zufammen jtürzt, wenn man das 
Fundament aufreißt, Tiegt im Lauf der Dinge.” — So viel über Hebbels „Send: 
ſchreiben.“ Ob es möglich fein wird, des verſchollenen Privatdruds ſelbſt noch 
babhaft zu werden, weiß ich nicht; bisher ijt es mir nicht gelungen”). Immerhin 
ftehe ich noch nit am Ende aller Bemühungen und darf mir weiteres in dieſer 
Angelegenheit vorbehalten. 


*) Die Bibliothefen von Hamburg und Stiel bejigen das „Sendſchreiben“ nicht; aud) 
‘die gütigen Nachforſchungen des Hamburger Staatsardivs blieben ohne Erfolg. 
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Maßgeblihes und YUnmaßgebliches 


Kımfigeichichte 

Clermont. Die Lefer der Grenzboten haben 
die fpanifchen Studien und das bortreffliche 
Wert „Kirhe und Staat in Frankreich“ don 
Desdevises du D£zert fennen gelernt. Die 
legte Arbeit des unermüdlichen und lieben?» 
würdigen Gelehrten, zu der er einen Gehilfen 
herangezogen hat, iſt der Gtätte ſeines 
Wirkens gewidmet: Clermont-Ferrand, Royat 
et le Puy-de-Döme par G. Desdevises 
du Dezert, Doyen de la Facult& des Lettres 
et Louis Br&hier, Professeur à la Facult& 
des Lettres de Clermont-Ferrand. (1910. 
Ein Beitrag zu der in der Librairie Renouard, 
Paris, erfcheinenden Sammlung Les Villes 
d’Art Celebres). Deutihe Architekten und 
Kunitfreunde werden ihre Freude haben an 
dem gründlihen Text und den jchönen Ab» 
bildungen des Fleinen Quartbandes. Ein 
fiberblid über die Geſchichte der Doppelftadt, 
deren bornehmere Hälfte jedermann von der 
Schulbank her Tennt, belehrt uns, daß auf 
ihrem Areal die Römerjtadt Auguftonemetum, 
Hauptjtadt der Arverner, geitanden hat, von 
der die Ausgrabungen nur wenige Refte zu— 
tage gefördert Haben. Die Stadt liegt nod) 
im Bereich der Langue d'Oe, in deſſen nörd— 
lichſtem Gipfel, und hat im Mittelalter, zu: 
fammen mit der ganzen Auvergne, einen 
Bauftil don eignem Charakter ausgebildet, 
der fi) durch Kraft und Solidität auszeichnet. 
Aus der Zeit vor Beginn des germanifchen 
Einfluffes waren außer heidniichen Skulpturen 
auch chriſtliche im Stil der Antife erhalten 
geblieben; deren Marmor iſt jedody unter der 
Schreckensherrſchaft in Half verwandelt worden; 
nur ein als Altar benugter Sarfophag ward 
gerettet. Der auvergnatische Stil erwuchs in 
der Zeit dom zehnten bis zwölften Jahr— 
hundert, natürlih im Rahmen des damals 


im Abendlande herrſchenden romaniſchen Stils. 
Kulturgeihichtlich merfiwürdig ift die feitung®- 
artig gebaute und mit Schießſcharten ver— 
jehene Kirhe von Royat. In jener Zeit der 
erit feimenden nordiihen Kultur, wo Fleinere 
Ortichaften außer ihrer Kirche feinen größeren 
Steinbau hatten, diente die Kirche (wie andere 
Autoren namentlid aud) aus England be= 
rihten) al® Gemeinde: und Volkshaus im 
weiteften Sinne des Wortes. Nicht allein die 
religiöfen, fondern aud die weltlihen Feſt⸗ 
lihleiten wurden darin abgehalten, dazu Ge— 
meindeverfammlungen und Gerichtsverhand⸗ 
lungen, und bor räuberiſchen Einfällen, in 
Kriegszeiten, wurden Vorräte, Frauen und 
Kinder in ihren feiten Mauern geborgen. 
Es iſt aljo nit zu berivundern, daß man 
mande Kirche gleich von vornherein geradezu 
als Burg oder Zitadelle angelegt hat. 

In den Testen Jahrzehnten, wo fich die 
Kunjtgelehrten immer eifriger mit unjern 
heimiſchen Bauwerken bejchäftigt haben, ijt die 
Vorſtellung des achtzehnten Jahrhunderts, daß 
die nordiſchen Völler ihre Bildnerkunſt aus: 
ſchließlich der italieniſchen Renaiſſance ver— 
dankten, berichtigt worden. Die Bildſäulen 
des Doms zu Bamberg z. B. beweiſen für 
ſich allein ſchon, daß die Germanen, nachdem 
ſie mit Hilfe ihrer italieniſchen Lehrmeiſter 
— vier bis fünf Jahrhunderte vor der Re— 
naiſſance die elementaren techniſchen 
Schwierigkeiten überwunden hatten, auf eignen 
Füßen ftanden und imftande waren, wie in 
der Malerei, jo auch in der Bildhauerei aus 
ih Heraus Lebensvolles zu geitalten. Ahn— 
lihe Wahrnehmungen haben deutjche Reifende 
aus Frankreich mitgeteilt, und das vorliegende 
Heftführt und neues Beweißmaterialvor Augen. 
Höchſt interefiant find die Säulenkapitelle der 
im zwölften Jahrhundert erbauten Kirche 
Notre-Dame-du⸗-Port in Clermont. Ahr 
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Schmud beiteft aus Figurengruppen, die 
ganze Geihichten erzählen. Die Figuren find 
ſchlecht proportioniert, viel zu furz und breit, 
aber voll Leben; die Gefichter Haben indibi- 
duellen Charakter, und die Erfindung offen- 
bart jenen derben Humor, der (was nicht 
gerade von diejen Rapitellen, aber von anderen 
Bildwerlen Clermont3 gilt) aud) dor dem 
Grotesfen und vor Obſzönitäten in der Kirche 
nicht zurückſchreckte. Eins der Kapitelle ftellt 
den Sündenfall dar. Die verbotene Frudt 
iſt nicht ein Apfel, fondern, wie es fih für 
Frankreich gehört, eine Weintraube; der Engel, 
der den Adam aus dem Paradiefe treibt, 
zerrt ihn an feinem Barte hinaus, und Adam 
verjegt, wütend, der bier nicht gerade jehr 
holden Gattin, die ihn verführt bat, einen 
Zußtritt. Die Darftellung unferer Autoren 
folgt der Wandlung der Baujtile, die mit dem 
ganzen Abendlande aud) die Audergne durch 
gemadt bat. Die Renaiſſance zog in Eler- 
mont ein mit dem lebenslujtigen Bifchof 
Jacques d'Amboiſe (1505 bis 1516); fein 
Wahlſpruch war: bene vivere et laetari; 
und daß er jo wenig wie die meiften Prälaten 
jener Zeit an Prüderie gelitten bat, beweiſen 
die vier Mennelen:Bi3 des von ihm geitifteten 
Brunnen?d. Bon dem manderlei Schmud, 
mit dem er die Kathedrale ausgeitattet Hat, 
erwähne id) den Glodenturm, weil mir die 
Deutlichleit und Schärfe des filigranartigen 
reihen Zierwerlks ald dad Meifterftüd der 
Illuſtrationskunſt eriheint, die den Autoren 
des Bandes zur Verfügung gejtanden hat. 
Die legten Kapitel behandeln die modernen 
Bauten der Stadt Clermont, die fi den 
Anforderungen der Zeit gemäß fräftig ent» 
widelt, die auvergnatiihe Holzbildhauerei 
und die Schweiterftadt Montferrand, die zu 
einer dorfähnlihen Vorſtadt herabgeſunken 
ift und nur noch durch ihre planvolle Straßen» 
anlage und durd ſtattliche alte Wohnhäufer 
an ihre ehemalige Bedeutung erinnert. Die 
Gegenwart3beftrebungen der Arditelten jener 
Gegend daralterifiert folgender Ausſpruch 
eines jungen Künſtlers, der beweilt, daß nicht 
bloß bei uns in, Deutihland die Lofung 
„Heimatkunſt“ lautet. „Welche Art Kunft 
unferem Lande angemejjen ift, dad muß durd) 
Studium an Ort und Stelle ermittelt werden. 
In unferen Tälern, auf unjeren Bergen, bei 
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unferen Bauern, Arbeitern, Stadtbürgern 
müjjen wir die Kormen, Farben, Charakter» 
güge, Typen fuchen, die und eigentümlich 
find, fuden, was gut it, nicht für andere, 
fondern für und. Das alles zu fammeln, 
feftzuftellen, ihm Geltung zu verſchaffen, ift 
die Aufgabe, an deren Löſung wir ohne 
Unterlaß zu arbeiten haben, wenn wir Urs 
eigned und Nützliches ſchaffen wollen.“ 

Karl Jeniſch-Neiße 


Religionswiffenfchaft 


Edv. Lehmann: Der Buddhismus als 
indiſche Selte, als Weltreligion. 1911 
Tübingen. %. ©. 8. Mohr (Paul Siebed). 
274 ©. 

Was Edv. Lehmanns Darftellung des 
Buddhismus auszeichnet, ift, äußerlich befehen, 
daß fie uns ein Bild feiner gefamten Ent» 
widlung gibt, vom Buddhismus als indifcher 
Sekte bis zum Buddhismus als Weltreligion, 
während ung jo mandes andere an fi treff⸗ 
lihe Wert über Buddhismus nicht über feine 
erfte, die Laflifhe Zeit Hinauzführt. Aber 
was wichtiger ift, und was ich an Lehmann? 
Daritelung vor allem beivundere, das ift die 
Klarheit, mit der die treibende religiöfe Kraft 
folder Entwidlung herausgearbeitet ift: daß 
eine Religion zur Weltreligion wird, ijt nicht 
Sade äußerer Umſtände, fundern liegt in 
ihrem eigenjten und urfprünglidjiten Wejen 
begründet. „Dadurh wird eine Religion 
Weltreligion, daß fie das Allgemeine und dag 
Abfolute zu fein behauptet... .., und Diele 
Wahrheit ift perfönliche Wahrheit. Ihr Wahr⸗ 
heitswert beruht darauf, daß wer fie bringt, 
fie als feine perſönliche Wahrheit empfindet. 
Darum geht eine Weltreligion aud) ftetd von 
einer Perſönlichkeit aus. .. So lange Bahr 
heit nur Philoſophie iſt, gewinnt fie nur 
Philoſophen. Erit wo fie als Menſch auftritt, 
gewinnt fie Menjchen.“ 

Nur zu lange hat es fid) der Buddhismus 
gefallen laſſen müſſen, eine „Philoſophie“ 
genannt zu werden. Dergleichen Vorſtellungen 
müſſen wir fahren laſſen, wenn wir Buddha 
recht betrachten wollen, — das hebt Lehmann 
mit vollem Recht hervor. „Nur einen Menſchen, 
der den Weg der Erlöſung ſuchte, dürfen wir 
in ihm ſehen, und der, da er ihn gefunden, 
ihn anderen verfündigt und dann diejenigen, 
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die ihm folgen wollen, zu einer Brüderſchaft 
bereinigt. Das ift alle, und das ift, wa? 
ihn intereffiert.. . Dabei verachtet er die 
Philoſophie, nicht weil er fie nicht verfteht, 
fondern weil er fie allzuwohl veriteht, weil 
er fie durchſchaut Hat und gejehen, daß fie zu 
nicht? führt. Darum heißt es im Suttanipätä 
recht geiftreih, daß, fo wenig es nügt, eine 
Philofophie zu haben, es ebenfo wenig nügen 
Tann, gar feine Philoſophie zu haben; nein, 
was es gilt, ift: die Philofophie zu über» 
winden.“ — „Se moquer de la philosophie, 
c’est vraiment philosopher“, jagt Pascal, 
und mit ihm und anderen, die wijlen, daß 
die Religion nah dem Menſchen und nidt 
nad) dem Bielerlei der Außenwelt fragt, be— 
gegnet ſich Buddha gerade in dieſem weſent⸗ 
lichſten Punkt. 

Die Frage nach der Form, in der die 
Philoſophie den Buddhismus, vielleicht ſchon 
Buddha ſelber erreichte, iſt durch neuere Unter⸗ 
ſuchungen nicht unweſentlich gefördert worden, 
und Lehmann wendet ihr ein beſonderes 
Augenmerk zu. Es handelt ſich um den ſo— 
genannten Sämkhya-Yoga, eine Kombination 
der Metaphyſik der atheiſtiſchen und realiſtiſchen 
Sämlhyalehre mit der Denkweiſe, die ſich aus 
der Bußpraxis, Yoga, entwickelte, und dabei 
fällt das größere Gewicht auf den zweiten 
dieſer beiden Faktoren. Aus dem Nogaiyften 
iſt z. B. das Schema entlehnt, auf dem ſich 
die bekannten vier buddhiſtiſchen Grundwahr⸗ 
heiten aufbauen, und es iſt intereſſant genug, 
daß der Yoga ſeinerſeits es der Heilkunde 
entnommen zu haben ſcheint. ‚Der Buddhisemus 
hat unwillkürlich gefühlt, daß, wer Menſchen— 
feelen erlöjen will, wie ein Arzt zu Werte 
gehen muß; er ftellt die Kragen des Arztes 
an das menſchliche Leben und ſucht es zu 
heilen, gleihwie ein Arzt einen Kranken.“ 
Alſo auch Hier verſchwindet der Philoſoph, 
und es bleibt der Menſch, der über menſch— 
liche Dinge menſchlich redet. Und dieſe menſch— 
liche, perſönliche Note iſt es, die Wieder den 
vollen Unterſchied von Yoga und Buddhismus 
begründet; dort nur eine Methode, hier eine 
Religion. Gerade dieſen religiöſen Werten 
des Buddhismus ſpürt Lehmann in ſeinem 
ganzen Buche mit beſonderem Verſtändnis 
nad. Immer wieder ſind ſie perſönlicher 
Art: ſo weiſt er z. B. mit Recht auf die 


Bedeutung der buddhiſtiſchen Legende, durch 
die viele für den Buddhismus gewonnen 
wurden, „Leute, die von ſeinem Lehrinhalt 
nichts verſtanden haben, aber doch durch das, 
was ſie über Buddha hörten, ein perſönliches 
Ideal erhielten.“ 

Und doch — am Begriff der Perfönlichkeit 
offenbart fi) der ganze Gegenjag zwiſchen 
Buddhismus und Ehriltentum, der Religion 
der Berfönlichkeit, ift do dem Buddhiſten 
attavada — „fi al? ein Selbft reinen“ die 
ſchlimmſte der Irrlehren, weshalb er die beiden 
Partner, Gott und Menfchenfeele, in deren 
perfönlihem Verkehr fi für den Chriften die 
Religion abfpielt, Teugnet. Wer aber von 
der Modefuht, Buddhismus und Ehriftentum 
mit einander berquiden zu Wollen, berührt 
fein follte, der laſſe noch beſonders die legten 
Seiten don Lehmann? Bud auf fi wirken, 
wo dom Buddhismus in Europa die Nede 
iſt. Es ift ein treffliched Wort, daß die Ab- 
rechnung zwifhen Buddhismus und Chriſten⸗ 
tum niemal3 ein Additiongftüd wird. Tiber- 
haupt fteht diefe Abrechnung nicht nur zwiſchen 
Buddhismus und Chriftentum, ſondern zwiſchen 
Buddhismus und unfererganzen Kultur. Denn 
diefe ruht gerade auf den beiden Dingen, die 
der Buddhismus verwirft, auf Natur und 
Berfönlichkeit. 

Prof. D. Alfred Bertholet-Bafel 


Tachſchlagewerke 


Meyers Großes Konverſations⸗Lexikon. 
6. Aufl. 23. Band. Jahres⸗Supplement 
1910 und 1911. Leipzig und Wien, Biblio» 
graphiſches Anititut, 1912. 

Der ſoeben erjchienene Ergängungsband 
bietet wie fein Ende 1910 erfchienener Vor⸗ 
gänger eine erihöpfende Tiberfiht über die 
legtjährigen Arbeiten und Errungenfchaften auf 
allen Gebieten des Wiſſens und der Technit. 
Geographie, Eihnographie, Volkswiriſchaft, 
Naturwiſſenſchaften, Technologie, Baus und 
Ingenieurweſen find, wie e& fich bei dieſen 
dem Wandel der Anjhauungen am meiften 
unterworfenen Disziplinen ja bon ſelbſt ver⸗ 
fteht, am eingehendften berüdfihtigt. So 
finden wir bei den Nadträgen zu ben 
geographiich = ftatiftifhen Artifeln über Die 
einzelnen Erdteile die Ergebniffe der neueften 
Forſchungsreiſen, ferner bei den Ergänzungen 
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zu den länderfundlichen Spezialbeiträgen ge» 
naue Angaben über die Berjchiebungen der wirt⸗ 
Ihaftlihen und poiltiihen Lage und über alle 
nur einigermaßen wichtigen geihichtlihen Er⸗ 
eigniffe. Beſonders wertvoll find eine aus—⸗ 
führliche, durch farbige Karten erläuterte Dar» 
ftelung des geologifhen Aufbaus von Elſaß⸗ 
Zothringen und ein fehr zeitgemäßer Artikel 
über die nerddeutichen Heidegebiete mit einer 
Aberſichtskarte, einer farbigen und zwei 
ihmarzen Tafeln. Aud den Flußgebieten 
Deutſchlands mit ihren befonderen geologifchen 
und klimatiſchen Berbältniffen ift in dem neuen 
Bande eine eigene Abhandlung gewidmet 
worden. Mehrere durh Tafeln illuftrierte 
Artilel behandeln Einzelheiten aus der Kultur 
der Raturbölfer, 3.8. Religion, Technil, Feuer⸗ 
erzeugung, Berftändigungsmittel und Körper» 
verunftaltungen. Sehr inftruftiv find die Aus- 
führungen über Volkskunde und Volkslied, 
nicht minder interefjant die Jahresberichte über 
die Beiterentwidlung der wichtigiten Riteraturen 
(mit den Bildniffen der führenden Echriftiteller) 
und die umfangreiche Yujammenftellung der 
mufiftheoretifhen Literatur. 

Aus dent Gebiete der Kunft im meitelten 
Sinne feien die Arbeiten über Kirchenbau (mit 
2 Tafeln und vielen Grundriſſen), Grabdenk⸗ 
mäler (mit 1 Tafel), lniverjitätsbauten (mit 
4 Tafeln), Sapanifhe Schwertzieraten (mit 
1 Tafel), Selbitbildniife (mit 4 Tafeln) und 
Schmudfteine (mit 2 farbigen Tafeln) hervor» 
gehoben; dem Theater ift eine Überſicht aller 
in deutſcher Sprade fpielenden Bühnen mit 
Angabe ihrer Leiter geividmet, während eine 
andere mit großer Sorgfalt bearbeitete Liſte 
die Runftfammlungen der europäildyen Länder 
aufzäplt. 

Wer ſich über die modernen Bewegungen 
auf religionzgefhichtlihem, theologischen 
und Hirchenpolitiiden Gebiete unter— 
richten will, findet eingehende Belehrung in 
den Artileln „Neuteſtamentliche Wiſſenſchaft 
der Gegenwart”, „Religiöfe Bewegung der 
Gegenwart” und „Römiſch-katholiſche Kirche” ; 
Auriften feien auf den Beitrag „Indiſches 
Recht“ aufmerkſam gemadt, Bolfswirte 
ihafter auf die Abſchnitte „Neuere Ent» 
widlung des Bankweſens“, „Dampfſchiffahrt“ 
und „Teehandel“. Aus dem naturmiljenichafte 
lihen Fach einichließlid der hemiichen Techno⸗ 
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logie und der Medizin feien erwähnt: 
„Balteriologie* (mit 1 farbigen Xafel), 
„Botanit”, „Chemie“, „Geologie” (alle drei 
mit Rorträttafeln), „Diatheſe“, „Drogen“, 
„Eleltrohemie” (mit 2 Tafeln), „Elektro⸗ 
pathologie”, „Entartung”, „Erdmagnetismus“ 
(mit 8 Karten), „Erperimentalgeologie und 
snineralogie*, „Fährten in veriteinertem Zu⸗ 
ſtand“ (mit 5 Abbildungen), „Halbſchmarotzer“ 
(mit 1 Tafel), „Marmor“ (mit 2 farbigen 
Tafeln), „Paläotlimatologie”, „Parfümerie: 
pflanzen“ (mit 2 Tafeln), „Prothallien“ (mit 
2 Tafeln), „NRöntgenapparate” (mit 2 Tafeln), 
„Zeleftope* (mit 1 Tafel), „Ausiterbende 
Tiere”, „Xierpfychologie”, „Tierſyſtematik“ 
(mit 6 Tafeln), „Tropenkrankheiten“, „Ere 
nährung der Vögel” und „Zoologie“ (mit 
1 Borträttafel). Der Naturliebhaberei trugen 
einige mit vorzüglichen farbigen Tafeln auge 
geitattete Artitel wie „Neue Gartenpflanzen“, 
„Neue Zimmerpflanzen“ und „Neue Zierfiſche“ 
in anfprehender Weile Rechnung. 

Aus der Fülle der Beiträge aus dem Ge— 
biete der Technik und des Ingenieurweſens 
heben wir nur diefolgenden, durchweg vorzüglich) 
ifluftrierten Artikel hervor: „Ballonphotogra« 
phie“, „Eifenbahnficherungsivefen“, „izern: 
druder“, „Fernſprecher“, „geuermeldeanlagen”, 
„Slasfabrifation“, „Sondenfationtanlagen“, 
„Konfervierungsapparate”, „Xolomobilen“, 
„Zuftfhiffahrt”, „Reklamebeleuchtung“, Schnell» 
arbeit8mafchinen”, „Spiritusdeſtillationsappa⸗ 
rate”, „Stadtbahnen”, „Straßen“ (unter Be- 
rüdjichtigung der geichichtlihen Entwidlung 
des Straßenweſens!), „Zelegraphenapparate”, 
„Verbrennungsmaſchinen“, „Waſſerbau“ und 
„Waſſermeſſer“. 

An Stoffmangel hat, wie man ſchon aus 
dieſer trockenen Aufzählung erkennen wird, die 
Redaktion von Meyers Konverſations-Lerikon 
auch im letzten Jahre nicht zu leiden gehabt, 
und was wir ſchon an dem vorigen Bande 
des für alle Gebildete längſt unentbehrlich 
gewordenen Werkes zu rühmen hatten, nämlich 
daß er eine für zaählreiche Spezialjahrbücher 
Erfag bietende Ehronif einer wenn auch kurzen, 
fo doh an geiftigen Leiftungen überreichen 
Beitipanne fei, das trifft in erhöhten Maße 
aud) bei dem neuen Supplemente au. 
ID, 
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Tagesfragen 


Schuͤlerſelbſtmord und feine Unterſuchung. 
In der Pädagogiſchen Gejellihaft in Freiburg 
hat der Piychiater der dortigen Hochſchule, 
Geheimer Hofrat Prof. Dr. Hode, die Gründe 
und die Schuldfrage der jcheinbar bejtändig 
anwachſenden Scülerjelbftmorde eingehend 
behandelt und iſt zu dem Ergebnis gekommen, 
daß bon den drei Schuldigen, die in Frage 
ftehen, die Schule am wenigſten belaftet ift, 
mehr ſchon das Elternhaus, am meilten — 
teils moraliih, teils phyſiſch — der Täter 
felbft. Obwohl die Zeugnis von einem ab» 
folut unbeteiligten Alademiler ftammt, wird 
do ſyſtematiſch der Schule und den einzelnen 
Lehrern bedingungslos die Schuld in die 
Schuhe geihoben, ja e3 wird der Schule 
aeradezu das Recht abgeftritten, in Ddiefer 
Sache mitzureden, fie wolle ſich doch nur 
weiß waſchen! 

Natürlid will die Schule fih recht- 
fertigen von fo ungeheuren Anflagen! Wer 
würde das nidht verfuhen? Es fragt fi nur, 
ob fie ed kann und ob ihr überhaupt die 
Mittel zu Gebote Stehen, einen Schülerfelbft« 
mord big in die legten Gründe aufgudeden. 

Es iſt unbejtreitbar wahr, daß im Schul⸗ 
leben viele® nicht ftimmt und daß an der 
großen Grregung der öffentlihen Meinung 
gegen das ganze höhere Schulweſen die 
Lehrerſchaft mitichuldig ift, daß jedenfall3 am 
Syſtem manches zu beijern wäre. 

Wird ein folder Fall nachgewieſen, wo 
da3 Verhalten eines Lehrers oder einer ganzen 
Anjtalt den Entihluß eines Knaben, aus dem 
Leben zu fcheiden, erklärt, dann muß mit 
der größlen Echärfe gegen die Perſönlichkeit 
baw. gegen da3 ganze Syſtem borgegangen 
werden. Läßt fi die Schuld der Schule 
aber nicht nachweiſen, fo darf man es nicht 
ruhig mit anfehen, daß dad Schulweſen nod 
mehr im öffentlichen Anſehen herabgeſetzt 
wird; dann darf nicht jeder Journaliſt oder Re⸗ 
porter die ganze höhere Lehrerſchaft zu fahre 
läſſigen Mördern und berzlofen Paukern 
ftempeln. Por allem müßte die Preſſe etwas 
borfichtiger fein in der Anwendung des Aus—⸗ 
druds: Schülerfelbftmord. 

Jeder Gelbitmord einer fhulpflihtigen 
Perſon wird als Schülerielbftmord bezeichnet, 


zunächſt nur wegen des bequemen Schlag» 
wort. Died Schlagwort ift aber eine An⸗ 
Mage gegen die Schule; daher darf e vor 
der Aufflärung des Sachverhalts nicht an⸗ 
gewendet werden. Man nennt do aud nicht 
jeden Selbitmord eine Handwerferd „Waren 
hausſelbſtmord“, weil einige Handwerker im 
Kampf mit dem Warenhaus zum Strange 
gegriffen haben. Die Barenhäufer würden 
dieſe Bezeichnung ganz gewiß geridtlich ver» 
folgen. Warum tut die Schule nidht3 der⸗ 
gleihen? Die Prefie hat ferner die ſoziale 
Pflicht, Schülerſelbſtmorde nit fenjationell 
auszubeuten, weil ein Schein von Märtyrer- 
tum jedem ungen vorſchwebt und viele 
piyhiih Ddeprimierte Knaben dur Dielen 
Schein den Gelbftmord erft in den Bereid) 
der Möglichkeiten ziehen. Zur Volkserziehung 
trägt es nicht bei, wenn von der Verſchuldung 
des Täter nicht die Rede ift. 

Sch glaube, Hoches Behauptung, daß der 
Täter in den meiften Fällen der Haupt» 
ſchuldige ift, muß wenigſtens infofern une 
bedingt gelten, al3 bei einem Knaben — wir 
fehen ganz von der moralijhen Bewertung 
ab — ein triftiger Grund zum Gelbitmord 
nit vorliegen Tann. Auszufcheiden jind 
Fälle, bei denen die pſychiſche Veranlagung 
de3 Täters genügende Erklärung bietet. Sit 
der Täter der Hauptihuldige, jo muß Weiter 
gefragt werden: iſt Schule oder Elternhaus 
mitſchuldig, oder find fie ed beide? Obwohl 
die Eniicheidung diefer Fragen überhaupt 
ſchlechthin das Widtigfte iſt bei jeder Unter⸗ 
ſuchung über Nugendjelbitmorde, wird fie nie 
mit der gehörigen Energie betrieben. Wohl 
wird gefragt, wie das Verhältnis des Täters 
zur Schule gewejen iſt, gelegentlich auch 
wohl erörtert, ob die Schuld nicht vielleicht 
im Elternhauje zu fuchen fei; es ift aber mit 
aller Schärfe die Frage zu ftellen und zur 
Entſcheidung zu bringen: . wer ift jchuldiger, 
Schule oder Elternhaus? 

Wie notivendig dies ift, möchte ih an dem 
Kieler Augendfelbitinord ar maden, der 
noch in friiher Erinnerung ift und doc ſchon 
jo weit geflärt, daß nıan den Zuſammenhang 
deutlid ahnen Tann. 

Tatbeftand: Ein Schüler wird nad der 
Zwölf Uhr⸗Pauſe in der Klaſſe vermißt, der 
Lehrer läßt ihn ſuchen und findet den Jungen 





ichließlich jelbit auf der Treppe zum Schul» 
hof aufammengebroden liegen. Der Knabe 
ift bei vollem Bewußtjein und erzählt, daß 
er fih in einer Ede des Schulhof in die 
Bruſt geihoflen Habe. Der Bater wird fofort 
benachrichtigt, findet ſchon den Arzt bei jeinem 
Sohne und bridt in dieheftigiten Shmähungen 
gegen die Schule aud. Die Schulleitung Stellt 
unverzüglid eine genaue Unterſuchung an. 
Der Bater ſucht die Öffentlichkeit auf und 
findet in den Kieler Neueften Nachrichten eine 
Zeitung, die kritiklos die maßlofen, dem Bater 
in der Aufregung verzeihlichen Anlagen ab» 
drudt, die fahlihen Erwiderungen der Schule 
leitung aber zum Teil unterdrüdt und fo ein 
berzerrteg Bild an die Öffentlichkeit bringt. 
Als Grund der unjeligen Tat ftellt fid) heraus, 
daß der acht Tage |päter an der Wunde ge» 
ftorbene unge am Nachmittag eine Stunde 
Arreit abaufigen hatte. 

Hier haben wir es aljo auf den erjten 
Blid rite mit einem Scülerfelbitmorde zu 
tun; es ift fein Fall, bei dem die Schule von 
vornherein jagen durfte: wir find nicht daran be» 
teiligt. Der Schüler war ein ſchlechter Mathema⸗ 
tifer, er hatte bon vornherein wenig Ausſicht, in 
der Klafje mitzulommen. Das hatte die Schule 
bereit3 bei der Berjegung im Zeugnis bemerft. 
Die Eltern hatten dag nicht genügend berück— 
fichtigt, und die Leiftungen in der Mathematit 
wurden ſchlechter. Im November riet der 
Klafjenleiter, den Jungen nicht mehr zur Ver» 
jegung gu prejlen; der Vater hat e3 gegen 
den Rat der Schule durd) Privatjtunden ver» 
ſucht. Der Vorwurf der Überanftrengung kann 
der Schule aljo nit gemacht werden 

Der Mathematikprofeflor, ein fiebenunds 
jechzigjähriger Herr, hat, um feine Unſchuld zu 
erweijen, dad Disziplinarverfahren gegen ſich 
beantragt. Man bat die Slafjenfameraden 
des Unglücklichen ausgefragt, und die große 
Mehrzahl Hat ausgeſagt, der Lehrer fei nicht 
ungerecht oder boreingenommen gegen den 
Schüler geweſen. Vielleicht mit Recht lehnten 
die K. N. N. diefe Methode der Unterſuchung 


ad, die Schüler und aud) deren Eltern jtänden - 


zu ſehr unter dem Einfluß der Schule Dan 

müſſe die ehemaligen Schüler des Mathematik⸗ 

projejjorg befragen. Diejen Vorſchlag befolgten 

zahlreihe alte Schüler, traten aus freien 

Stüden für ihren alten Lehrer ein und be» 
Örengboten I 1912 
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tonten gerade feinen ausgeſprochenen Gerechtig⸗ 
keitsſinn als hervorſtechenden Charakterzug. 
Trotzdem muß der alte Profeſſor die ganze 
Peinlichkeit der Unterſuchung über ſich ergehen 
laſſen, in jedem Winkel feiner dreiundvierzig⸗ 
jährigen Lehrtätigkeit wird und muß natürlich 
herumgeſtoͤbert werden, feine Berfönlichkeit 
wird in rüdjichtzlofefter Weife an die Offent⸗ 
lichfeit gezerrt, und was Tann im günftigiten 
Sale für ihn herauskommen? Nur der negative 
Beiheid, daß ihm eine Schuld nicht nad)» 
zuweilen if. So lange aber, als der Mit» 
ſchuldige nicht pofitiv herausgefunden ift, bleibt 
auf der Schule und auf ihm der Verdacht der 
Schuld haften. 

Dat der Schüler, hat der einzelne be» 
troffene Lehrer fein Recht3mittel, dad Odium 
von ſich zu ſchaffen? Darf die Preſſe, darf 
der Vater das Anfehen eines Ehrenmannes 
ungeftraft antaften? So häufig hört man die 
Klage, daß der Schule gegenüber Eltern und 
Schüler rechtlos feien. Wer ift im Kieler 
Falle der Rechtloſe? 

Angenommen, die Disziplinarunterſuchung 
ergibt die Schuldloſigkeit des Profeſſors, ſo 
darf m. E. die Säache hiermit nicht abgetan 
fein. Wir jtehen in einem ähnlihen Ber- 
hältnis zur gedarkenlofen Preſſe, namentlich 
der Provinzpreſſe, wie die Richter. Trifft 
diefe der Vorwurf der Weltfremdheit und 
Klaſſenjuſtiz, jo trifft uns der Vorwurf der 
Pedanterie und der Herzlojigfeit. Wie der 
Deutihe Richterbund ſyſtematiſch derartige 
Vorwürfe jammelt und in jedem einzelnen 
Sale durh Appell an die gute Prefje richtig 
ftellen läßt oder gegebenen Falles zum öffent» 
Iihen Verfahren bringt, jo muß aud der 
DOberlehrerverein jeden einzelnen als Schüler- 
ſelbſtmord bezeichneten Jugendſelbſtmord unter» 
juchen lajlen und nötigenfalls big zum öffent- 
lihen Verfahren gehen, damit eine völlige 
Aufklärung allmählih den Verdacht des Pur 
blikums mildert und Preſſe und Angehörige 
der Selbitmörder in ihren Außerungen zur 
Borliht geawungen werden. 

Sn Kieler Falle ſcheint übrigens der Anlaß 
mehr im Elternhaufe als in der Schule zu 
liegen. Dieſelben Schüler, die die Vorein« 
genommenheit des Profeſſors in Abrede ftellten, 
wußten don Klagen des Kameraden über zu 
jtrenge häusliche Behandlung zu berichten. 
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Ind daß die Furcht vor Strafe im Eltern« 
hauſe mitgeſpielt hat, ſcheint aus den näheren 
Umſtänden der Tat deutlich hervorzugehen. 
Nach jetzigem weiſen Brauch, der gerade in 
Kiel ſchon längſt eingeführt war, ſollen die 
Eltern von jeder Arreſtſtunde Mitteilung be— 
fommen. Der Arreſt wurde dem Snaben 
am Donnerstag angelündigt; am ıyreitag 
nachmittag follte er abgejefien werden. Die 
Mitteilung mußte — das wußte der Junge — 
am Freitag um 12 Uhr im Elternhaufe an 
fommen, und fie ift um diefe Zeit angekommen. 
Und zur felben Stunde Hat fih der Junge 
erfchofien, in der legten Etunde vor dem 
Heimweg. Wen fürdtete er mehr, Schule 
oder Elternhaus? 

Mag fein, daß der Knabe die ftrenge Bes 
handlung verdient hat, die ihn etiva zu Hauſe 
erwartete; es handelt fih gar nit um die 
Beurteilung der Erziehungsgrundfäge des 
Baterd. Nur dad eine muß feftgejtellt werden: 
Nachdem der Täter als der Sauptichuldige 
(fiebe oben Hoches Bemerkungen) ermittelt ift, 
muß zur Enticheidung gebracht werden, ob 
Säule, ob Elternhaus mitihuldig find. Das 
ift aber nur möglid, wenn das Elternhaus 
derfelben Unterfuhung unterzogen wird wie 
die Schule. Wenn e3 hierzu fein gelegliches 
Mittel gibt, fo muß die Schule oder der 
einzelne Lehrer in Wahrnehmung eigenen 
Intereſſes irgendivie ein öffentliches Verfahren 
heraufbeſchwören. Dies nicht allein zur Ehren⸗ 
rettung der Schule und um der Gerechtigkeit 
willen, fondern damit durch den Zwang zur 
Borfiht die fenfationelle Ausbeutung der 
Knabenfelbitnorde abnimmt. Man wird 
fehen, wie fehnell die Zahl der jugendlichen 
Selbſtmörder zurüdgeht, wenn fich die öffent 
Iihe Meinung nicht mehr bedingungslos ihrer 
annimmt, fondern auch mal eine derbe 
Stimme dazwilhen tönt: „So'n dummer 
unge, was hat der mit einem Zchiekgewehr 
zu ſpielen.“ 

Oberlehrer Fritz Tychow-Einbeck 


Die chriftlichen Jünglingsvereine in die 
Front der Jugendpflege! (Entgegnung.) 

Profeſſor Schurig⸗Lemgo bellagt jih in 
Nr. 7 der Grenzboten darüber, daß „ron 
erangeliiher Seite mehrfah runde Ablagen 
gegeben jind, wenn man die Künglingevereine 
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aufforderte, an dieſem nationalen Werke — 
nämlich der Jugendpflege — mitzuarbeiten.“ 

Dies Verhalten der evangeliſchen Jüng⸗ 
lingsvereine iſt, gleichviel welchen dogmatiſchen 
Standpunkt man einnimmt, ſehr wohl zu 


verſtehen. Ich betone, daß ich nur von den 
evangeliſchen Jünglingsvereinen rede. Die 
evangeliſche Kirche iſt national. Man werfe 


nur einen Blick in die Oſtmark, wo evan⸗ 
geliſch und deutich faſt identiſch erſcheinen. 
So Weit es die evangeliſchen Jünglings⸗ 
vereine anging, lag gar kein Bedürfnis zur 
Gründung einer beſonderen nationalen Jüng⸗ 
lingapflege vor. Wenn man nun aber ſchon 
zu einer folhen Gründung geidhritten ift, fo 
fann man die evangeliſchen Sünglingdvereine 
ruhig ſich ſelbſt überlaffen, da fie ja bereits 
tun, was jene Neugründung will. 

Bor allem betont aber Profeſſor Schurig, 
daß gerade in den feinen Städten ein großer 
Mangel beitehe an jungen Männern, die fähig 
und geneigt feien, als Führer in die Arbeit 
der Nugendpflege einzutreten, und daß daher 
der ſuchende Blick fih auf die Kirche und 
ihre Organiſationen ridtet. Profeilor Schurig 
will alfo, daß die befähigten Elemente au3 
den Yünglingdvereinen führende Stellungen 
in der Sugendpflege einnehmen und fogufagen 
erft einmal die nationale Jugendpflege in den 
Sattel heben. Das ilt fehr ſchön gedacht, 
aber wohl mit nidyt ausreichendem Cinblid 
in die mwirflichen Verhältniſſe. Beiteht wirklich 
in den driltlihen Süngling®vereinen in den 
Heinen Städten ein jolder Überflug von 
jungen Männern, die fähig und geneigt find, 
al® Führer in die Arbeit der Qugendpflege 
einzutreten? 

Ich bin menigiteng immer fehr froh 
geweien, wenn id für den Jünglingsverein 
jelbit die geeigneten Kräfte in ihm fand, und 
ih glaube, daß andere PBaitoren auch faum 
in der Lage fein werden, noch für andere 
Beftrebungen Kräfte abzugeben. Zweitens 
ift doch auch nit zu überfehen, daß Diele 
jungen Leute viel freie Zeit Haben müßten, die 
alfo zween Herren dienen follten. Seite 345 
ſagt Profeſſor Schurig: „Freilich die ſpezifiſch 
kirchliche Form ihrer Betätigung müßten die 
Nüngling2vereine dabei zu Haufe laffen bzw. 
auf ihre Vereinsabende beichränlen.” Alſo 
dieie führenden jungen Leute hätten danach 
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an mehr Abenden ala wie bisher tätig zu 
fein. An den Tleinen Städten befonders find 
die Mitglieder der Jünglingsvereine vor« 
wiegend in einer dienenden Stellung (Lehr⸗ 
linge, Gefellen, Kommis, Schreiber), allgemein 
„Angeftellte”. Führende Stellungen erfordern 
Borarbeit faft zu jeder Verfammlung. Wo 
fol dazu die Zeit berfommen bei diefen 
jungen Leuten? Außerdem ift es jedem nötig, 
der in irgendeiner Form in diejen Jahren 
in dem Stadium des Lernen? fich befindet, 
daß er fich Tonzentriert, denn zur Zerfahren⸗ 
beit neigt der Menih in jenen Jahren 
fowiefo. Doppelte Tätigkeit muß da Scä- 
digungen in der Ausbildung notwendig nad) 
ſich ziehen. 

Profeſſor Schurig meint weiter, der Grund 
dafür, daß die kirchlichen Jugendorganiſationen 
fih von der nationalen Nugendbewegung 
abſchlöſſen, könne nur der fein, daß fie das 
firhlihe Prinzip immer nur als da3 abjolut 
primäre betrachteten. 

Da3 anzunehmen ift gar nicht nötig; es 
genügt die Annahme, daß man borfichtig fein 
will. Die Frage: „Was will aus dem Kindlein 
werden?“ ift derartigen Neugründungen gegen 
über fehr wohl angebracht. Ach habe perfönlid) 
als Paſtor meine großen Bedenten. Einesteils 
halte ich diefe Gründungen für Angitprodufte 
wegen der zunehmenden Sugendorganijation 
der Sozialdemofratie, und zweitens halte id) 
fie, wenn fie wirflid bejtehen jollten, für 
tünftlihe durd) die Autorität und die Mittel 
der Behörden gehaltenen Gebilde. Ach glaube 
auch nicht wegen der ftarfen Beteiligung der 
Behörden daran, daß diefe Augendpflege 
politiſch indifferent bleiben wird. Die Be- 
zeihnung „national“ ſagt da fehr wenig. 
Died Wort kann den Dedinantel für alle 
mögliden politiihen Umtriebe abgeben. Man 
weiß wohl, wohin man fdhießen will, aber 
nit wohin man trifft. Wie die Geier auf 
den Türmen des Schweigend in Indien 
warten auf neuen Fraß, jo figen gierig die 
politifhen Parteien und lauern auf’ jede 
wohlgemeinte Beltrebung, die fie als Dung 
auf den Miftbeeten ihrer Intereſſen ausbeuten 
fönnten. Gerade unfere Zeit ift für derartige 
Unternehmungen, die als „national“ einiger» 
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maßen politiſch neutral bleiben wollen, die 
denkbar ungünftigfte, da es zurzeit nur 
Machtfragen gibt und jedes ideal gerichtete 
Streben fchlieglih unter dem Drud der 
Berhältniffe doch zu einem politifhen Zwecke 
umgebogen wird. „So mander zog wie ein 
Held auf die Wahrheit aus und erbeutete fich 
eine Kleine gepugte Lüge.“ 

Im Hinblid darauf, daß nod) feiner weiß, 
wie fih die Jugendpflege entivideln wird, und 
die Wahricheinlichleit recht groß ift, daß fie 
am legten Ende unter der Proteltion der 
Behörden doch nur ald Boritufe wirken wird, 
um im Intereſſe beitimmter Parteien die 
Jugend zu beeinfluffen, kann id nur dafür 
jtimmen, daß zurzeit noch die driftlicden 
Sünglingsvereine und verivandte Firchliche 
Organijationen fih zu diefer Jugendpflege 
abwartend verhalten. Möglich, daß die Ent⸗ 
wicklung der Jugendpflege meine Befürdtungen 
zunichte macht; dann ift es um fo beſſer für 
die nationale Sugendpflege, und aud) für die 
firhliden Organifationen noch immer Beit, 
ihre Stellung gu der nationalen Jugendpflege 
zu rebidieren. 

Bor allem aber mödte ih fragen, ob 
denn wirfli neue Vereine nötig find? Wir 
haben beſonders in größeren Städten fo viel 
mwohlgemeinte Vereine für die Jugend, 4.8. 
Zurnvereine, NRuderbereine, Schwimmbereine, 
Wandervereine, Sünglingspereine und Der- 
gleihen mehr, daß neue Gründungen nur 
verbitternd wirken können, zumal doch aud) 
viele diefer Vereine ſchwer um ihre Eriltenz 
ringen und viel Arbeit, Mühe und Geld 
feitend® der jungen Leute verivandt ift, ihre 
Bereine lebenzfähig zu erhalten. Wozu da 
Neugründungen? Wenn man jegt Mittel für 
die Zwecke der nationalen Jugendpflege 
bewilligen will, warum will man dann nidt 
diefe Mittel verwenden, um das Alte zu 
ftügen und zu fördern? Ach bin davon 
überzeugt, daß alle diefe Vereinigungen gerne 
bereit fein werden, fid) in nationalem Sinne 
beeinflußen zu laffen, wenn man ihnen den 
Kampf ums Dalein erleichtert, anftatt durch 
Neugründungen ihnen das Leben zu verbittern. 

P. Beet » Stettin, 





Reichsipiegel 


(vom 19. bis 25. März) 


Hentrum, Kiberale und Regierung 
Die Regierung im Joch der Ultramontanen — Bor ſechs und fieben Jahren! — 
Nüdtritt Wermuths — Eine Parallele mit Lindequift — Begünftigung des Par— 
lamentarismus — Borftandsfigung der nationalliberalen Partei — Friftionen bei den 
Reihsämtern — Verhandlungen mit England — WBehrborlagen 


Mer mit Nachdenken die Gejchichte Lieft, wird finden, daß fajt immer Die- 
jelben Szenen vorfommen, in denen nur die Namen der handelnden Perjonen 
geändert zu werden brauchen. An diefen Gedanken Friedrihs des Großen 
gemahnen uns wieder einmal die Vorgänge der beiden legten Wochen in der 
inneren Reichspolitik. Es ift, als wenn die Jahre 1904, 1905 und 1906 wieder- 
gekehrt wären und als habe es fein 1907 gegeben. Wieder ringen das Zentrum 
und die liberalen Mittelparteien um die Vorherrfchaft, und wieder gerät Die 
Reihsregierung langfam aber ſicher unter das faudinifhe Joch der 
Ultramontanen. Herr v. Bethmann befindet fi genau in der gleichen Lage 
wie feinerzeit Fürft Bülow: er ift fi wohl bewußt, daß fein Staat ohne eine 
itarfe Doſis Liberaler Prinzipien mehr voran gebracht werden fann; und doch iſt er 
darauf angemwiejen, fih der durchaus nicht liberalen Zentrumspartei zu bedienen, 
weil die vorhandenen liberalen Parteien nicht in dem Zuftande der Feitigfeit 
leben, der erforderlih wäre, um darauf eine ftarfe Negierungsautorität zu 
begründen. Herr v. Bethmann ift nicht der finftere Reaktionär, al3 den ihn 
manche ericheinen laſſen möchten, er rechnet nur mit den gegebenen Yaltoren, 
was wieder zur Folge bat, daß er fi von der kompakten, zielfiher vorwärts— 
jtrebenden Mafje der Ultramontanen mitfchleppen läßt, wie fein Vorgänger 
argwöhniih bewacht von den SKonfervativen, daß er ja den Xiberalen fein 
Zeichen der Beruhigung zukommen laffe. Die Zentrumspartei macht dagegen 
wieder einmal ihrem Namen Ehre: fie bildet den Mittelpunft der deutjchen 
Neichspolitit und zwar aus eigener Kraft, troß jehr anrüchiger Anteredenzien 
in nationalen Dingen, lediglich weil fie eine Macht ift! 

Bor ſechs und fieben Jahren war es das Kolonialamt, heute ijt es 
das Reichsſchatzamt, das den Hintergrund für die Szene bildet, auf der Liberale 
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und Zentrum die Klingen kreuzen. Damals wurde Herrn Stübel die vom 
Reichskanzler gewünſchte Friſt (um ſeinen in Ausficht genommenen Nachfolger, 
den Grafen Götzen, einzuarbeiten) nicht gewährt. Damals war es Herr Erz— 
berger, der durch feinen Artikel in Nummer 721 der Kölnifhen Volkszeitung 
vom 1. September 1905 Herrn Stübel zur fehleunigen Flucht veranlaßte, um 
fo zu verhindern, daß diefer Ienntnisreiche Beamte noch während der Ktolonial- 
debatten im Reichstage erjcheinen konnte. Die Regierung mußte nachgeben. 
Die Klammern des Zentrums hatten fid) in den voraufgegangenen fünf Jahren 
jo feft um die NReichsregierung gelegt, daB es ein Entrinnen nit mehr gab. 
Gröber ward 1903 durch Herm Spahns Vermittlung zum Mitregenten in 
Württemberg beitellt, Freiherr v. Hertling übernahm 1904 eine Art Spezial. 
miffion in Rom, und die Stellung diefes Parteimannes war fo bedeutfam, daß 
der preußifche Gefandte einem Freunde refigniert fagen mußte, er bringe ben 
nötigen guten Beziehungen der Regierung zu Zentrum und Kurie ſchwere 
perfönlide Opfer! 1905 forderte Herr Spahn den Poſten eines Dberlandes- 
gerihtspräfidenten in Stettin, wenn er bei deſſen Freimerdung „alsdann den 
Wunſch haben follte”. 

Die Macht des Ultramontanismus ift feit 1905 nicht geringer geworden, 
und die Gaben, die der Reichskanzler gegenwärtig aus feiner Hand nehmen 
muß, wird er als preußifcher Minifterpräfident mit Shylodzinfen bezahlen 
müſſen. 

Es iſt ſeitens der Beteiligten abgeleugnet worden, daß der Rücktritt des 
Reichsſekretärs Wermuth eine neue Machtoffenbarung der Zentrumspartei 
bedeutet. Man braucht ſich indeſſen nur daran zu erinnern, wie Herr Speck 
im Reichstage, Freiherr v. Hertling bei ſeiner Antrittsrede im Bayeriſchen 
Landtage und die Germania die Erbſchaftsſteuerabfichten des Reichskanzlers 
behandelten, um die nachträglichen Unſchuldsbeteuerungen auf das richtige Maß 
zurückführen zu können. Wie es ſeinerzeit in erſter Linie galt, die Pofition 
der Regierung zu ſchwächen, als man den ſachverſtändigen Stübel in die 
Flucht trieb, ſo galt es auch diesmal, Herrn v. Bethmann ſeines energiſchen 
und tüchtigen Finanzſekretärs zu berauben, um alsdann den Reichskanzler um 
ſo ſicherer zur Anlehnung an die Finanzautoritäten des Zentrums zu zwingen. 
Herr Kühn, der Nachfolger Wermuths, wird als ein ſelbſtſicherer Mann von 
Kenntnifjen gerühmt, fein erjtes Auftreten im Neichdtage machte einen guten 
Eindrud, dennoch darf feine Stellung von dem Augenblid an als erfchüttert 
gelten, in dem er mit feinen Auffaffungen in Gegenfaß zu Herrn Erzberger gerät. 

Herrn Wermuths Rücktritt erfolgte, weil er die volle Dedung der Mehr- 
ausgaben durch neue Steuern nicht zu erzwingen vermochte. Sn der entfcheidenden 
Sitzung des Bundesrats fah er fich einem fertigen Kompromiß gegenübergejtellt, der 
unter Benutzung einer von Erzberger ausgearbeiteten Denkſchrift nur einen Teil 
der Ausgaben durch neue Steuern deden will (u. a. Preisgabe der fogenannten 
Branntweinliebesgabe), während der Reſt aus den Erfparnifien beſchafft werden 
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ſoll, die der ſorgſame Reichsſäckelmeiſter hier und da zuwege gebracht hat. Herr 
Wermuth wollte die finanzielle Kriegsbereitſchaft des Reichs ſicherſtellen, die 
Einflüſſe der Konſervativen und des Zentrums im Bundesrate haben ſich dieſer 
geſunden Abſicht entgegengeſtellt, und deshalb hat er es vorgezogen, ſeinen Poſten 
aufzugeben. 

Die liberale Preſſe hat den ſcheidenden Staatsſekretär bejubelt! Hat 
ſie einen beſonderen Grund dafür? Es möchte mir faſt ſcheinen, als ſei 
der Jubel nicht oder noch nicht am Platze. Es wurde ſchon bemerlkt, daß der 
Rücktritt in erſter Linie dem Zentrum zugute kommt, da er die Regierung gegen- 
über dieſer Partei ſchwächt. Die Haltung der liberalen Preſſe erwedt daber 
den Eindrud befonderd zur Schau getragener Schadenfreude, ähnulich wie es 
beim Ausicheiden von Lindequift der Sal war. Hat aber Lindequift aus 
jeinem Rücktritt Folgerungen gezogen, die die Liberalen veranlajjen Tonnten, 
ihn als ihren Mann zu betrachten? Hat er fid) irgend einer Drganijation zur 
Verfügung geftellt, um das von ihm ſo ſcharf Tritifierte Syftem zu verbefjern? 
Es iſt nicht3 davon befannt geworden. Wird Herr Wermuth ähnlich verfahren? 
Soll es nicht ſcheinen, als wäre gefränkte Eitelkeit maßgebend für den Schritt 
Wermuths gewefen, dann müßte er offenen Anichluß an eine der Parteien finden, 
die feine Politik zur Amtszeit unterſtützte. Das wäre die politiide Tat eines 
für das Wohl des Baterlandes kämpfenden Staatsmannes! Findet er aber den 
Weg zu einem ſolchen Entſchluß nicht, fo ftünde er vor der Offentlichleit und vor 
der Geſchichte größer und glängender da, wenn er troß der beitehenden Meinungs» 
verfchiedenbeiten feit am Beamtenſtandpunkt hielt und von jeinem Plage neben 
dem Stanzler nicht wich! 

Man wird mir einmwenden, folde Forderung hieße den Parlamen- 
tarismus begünftigen. Doc man bedenfe: der Kryptoparlamentarismus, 
der gegenwärtig in Deutichland beſteht, zeritört die gefunden Kräfte in der 
Bureaufratie, ohne der Regierung die Möglichkeit zu geben, ftatt ihrer 
neue aus den Parteien beraufzuziehen. Darunter leiden Regierung und Par: 
teien in gleichem Maße. Der gegenwärtige Zuſtand ift ruinös für alle bürger- 
lihen Parteien, deſſen follen auch die Stonjervativen eingebent fein, er bedeutet 
eine ernite Gefahr für den bürgerlichen Staat mit famt der Monardie. Sit 
es für ein an geitigen Kräften fo reiches Volk, wie das deutfche, nicht faft ein 
unwürdiger Zuftand, wenn in den höchſten Streifen das Wort die Runde machen 
fann, ohne auf Widerfprud zu ftoßen: Herr v. Bethmann fite fo feſt im Sattel, 
lediglich weil nirgends ein Mann für feinen Poften auffindbar?! Darum wäre 
ein offen auf der Moral felbjtändiger StaatSauffafjungen emporgewachſener 
Parlamentarisınus zehmal gefünder alS der heimliche, in dem, mie jet, nur 
die dur Kliquen und Hintertüren arbeitenden Parteien zu Worte fommen! 
Darum heraus aus den alten Vorftelungen und Vorurteilen! 
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Während ſich ſo für die nationalen Parteien wirklich nationale Aufgaben 
bieten, arbeitet in ihnen der Gärungsprozeß, der zunächſt einmal die ungleich 
gewachſenen Glieder der einzelnen Parteien an den Platz bringen ſoll, an den 
fie gehören. Die ſchwerſte Kriſis macht in dieſer Beziehung die national— 
liberale Bartei durd). 

Am Sonntag bat in Berlin die Zentralvorjtandsfigung diefer Partei ftatt- 
gefunden, und, wie es ſcheint, mit einer Niederlage der jüngeren, moderne Aufgaben 
in den Vordergrund rüdenden Kreiſe geendet. Wie es heißt, follen die 
ſogenannten Jungliberalen, die hinter Baſſermann jtehen, durch die Altliberalen 
vollitändig aufs Haupt geihlagen fein und gezwungen werden, ſich entweder 
den Anordnungen der lteren zu fügen oder aus der Partei auszufcheiden. 
Die in die Dffentlichfeit gedrungene Nachricht enthält allerdings einen Bericht, 
der den Tatſachen eine jchiefe Beleuchtung gibt. So wird gejagt, daß die Einberufung 
des allgemeinen Vertretertages der Partei auf Veranlaffung des rechten Flügels 
erfolgte, während es tatſächlich der unterliegende Iinfe Flügel war, der dieje Ein- 
berufung forderte. Die Haltung des linken Flügels wird erflärt durch die Vor- 
gänge auf den jüngjt vergangenen Parteitagen, die genau erlennen ließen, welcher 
Flügel im Lande die Mehrheit hinter fih vereinigt. Von den Berliner Jung⸗ 
liberalen will ich nicht ſprechen — obwohl fie in der legten Zeit viel von ſich reden 
gemacht haben — da jie feine Abgeordneten in den Reichstag entjenden. Auf dem 
legten WBarteitage in Hannover wurden zum Beiſpiel nah) den Reden des 
Parteiſekretärs Hugo und des Reichstagsabgeordneten Freiherrn v. Richthofen 
von dreihundertadtzig Stimmen nur ſechs gegen Ballermann abgegeben, und 
dieje fechs Stimmen gehörten den Mitgliedern der preußiichen Landtagsfraftion 
an. Hannover delegierte zur geitrigen Borjtandsfigung acht Herren, darunter 
die ſechs Mitglieder der preußifchen Landtagsfraktion, die ohne weiteres dem Zentral⸗ 
vorftande angehören. Bon diefen acht hannoverſchen Delegierten haben die ſechs 
Mitglieder der preußiſchen Landtagsfraktion ihre Stimme für die Provinz Hannover 
gegen Ballermann abgegeben. Man wird aus der Gegenüberftellung der Ab- 
jtimmung in Hannover und in Berlin erkennen, daß die ſechs gegen Baſſermann 
abgegebenen Stimmen der Stimmung in Hannover jelbjt nicht entipreden. Doch 
ih möchte nicht auf Einzelheiten eingehen. Es fragt ſich nun, ob die national« 
liberale Partei in ihrer heutigen Zufammenfegung noch eine Ausfiht bat, 
geichloffen beitehen zu bleiben, und ob es wünjchenswert ijt, dieſe Geſchloſſenheit 
ſelbſt mit künſtlichen Mitteln zu fördern. Die Lejer der Grenzboten werden 
ſich vielleicht erinnern, daß an diefer Stelle ſchon wiederholt die Notwendigfeit 
einer fchärferen Scheidung vorausgejagt wurde. Wenn wir von reinen Welt- 
anfhauungsfragen abjehen, über die in den ermwerbätätigen Kreifen doch nur 
ſehr wenig gerecdhtet wird, fo tragen die Angehörigen der liberalen Partei aus 
der Induſtrie durchaus konſervative Merkmale an fih. Die Zechen-, Kohlen⸗ 
gruben- und Fabrifbefiter aus Rheinland und Weitfalen können beute faum 
noch als liberal im Sinne der alten Parteigrundfäge angeſprochen werden. Sie 
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find nit nur als Großfapitaliften, fondern in erfter Linie als praftijch 
arbeitende Chefs von taufenden Untergebenen itärfer auf das Autoritäts- 
prinzip bingemwiefen als ihre liberalen Voreltern. Man braudt fid 
nur der Perhandlungen zu erinnern, die dem lebten Stoblengräber- 
jtreif vorausgingen, um zu erfennen, wie fehr der Autoritätsgedanfe alle liberalen 
Erwägungen fhon hat in den Hintergrund treten laffen. Die Zahl diefer 
fonfervativ gerichteten Liberalen, wie ich fie nennen möchte, hält nun durchaus 
nit mit der Zunahme der Bevölkerung Schritt. Die Statiftifen zeigen viel- 
mehr, daß fomohl die Zentralifierung des Kapitals, wie die Verringerung der 
Kinderzahl in den reichgemordenen Familien ein langfames Abfterben diefer 
Kreife verurfacht, während die gebildete Mittelfchicht in abhängigen Stellungen 
außerordentlich ſtark zunimmt. In diefen gebildeten Mittelfehichten bat der 
Liberalismus in feiner beiten umd für die Gefamtheit der Nation glüdlichiten 
Zuſammenfaſſung eine Heimftatt gefunden troß der lebhaften und unermüdlichen 
Berfuhe der Demokratie, ſich diefer Kreife zu bemächtigen. Diefer Entwidlung 
wollen die Herren aus der preußiſchen Landtagsfraktion der nationalliberalen 
Rartei feine Rechnung tragen, weil fie darin lediglich einen Zug nach links 
erfennen. 

Tatſächlich geht der Zug nicht nad) links, wohl aber find in vierzigjähriger 
glüdliher Entwidlung Millionen Menſchen vollitändig neu herangereift und es 
haben fi innerhalb der DBerufsftände ſolche Verfehiebungen eingeftellt, die 
Bennigfen bei der Gründung der nationalliberalen Partei ebenfowenig voraus- 
jehen und berückſichtigen fonnte, mie Bismard, als er die Verfaffung des 
Deutſchen Reiches ſchuf. 


* * 
* 


Die Vorarbeiten für Flotten- und Heeresvorlagen mit ihren unvermeid- 
lihen Friktionen zmifhen den techniihen und ben politifchen Behörden haben 
diesmal bejonders zahlreiche Veranlaffung zu allerhand Kombinationen über 
Miniſterwechſel und Unftimmigfeiten zwiſchen den beteiligten Reſſorts gegeben. 
Wenn es nah der Zagesprefle ginge, jo müßte eigentlih nur Großadmiral 
Zirpiß an feinem Plage geblieben fein, während Reichskanzler, Außenminifter 
und Neichsfäcelmeifter das Feld geräumt hätten. Nun, Herr von Bethmann 
fit feft, und wäre es mwirflih nur aus dein oben angegebenen Grunde. Herr 
von Kiderlen fände ſchon eher einen Nachfolger, da es unter den ältern 
Diplomaten eine recht hübjche erite Garnitur gibt. Aber für feinen Abgang 
bejteht fo lange fein ſichtbarer Grund, als feine Tätigfeit die gleichen Ziele 
verfolgt und nicht ohne Ergebnis verfolgt, die der Kaifer im Auge hat. Das 
aber ift zurzeit der Kal, wenn auch die Berhandlungen mit England erhebliche 
Scmierigfeiten bereiten. England fühlt ſich Deutſchland gegenüber noch zu 
ſtark, um in Konzejjionen zu willigen, die es einjtweilen noch als ein „Zuviel“ 
empfindet. Alſo gilt es für die deutichen Tiplomaten: abwarten und bie 
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Situation fo verjtärlten, bis Albion fih gefügiger zeigt. Es wäre fein Glüd 
für uns, follten die Verhandlungen mit England forciert werben, etwa, 
wie e8 im vergangenen Jahre mit Frankreich geſchehen. Die heutige Lage ift 
auch viel zu verſchieden von der vorjährigen. 1911 war die Gefahr akut ge- 
worden, daß Frankreich uns in einer ganz beitimmten zur Reife dDrängenden 
Angelegenheit zur Seite ſchob. Gegenmärtig handelt es fi um die Nevifion 
der deutfch-englifhen Beziehungen in ihrer Gefamtheit, ohne daß felbft in den 
Bagdadbahnıverhandlungen eine Frage lebendig geworden wäre, die fofortiges 
Berhandeln benötigte, — wenigſtens nicht für Deutſchland. Daß der Kaifer 
die internationale Lage ebenjo anfieht wie fein Staatsfefretär des Auswärtigen 
Amts, geht wohl am beiten aus der Tatfache hervor, daß er die wegen des 
Kohlengrubenftreil3 um einige Tage verzögerte Reife nah Korfu nunmehr 
angetreten bat. G. Cl. 


Die Heeresvorlage 


Das Bedürfnid einer Neuorganifation, am ftärfften fühlbar bei der Anfanterie — 

Flickwerk oder Anjag zu einem Neubau? — Vorſchläge — Dreiteilung — Berbefferung 

des Oberbaues des Offizierkorps der Infanterie 

Als vor Jahresfriſt die Feſtlegung der Friedenspräſenzſtärke auf ein weiteres 
Quinquennium erfolgte, bedauerte man in militäriſchen Kreiſen allgemein, daß 
dieſe Gelegenheit nicht benutzt worden war, um für den weiteren Ausbau unſeres 
Heerweſens in organiſatoriſcher Hinſicht beſtimmte Richtlinien zu ziehen, daß 
vielmehr nur den äußerſten Bedürfniſſen Rechnung getragen und ſelbſt die Füllung 
der bemerkenswerteſten Lücken im weſentlichen auf die zweite Hälfte des fünf— 
jährigen Zeitraums verſchoben wurde. Inzwiſchen ergab ſich die Notwendigkeit, 
die Kriegsbereitſchaft des Heeres zu erhöhen. Der Reichskanzler hat die ihm 
erforderlich ſcheinenden Vorſchläge dem Bundesrat vorgelegt, von deſſen Beſchlüſſen 
die endgültige Geſtalt der Entwürfe abhängt, die der Reichstag zum Gegenſtande 
feiner Beratungen zu machen haben wird. In welchem Rahmen fich die Heeres» 
vorlage bemegt, läßt fi) aus der auszugsmeifen Veröffentlihung der Nordd. 
Allgemeinen Zeitung vom 23. d. Mts. zwar bereit3 allgemein überbliden, aber 
Doch noch nicht hinreichend, um ein abfchließendes Urteil darüber abgeben zu 
fönnen, ob auch diesmal nur ein den augenblidliden Bedürfniſſen genügendes 
Flickwerk geſchaffen werden fol, oder ob die Heeresverwaltung die 1911 ver- 
fäumte Gelegenheit jett wahrnehmen und eine umfafjende Neuorganifation nad) 
großzügigem Plane in die Wege leiten will. Das Bedürfnis einer jolchen 
Neuorganifation ift zmweifello8 vorhanden. Am ftärkiten ift es in bezug auf die 
Infanterie fühlbar. Einerſeits handelt es fi dabei um eine ſolche Friedens- 
gliederung diefer Hauptwaffe der Armee, daß der möglichft raſche und reibungs- 
Iofe Übergang zur Kriegsgliederung gemährleiftet if. Anderſeits erfordern die 
Zuftände im Uffizierforp8 der Infanterie (vgl. Neue Militärifhe Blätter — 
Infanterijtifche Halbmonatshefte — 1912, Nr. 1 und 2) durchgreifende Maß— 
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nahmen zur Wahrung vollſter Kriegsbereitſchaft. Denn dieſe iſt einer ernſten 
Gefährdung ausgeſetzt, wenn eine überwiegende Mehrzahl von Offizieren ihren 
Friedensdienſt bei fteigenden äußeren Anforderungen unter zunehmendem jeelifchen 
Drud troftlofer Zulunftsausfihten tun muß. 

Die Heeresvorlage fieht vor: Schaffung von zwei neuen Armeekorps; Er- 
höhung des Etats bei einer großen Anzahl von nfanteriebataillonen und Feld- 
artillerieabteilungen; Ausjtattung fämtlicher Snfanterieregimenter mit Maſchinen⸗ 
gewehrlompagnien; Aufftelung der fehlenden dritten Bataillone bei vierzehn 
Ssnfanterieregimentern und Grrichtung eines neuen ſächſiſchen Infanterieregiments; 
endlich Verbeflerung der Zahl der Offizierjtellenbefegung im Kriege durch weitere 
Schaffung von Stellen, die im Frieden den Truppenoffizier von allzu häufiger 
Verwendung außerhalb feiner Dienftitelle entlaften und im Kriege für Beſetzung 
der Neuformationen verfügbar find. Die Neufhaffung von Korpsverbänden 
und die Regelung der Befehlöverhältniffe an der Weftgrenze erfordern die 
Errichtung einer neuen ftebenten Armeeinfpeftion. Die Aufjtelung von zwei 
Feldartillerieregimentern bei der 37. und 39. Divifion war ſchon im Geſetz von 
1911 beftimmt, fol aber jet ftatt erft 1914/15 ſchon zum 1. Oftober 1912 
erfolgen. Das gleiche gilt für die Neubildungen der Fußartillerie und die 
Errichtung eines Zelegraphenbataillons. Die Schaffung einer Fliegertruppe 
erflärt fih durch die raſche Entwidlung, die die Flugtechnik nimmt. Die Mbficht, 
gleichzeitig mit der Heeresvorlage eine Erhöhung der Mannſchaftslöhnung vor- 
zufchlagen, iſt dankbar zu begrüßen, dürfte auch ſchwerlich auf Widerſpruch 
feitens der DVolfSvertretung ſtoßen. 

Bei der Schaffung der beiden Armeelorps fommt nur die Erridtung von 
zwei Generallommandos und zwei Divifionsfommandos in Frage. Denn die 
erforderliden Truppen find ſchon faft vollzählig vorhanden, ebenfo zwei Divifions- 
fommandos. Es iſt ein offenes Geheimnis, daß diefe Korps bisher bereits im 
Mobilmahungsfalle aufgeitellt werden follten. Wenn fie fünftig auch im Frieden 
bejtehen, bedeutet die eine Erleidhterung der Mobilmadung und eine Erhöhung 
der Schlagfertigleit. Das gleiche gilt für die Ergänzung von 14 Infanterie 
tegimentern auf den Friedensitand von 3 Bataillonen. Angenommen, das neue 
ſächfiſche Negiment erhält diefen gleichfalls, jo bleiben aber doch noch 18 Negi- 
menter zu 2 Bataillonen beftehen, die ihr drittes Bataillon erſt im Mobil« 
machungsfalle aufzuftellen haben. E3 iſt fein Grund zu erfehen, warum diefem 
Zuftande nicht ebenfall8 im gegenwärtigen Augenblid ein Ende bereitet werben 
fol. Es ift anzunehmen, daß lediglich finanzielle Rüdfichten zu diefem Verzicht 
führen. Mit diefen haben fich die gegenwärtigen Betrachtungen nicht zu befaffen. 
Aber marum wählt man nidit den durchaus nicht Eoftipieligen Ausweg, alle 
Regimenter auf drei Bataillone zu ftelen und einen Zeil derſelben einftweilen 
mit drei ftatt vier Kompagnien zu formieren? Es bedeutet eine wefentliche 
Berbefferung für den Übergang in die Kriegsgliederung, wenn 11 Kompagnien 
Abgaben zur Bildung einer zwölften zu leiften haben, als wenn deren 8 auf 
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12 umguftellen find. Überdies würde die Friedensausbildung durch diefe Maß- 
nahme erleichtert, und es ergäbe fi) außerdem eine günftige Gelegenheit zu 
praftifher Erprobung der breiteiligen Bataillone. Auch General v. Bernhardi 
ſpricht fich im feiner neueſten Schrift („Deutfchland und der nächſte Krieg“) 
zugunften der Dreiteilung aus. Für die Infanterie ergäben die 32 neuen 
Bataillone zudem eine allerdings nur geringe und nur vorübergehende Beſſerung 
der Beförderungsausfihten. Günftiger ift in bezug auf dieſe die Schaffung 
von Landwehrinſpektionen zu werten, die anſcheinend für fämtliche Armeekorps 
in Ausfiht genommen find. Sie follen im Frieden die Brigadelommandeure 
in den Geſchäften des Erſatz- und Stontrollwefens entlaften und im Kriege das 
Kommando von Neuformationen Übernehmen. 

Bisher war im mwefentlihen von der Infanterie die Nede. Nicht minder 
bebeutfam als für fie ift aber auch für die anderen Waffen eine ſyſtematiſche 
Neuregelung der Drganifation, zumal unter dem Gefichtspunfte einer Beſſer⸗ 
ftelung der Offiziere in ihren Berufsausfichten. In der nächſten Nummer wird 
hierauf wie auf die weitgehenden Forderungen des MWehrvereins uſw. kritiſch 
eingegangen werden. Hauptmann Dr. Fritz Roeders Sriedenau 


Churchills Slottenrede 


Winfton Ehurdill, der Erfte Lord der britiſchen Admiralität, hat am 
18. März zum engliihen Flottenetat im Unterhauſe eine Rede gehalten, die 
von der gefamten Preſſe diesfeit und jenfeit des Kanals in lebhafteſter Weiſe 
fommentiert worden if. Bon den einen freudig begrüßt, da fie die Hand 
biete zu dauernder Verjtändigung, wird die Etatsrede von den andern in heftigfter 
Weiſe angegriffen, da der englifhe Lord in bisher nicht dagemwefener und 
fränfender Form einer großen Nation offen den Fehdehandſchuh hingemworfen. 

Gar mander wünſcht und mwähnt über feinem Arbeitstiſch das Wort sine 
ira et studio gefchrieben und merkt nicht, daß er es, wie Tacitus felbft, im 
Kampf um die Tagesfragen, bei der jchnelle Widerede heifchenden Programm- , 
reden führender Männer oder auf den Zinnen feiner Partei längft vergaß. 
„sine ira et studio‘ oder zu Deutſch: „vornehm, ruhig und fahlih” — wer 
fämpft heute noch jo? Wer eine Brille trägt, muß durch die dauernde Ge- 
mwöhnung zu immer jchärferen Gläfern greifen. Wer jahrelang die Parteibrille 
nicht vom Auge genommen, verliert Maßſtab und Möglichkeit, Menfchen und 
Dinge zu fehen, wie fie find. Sold ein Menfh wird fühlih, wo es zu 
lieben gilt, wird gehäffig, wo er haſſen follte. 

Mir wollen den Gegner, der fi offen als folder befennt, weder um- 
(hmeicdheln, daß er uns gefügig werde, noch ihn fchmähen, daß er die Hand 
nur um fo feiter um den Schwertgriff legt. Macht er Vorfchläge, fo mwollen 
wir fie in Ruhe prüfen. Wir wollen den andern achten, folange er achtens- 
wert; und Winfton Churchill bleibt auch nach feiner Rede achtenswert. 


644 Reichsfpiegel 


Die Rede des Erften Lords der englifchen Admtralität zerfällt in zwei 
Zeile. Der erfte Teil enthält feine Anfichten über ein für ihn bisfutables 
Verhältnis zwifchen der englifchen und der deutfchen Marine. Der zweite Teil 
fündigt eine neue Dislofation der englifchen Seeftreitfräfte an, dergeftalt, daß 
der Ring der englifhen Geſchwader um die Nordfee enger und ftärker gezogen 
werden fol. Ein wirkliches Berftändigungsangebot enthält die Nede nicht. 
Das bedauern wir. Denn mirklide Verftändigung, feldft wenn auch wir 
fleine Opfer bringen müßten, ift das einzig erftrebbare Ziel. Die Hoffnung, 
dies Ziel einmal zu erreihen, werden wir auch nah Churchills Rede nicht 
aufgeben. Es muß eine Freundfchaft möglich fein zwiſchen zweien, die gerade 
und aufrecht ihren Weg gehen und bie willens find, die Hand zur Ver- 
ftändigung zu bieten. Wie aber dem einzelnen Menſchen im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte fo viele Rechte zugeftanden find, daß er ſich faft täglich in einem 
berjelben von dem Nachbar verlegt fühlt, fo ift auch eine Verftändigung zmifchen 
zwei Nationen, die, ob mit Recht oder Unrecht, jahrelangen Grol gegen ein- 
ander aufgejpeichert haben, nicht von heute auf morgen zu erreihen. Bor- 
bedingung, Mikjtimmungen zwifchen zwei Menfchen oder zwei Völkern zu be- 
heben, ift Offenheit. Offenheit rühmt Churdill feiner Nede nad. Wer 
I ffenheit nicht vertragen kann, entzieht fich felbjt den Boden jeder Verftändigungs- 
möglichkeit. 

Wenn Churchills Rede auch keine greifbaren Angebote madt, fo ermedt 
doch immerhin die Tatſache Hoffnungen, daß er, mwenigftens fcheinbar, in bezug 
auf die Relation 2:1 Konzeflionen madt. Der deutſche Vorfchlag, für das 
Verhältnis der deutſchen zu den englifchen Seeftreitfräften fei 2:3 eine gefunde 
Norm, wird nicht mehr wie noch vor kurzem als Anmaßung bezeichnet. Aller- 
dings wird eine wirkliche Verjtändigung, die von Dauer ift, nur dann denkbar 
jein, wenn beide die mechleljeitigen Bedürfniffe anerfennen und nicht als 
„Luxus“ höhnen, was für Zufunft und Beltand des anderen Staates bittere 
Notwendigkeit ift. 

Es gibt in Deutfchland feine Gruppe und feine Partei, die ehrlicher Ver⸗ 
jtändigung nicht zuftimmen würde. Nur müſſen die Austaufchobjelte gleich. 
wertig fein. Wir fönnen nicht politiihe Konzeſſionen, d. 5. Verſprechungen, 
die zum Zeil in der Luft fchweben, eintaufhen etwa gegen Wehrmadit3- 
fonzeffionen, die mehr als greifbar fein. Das bieke rechnen mit inlommen- 
furablen Größen. 

Um im einzelnen zu den fcheinbaren Konzefjionen der Nede des Erften 
Lords kurz Stellung zu nehmen, fo hält Churchill bei Linienfchiffen die Relation 
10:16 für bisfutabel. Für Kreuzer jegliden Typs, alfo auch für Banzer- 
freuzer, hält er einen höheren Standard — melden jagt er nidt — für not- 
wendig. Hier ftod’ ich ſchon. Franzöfifhe und andere Admirale haben erklärt, 
die Entwidlung des Panzerfreuzers nähere ſich der des Linienſchiffs in ſolchem 
Make, day ein Aufgehen beider Typen in einen nur eine Yrage der Zeit fei. 
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Zogo und Roftjeftwensfi haben ihre Banzerfreuzer als ebenbürtige Kampfgenofjen 
in die Formation ihrer Linienfchiffe eingereiht. Churchill will das Verhältnis 
10:16 nur auf Linienſchiffe, nicht auf Großkampfſchiffe angewendet willen. 

An fi wäre ein Verhältnis 10:16 für alle Schiffe für uns disfutabel. 
Der deutſche Standpunkt, wie ihn die öffentlihe Meinung vertritt, ift 3:2, 
bisher verlangte England 2:1. 


Heute fordern für Linienfchiffe 


vr 10 5 15 
Churchill 65-5 
mir —— 

3 24 


G3 iſt aljo nur eine Differenz von !/,,, das würde jeder Verjtändige in 
Deutichland opfern, wenn damit Ruhe, Friede und Verjtändigung erfauft würden, 
obwohl England damit immerhin 20 Prozent der Differenz der Auffaffungen 
befäme*). 

Es Tieße fih alfo über den Churchillſchen Vorſchlag reden, wenn ihn nicht 
vier Klaufeln von vornherein illuſoriſch machten: 


1. Churchill will England nur auf fünf Jahre gebunden willen. Gerade 
während der nächſten fünf Jahre aber ift die Situation für England infolge 
der zahlreihen, ihm zur Berfügung jtehenden Praedreadnoughts fehr viel 
günftiger. Was aber wird nach Ablauf der fünf Jahre? 

2. „Wir können“, meint Churchill, „allerdings nicht nur auf Deutfchlands 
Bautempo Rüdfiht nehmen, fondern müſſen auch bis zu einem gemillen Grade 
die Neubauten anderer Mächte in Betracht ziehen.” Ber Sat bedarf feines 
Kommentars. 

3. Die von Churdill angelündigte Neuorganifation der engliſchen Flotten, 
die die Seeftreitfräfte näher an die Nordfee heranfchiebt, fieht drei Flotten vor. 
Bon diefen wird die erjte Flotte aus einem Flottenflaggichiff und vier Geſchwadern 
zu je 8 Schiffen beftehen. Das find 33 Linienfdiffe, die alle voll in Dienft 
find. Tie zweite Flotte wird fih aus zwei Geſchwadern von je 8 Schiffen 
zufammenjegen, die gleichfalls zur Mobilmachung feiner Reſerven bedürfen. Vie 
Hälfte der Mannſchaft iſt an Bord, die andere Hälfte auf Schulen, Kurfen ufw. 
Die dritte, gleichfalls aus zwei Geſchwadern zu je 8 Schiffen beftehende Flotte 
tft mit reduzierter Befagung in Dienft, muß aljo im Mobilmadungsfal erft 
durch Neferviften auf den vollen Etat gebracht werden. Die drei Flotten fegen 
fih demnah aus 65 Linienfhiffen zufammen. sn feiner Rede ftelt Churchill 


*) 20:10 (England) und 15:10 (Deutichland), Tifferenz von 20 und 15 = 5. 

15:10 (Seutihlund) und 16:10 (Churchill für Linienidhiffe), Differenz von 16 und 
15 = 1. 

1 ijt 20 Prozent von 5, alſo von der uriprüngliden Differenz der Auffaſſungen. 
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aber die Erhöhung der Geſchwaderſchiffszahl von 8 auf 9 oder 10 in Ausſicht. 
Da im ganzen at Geſchwader vorhanden fein werden, fo ergeben: 

9 Schiffe pro Geſchwader = 65 + 8 = 73 Schiffe, 

10: „ =65+8+8=81 „ 

Soweit Preſſenachrichten einen Anhalt geben, foll die Zahl der deutichen 
Linienfeiffe von 38 auf 41 erhöht werden. Aus den Zahlen 81 und 41 wird 
auch der halbwegs Sehende das Verhältnis 2:1 herausfinden. Und jelbjt das 
Verhältnis 73:41 offenbart ſich als 2:1, da man die fehlenden 9 Schiffe 
(73 +9 = 82:41 = 2:1) leicht aus den Schiffen der auswärtigen Stationen 
und denen der Stolonialmarinen beibringen kann. Das Anerbieten 10:16 ift 
fomit auch für Linienfhiffe nur cum grano salis zu verftehen. 

4. An Dreadnoughtlreuzern und Praedreadnougbtlreuzern ift und England 
befanntlic) am ſtärkſten überlegen. An erfteren verfügt England über 9, Deutſch⸗ 
land über 3, während 34 ältere englifhe Panzerkreuzer nur 9 älteren deutſchen 
PBanzerfreuzern gegenüberjtehen. Für eine wirkliche Verſtändigung erfcheint es 
aber unerläßli, daB auch mwenigftens die Panzerkreuzer, d. h. alle Großlampf- 
hiffe in die Relation einbezogen werben. 

Was die Meinen Kreuzer betrifft, jo könnten bier, dem größeren Bedürfnis 
auf engliſcher Seite entfprechend, eher größere Konzelfionen gemacht werben. 

Zum Schluß feien noch zwei Gedanken aus der Rede Churchills richtig- 
geftellt, die immer wieder von engliihen StaatSmännern vorgebracht merden. 
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Dft ſchon ift jenfeits des Kanals betont worden, Deutſchland könne pekuniär 
nicht leiften, wozu England fein größerer Reichtum befähige; öfter nod iſt 
vorgebracht, Englands infulare Lage made die Haltung einer jeder Mächte 
gruppierung überlegenen Wlotte für das Reich zu einer Lebensfrage, verlange 
supremacy nicht superiority auf dem Weltmeer. 

Mer mwähnt, Deutſchland könne die Mittel nicht aufbringen, feine Welt- 
ftelung zu fidhern, vergißt, daß das Deutſche Reich im vergangenen Jahre 
40 Marl pro Kopf der Bevölkerung an Steuern erhob, England 69 Marl, 
der üiberfieht, daß Deutichland für Heer und Marine 21 Markt pro Kopf ber 
Bevölferung ausgibt, England 31 Mark, der bedenkt nicht, daß Deutichland 
65 Millionen Einwohner zählt, England 45 Millionen, und der berüdfichtigt 
vor allem etwas nicht: das find die Wollen, die an Englands innerpolitiichem 
und wirtfhaftlidem Horizont beraufziehen. Noch iſt der Kohlenſtreik nicht bei- 
gelegt, noch Harrt die foziale Frage der Inangriffnahme. Die ſoziale Gefeh- 
gebung läßt fih aber in eimem Großſtaat nicht aufichieben, nachdem fie im 
Nachbarſtaat feit einem Vierteljahrhundert Segen gewirkt. Noch auch ift 
Chamberlains Frage nicht entſchieden, ob das Freihandelsſyſtem in England 
weiter durchführbar bleibt. 

Notwendiger noch, als dem oft gehörten Wort, Deutſchland ſei mittellos, 
entgegenzutreten, iſt aber die Klarſtellung der jenſeit und diesſeit des Kanals 
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täglich wiederholten und nie beſtrittenen Behauptung, Englands inſulare Lage 
erfordere exzeptionelle Maßnahmen. Wir haben dieſen Satz fo oft gehört und 
meiſt ohne Nachdenken angenommen, daß faſt jeder von uns dem inſularen 
Albion ein beſonderes Schutzbedürfnis zubilligt. Stimmt aber der Satz? 
Kann England beanſpruchen, ruhiger und ſorglicher zu leben als jeder Kon— 
tinentalſtaat? Iſt wirklich ſein Schutzbedürfnis größer, weil ihm eher die 
Zufuhr abgeſchnitten werden könne? Meiner Anſicht nach iſt Deutſchland, dem 
ein feindliches oder unfreundlich neutrales Frankreich und Rußland die Grenzen 
ſperren, und dem die engliſche Flotte die wenigen vorhandenen Häfen blockiert, 
in einer weit ungünſtigeren Lage, trotzdem der eigene Boden zwei Drittel ſeiner 
Bevölkerung ernähren kann, als England, deſſen ſämtliche Häfen zu ſperren 
— es beſitzt etwa die zehnfache Anzahl wie das Deutſche Reid — keine Flotte 
groß genug iſt. Gerade die inſulare Lage und ſeine ungeheure Zahl von 
Häfen ſchützt das einer Feſtung mit Graben vergleichbare England beſſer als 
das Deutſche Reich feine in harter Arbeit erſtarkte Wehrmacht. 

Nie ift, ſelbſt in ſchwerer Zeit, England in gleicher Weife wie ein Küjten- 
ftaat gefehädigt oder blodiert worden. Immer iſt e8 reicher geworden durch 
den Strieg, ftet8 ift gerade dann Handel und Induſtrie aufgeblüht. Selbſt 
eine gleich ftarle Seemacht könnte nie erfolgreich Englands Seehandel abſchneiden, 
noch alle feine Häfen blodieren. Für uns befteht dieſe Gefahr, nicht für England. 

Daß Großbritannien der Suprematie auf dem Weltmeer bedürfe, it ein 
verroftete8 Wort aus vergangenen Tagen, das Huge Staatsfunft immer wieder 
aus der Rüftfammer politifher Schlagworte holt, um durch ererbte Formeln 
die imperialiſtiſche Politik des britiſchen Weltreichs zu jtüßen. 
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